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V  o  r  r e d  e .  
Cramersche Probierbuch war bisher im-
mer der getreueste Wegweiser des prakti­
schen Probierers, und die allgemeinere Brauch­
barkeit dieses Buchs, haben wir größtentheils dem 
Herrn Bergrath Gellert zu verdanken, der davon 
eine sehr getreue Übersetzung aus dem Lateini­
schen geliefert hat, damit es auch von denen Pro­
bierern benutzt werden konnte, die der lateinischen 
Sprache nicht machtig waren, und diese Über­
setzung ist 1766. nach der zwchten verbesserten 
Ausgabe erschienen. Cramers Pünktlichkeit in 
Beschretbung der hierher geWgen Gerätschaf­
ten und der praktischen Handgriffe, vermißt 
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V o r r e d e .  
man in mehreren andern neuern Büchern dieser 
Art, es kann daher noch immer als Muster zur 
Nachahmung aufgestellt werden, und eben des­
wegen verdient dieses Buch noch jetzt alle Aufmerk­
samkeit des praktischen Probierers. Cramer 
wußte zu gut, wieviel dem ausübenden Probierer 
oft an kleinen leicht zu übersehenden Vortheilen 
und Handgriffen liegt, weswegen er sie mit einer 
so musterhaften Genauigkeit beschreiben und ein 
solches Gewicht darauf legen konnte, daß sie 
auch dem noch nicht Geübten schwerlich entgehen 
können. 
Eben dieses machte mirMuth, eine neue Aus­
gabe dieses Buchs zu besorgen, wozu mich der 
jetzige Verleger der Gellertschen Uebersetzuug auf­
forderte.' Ich übernahm sie in der Hinsicht, um 
nur einiges abzuändern und ergänzen zu dürfen, 
da ich aber Hand daran zu legen anfing, fand ich 
den ganzen theoretischen Theil, außer der Be­
schreibung der Gerathschaften, Oefen u. s.w., 
für den jetzigen Zustand der Chemie nicht mehr 
brauchbar, und das bewog mich, diesen Theil bis 
S. 204. nach meinem eigenen Plane völlig neu 
zu bearbeiten. Bey den starken Fortschritten, 
die die chemische Wissenschaft seit der Erscheinung 
dieses Buchs gechan hat, war es fteylich nicht an­
ders. 
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ders zu erwarten, und daher hoffe ich keineswe-
ges hierdurch den Verdiensten Cramers zu nahe 
getreten zu seyn, dessen Asche ich noch immer 
verehre und der für die Zeit, wo er lebte, so 
sehr viel für die Probierkunst und den metallurgi­
schen Theil der Chemie überhaupt gethan hat. 
Außerdem habe ich in diesem Theile einige neue 
Gerätschaften hinzugefügt und die Übersicht der 
Operationen fast ganz abgeändert. 
In dem zweyten praktischen Theile fand ich 
das mehreste auch für unsere Zeit noch brauchbar, 
ich hatte daher nur hie und da einiges zu berich­
tigen, ältere nicht mehr geltende Meynungm 
wegzustreichen, wo ich es für ndthig fand, an­
dere an ihre Stelle zu setzen und einige neue Ar­
beiten hinzuzufügen. Auch schien es mir noth-
wendig zu seyn, einen kurzen Entwurf der feuch­
ten Probierung zu geben, worauf jetzt der gründ­
liche Probierer mit Rücksicht nehmen muß; da­
gegen habe ich, um das Buch nicht ohne Noch zu 
verstärken, dasjenige was Cramer von der Be­
reitung des Vitriols, des Alauns, des Salpe­
ters, des Kochsalzes und des Glases gesagt hat, 
weggenommen, weil diese Gegenstände Mandern 
technologischen Schriften/ wohin sie eigentlich ge­
hören/ jetzt weit vollkommner abgehandelt sind, 
als 
IV V o r r e d e .  
als sie hier abgehandelt werden können, und da 
ich ohnedem schon das Vorzüglichste davon in dem 
theoretischen Theile beygebracht habe. 
Die jetzige critische und merkwürdige Crise 
der Chemie, die also auch auf die Probierkunst 
keinen unbeträchtlichen Einfluß hat, machte es 
nothwendig, auch hiervon etwas erwähnen zu 
müssen, wobey ich mich aber doch immer bemüht 
habe, alle Weitläufigkeiten zu vermeiden, und 
so wohl die bisherige phlogistische als antiphlogi­
stische Meynung nebeneinander zu stellen, damit 
jeder nach seiner Überzeugung wählen könne. 
Einige neuere von mir angestellte Versuche *) be­
rechtigen mich zwar, was die so eben gedachten 
Erklärungen betrift, über manche Gegenstände 
jetzt anders zu denken, als ich es in diesem Buche 
geäußert habe, allein der größte Theil des ersten 
Theils war, ehe meine Versuche beendigt waren, 
schon abgedruckt, so daß ich davon keinen Ge­
brauch machen konnte, und überdieses schien es 
mir zu viel Vorliebe für meine gefaßte Meynung 
zu verrathen, wenn ich sie sogleich auf so allge­
meine Sätze angewendet hätte, und zweckmäßi-
- ' ger, 
K) Beytrag zur Berichtigung der antiphlogistischen Chemie 
auf Versuche gegründet. Weimar >794. 
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ger, erst das Urtheil des chemischen Publicums 
darüber zu hören. 
Die Verdienste eines Gellerts, Lehmanns, 
Bergmanns, Gmelins, Wieglebs, Klap-
roths, Jlsemanns, Scopoli's, Succows 
u. s. w. um die Fortschritte der Probierkunst, 
sind hinlänglich entschieden, und von ihren Be­
mühungen auch in diesem Buche Gebrauch ge­
macht worden. ' 
Ich würde hier sehr leicht ein ansehnli­
ches Verzeichniß von Schriften haben anführen 
können, die über die im ersten Theile behandelten 
Gegenstände nachzulesen sind, und die ich bey der 
Ausarbeitung desselben benutzt habe; es ist aber 
nicht aus dem Grunde unterlassen worden, um 
dem, was hier abgehandelt ist, einen Anstrich 
von völliger Eigenheit zu geben, sondern bloß um 
das Buch nicht ohne Noth zu vergrößern. Es 
schien mir dieses um so weniger nothwendig zu 
seyn, da man in verschiedenen allgemeinen chemi­
schen Lehrbüchern, wovon ich hier bloß das Suc-
cow'sche und Grensche nennen will, für die nöthi-
ge Bücherkunde schon hinlänglich gesorgt hat, 
und ich hier doch weiter nichts thun konnte, als die 
Abschriften jener Büchertitel aufs neue zu liefern, 
woran gewiß dem ausübenden Probierer wenig 
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würde gelegen gewesen seyn, und der Lernende 
ohnedem von dem Lehrer auf die Quellen gefüh­
ret werden muß. 
Vielleicht vermißt man ungern, eine weitläuf-
tigere Anwendung der reinen Lebensluft bey klei­
nen Schmelzversuchen, die ich deswegen nur kürz­
lich berührt habe, weil doch eigentlich der prakti­
sche Probierer im allgemeinen keinen Gebrauch da­
von machen kann, und mir das, was ich davon 
gesagt habe, hinlänglich schien, sich ihrer in ein­
zelnen Fällen zu bedienen. Umständlicher aber ist 
dieser Gegenstand in Ehrmanns Versuch einer 
Schmelzkunst mit Beyhülfe der Feuerluft. 
Strasburg 1786. abgehandelt. 
Da ich mir's zur angenehmsten Pflicht ge­
macht habe, diesem Buche so wohl für den An­
fänger als Lehrbuch, als auch für den schon ge­
übten Probierer als Handbuch, immer mehr 
Brauchbarkeit zu geben; so werde ich auch jede 
freundschaftliche Berichtigung mit den! wärmsten 
Dank erkennen, davon gewiß bey einer schick­
lichen Gelegenheit Gebrauch machen, und mich 
so viel in meinen Kräften steht imn:er mehr be­
mühen, den Namen eines Cramers auch fürs 
künftige noch im besten Andenken zu erhalten. 
Jena im April 1794. 
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I'sb. I. 
kix. r. Der Mönch, womit die Kapellen geschlagen werden, 
s. b. Sein hölzerner Griff, welcher in der walzenförmi­
gen Höhlung des untern messingnen Theils befestiget ist. 
c. <!. e. 5. A. Der messingne Theil des Mönchs, welcher in 
die mit Asche gefüllte Nonne ki?. II. hineingedrücket 
wird, um die Höhlung und den obern Rand der Kapelle 
(§. 346) zu machen, e. ist der kugelrunde aufs beste 
yolirte Abschnitt, welcher mit der Höhlung der Kapelle 
übereinkommt. <1. t. ist der Heroorragende Rand, wel­
cher den Nand der Kapelle machet, c. Z. ist die hohle 
Walze, in welche der Griff a b. hineingehet. 
II. Die messingne Nonne, welche nach dem blevrech-
ten Durchschnitte abgezeichnet ist, einen abgekürzten 
Kegel vorstellet, unten und oben offen ist, und mit 
Asche, die durch den Mönch Nß. I. zusammengedruckt 
werden soll, angefüllet wird: Die punctirten Linien 
zeigen an, wie tief der Mönch hineingeschlagen werden 
könne, ehe fein Rand <1. f. die Seiten der Nonne berühre. 
Es ist gut, daß man von solchen Nonnen, mit ihren 
dazu passenden Mönchen drey oder viere von verschiede­
ner Größe bei) der Hand habe, von denen die kleinste ^ 
eine Kapelle von ^ Zoll im ausserlichen Durchschnitte, 
die größte von 2 Zoll (§. 945.) gebe. 
k!K.Ill. Ist eine bleyrecht durchgeschnittene Kapelle, a. d. 0. 
ist die Höhlung, in welcher das Metall bleibet. 6. der 
Boden. (K. 344.) 
lV» 
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IV. «Z. Eine Büchse von messingnem Bleche, die oben 
offen, z Zoll hoch und H Zoll weit ist. 
s.d. Der Deckel, womit sie zugemacht wird, ist mit einem 
dichten Haarsiebe c. oben versehen, durch dessen Löcher­
gen die Asche, womit die Büchse angefüllet wird, her-
ausgeschüttelt werden kann. (§. 246.) 
kiA. v. Eben ein solcher Stempel wie kiß. I. zur Verferti­
gung der Treibescherben. 
3. b. c. Der erhabene Theil, wodurch den Treibescherben 
die Höhlung gegeben wird.' 
kiß. Vi. Der hölzerne hohle untere Theil des Scherbenfut­
ters bleyrecht durchschnitten, welcher mit der thonigten 
Materie angefüllet wird, und mit einem eisernen Ringe 
a. a. b. I). umgeben ist. damit er nicht springe, wenn 
die Trcibescherben geschlagen werden. l§. Z5Z» u.folg.) 
fiA. Vii. Ein bleyrecht durchschnittener Trcibescherben, des­
sen Durchschnitt obngefahr 2 Zoll seyn mag. 
a. b. Der schmale Boden, womit er versehen ist, damit 
er durch daH Feuer desto eher erwärmet werde. (§.352 
und folg») 
c. t!. e. Seine Höhlung. 
fix. Vlli. Ein Test in dem eisernen Ringe k. j. k. I. einge­
schlossen. 
s. d. c. Die Höhlung des Testes, welche einen kugelrun­
den Abschnitt vorstellet, und von dem Rande ä.e.f. Z. 
umgeben wird. 
K. i. K. I. Der eiserne Ring, der die Asche halt. (§.352.) 
fix. IX. Das Spurmesser, das nach dem Abschnitt des Eic­
kels gekrümwet ist, womit die zusammengedruckte Asche 
ausgeschnitten wird^ um die Höhlung des Testes zu 
machen. ?jß. viil. 
s. Seine Schneide. 
b. Der Rücken. 
c. ä. Zwey, Handgriffs, womit man es anfasset (§. 352.) 
X. Eine Hand, di^une messingne polirte Kugel (m.) 
rollet. wodurch die trockene in die Höhlung des Testes 
gestreute Beinasche angedrucket wird, um die Höhlung 
sauber zu machen. t§. 352.) 
fix. Xl. Ein Test, der in einem thönernen Scherben a.d.c.ä. 
gemacht worden. 
e. t. ß. Sein Rand. (§. 352.) 
K. Die kugelrunde Höhlung. (§. 352.) 
Nj5. XII. 
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rix. X!I. Ein gezahnter hölzerner Stempel, mit welchem die 
in den thönernen Scherben gethane Asche angedrücket 
wird. (§. ZZ2.) 
Nx. xiii. Ein halbwalzenförmige Forme, um die Muffel zu 
machen. 
a. b. c. cl. Ihr erhabner Kücken. 
e. F s. Die Hintere Flache. 
d. 6. e. 5. Die vordere Flache. 
K. Das Loch in der vorder» Flache, worinnen befestigt 
wird 
x. Die Schraube, womit man die Forme heraus ziehen 
kann, wenn der Rücken und die Hintere Flache der For­
me mit ausgedrücktem Thon überzogen sind. (H. z^8.) 
kiZ. XI V. Eine hohle Forme, wodurch, wenn sie an die vo­
rige Forme Xlll. angeleget wird, geschwinder und 
festere Muffel» gemacht werden können. 
1. Die halbwalzenförmige Höhlung, die nach der Dicke 
der zu verfertigenden Muffel größer ist, als die erste 
zugewölbte Forme k^iZ. Xlll. seine hohle Flache überzie­
het man mit einer thonigten Materie. 
m Das Hintere Bret, womit die Muffel zugemacht wer­
den soll. 
r. Das vordere Bret, das zum Znsammendrucken dienet. 
5. j. K. K. Zwey Schrauben, deren Schraubenmüttergen 
in dem hintern Brete sind, daß das vordere und Hintere 
zusammen gezogen werden könne. 
v. n. Das obere Bret, welches das Bödenblatt machet, 
so mit einem andern Bretgen q. überzwerch versehen ist, 
damit ^s die Gewalt der Schrauben Z. mit den Müt­
tergen aushalten könne. 
?jx. xv. Eine messingne Forme, die beweglichen Füsse zu 
machen, auf welche die kleinen Tiegel gesetzt werden. 
s. b. Die Grundflache, worauf das untere Theil des Fut­
ters vi. ruhet. 
c. Passet in die untere Höhlung des Futters, damit sie 
nicht wanken könne. 
e. f. Z. d. Macht die Höblung des Fusses» in welche die 
kleinen Tiegel hineingesetzer werden. (§. z6i.) 
fix. XVl. Der Fuß, der durch die vorhergehende Zubehör 
verfertiget ist a. die eingedruckte Höhlung, in lvtlche 
die Tiegel gesetzt werden. (Z. z6i,) 
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klß. XVN. Ein viereckigtes Instrument, womit die Flam­
menlöcher der Muffel zngesetzet werden. I'ab. 1^. I. 
l-ü. s. 559.) 
II. 
kiz. I. Eine Muffel, die ein fest angemachtes Bodenblatt 
hat, und von vorne und von der Seite zu sehen ist 
(§. 357») 
kiZ. Eine auf ein bewegliches Bodenblatt gesetzte Muffel, 
die ihre Gestalt von hinten und von der Seile zeiget, 
s. a. Die Flammenlöcher, welche den Zug der Lust und 
des Feuers zulassen. 
NZ. Itt. Eine oben kugelrunde Muffel, die über den in einem 
eisernen Ringe I. V1U. eingeschlossenen Test 
gesetzet wird. (§. 359.) 
s. 3. Eben solche, als wie die vorigen in der Probiermuf­
fel gemachten Flammenlöcher. 
d. Ein walzenförmiger Abschnitt, der an die Muffel an­
gemacht ist. 
kiß. i V. Eine hölzerne Forme, über welche die thonigte Ma­
terie geleget wird, um die oben kugelrunde Muffe! M. 
zu verfertigen. 
b. Der hölzerne walzenförmige Abschnitt. 
V. Ein Schmelztiegel, der einen unbeweglichen breiten 
Fuß hat, welcher vornehmlich, zu den zu untersuchenden 
Kupfer - und Bleperzen dienet. (§. 300.) 
kis. VI. Ein Schmelztiegel, der oben dreycckig ist, und sich 
zum Ausgießen der geschmolzenen Materie schicket. 
(K. 360.) 
kix. Vil. Eine hohle hölzerne Forme, die bleyrecht durch­
schnitten, mit einem eisernen Ringe umgeben, in der 
Mitte in zwey Theile getheilet ist, daß sie, nach abge­
nommenem Ringe von einander falle. In dieser macht 
man kleine Schmelztiegel k'!?. V. (H. z6c>.) 
VI!I. Der Stempel, der zur Forme VII. gehöret, 
womit die Höhlung der Tiegel gemacht wird. V. 
(Z. Z6o.) 
kix. IX. Eine hölzerne Forme, drcyeckigte Schmelztiegel 
ssiZ. Vl. dünntten zu machen, sie ist eben auch nach der 
Höhe durchschnitten, und um einem eisernen Rmge um­
geben. 
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geben, worzu eben ein solcher Stempel, alswieklF. V'!l. 
gehöret, dessen unterer Theil aber, welcher die Höh­
lung des Tiegels machet, eine dreycckigte Pyramide vor­
stellen muß. s H. z6o.) 
s. ». Die kegelförmigen Zahne, welche in die Löcher d. b. 
passen. 
d. b. Die kegelförmigen Löcher. 
rix. X. L. Bedeuten die Deckel, womit die Schmelzlie-
gel zugedecket werden. (§. z66.) 
riß. XI. Ist ein Scheideköibgen (§. 367.) mit einem papier-
nen Stöpsel versehen. 
riß. X I. Ein Dreyfuß, auf welchem das Kölbchen XI. 
stehet. (§. zö8.) 
xjß. XlU. Eine küpferne Absüßschale, um den durch das 
Kupfer aus dem Scheidewasser gefällten Silberkalk ab­
zuwaschen. (Z. 369.) 
kix. XIV. Ein güldenes Schalchen, das Gold, aus welchem 
das Silber durch das Scheidewasser ausgefrcssen wor­
den, auszuglühen. (Z. 370.) 
kiK. X V. Ein eiserner Dreyfuß, in welchen das Schalgen 
rix. X!V. hineingehanget wird. (§. Z71.) 
kiA. XV . Siehe Xi. 
kiK. XVII. Ein hölzerner oder irdener Sichertrog, die leich­
ten an den Erzen hangenden Theilgen durch das Wasser 
abzuwaschen, er ist einem Schiffgen ahnlich, ohngefahe 
einen Fuß lang, einige Zoll breit und tief, sein hime­
rer hoher Theil dienet statt eines Handgriffes. (Z. Z72.) 
Nß. XV u. Eine hölzerne Büchse zum Körnen. c§. 975.) 
rix. XIX. Eine walzenförmige Maschine zum Körnen, die 
mit Reißholz umwickelt, und über ein mit Wasser an-
gefülletes Gefäße dergestalt geleget worden, daß ihr 
unterer Theil im Wasser eingetauchet ist. Indem diese 
herumgedrehet wird, so gießt man das zu körnende Me­
tall drauf» (Z. z/z.) 
riß. XX. Ein küpferner, oder eiserner Gießbuckel. t5» 
riZ. XX>. lüt. s. Ein Innguß zu metallischen Zainen, mit 
prismatischen oder halbwalzenförmigen Einschnitten ver­
sehen. (§. z?8.) 
kiA. XXI. I.it. b. Ein Innguß mit kugelrunden Abschnitten 
versehen, zu den metallischen Königen, die auf die Ka­
pelle getragen werden sollen. (H. 378.) 
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lab. III. 
kl-. I. Der Probierofen. 
2. s. b. d. c. c Der Körper des Probierofens. (§. 389») 
c!. Seine oberste Oeffnung (eben daselbst 
e. Das Ascheltloch. 
K.K. Die beweglichen Schieber, womit das Loch zugemacht 
werden kann. 
5. Das Mundloch bey der Muffel, welche inwendig nebst 
zwey Kapellen in ihrer Stellung zu sehen ist. 
« Der von Eisenblech angenietete Haken, in welchen der 
Zahn der eisernen Rinne ? gestecket werden soll. 
/s Die Rinne von Eisenblech, welche mit dem Zahne 
? Der in das Loch -- gestecket worden, an das Mundloch 
des Probierofens 5. befestiget wird, um dieses mit glü­
henden Kohlen zu belegen. 
!. I. Bewegliche Schieber, womit das Mundloch zuge­
macht werden kann. 
m. Ein längliches Loch in dem einen Schieber. 
n. Ein halbrundes Loch in dem andern, wodurch man, 
wenn das Mundloch zugemacht ist, in die Muffel sehen 
kann. ^ 
x. ^ K. K. i. i. Eisenbleche, die an den Ofen angenietet sind, 
und zwischen sich und dem Ofen Furchen machen, in 
welchen die Schieber der Mundlöcher beweget werden 
können. 
o. o. Zwey Löcher, denen zwey eben solche indem hintern 
Theile des Ofens gemachte gegenüber stehen, durch wel­
che zwey eiserne Stabe durchgestecket werden, worauf 
die Muffel zu stehen kommt. 
x. Ein rundes Loch in dem vvrdern Theile des Ofens, da­
mit man, vermittelst eines eisernen Stabes, die Asche 
und glüenden Kohlen um die Muffel bewegen könne. 
<1. Der Deckel, welcher zwischen den zurückgebogenen Ble­
chen c. c. die an den Seiten des Ofens angenietet sind, 
hin und her geschoben werden kann. 
r. Ein walzenförmiger Abschnitt, der aufden Deckel <z oben 
angenietet ist, worein eine eiserne Röhre, die an statt 
des Rauchfanges dienet, gestecket werden kann. 
s. 8. Die Handhaben des Deckels. 
t. Eine kegelförmige Röhre, die aufden Abschnitt des De­
ckels r gesetzet werden soll, um das Feuer zu vermehren, 
und an statt des Rauchfsnges zu dienen. 
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kiZ. n. Ein viereckigter, in zwey Theile getheilter Rabmen, 
der in der Höhe des obern Randes vom Aschenloche 
kis i.e. geleget werden muß. aus welchen eiserne pnfma-
tncheSlabe, worauf der Rost zu liegen komm:, und 
der Leimen, womit der Ofen inwendig ausgeschmierek 
wird, ruhen. 
ki'Z. II!. Ist der oleyrechte Durchschnitt des Ofens wel­
cher mitten durch die vordere und Hintere Seile durch­
gehet, dann! sich die innere Stellung des Osens zeige, 
gleich als od man zur Seilen hineinsähe. 
rix. !V. Der bleyrecht durchschnittene Ofen, da der Durch­
schnitt durch beyde Seiten durchgehet; daß sich die in­
nere Beschaffenheit darstelle, gleich als ovman vorne 
oder hinten hinein sähe. 
V. Eine hölzerne elliptische Forme, nach welcher der in-
nern Höhlung des Ofens, Verfolg. die Gestalt ge­
geben werden soll. 
s. Der abgeschnittene Theil, welcher den Deckel Vll. 
aufmachet. Der untere Theil wird auch abgekürzet, um 
den Bauch des Ofens zu bekommen. 
?iZ. VI. Der Schmelzofen, nach der Forme Nx- V. gebildet 
(§. Zc/)./olg.) ^ 
tl. Der eiserne Ring, der an den Rand des Ofens angele-
gec ist, um den Leimen, womit der Ofen ausgeschmieret 
worden, zu halten. Eben ein solcher Rmg tst an den 
untersten Thcil de? Ofens befestiget. 
e. e. Die Handbaden, womit der Ofen aufgehoben und ge­
richtet werden kann. 
c.c. Zwey Löcher, dergleichen auch gegenüber hinten ge­
macht sind, durch weiche zwey Stabe liß. X). durchge­
stecker werden, worauf der Rost XI?. ruhen soll. 
k!x. VI'. Der Deckel, womit der Ofen zugemacht wird, wenn 
man ein sta:kes Windfeuer notbighat, seine Gestalt kann 
den abgeschnittenen elliptischen Theil vorstellen. k'iA. V. s. 
b. Ist das Thurgen, wodurch dasjenige, womit die Feue­
rung geschiehet. in den Ofen gerhan wird. 
c. c. Die Haken, womit man ihn anfasser. 
ä. Der walzenförmige Abschnitt, worauf eine solche Röhre 
anstatt des Rauchfanges, das Feuer zu verstärken drauf- ' 
gesetzet werden kann, als wie oben auf dem Probierofen 
kis.l. t. gesetzet ist. 
»» k!x. 
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rix. VIII. Das Thülen des Deckels 5ls. vik. dasstcb vonin-
newendig zeiget und mit einem hervorstehenden eisernen 
Bleche versehen »st, damit der Neimen zum beschlagen 
'feste gemacht werden ?önne. . ^ 
IX. Der Windfang oder der Kuß, auf weliKen'der Ofen 
?jA Vl. gejetzet wird» 
c. Der eise-ne Ring, auf welchem der Ofen stehet. 
Ein Loch um die Deute des Blasebalgs hineinzustecken. 
d. Das Aschenloch, die Luft hineinzulassen, und die Asche 
auszunehmen» 
kix. X. Ein anderir mwendig'beschlagener Fuß, als wie ein 
Tiegel 5. ß. K. gebildet, in welchem sich daS geschmolzene 
Metall sammlet. 
e. Ein Loch, daß man einen Rührbaken Hinemstossen könne. 
Ein Loch, zur Deute des Blasebalgs. 
e. Ein Loch, aus welchem die geschmolzene Äakerie'aus dem 
innern Tiegel herausgelassen'werden könne, durch die 
Rinne, die aus dessen Grunde Z. hier herabUeget. 
XI. Zwey eiserne Stabe, welche durch die 'Löcher des 
Probierofens I. c». o. oder des Schmelzofens VI. 
c. c. durchgestecket werden, damit dort die Muffel, hier 
der Rost, darauf ruhen könne. 
kie. Xli. Der Rost zum Schmelzofen. 
kjx. Xlll Ebw der Fuß wie X aber dergestalt gerichtet, 
daß das Geschmolzene in seinem Tiegel gesammlele. durch 
das Loch X. e. herausgelassen werden, und'in den 
von außen dran gesetzten, von Kohlen gemachten Tiegel», 
laufen könne. 
o. Die Forme cder Kegel) von Eisenblech,, welche in das 
Loch des Fußes ci geieget wird, um die Deute des Bla-
'sebalgs hinein zu stecken. 
I?!x. XIV/Eben ein solcher Ofen wie ?!g. VI. 
s Das Tdürgen. 
rix. XV Der Ring , welcher aufden Ofen XIV. gesetzet 
wird, und dasjenige, was von der elliptischen Höhlung 
abgeschnitten ist. k?iK. v. wieder darstellet. 
c. Ein mit einem Tbürgen versebener Ausschnitt, in wel­
chen man, wenn jene offen ist, einen eisernen Topf 
(Kapelle) T'ab.iv I. V. yineinsetzen kann. 
ä.ä. Luftlöcher zum Zuge der Luft. 
1-l). 
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IV. 
?!Z. I. Der faule Heinze (§. 402») 
a. a. 2. a. Der Thurm des sattien Heinsens oder der Hauvts 
osen, woiein dasjenige kommt, womit die Feuerung 
verrichten wird: die mir Punkten beschriebenen Ltmen deu­
ten die Dicke der Mauer an. 
b.d.b. K. Die innern Seiten, welche die Höhlung, die He­
ben Zoll lang ist, ausmachen. 
c. Das Aschenioch. 
e. Das obere Mundloch. 
<j. Der Rost, welcher in der Höhe von der Grundflache des 
Mundloches e geleget ist. 
5. Der Deckel, womit die obere Oefnung des Thurms zu-
gemacdet wird. 
Tue Oessnung, durch welche das Feuer aus dem 
Thurms in den eisten Ofen steiget. 
k. K.K. K. Das hohle Prisma, welches den ersten Nebenofen 
ausmachet. 
5. i. Das halbwalzenförmige Gewölbe, womit das Prisma 
oben zugeschlossen ist. 
K.K.K.K. Ein eisernes inwendig beschlagenes Vlech, wo­
mit der erste Nebenofen vorne zugemacht wird. 
I. Das runde Loch in dem Bleche K.K K.K. wodurch der 
Hals des Gefasses 7. durchgestecket werden kann. 
m. Das Thürgen, womit das Loch i. zugemachet werden 
kann. 
,,.n. Eiserne Riegel. 
0.0. <1.0. Die eisernen in die Mauer eingeschlagenen Haken, 
in welche die Riegel kommen. 
6. Eine eiserne Fallrhüre, womit die Oessnung Z.x. zuge­
macht wird. 
x.x.p.p. Eiserne Ketten, womit die Fallthüre aufgezogen 
werden kann. 
Die Nagel, an welche bas Fallthürgen vermittelst 
der Ketten p. x. in einer bestimmten Höhe aufgezogen 
werden kann. 
Der Rauchfang dieses Ofens. 
r.r. Ein eisernes Blech, womit der Rauchfang auf- und 
zugemacht werden kann. 
» . 5  «.«. Ein doppelter Rand von Eisenblech, in welchen 
das Blech r.r. hineingehet. 
» s z t. r. Die 
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t.t. Die andere Oeffnung, durchweiche das Feuer ans dem 
ersten Nebenofen in den andern httmberftreicvel. 
ii.». u.»:. Der andere walzenförmige Nedenofen. 
v. v. Seme obere , runde, vorne ausgeschnittene Oeffnung, 
um die 
v. w. Eiserne Kapelle einzunehmen, welche in diesen andern 
Nebenofen eingehanget werden soll. 
?.x Der eiserne Ring, mit welchem die Kapelle n. auf 
dem obersten Rande des Ofens auflieget. 
Der aus der Kapelle ausgeschnittene Ausschnitt, welcher 
mit dem vorigen v. v. übereinkommt. 
». Die Oeffnung, welche das Feuer aus dem andern in 
den dritten Ofen führet. 
I.1.!. l. Der Dritte Nebenofen, der dem andern ähnlich 
und mit einer Kapelle versehen ist. 
2« 2.2.2. Der andere Rauchfang. , 
z. Das Blech, womit der Rauchfang auf und zugemacht 
wird. 
4. Die Oefnung, die aus dem dritten Ofen in den. Rauch, 
fang gehet. 
5.5.5. Der dritte Rauchfang. Na. 6. bestehe oben. 
7. Eine thönerne Retorte die m den ersten Nedenofen K. K. i.!. 
geleget, und mit ihrem Halse durch das in der Tyüre 
befindliche Loch geftecket ist. 
8. Die Vorlage. 
9. Eine gläserne Retorte, die in die eiserne mit Sand an­
gefüllte Kapelle des andern Nebenofetjs gesetzet ist. 
10. Die Vorlage. 
II. Der Kolben, welcher in die Kapelle des dritten Ofens 
gesetzet ist. 
12. Die Unterlagen, worauf die Vorlagen ruhen^ und 
welche durch die Schrauben hinaufgeschoben und nieder­
gelassen werden können. 
k!ß. li. Eine Zange (Kluft) die Treibescherben und Kapellen 
auszunehmen. 
a. Ein eiserner Nagel, mit welchem beyde Arme der Zange 
verbunden werden. 
b« Der balbemonde'!förmige vordere Theil der Zange, wo­
mit man die Gelaße anfasset. 
c. Die Gt iffe. wora?» man die Zange fasset und regieret. 
ä.e. Die an die Anke Scheeredet.'Zange angelöthete Sehne 
(5.406.) 
kiZ. 
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riZ. Iis. Eine Kornmnge um die Körner oder kleinen Ge­
wicht damit zu fassen» 
?!Z. IV. Eine Zange, Tiegel oder andere offene Gefäße von 
einer mäßigen Größe aus dem Feuer zu nehmen. 
v. Eine Zange, um die großen Schmelztiegel, die mit 
vielem Metalle beladen find,, anzufassen. 
a. Der einfache halbe Cirkel, der an den emen Arm befesti­
get lst. 
d. Em doppelter halber Crkel der an den andern Arm be­
festiget ist , in welchen, wenn die Zange zugemacht wtrd, 
der erste Cirkel a. hineingehet. 
NZ. vi. Em eisernes Hakgen, um die Sachen in den Treibe­
scherben , welche un:er der Muffel stehen, umzu­
rühren. 
kiA. V!i. Ein eiserner Drakh, der zwey und emen halben 
Fuß lang, und einen halben Zoll dicke ist, um die glü­
henden Kohlen und Asche auf dem Rücken der Muffel, 
die in den Ofen l'ad. III. I. gesetzet ist, zubewegen^ 
V il. Ein eiserner Haken um die Materie in den Tiegeln, 
welche in dem Windofen stehen, zubewegen, erkanndrey 
Fuß laug und ^ bis ^ Zoll stark seyn. 
X. Ein Rührhaken, womit das geschmolzene Metall tmd 
Schlacken auf dem Teste beweget wexden. 
klß.X. Ein Rührhaken, mit welchem man durch das Aschen» 
loch den von der Asche und kleinen Kohlen verfttztenRost 
wieder öffnet. 
5!^. XI. Ein kleiner eiserner Lössel, der einen langen Stiel 
hat, mit welchem man die Sachen in die im Feuer ste­
henden Gefäße einträgt. 
kig. XU. Ein hölzerner Feuerschirm; 
XIII. Ein Löthrörchen. 
5'ix. XIV. Eine Scdmiedeesse, die zwar unter den vorderen 
Oesen nicht beschrieben ist, doch aus diesem Abrisse teicht 
erkannt werden kann, in so weit man sie zur Ausübung 
brauchet. 
s. Ein doppelter Blasebalg. 
b. Ein in der Seitenmauer gemachtes Loch, durch wel­
ches seine Deute bis an den Herd kommt. 
c. Ein Grübgen, worein die Gefasse oder der Test gesetzet 
werden können. 
ä. Die Seltenmauer, 
** Z xiK. 
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XV. Cm Ofen zu dem Teste» der mit der Muffes be­
decket ist, dessen vordere Mauer weggelassen worden, 
da ul man seine inuere Einrichtung sehen könne, 
s D-?r Test. 
b Die Müsset 
c. <- Auglöcher, wodurch, die Lust hineingehen und das 
^euer anblasen kann» 
e.e o Die 19-ndfange unter dem Fußboden des Ofens, 
d«e den Wmd Herzassen. 
5. Cm NauHfang z oder 4 Fuß hoch, um den Zug der 
tzuft zu vermehren. 
8. Eden ein solcher Ofen» der vorne mit der Mauer zuge, 
»nach! ;st. 
«!. Du' unlere Tbüre. durch diese kann man, wenn ste auf­
gemacht »st, die Mussl und den Test in den Ofen fetzen, 
und wieder herausnehmen. 
Die obere Tdürezu den einzilschütte^iden Kohlen. 
^<Vl Eine Krücke, die Asche oder den Sand unter der 
Mu^el el'e" zu machen» 
a s. Zwev >5üße. 
xvit. Der Schmelzofen von Steinen aufgebauet. 
«§. 40c).) 
a Die vordere Mauer die zum Theil offen ist: diese Oessnung , 
wird bey dem Schmelzen mit viereckigen daselbst tinae-
fttzten Ziegelsteinen z.:gemachet: wenn aber sehr große 
mit vielem Metalle be!adene Gesäße auszugießen sind, 
so werden diese Ziegelsteine weggenommen; daum man 
nicht emen so großen und so gefährlichen Versuch nöthig 
habe, um die Gesäße so hoch zu beben» 
k. Der Windfang, dessen Estrich vorwärts zu abschüßig ist, 
damit das aus den Gefassen, welche ermann Nisse be­
kommen , ausgelaufene Metall in die Grube heravstieße, 
die v^r dem Ascbenloche eingearadcn ist. 
c. c. c. Die Mauer der Arbeltstalle. 
<!. ä. D«e Stabe zum Rost» 
1-ab. V. 
?iZ. ?. Ein doppelter Blasebalg mit seinem Gestelle. 
a.z.s.a. Eiserne in den st^'enden Säulen des Gestelles 
von dem Blasebalge befestigte Träger, m welche alle die 
Axen des Blasebalges hineingehen können, damit dessen 
Hinte­
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hinterer Theil nach Belieben, hoch oder niedrig, gestel-
let werden könne. 
b. t>. Eiserne Keile, womit die Axen befestiget werden, daß 
sie nicht herausfallen können, wenn der Blasebalg gezogen 
wird. 
c.c. Zwey stehende Säulen, zwischen welchen die Deute des 
Blasebalges durchgehet. 
ä.^.ä.6. Löcher in den stehenden Säulen c.c. 
c. Ein eiserner Nagel, der, wenn er durch die Löcher 6.cl. 6. 
geffecket wird, die Deute des Blasebalges traget, damit 
sie hoch und niedrig gestellet werden könne. 
f. Das Gewichte^ welches den untern^ Blasebalg aus­
ziehet. 
x. Das Gewichte, womit der obere Blasebalg beschweret 
wird, damit er mit einer gewissen KrM niedergedrückt 
werde. 
K. Der Hebel, durch welchen der Blasebalg gezogen wird, 
i. Die Kette mit welchem der Blasebalg, wenn er ruhet» 
aufgehangen wird, 
k^. II. Die Probierwage. 
s. b. Der Wagebalken«. 
c. Die Zunge. 
Nß. III. Die Scheere. 
s.a. Zwey Köcher, in welchen die Are gehet. 
6.6. Zwey Löcher, die den Bandnagel halten. 
c. Der Stift, welcher der Zeiger der Gleichwage ist. 
d. Die Oessnung, damit man die bey dem Zeiger herum­
gehende Zunge tl. <?. sehen könne. 
?!x. IV. Der Bandnagel. 
' rix. V. Die Wageschalen, welche vermittelst seidener 
Schnür? an die Enden des Wagebalkens kiK. u. s. b, 
aufgehangen werden. 
L. k. Die beweglichen Eichschalgen, die mit Gewichten, und 
den abzuwägenden Sachen beladen, in die vorigen hin-
etngesetzet werden. 
rix. vi. Der Aufzug, die Wage aufzuziehen» 
Der Fuß. 
d. Die Säule/ 
e. Der Arm. 
«i. Die erste Nolle. 
». Die andere Rolle» 
L. Die dritte Rolle. 
» 4 - S-Dev 
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x. Der andere Arm. 
K Die?äng!.'che Oessnunq. 
». Das Blech, das durch das Loch K. durchgesteckt wer­
den ,nu^. 
Das Gewichte, welches an eine seidene Schnur angebun­
den «st, wodurch die aufgezogene Wage gehalten werden 
kann. 
VI Das Gebause. 
s. Die Fenster. 
b. Der Aufzug k^. Vl. mit der Wage. 
e. Die seidene Schnure, die durch das unter dem vordem 
Fenster gemachte Löchelaen durchgesteckel ist, womit die 
Wage ln dem verschlossenen Gehäuse aufgezogen und nie­
dergelassen werden könne. 
e.e. Schubladen, in welchen Gewichte, Wageschalen und 
anderes kleines Gerätbe aufbebalsen werden. 
, 5. Die Unterlagen, aufweichen die niedergelassenen Wag-
schftlen ruhen: diese sind mir einer Schraube 
x. versehen, wodurch sie m den Fußboden befestiget 
werden. 
?iA. Viil. Zeiget die in dem Kastgen eingelegten Gewichte. 
kiA. IX. An^ereibete Streichnadeln. 
s. 2.2. Die Enden, welche auf dem Probiersteine gestri­
chen werden. 
fix, X. Dcr Probierstein. 
kiss. XI. Die umgekehrte Wage (§. 439.) 
s a. s Die Schere. 
K. Eine stäche Pfanne, worauf die Are lieget. 
c. Das Senkbley, welches die Beschaffenheit der Gleich­
wage und die bleyrechte Stellung des Wagebalkens an­
zeiget. 
6.cl. Meßingne Prismata, von welchen das eine oben, das 
andere unten an die Schere angeiötbet ist. 
e. Der obere Arm, durch dessen Loch das Prisma durchge­
steckt ist. 
f. Der untere Arm, der zu eben dem Gebrauche dienet. 
x. Der an dem Aufzuge festgemachte Bondnagel, der die 
Schere von der einen Seite umgiebt. 
k. Ein Ausschnitt, welch?r die Axe samt der Schere zurücke 
halt, wenn die Wage niedergelassen wird. 
Das 
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Das übrige kömmt mit der N. und vi. ?ix. überein, wel­
ches aus deren Beschreibungen deutlich werden wird. 
Diese Wage wird mit ihrem Aufzuge in eben ein solches 
Gehäuse, wie Vll. gesetzet. 
Anmerkung i. Von den auf der VI. und Vll. Tafel befind­
lichen Geräthschaften, ist die Beschreibung von 
§.420 — 24. hinlänglich gegeben worden, und sie 
braucht also hier nicht wiederholt zu werden. 
Anmerkung 2. Cramer versteht bey der Beschreibung der 
Gcrälhe immer das fast von allen Künstlern angenom­
mene rheinlandische Maas, wovon die Ruche in 12 
. Schuhe, der Schuh in 12 Zoll, und der Zoll in 12 
Linien eingechcilt ist. 
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erhaltenen Könige ferner zu reinigen um Schwarzku­
pfer daraus zu bekommen 54^ 
Neunte Arbeit. Zu untersuchen, wie viel reines Kupfer 
(Gahrkupferi aus dem Schwarzkupfer durch das Ver­
schlacken herausgebracht werden könne. 54* 
Zehnte Arbeit. Die Kupferschlacken von den vorherge­
henden Arbeiten zu untersuchen 55 l 
Lilfte Arbeit. Kupfererz zu waschen (zu Schlich zu 
zteben) 55? 
Zwölfte Arbeit, Den Gehalt des Kupfers nach Hr. Zl 
semanns Methode in Kupferschiefern zu bestimmen 555 
Dreizehnte Arbeit. Herrn Exschaquets Probierungdes 
geschwefelten Kupfers (Kupferkieses) 557 
Vierzehnte Arbeit. Das Silber und Kupfer durch die 
Seigerung mit dem Bleye zu scheiden 5 58 
Arbeiten mit dem Zinne. 
iLrfte Arbeit. Das Zinnerz zu rösten 562 
Zweyte Arbeit. Das Zinnerz zu Schlich zu ziehen, und 
ferner zum Reduciren vorzubereiten 564 
Dritte Arbeit. Das Zinn im verschlossenen Gefäße 
zu reduciren 565 
Vierte Arbeit. Das Zinnerz geschwinde zu reduciren 568 
Künste Arbeit. Das Zinnerz durch die schichtweise Ver­
setzung mit Kohlen zu reduciren 569 
Arbeiten mit dem Eisen. 
lLrste Arbeit. Das Eisen aus einem Erze in verschlos­
senem Gefäße zu reduciren und zu scheiden 
Zn>eyte Arbeit. Das mit sehr leichtflüßigen Erden um» 
geVene Eisenerz, aus welchem sprödes Eisen wird, zu 
reduciren, und in einen König niederzuschlagen 
Dritte Arbeit. Das mit strengflüßigen Erden umgebene 
Eisenerz zu reduciren, und in einen König zu bringen 578 
Vierte Arbeit, Rohes, sprödes Eisen geschmeidig zu 




I n h a l t .  x x i x  
Arbeiten mit dem Quecksilber. 
Lrste Arbeit. Das Queckstlber aus seiner nicht geschwe­
feilen Muter dui ch da? Destillu en zu scheiden S. SZz 
Zweite Arbeit. Das Quecksilber aus dem geschwefelten 
Zinnovererz wieder lebendig zu machen 588 
Arbeiten mit dem Spießglanze. 
iLrste Arbeit. Rohen Spießglanz aus deM'Erzeauszu-
schmelzen "59k 
Zweyte2irbeit. Rohen Spießglanz, oder dessen Erz 
mir und ohne Zusas zu rösten '59z 
Dritte Arbeit. Die Kalke des Spießglanzes zu einem 
mekalliscken Könige zu reduciren 596 
Vierte Arbeit. Den Spießglanz durch die Metalle nie­
derzuschlagen. Das Elsen soll zum Exempel dienen 'öoo 
Arbeit mit dem Wißmuth. 
Wißmuth aus seinem Erze zu schmelzen 624 
Arbeiten mit dem Zink. 
Lrste Arbeit. Der Zink wird lheils in metallischer Ge­
stalt, cheils als Blumen sublimtrt, die sich auf die 
gemeine Arr nicht reduciren lc-ssen Tc>F 
Ztveyte Arbeit. Herrn Dil-eclor Marggrafs Methode 
den Zink aus dem Galmey und der Blende herzustellen 61Z 
Dritte Arbeit. Kupfer mir Zinkerz zu cemenliren und 
zu schmelzen, u n aus der ^arbeund dem Gewichts» 
zuwacvs des dadurch ansgeschmolzenen Melatts zu 
urlhellen ̂  wie viel Zmk in dem Erze gegenwärtig ist 614 
Arbeiten mit dem Arsenik. 
Lrfte Arbeit. Den Arsenik aus dem Erze durch das 
Sudlmmeu zu beiden ß2» 
Zrveyte Arbeit. Das Q^eckstlber scheidet den Schwe­
fe! v"M Arsenik 627 
Dritte Arbeit. Den Arsenik durch das Subümiren 
tni> einem feilerbestan^igen Alkali zu reinigen, um weis­
sen crpstallmischen Arsenik zu bekommet» 5 
Vierth 
XXX 3 t! h alt. 
Vierte Arbeit. Den weissen Arscnikkalk in Metallgestalt 
herzustellen 
Arbeiten mit dem Kobald. 
^Lrste Arbeit. Das geröstete Kobald-oder Wißmuch-
erz zu untersuchen, wieviel es Glaö in blaue Smaile 
verwandeln könne 6)6 
Aweyte Arbeit. Den Kodald aus seinem Erze und ans 
der blauen Smaile m metallischem Zustande herzustellen 6Z9 
Arbeit mit dem Nickel. 
Den Nickelkönig aus dem Kupftrnickcl herzustellen 640 
Arbeiten mit dem Braunstein. 
Lrste Arbeit. Die Gegenwart des Braunsteins in einem 
Mineral zu entdecken 641 
Zwevte Arbeit. Hielm's Verfahren denVraunsteinkö-
nig aus dem Braunstein herzustellen 641 
Arbeiten mit dem Schwefel. 
Lrste Ärbeit. Den Schwefel aus dem Kieß oder an­
dern schweflichten Mineralien zu destilliren 64z 
Zweyte Arbeit. Den rohen Schwefel zu lauter« und 
als Blumen aufzusubltmiren 647 
Probierung der Erze auf dem feuchten 
Wege. 
Gold 65z 
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Probierkunst. . A 
Erster Abschnitt. 
Von der Probierkunst überhaupt und von dm 
Gegenstanden, womit sich diese Kunst 
beschäftiget/ insbesondere» 
Erstes Kapitel. 
V v n  d e r  P r o b i e r k u n s t  ü b e r h a u p t .  
§. 
Naturforscher theildn gewöhnlich dis nakürlicheti 
Körper in die diey bekannten Naturreiche eitt> 
nänilich in Körper des Stein- ^stanzen5 und Thiers 
rei^t)S. . Die Körper des Mineral - oder Steinreichst 
mit welchen sich die Probierkunst eigentlich beschäftiget, 
unterscheiden sich dadurch von den Körpern Ver andern 
biydek Neiche, daß sie im engsten'» Vetstandä keinen or­
ganischen Bau haben, und mehr durch Anhäufung 
gleichartiger oder auch ungleichartiger Theile entstanden 
zu seyn scheinen. Doch ist damit nicht gesagt, daß auch 
h,erbey die Ncttur nicht eine tzewisse Bildungskwft zum 
Grunde gelegt hätte, vielmehr scheint es ausgemacht zU seyn> 
daß sie auch hier eine gewisse festgesetzte Ordnung uiw Re-
geimaßigkeic befolgt, so, daß wennj alle s dnzü uöthigeN 
Umstände zusammentreffen, der Körper ein ällemal 
immer in der nämlichen Gestalt und mit den nämlichen 
Eigenschaften versahen, zum Vorschein konimen niuß. 
Es scheint also blos auf zusammentreffende Umstände und 
aus die nöthige Einwirkung der zur Bildung im Körper 
- A s """ ' nörhi-
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nölhigen Stoffe, Feuer, Wasser und tust, die aber der 
Veränderung oft auf eine gar nicht zu bestimmende Art 
unterworfen find, abzuhängen, ob der Körper als ein 
unförmlich zusammengehäufter oder regelmäßig gebildeter 
Körper von der Natur hervorgebracht werden soll. In 
der besondern Mischung der einfachen Theile nach fo man­
cherlei) Proportionen, in der mannichfaltigen Art ihrer 
Zusammenhäufung, die durch die Einwirkung der eben­
gedachten Stoffe, Feuer, Wasser und Luft bestimmt 
wird, scheint nun auch ihre Verschiedenheit haupt­
sächlich zu liegen. Sind sie aber gleich vielleicht nur 
durch Anhäufung entstanden, so haben sie doch oft einen 
so vermischten Zusammenhang, daß es dem Naturfor­
scher keine geringe Schwierigkeit macht, und er oft alle 
Kunst aufbieten muß, ihre einzelnen einfachen Bestand-
theile auseinander zu setzen uud ihren gemeinnützigen 
Einfluß aus das Wohl der Menschheit näher zu 
bestimmen. 
§. 2. 
Der Entzweck, sich mit der Kenntniß der Körper des 
Mineralreiche und der Untersuchung derselben, um ihre ein­
fachen Grundbestandtheile auszusinven, zu beschäftigen, ist 
entweder dahin gerichtet, den Zusammenhang ihrer einfa­
chen Theile genauer kennen zu lernen, und vorzüglich zu er­
fahren, ob dadurch ein eigentliches natürliches System der 
Körper dieses Reichs gebildetwerden kann, und dann wird es 
bloö Gegenstand für den Mineralogen oder den Naturfor­
scher überhaupt; oder er hat zur Absicht, diefeKörper in der 
Hinsicht kennen zu lernen, um zu erfahren, in wie fern 
sie selbst, oder doch ihre einfachen Theile, woraus sie zu-
sammengesetzt sind, znr Befriedigung menschlicher Be­
dürfnisse durch Abscheidung und Reinigung nutzbar zu 
wachen, und dann wird eö ein Gegenstand für die Tech­
nik, und beydes geschieht-durch diejenige Wissenschaft, 
die 
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die unter dem Namen der Ckemie oder Scheidekunst 
hinlänqlich bekannt ist. Viele pflegen aber den Theil 
der Chemie, wodurch das letztere bewirkt wird, als einen 
besondern Theil der Chemie, den sie die technische Che? 
,me nennen, anzusehen. 
§. ?. 
Die Metallurgie macht dami wieder einen beson­
der» Theil der technifcheti Chemie aus, und sie hat zur 
Absicht, die Körper des Mineralreichö in so fern zu bear­
beiten, als sie Körper enthalten, die unter den'. Namen 
der Metalle bekannt sind, und die durch ihre Bemühung 
durch Kunst abgeschieden werden können. 
§. 4. 
Die Metalle sind aber bis jetzt von sehr verschiedner 
Art in der Natur vorgefunden -worden, lind man findet 
davon allenthalben Spuren, aber oft nur so geringe 
Spuren, daß es des Aufwands nicht werrh seyn würde, 
sie'im abgesonderten Zustande darzustellen. Auch sind 
sie oft dmch andere Körper so versteckt, daß man in vie­
len Fallen ihre Gegenwart durch das bloßl Ansehen nicht 
entdecken kann. Eben daher war noch eine Vorarbeit 
nöthig, wodurch man ohne viele Weitläufigkeit dnrch 
kleine Untersuchungen und mit dem wenigstet? Aufwände 
ausfinden könne, welches Metall und in welcher Meng? 
es in dem Körper des Mineralreichs enthalten fey. 
Diese Beschäftigung, ob sie gleich nur Metallurgie im 
Kleinen ist, wird als ein besonderer Theil der technischen 
Chemie angesehen, und davon soll nun in diesem Buche 
eigentlich gehandelt werden; sie ist diejenige Wissenschaft, 
welche man im allgemeinen mit dem Namen probier-
kunst zu belegen pflegt. 
Az §.  5 .  
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§. 5. 
Da nun die Metalle mit so vielen andern Korpern, 
die ebenfalls für die Menschheit Nutzen haben, ve^mjcht, 
und durch solche oft gleichsam versteckt in der' Natur vor­
gefunden werden, so muß man also auch allerdings bey 
der Ausübung unserer Wissenschaft mit auf diese Rück­
sicht nehmen, damit bey der grpßern Bearbeitung dieser 
Körper nichts unbxnuHt verlohren gehe, und ma:i jo viel 
Vortheile davon ziehen könne, als es die Umstände ver­
spätten, zumal, da von der Kenntniß dieser Körper die 
zweckmäßige Abftbeidung der Metalle vorzüglich mit ab­
hangt, und einige gewissermaßen oft zur Scheide-
klmst gleichsam als Hülssmittel dein Probierer uothwen-
tzig sind^ > ' . ' 
§. 6. 
Alles das, was aber hier geschehen kann, hängt-, wie 
alle chemische Untersuchungen, lediglich von der Neigung 
ab, welche die Körper und ihre Vesta ndtheile haben, mit 
einander Verbindungen einzugehen, und vermöge welcher 
sie sich lieber mit dem einen als mit dem andern verbin­
den. Im 'Allgemeinen pflegt man diese V.erbindungs-
neigung mit dem Namen chemische Verbindungen 
kraft oder chemische ^'rwand^chasc zu belegen. 
Es ist aher eine notwendige Bedingung dabey, daß, 
wenn diese Kraft wirken soll, wonicdtalle, doch einer 
oder einige der zn verbindenden Stesse sich in dem Zu­
stande her Flüssigkeit befinden müssen, und wären sie 
alle trockne Korper, so müßten sie erst durch die Kunst 
in den flüssigen Zustand verseht werden» Man pflegt 
auch eben daher die chemischen Untersuchungen, und also 
<mch die Untersuchungen, womit sich die Probierkunst be­
schäftiget, in die Probierkunst auf dem feuchten nnd 
trocknen Wege abzntheiien. Die Probierkunst auf 
dem feuchten Wege bedient sich als Hülssmittel lauter 
in 
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in unserer gewöhnlichen Temperatur als tropfbare Flüs­
sigkeiten erscheinender Hülssmittel. Bey der Probierkunst 
auf dem trocknen Wege hingegen müssen die Körper alle 
einer höhern Temperatur oder der unmittelbaren Einwir­
kung der allerfeinsten Flüssigkeit oder des Wärmestoffs, 
um in den flüssigen Zustand zu kommen, ausgesetzt, 
werden» 
§. 7. 
Da nun die Scheidekunst im eigentlichen Verstände 
von der Wirkung der chemischen Verwandtschaft geleitet 
wird, und die Probierkunst ein Zweig der Scheidekunsb 
ist: so ist es begreiflich, warum auch der Probierer die 
Gesetze dieser Wirkung kennen muß. Um aber hier nicht 
in Weitläufigkeit zu gerathen, will ich nur kürzlich an­
merken, daß, ob eö gleich sehr wahrscheinlich ist, daß 
es in der Natur nur eine einzige solche Verbindungskrasd 
giebt, sie sich doch auf verschiedene Art äußern kann, 
lmb daher scheint es mir nicht unzweckmäßig zu seyn, 
djese verschiedene Aeußerungsfälle der chemischen Ver-^ 
wandtschasc überhaupt i) in Zusammenhangs - oder 
Anhausm^sverwandtschaft, 2) in Verbindungs--
Verwandtschaft und z) in Wahlverwandtschaft em-
zutheilen. Die Zusammenhangs- oder Anhaufungss 
Verwandtschaft wäre der Zusammenhang einzelner 
gleichartiger Theile, oder das Verbindungsbestreben, ver­
möge dessen sich einzelne gleichartige Theile zu einem größern 
Körper anhäuson oder verbinden. Die Verbindunqs? 
Verwandtschaft wäre das Bestreben, vermöge desien sich 
die kleinsten ungleichartigen Theile zu versmden suchen, wo» 
bey immer die Zusammcnhangsverwandtschaft der Körper, 
die sich verbinden sollen, in dem Augenblick der Verbindung 
aufgehoben wird, damit dk kleinsten ungleichartigen Theile 
zusammengehen und nun wegen der neuen eingegangenes 
Zusammenhangs- u»rd Verbmdungöverwandtschafr einen 
A 4 Kör-^ 
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Körper von neuen Eigenschaften darstellen. Eben so 
können sich nun dren, vier und mehr unter sicl> verschie­
dene Körper oder Stoffe verbinden, wenn die Zusam-
menhangsverwanvtschast kein Hinderniß wird. Der 
hier angeführte Fall ist der einochste, aber außerdem 
giebt es auch einen Fall, wo sich zwey Körper gerade zu 
nicht verbinden können, weil wahrscheinlich die Zusam-
menhangsverwandkschaft ihrer gleichartigen Theilchen 
unter einander stärker ist, als die Verwandtschast dieser 
Theilchen beyder Körper gegen einander. Diese Körper 
werden sich aber verbinden, wenn ein dritter hinzu kommt, 
dessen gleichartige Theilchen eine die Zusammenhangs-
Verwandtschaft der gleichartigen Theilchen der Körper, 
die sich vorher nicht verbinden konnten, überwiegende Ver­
wandtschaft haben, und also einen aus. drey unter sich ver­
schiedenen Stoffen zusammengeslchkeli.Körper von neuen 
Eigenschaften bilden. Es ist hier noch ein dritter Fall 
möglich. Zwey Körper können sich aus schon angeführ­
ten Ursachen nicht verbinden, sie verbinden sich aber als-
denn, wenn der eine von diesen Körpern vorher, mit einem 
dritten verbunden worden ist — sie. können nur alle drey 
Verbindungen eingehen, weil der dem einen Körper zu­
gesetzte Körper die ZusammenhangSverwandtschafr so ge­
schwächt hat, daß nun die Verbindungsverwandtfchaft 
die herrschende wurde. 
Die Wahlverrvandtschast muß nun endlich da­
durch von den vorhergehenden unterschieden werden, daß 
sich die Verwandtschaftskraft dabey immer dadurch 
äußert, daß sich der eine Körper lieber mit diesem als 
mit jenem verbindet., und dabey immer Trennungen und 
neue Verbindungen geschehen. Bey dieser Wahiver-
> wandtschaft können wieder zwey von einander verschiedene 
Halle statt sinden. Es kann entweder ein einfacher 
oder ein doppelter M.chlverwandtschascssall feyn: 
Bey 
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Bey einem einfachen Wahlverwandtschaftsfall geschiehst 
nur eine einfache Trennung und neue Verbindung, bey ^ 
einem doppelten Wühlv«rwant?tschaft6fail hingegen eine ' 
zweyfache Trennung und neue Verbindung. Ueber die 
Wahlverwandtschaften -, hauptsächlich über die einfachen, 
hat man nun, weil sie am häufigsten vorkommen, Ta­
bellen entworfen, wovon DergmattN (Opulc. j)!iv5. et 
ckem. I'. lll. 29 k.) die vollständigste sowohl auf dem ^ ' 
feuchten als trocknen Wege geliefert hat. Zugleich hat 
er viele zur Erläuterung der doppelten Wahlverwandt­
schaft^ abzweckende Beispiele gegeben. Außerdem kann 
über die Verwandtschaften der Körper, noch Wenzels < 
Lehre von der Verwandtschaft der Körper, DreSd. 1782. 
und ^xirvvan Versuche und Beobachtungen über die si?e-
cifische Schwere und die Anziehungskraft verschiedener 
Salzarten u. s. w. Berlin und Stettin 178z. nachgele­
sen werden. Ich werde in der Folge bey jedem Körper 
die Verbindungsfolge nach Bergmann sowohl auf dem 
feuchten als trocknen Wege angeben, in so fern ich glaube, 
daß sie dem Probierer nölhig sey. 
A 5 Z w e y -
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Von dem Einfluß des Feuers, der Lust und des 
Wassers auf die Probierkunff« 
§. K, 
würde ganz überflüssig seyn, dem Probierer hier 
^ eine weitläufige Erklärung vom Leuer zu geben, 
weil er diese in jedem physikalischen iehrbuche leicht findet. 
Mir scheint dieses um so weniger nythig, da das Mehreste, 
was lyir davon wissen, bioS auf hypothetisch angenom­
mene Satze beruhet/ und ich glaube daher, daß es hin­
länglich ist, wenn der Probierer, da er sich des Feuers 
bey so vielen Gelegenheiten bedienen muß, blos die Um­
stände kennet, unter welchen der Absicht gemäß die Wir» , 
ktmg desselben gemehrt oder gemindert werden kann« 
Wir bemerken etwas in der Natur, . das uns bald die 
Empfindung der Wärme, bald die Empfindung der 
Hitze mittheilt, und schließen daher nicht ohne Grund, 
daß es ein uns unbekanntes Etwas in der Natur geben 
müsse, was diese Empfindung auf unfern Körper hervor 
bringt, mid wollen Mr' uns dieses noch etwas gröber 
vorstellen, wollen wir uns gleichsam diese Wirkung als 
etwas Körperliches denken, so ist uns nichts im Wege, 
was uns zu glauben abhalten könne, es sey? dieses eine 
gewisse vielleicht flüssige sehr einfache Materie, welche in 
ihrem freyen Zustande diese Wirkung in einem mehr oder 
mindern Grade an den Körpern ausübt, nachdem sie m, 
größerer oder geringerer Menge in Keyheit gesetzt wird, 
und daher pflegen sie auch die mehreften Naturforscher an­
zunehmen und mit dem Namen TVarmestofs zu be­
legen» Kann sie aber in Freyheit gesetzt werden, A muß 
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sie Wch von der Art seyn, daß sie wieder gebunden wer? 
den karm, und wir müssen dann in diesem Kalle eine 
Abwesenheit oder eine der Wärme und Hitze entgegenge­
setzte Empfindung auf unsern Körper spüren, die man 
auch daher allgemein mit dem Namen der AHlte belegt» 
^ey der Mehrung und Minderung des Feuers kommt 
also diesem zu Folge alles darauf an, daß wir die Um­
stände kennen, unter welchen der gedachte Wärmestoff 
entbunden oder in Hreyheit gesetzt und wieder gebunden 
werden kann» 
§. s. 
An diesem in Freyheit gesetzten Warmestoffe nun be­
merken wir, daß er die Gegenstande, worauf er wirken 
kann, stark ausdehnt oder zwingt, einen größern Raum 
einzunehmen, ja wenn er in hinlänglicher Menge in 
Freyheit gesetzt ist, kann er trockne Körper in den Zu­
stand der Flüssigkeit, flüssige in den Zustand des Dun­
stes und dunstartige in den Zustand der Luft versetzen, 
und wir können mit vielem Rechte annehmen, daß er die 
einzige Grundursache aller flüssigen Körper ist, sie mö­
gen in der Natur schon in diesem Zustande vorkommen, 
oder yurch die Kunst erst in die Aussige Beschaffenheit 
gebracht worden seyn. Da nun mit ganz trocknen Ka­
pern keine Untersuchung in Ansehung ihrer Bestandteile 
möglich ist, und sie alle erst durch einen schon flüssigen 
Körper oder unmittelbar durch den Wärmestoff (§. 6^) 
M den flüssige« Zustand versetzt werden müssen: so ^Hel­
let daraus die Notwendigkeit dieses Scoffeö sür die^ 
Wissenschaft, welche wir hier die Probierkunst nennen. 
Auf der andern Seite ist die Entfernung dieses Stoffes 
oder der Uebergang desselben aus einem Körper in den 
andern für den Probierer eben so wichtig, um vermöge 
dessen die 5uft wieder in Dunst, den Dunst m Flüssigkeit 
und die Flüssigkeit wieder in den trocknen Krper zurückzu-
brin-
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bringen. Das Eis kann hier als ein Beyspiel dienen. 
Das Eis ist ein ganz trockner Körper, durch den Wär-
mestoffgehet es in Wasser, das Wasser durch einen großem 
Antheil Warmestoff in Dunst und der Dunst kann end­
lich durch eben diesen Stoff in Lust übergeführt werden. 
Eben so können luftartige Stoffe wieder in wässenchten 
Dunst, der Dunst wieder in tropfbares Wasser und das 
Wasser wieder als Eis erscheinen, wenn ihnen der War­
mestoff wieder entzogen wird, und sollte auch dieses nicht 
allezeit durch die evidentesten Versuche bey allen Körpern 
bewiesen werden können, so scheint mir doch qar nichts 
Widersinniges darinnen zu liegen, dieses im allgemeinen 
anzunehmen. Wahrscheinlich verhält es sich so mit den 
Körpern oder ihren Bestandtheilen, und können wir den 
hierzu hinlänglichen Grad des Feues geben, so ist es auch 
nicht u>.wahrscheinlich, daß es keinen Körper gebe, der 
nicht diesen Veränderungen unterworfen sey. So wissen 
wir jetzt von dem sonst sehr feuerbeständigen Golde, daß eS 
aus dem trocknen Zustand in den flüssigen und aus diesem 
bey einem hinlänglichen stalten Grad des Feuers, zum 
Beyspiel durch die Wirkung eines Brennspiegels, wirklich 
als Dunst davon gehen kann. Kann man niclit mit 
Recht schließen, daß es sich mit jedem andern Körper 
' eben so verha!:e, wenn wir ihn dem FeuerSgrad aus­
sehen können, der hierzu erforderlich ist? 
§. 10. 
Eben so nokhwendig ist aber auch dem Probierer die 
Kenntniß der Luft, vorzüglich desjenigen Theils der 
Luft, ohne welchen kein Feuer unterhalten werden kann. 
Wir sehen, daß, wenn wir ein brennendes Licht unter 
einem verschlossenen mit reiner Luft angefüllten BeHalter 
anbrennen, das L-cht nach einiger Zeit verlöscht und nun 
auch ein aufs neue angezündetes Licht darinn nicht mehr 
fortbrennen kann, Zu gleicher Zeit bemerken wir dabey 
eine 
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eine Verringernng des Luftraums, worinn die Verbren­
nung geschehen; denn wir sehen auffallend, daß das 
Mittel, womit wir das Gefäß vorher verschlossen hatten, 
eö fey Quecksilber oder Wasser gewesen , nach geendiqter 
Verbrennung in dem Gefäße in die Höhe steigt. Das 
Verbrennen und die Verminderung des LufnaumS wird 
nun um fo viel ausfallender feyn, je reiner die Luft ist, in 
welcher das Verbrennen geschiehet. Die reinste Luft nun, 
die wir bisher kennen gelernt haben, ist die reine Lebens-
luft, welche wir in dieser Reinheit nur feiten oder gar 
nicht in der Natur im freyen Zustande vorfinden, son­
dern sie muß durch Kunst aus den Körpem, die sie oder 
ihre Grundlage enthalten, gezogen werden. Diese Kör­
per sind z. B. der Salpeter, verschiedene andere Salze, 
und vorzüglich die metallischen Kalke. Es findet also 
ein gewisses Verhältniß zwischen dem brennenden Körper 
und der Lust statt. Unsere mehresten Verbrennungen ge­
schehen nun aber in der athmosphäuschen Luft, und nun 
ist es eine Frage, die btS jetzt noch nicht zuverlässig beant­
wortet werden kann, ob diese atmosphärische 2uft ur? 
sprünglich eine ganz reine Lebensluft war, die nach und 
nach verunreiniget und in den Zustand verseht wurde, in 
dem wir sie jetzt unter diesem Namen kennen, oder ob e6 
eine aus zwey Lustarten gemischte Luft ist. Wenigstens 
sind darüber die Meynungen der Naturforscher nicht 
einig. 
§. 
Einige nehmen einen gewissen Stoff in der Natur 
an, den sie mit dem Namen phlogiston belegen, und 
zwar aus dem Grunde, weil sie diesen Stoff für die all­
gemeine Grundursache des Feuers ansehen, und glauben, 
daß er aus Licht- und Wärmestoff bestehe; im gebunde­
nen Zustande oder in den Körpern mit andern Bestand­
theilen verbunden, wirke er eigentlich als Phlogiston, im 
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freyen Austande aber sey er der Grund der Warme, Er­
hitzung und Entzündung. Er enthalte also den allgemei­
nen Grundstoff des Feuers gebunden, und blos dann, 
wenn die Umstände so Znsammentreffen, daß er bey seiner 
Freywerdung nicht aller wieder als Phlogiston gebunden 
wird, kann er als fteyes Feuer wirken und sich nun als War­
me oder Hihe zu erkennen geben, und an den Körpern die 
Würkung ausüben, die wir Glühung, Schmelzung u. s.w. 
nennen, und zwar so lange, bis er wieder in den gebun­
denen Zustand übergehet. Ist nun die reine just von der 
Art, daß sie aus, den Körpern das Phlogiston entwickelt, 
sich damit zu einem neuen Körper zur phlogistischen Luft 
verbindet, aber den dadurch frey gewordenen Stoff des 
Feuers nicht alle wieder als Phlogiston binden kann, so 
kann nun dieser seine Wirkung auch ungehindert auf die 
Körper ausüben» 
§. 12. 
Andere sind der Meynung, daß es in der Natur 
kein Phlogiston gebe, sondern sie glauben den Grund des 
Feuers größtentheils in der reinen Luft zu finden, und 
denken sich dasselbe darinn mit einem andern Grundstoff 
verbunden, der sich mit den Bestandteilen derjenigen 
Körper, die wir künftig entzündbare nennen, verbinde^ 
und wodurch der vorher gebundene Stoff des Feuers frey 
wird und also seiner Natur gemäß wärmen, erhitzen? 
glühen und schmelzen kann^ 
H. iZ» 
Mit diesen verschiedenen Meynungen ist nun unmit^ 
kelbar verbunden, daß entweder aus der reinen Luft durch 
Verbindung mit dem Phlogiston die verdorbene oder phlo-
gistisirte Luft entstehen müsse, oder sie müsse ein einfacher 
Stoff für sich seyn, der nicht so, wie die reine Luft, das 
Feuer zu unterhalten geschickt scy; 
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§. 
Diese phlvgistisi'rteLuft finden wir nnn in der gewöhn­
lichen atmosphärischen Luft, ohne welche wir nicht in 
dem lebenden Zustande bleiben können, ohne welche kein 
Feuer unterhalten werden kann, und ohne welche viele 
andere chemische Operationen, die sowohl durch die Na­
tur als auch durch die Kunst veranstaltet werden, nicht 
geschehen können, schon in großer Menge fertig, ob es 
uns gleich unbekannt ist, ob sie erst entstand oder schon 
als ein fertiger Grundstoff vorhanden war» 
§. 15. 
Ist aber diese atmosphärische Luft, eben st als die 
reine Luft, nur nicht in dem Grade, geschickt, das tie­
rische Leben und das Verbrennen der Körper zu unterhat 
ten, so muß auch hier einerley Stoff zum Grunde liegen, 
er muß aber viel reichlicher in der reinen Lebenslust ent^ 
halten seyn, und eben daher können auch durch Hülfe die­
ser Luft alle diese Operationen weit vollkommner zu 
Stande gebracht werden, denn man hat es jetzt ziemlich 
zur Gewißheit gebracht, daß die atmosphärische Luft 
nur ohngefähr den vierten Theil dieser reinen Lebensluft 
enthalte, und der übrige Theil muffe als verdorbene 
phlogisiisirte oder Stickluft angesehen werden. Da nun 
die Unterhaltung des nötigen hinlänglich starken Feuers 
lediglich von der Reinheit und der Menge der dem bren­
nenden Körper zugesührten reinen Luft abhangt, fo erhel­
let daraus die Notwendigkeit für den Probierer, dis 
Reinheit der Luft zu kennen» 
§. l6. 
Äußer der reinen Lebenslust und der phlozistischen 
oder Stickluft giebt es aber noch mehtere luftartige Flüs» 
slgkeiten, die dem Probierer ebenfalls nicht unbekannt 
seyn müssen, weil sie sehr oft bey seinen Untersuchungen 
zum 
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zum Vorschein kommen, und dahin gehöret^vorzugilch 
die ̂ nflammable 5 und die Salpererlusr. ^ie werden 
bey den Auflösungen der Metalle erhalten, und es kommt 
dabey blos auf da6 AusiösungSrnittel an, was man zur 
Auflösung wählt. Geschehen die Auflösungen mit irgend 
einer der vorhandenen und hernach Zu erwähnenden Sau-
ren, nur nicht mit der Salpetersäure: so kommt immer 
infiammabie Luft zum Vorschein, die darinn von den 
übugen Lustarten abweicht, daß sie beym Zutritt der rei­
nen Lust, wenn man sie vorher durch Hülfe eines schon 
brennenden Körpers oder eines auf andere Art entstande­
nen Funkens in Brand gesetzt hat, wie jeder andere breun­
bare Körper fortbrennt, und Feuer zu unterhalten geschickt 
ist. Sie enthält nach der phlogistischen ErklarungSart 
das Phlogiston gleichsam in luftförmiger Gestalt, doch, 
wie die neuesten Erfahrungen beweisen, in nicht ganz rei­
nem Zustande, nach der antiphlogistischen Erklarungö-
art aber, liegt in ihr ein einfacher Grundstoff der Wasser­
stoff zum Grunde. Die Salpeterluft erhalt man eben­
falls durch die Auflösung der Metalle, aber nur, wenn 
die Auflösung in der Salpetersäure geschieht. Sie zeich­
net sich dadurch vorzüglich aus, daß sie, wenn sie reine 
Luft berühret , in Gestalt vorher salpeterfaul er Dämpfe 
zum Vorschein kommt, und daß hierbey eine merkliche 
Erwärmung geschehet. Diese Salpeterluft ist nach der 
Lehre der Phlogistiker eine Verbindung der »Vahren Sal­
petersäure mit dem Phlogiston, nach der antiphlogisti­
schen Lehre aber bestehet sie aus dem Grundstoffe der 
Stickluft und dem Grundstoffe der Lebenslust. 
§. !?- . 
Die Bekanntschaft mit dem Wasser ist dem Probie-
' rcreben so nothwendig, als die Bekanntschaft mit dem 
Feuer und mit der Luft. Es ist das allgemeine Auflö-
sungsmitrel aller Körper, die unter die Zahl derjenigen 
Zehö-
Vom Feuer, Lust und Wasser. >7 
gehören, welche wir künftig Salze nennen, wenn es vor­
her selbst aus dem trocknen eisartigen Zustande durch eine 
hinlängliche Menge angenommenen Wärmestoffs in den 
tropfbarflüßigen Zustand verfetzs worden ist. Eben da­
her dient es bey Probe-Untersuchungen, solche saiziqte 
Stoffe von im Wasser unauflöslichen abzuscheiden. Es 
dient auch, leichtere Körper von schwerem durch Schlem­
men abzusondern, vorzüglich aber ist es das Verdünnungs­
mittel derAiiflvsungSmittel, die der Probierer alle Augen­
blicke bey der Hand haben muß, wenn er Untersuchungen auf 
dem feuchten Wege anstellen will. Da eben das Wasser 
seiner großen auflösenden Kraft wegen, die es auf mehre­
re Körper, vorzüglich aus alle Salze ausübt, stch mehrere 
davon, die e6 auf seinem Laufe in der Natur antrift, an­
eignen kann, von denen lediglich seine mehr oder wenigere 
Reinheit abhängt, und worauf bey mehrern Gelegenhei­
ten Rücksicht genommen werden muß: so ist dieses aller­
dings für den Probierer, um keine zweydeutigen Resultate 
bey den Untersuchungen zu erhalten, von Wichtigkeit, und 
er muß sich daher immer eines destillirten Wassers zu ge­
nauen Untersuchungen bedienen; wenigstens muß er sich 
doch vorher durch einige Prüfungen überzeugt haben, daß 
ihm die etwan darin vorhandenen Bestandteile bey sei­
nen Untersuchungen keine schädliche Wirkung zufügen. 
Uebrigenö aber kann es dem Probierer ganz gleich seyn, 
ob man das Wasser, wie eS die Phlogistiker thun, als ei­
nen einfachen Stoff, als ein Element betrachtet, oder ob 
es nach der antiphlogistischen Meynung aus den beyden 
Stoffen, aus dem Wasserstoff oder der Grundlage der 
inflammablen Luft und aus dem Sauerstoff oder der Grund­
lage der Lebensluft zusammengesetzt fey. 
§. >8. 
Nach dieser Voraussetzung wollen wir nun die übri­
gen mehr zusammengesetzten und eben aus dem Grunde 
probievkunst. 55 bessep 
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besser zu behandelnden Stesse etwas genauer kennen ler­
nen, deren Bekanntschast dem Probierer nothwendig ist. 
Wir wollen diese rohen körperlichen Stoffe, so wie es jetzt 
die mehresten Naturforscher Zu rhun pflegen, in Salze, 
zErden, Körper und Metalle eilUheilen» 
Ob nun gleich die Absonderung der Metalle der Hauptge-
genstand der Probierkur.st ist, so lasse ich sie hier doch zu­
letzt an die Reihe kommen, weil ihre Herstellung im rei­
nen Zustande blo6 auf die Absonderung der damit verbun-
denen Körper, wozu die Salze, Erden und brennbaren 
Körper gehören, beruhet, und man solche doch nothwen­
dig vorher kennen muß, wenn man zu der Absonderung 
derselben selbst schreiten will. Bey dieser Gelegenheit 
werdeich auf mehrere Stoffe stoßen, die der Probiercr 
nicht nur aus dem Grunde kennen muß, weil sie Stoffe 
sind, die die Natur hervorbringt, sondern weil er sie auch 
als Hülssmittel bey seinen Untersuchungen unumgänglich 
braucht. 
D r i t t  
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Von den einfachen Salzen und ihren Verbindungen!! 
§. 19. 
AVr allgemeine Charakter der Salze ist ihre Auflösbar» 
kett im Waffer, ihr scharfer Geschmack, der um si» 
auffallender ist, je auflöölicher sie im Waffer sind, Un-
verbrennlichkeit und ihre fast allgemeine Neigung, eins 
gewisse jedem Salze eigene regelmäßige Gestalt anzu­
nehmen. 
§. 2O. 
Man kann die Salze überhaupt in feuerbeständige 
und flüchtige einteilen. Feuerbeständige sind solche, 
welche auch durch ein so starkes Feuer, was wir bis jetzt" 
durch die Kunst zu bewirken im Stande sind, wohl in 
den flüßigen Zustand, aber nicht in Dampf verwandelt 
werden können, so wie man im Gegentheil diejenigen 
flüchtig zu nennen pflegt, welche oft schon sehr leicht 
in diesen dampsartigen Zustand durch Hülsendes FeuerS 
versitzt und also dadurch weggeführt werden können. 
§. 21. 
Betrachten wir die Salze in ihrem einfachsten Zu­
stande, so kommen wir auf zweyerley einfache Salze, 
nämlich ausSaure und Kaugensalze» 
§. 22» 
Die sauren Salze sind dadurch von den Laugen-
.salzen verschieden, daß sie z ) einen ihnen ganz eigenthümli-
chen scharfen Geschmack, den man sauer zunkMM pflegt, 
V 2 haben» 
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haben. 2) Daß sie die blauen Farben der Pflanzt» 
z. B. die Lakmusfarbe, die blaue Farbe der Viole u.s. w. 
in roch umändern, aber bey dem blauen Jndig diese 
Veränderung in roth nkht hervorbringen, z) Schwä­
chen sie andere Pflanzenfarben, z. B. die Farbe des Fer-
nambuks und derCurcuma, andere vernichten sie ganz. 
4) Stellen sie die Farben wieder her, welche die Laugen­
salze geändert haben» 5) Schlagen sie die Körper nie­
der, die vorher in Laugensalzen aufgelöst worden sind. 
6) Kommen sie mit Körpern in Verbindung, die Luft­
saure oder einen andern Stoff enthalten, der in luftför-
miger Gestalt zum Vorschein kommen kann, öder zu des­
sen Entstehung sie auch selbst beytragen: so entweicht 
dieser Stoff mit Aufschäumen oder Aufbrausen. 7) Ge­
hen sie mit Laugensalzen, Erden und Metallen zu Neu­
tral > und Mittelsalzen zusammen» 
§ .  2Z .  
Die allgemeinen sauren Eigenschaften bemerken 'wie 
nun, doch mit Ausnahme einiger, an allen den Stoffen, 
welche wir mit dem Namen einer Säure zu belegen be­
rechtiget sind. Man hat aber nun mehrere dieser Stoffe 
abgefunden, die sich noch durch besondere Eigenschaften 
von einander unterscheiden, und die dem Probierer zu 
kennen höchst nothwendig sind. Wir wollen nun die hie-
her gehörigen Sauren besonders abhandeln, Man pflegt 
sie allgemein in Sauren des Mineral 5 pfianzen und 
Thierreichs abzutheilen, weil in allen drey Reichen der 
Natur Körper vorkommen, die Sauren zu gebengeschickt 
sind. Es scheint mir aber diese Abkheilung hier eben 
nicht so nothwendig zu seyn, zumal, da man von ver­
schiedenen dieser Sauren noch nicht mit Gewißheit bestim­
men kann, aus welchem Reiche sie eigentlich abstammen, 
weil man sie so wohl als Bestandteile der Körper des 
kinen als auch des andern Reichs wahrnimmt» Es mag 
daher 
Säuren. »! 
daher hier hinlänglich seyn, wenn wir die Körper anzei­
gen, ausweichen sie erhalten werden können, wenn sie 
auch nicht in der bisherigen Ordnung folgen. 
§. 24. 
Wir wollen hier mit der Luftsaure den Anfang ma­
chen. In allen drey Reichen der Natur findet man da­
von Spuren; sehr oft kommt sie im luftartigen Zustande 
zum Vorschein, und sie kann auch in diesem Zustande 
bey mehrern Gelegenheiten in schicklichen pneumatischen 
Gerätschaften aufgefangen werden. Wenn z. B. die 
Körper de6 Thier-und Pflanzenreichs durch die Gährung 
oder durch das Feuer zerlegt werden, so wird eine große 
Menge davon im luftartigen Zustand in Freyheit gesetzt. 
Eben so geschiehst dieses auch bey dem Athemholen der 
Thiere. In diesem sreyen Zustande ist sie für die Thie­
rs tödlich, und es kann auch kein Licht in ihr brennen. 
In den mehresten Fällen erscheint sie aber hier nicht als 
ganz reine luftartige Luftsäure, sondern gewöhnlich mit 
andern Luftarten vermischt. Am meisten aber ist sie in 
mehrern Körpern des Mineralreichs gegenwärtig, und sie 
kann daraus sehr rein abgeschieden werden, wenn man 
denen Korpern, womit sie verbunden ist, eine andere 
Saure zusetzt, wodurch sie dann in Begleitung des be­
kannten Aufschäumens (AufbrausenS) (Z. 22.) ausgetrie­
ben wird, oder auch, wenn man die Körper, welche sie ent­
halten, in einer pneumatischen Gerätschaft der Einwir­
kung des Feuers aussetzt. Wenn diese luftartige Lust­
säure mit Wasser in Berührung kommt, so verbindet sie 
sich damit und giebt ihm ganz unschädliche schwach-saure 
Eigenschaften, die Nun dem Probierer allerdings bekannt 
seyn müssen. Ein solches lustsaures Wasser kann durch 
Kunst bereitet werden, und es kommt auch schon mehr oder 
weniger damit gesättigt in der Natur vor; so haben die 
Mineralwässer das Perlende und das Geistige blos dieser 
B z> Luft-
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juftsäure zu verdanken. Sie scheint aber mit dem Was­
ser nur sehr schwach verbunden zu seyn, daher sie belage­
rnder Erwärmung aus dem damit angeschwangerten Was­
ser wieder in luftartiger Gestalt entweicht. Ist diese Luft­
saure mit Wasser in Verbindung geseht, so unterscheidet 
sie sich von andern Säuren durch folgende Eigenschaften, 
i) Verbindet sie sich leicht mit Lanqensalzen, Erden und 
Metallen und macht damit gleichsam neutral-und mittel-
salzartige Verbindungen, und die Laugensalze, welche 
außerdem so leicht Feuchtigkeit anziehen und zerfließen, 
erscheinen in dieser Verbindung krystallisirt. 2) Hat sie 
eine sehr starke Neigung sich mit der Kalkerde, wenn sie 
sich in Wasser aufgelöst befindet, zu verbinden, eben da­
her trübt sie auch das Kalkwasser, welches eine Auslösung 
der luftleeren Kalkerde in Wasser ist, und macht damit 
eine nun in Säuren aufbrausende oder luftvolle Kalkerde, 
z) Bewirkt sie auch die Auflösung der Erden und Me­
talle in Wasser, aber nur dann, wenn mehr Luflsaure vor­
handen ist, al6 diese Körper zu ihrer völligen. Sättigung 
brauchen. 
§. -5-
Der Probicrer braucht nun die iuftsaure nicht eben 
als Hülfsmittel, sondern er muß mit ihr bekannt seyn, 
weil sie beyderUnkersuchung so mancher Körper des Mine­
ralreichs unter dem eben angeführten Aufbrausen entweicht 
und weil sie der hier angeführten dritten Eigenschaft we­
gen noch Theile austöslich nhalten kann, auf welche bey 
einer genauen Untersuchung allerdings mit gesehen werden 
muß, und die nur dann gehörig abgeschieden werden kön­
nen, wenn wir mit der Natur dieser Säure hinlänglich 
bekannt sind; auch ist sie gleichsam als ein Produkt der 
Natur anzusehen und aus dem Grunde für den Probie­
re allerdings wichtig. 
§.26 .  
Säuren. sz 
§. 26. 
Ihre Verbindungsfdlge mit andern Körpern kann 
nach Bergmann auf dem feuchten Mec^e in folgende 
Ordnung gesetzt werden: Schwererde. Kalkerde. Feuer-
beständiges Pflanzen-und Minerallaugensalz. Bitterer­
de. Flüchtiges 5augensalz. Alaunerde. Zink. Eisen. 
Braunsteinmetall. Kobaldmetall. Nickelmetall. Bley, 
Zinn. Kupfer. Wismurh. <vpie6glaSmetall, Arsenik-
metall. Quecksilber, Gold. Platina. Wasser. Wem-» 
gei^ wesentliche Oele, fette Oele. 
§. 27. 
Die Phssphorsaure kommt ebenfalls in alten drey 
Reichen der Natur vor. Es sind jetzt mehrere Minera­
lien bekannt, wo sie in Verbindung der Kalkerde und ver­
schiedenen Metallen als Bley, Eisen n. s. w. gesunden 
wird. Im Pflanzenreiche ist sie ebenfalls vorhanden/ 
wie dieses Marggraf durch überzeugende Versuche bewie­
sen hat. Im Thierreiche aber ist sie sehr häufig gegen­
wartig und sie befindet sich im Harn und allen übrigen 
Theilen des thierischen Körpers als Bestandtheil. Sie 
ist untex allen Säuren ohne Verbindung mit dem Brenn­
stoff die feuerbeständigste, weswegen auch verschiedene 
Körper, »velche sie als Bestandthsike enthalten, ich stärk« 
sten Feuer behandelt werden können , ohne etwas davon 
zu verlieren. Man pflegt sie jetzt vorzüglich aus den 
thierischen Knochen abzuscheiden, worin man sich sölche, 
wenn man sie als in der Nakur schon fertige annimmt, in-' 
der Verbindung mit Kalkerde denkte Ich sage> wenn 
man sie schon als fertige annimmt, weil die Antiphlvgi-
stiker der Meynung sind, daß sie aus dem Phosphor 
durch Beytritt des Sauerstoffs erst entstehen Wusse. 
B 4 §. -L. 
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§.  2Z .  
Um sie als Phosphorsäure zu haben, pflegt man die 
Knochen, wovon sie abgeschieden werden soll, erst durchs 
Ausglühen von allen flüchtigen TheUen zu bcfreyen, wel­
ches ich zwar nicht ganz für zuträglich halte, da es wohl 
seyn kann, daß durchs Ausglühen schon ein Theil Phos­
phorsaure in Gestalt des Phosphors verlohren gehet. Die­
se Knochen stößt man zu Pulver und gießt mit Wasser 
verdünnte Vikriolsaure darüber. Hier verbindet stch die 
Vitriolsaure vermöge ihrer größern Verwandtschaft mit 
der Kalkerde und macht damit einen vitriolsauren Kalk 
(Selenit, künstlichen Gips) und die Phosphorsaure wird 
in Freyheit gesetzt. Diese wird durch Wasser von dem 
ziemlich unauflöslichen Selenit abgelaugt und nun durch 
Abdampfen in festen porcelainen Gefäßen in die Enge ge­
bracht. Weil der Selenit nicht ganz unauflöslich in 
Wasser ist, so wird ein Theil davon aufgelöst, der sich 
aber beym Abdampfen von Zeit zu Zeit absetzt. Die 
bis zur Syrupsdicke abgedampfte Phosphorsäure, welche 
nun keinen Selenit mehr absetzt, löst man jetzt wieder in 
Wasser auf und tröpfelt so lange lufrvolles flüchtiges Lau­
gensalz Hinzu, bis kein weißer Niederschlag mehr entste­
het, welches noch ein beträchtlicher Antheil unzersctzte 
Knochenverbindung (Kalkerde mit Phosphorsaure) ist, 
die sich.jm^er. darin aufgelöst erhält. Die von diesem 
weißeir Bodensatze durch Filnjicn abgesonderte Flüßigkeit 
dampft.man aufs neue bis zur Trockene ab und läßt sie 
Hernachmals, in einem säubern wo möglich porcelainen 
Schmelztiegel so lange fließen, bis alles flüchtige Laugen, 
sülz /völlig wieder verdampft ist, wodurch sie eine glasar­
tige Gestalt erhalt. Das Glasartige, was nun im Tie­
gel zurück bleiht, ist nun die Phosphorsaure, welche aber 
immer noch emm AnkheU Erdelaufgelöst enthält, die sie 
sehr leicht von dem Gefäße annimmt, woun sie geschmol-. 
zen 
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zen wird; sie muß in wohl zu verwahrenden Glasern auf­
behalten werden, .ryejl sie leicht Feuchtigkeit an der Luft 
anzieht. 
§. 29. 
Die hier angeführte Bereitung ist die gewöhnlichste, 
eine reinere Phosphorsaure aber erhält man durch das 
Hinlegen des Phosphors an die Luft, durchs Verbrennen 
Hes Phosphors und durchs Behandeln des Phosphors 
mit der Salpetersäure. 
§. ' ' 
Es unterscheidet sich diese Säure: 1) durch ihre 
große Feuerbeständigkeit, 2) daß sie in hinlänglichem 
Feuer leicht in einen glasartigen Körper übergehet und 
auch andere Körper mit sich zugleich in diesen Zustand 
versetzt^ z) daß sie in dem glasartigen Zustande leicht 
Feuchtigkeit "anziehet und zu einer sauren Flüßigkeit 
(§.29.) zerfließt. 4) Verbindet sie sich leicht mit Lau­
gensalzen, Erden und Metallen, macht damit besondere 
Neutral»und Mittelsalze, und auch diese Verbindungen 
zeichnen sich durch die leichte Verglasung im Feuer vor 
andern aus, nur ist das, was sich bey der Verbindung mit 
dem flüchtigen Laugensalze verglast, bloße PhoSphorsäure, 
weil das flüchtige Laugensalz dabey verdampft» 5) Wenn 
sie mit einem brennbaren Zusätze in verschloßnen Gefäs-
sen im Feuer behandelt wird, so erscheint sie in der Ge­
stalt des Phosphors, des im Dunkeln leuchtenden lind sich 
so leicht entzündenden Kunstprodukts» 
§. 3'-
Die Verwandtschaft der Phosphorsaure zu andern 
Körpern kann in folgender Ordnung aufgestellt werden. 
Auf dem nassen Mege: Kalkerde. Schwererde. Bit­
ter erde. Feuerbeständig^ PflanzenlauLensalz. Minerali-
B 5 sches 
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sches iauqensakz. Alaunerde. Zink. Eisen. Braunstein­
metall. Kobald. Nickel. Bley, Zinn. Kupfer. Wiß-
muth. Spiesglasmetall. Arsenikmetall. Quecksilber.' 
Silber. Gold. Platina. Wasser. Weingeist. Brenn­
bares. Auf dem trocknen Wege: Kalkerde, Schwer-
erde. Bittererde. Die beyden feuerbeständigen Laugen­
salze. Metalle. Flüchtiges Laugensalz. Alaunerde, 
Brennbares. 
§. Z2. 
Die Sedativsaure oder Voraxsaure ist eine Sau-. 
re des Mineralr^ichs, die immer in trockner Gestajt er-
ftheint und findet sich im reinen Zustande in einigen ita­
lienischen Mineralwassern; auch hat man sie ohnlängst 
mit Kalkerde verbunden in ganz eignen kubischen Kry, 
stallen gefunden. Vorzüglich aber macht si« einen' Be-
standtheil des Boraxes aus, und kann auch daraus am 
Vortheilhaftesten abgeschieden werden. 
Dieser Borax bestehet aus der Boraxsäure und dem 
mineralischen Laugensalze. Da nun andere Säuren eine 
größere Verwandtschast zu dem mineralischen iaugensalze-
haben, so kann sie sehr leicht dadurch von dem Borax ab»^ 
geschieden werden. Man löst, um diese Absonderung zu 
bewirken, den Borax in einem säubern steinernen Gefäsft 
in kochendem Wasser auf und tföpfelt so lange nach und 
nach coneentrirte Vitriolfäure oder auch eine andere Säu­
re hinzu, wobey man es öfters mit einer Glasröhre um­
rührt, bis die zugetröpfelte Säure anfängt vorzuschmek-
ken, welches ein Zeichen ist, daß man nun eine hinlängliche 
Menge davon hinzugetröpfelt hat, um alle Sedativsaure 
zu erhalten. Man läßt nun die Flüßigkeit erkalten, ws 
sich die Sedativfäure in blätterigten silberfarbenen Kry-
stallen absehen wird. Hat man Vitriolsäure zur Ab-
schti-
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scheidung angewendet, so ist das , was nach der Krystal-
ljsation dieser Saure überbleibt, viMksaureS Mineralal­
kali (Glaubersalz,) damit aber von diesem Salze an der 
Sedatwsäure nichts hangen bleibt,-so müssen die Kristal­
len vor dem Abtrocknen einigemal mit reinem Wasser ab, 
gewaschen werden. 
§- 3-j. ' 
Obgleich diese Saure keinen offenbar sturen Ge­
schmack hat, so muß sie doch unter diesen Körpern 'aufge­
führt werden, well sie mit Laugensalzen, Erden und Me­
tallen neutral-und mittelsalzarrige Zusammensetzungen 
von eigener Art bildet. Außerdem aber zeichnet sie sich-
1) durch ihre Auflösbarkeit in Weingeist aus, und wo­
durch dieser Weingeist die Eigenschaft erhält, bey seiner 
Entzündung mit einer grünen Flamme zu brennen. 
2)  Daß sie im kochenden Wassex gegen andere Säuren 
nur in geringer Menge ausioslich ist. - 3), Daß sie im 
Feuer zu einem glasähulichen Körper zusammenfließt,, und 
daß dadurch die Strengflüßigkeit, mehrerer Körper ver­
mindert und solche in ihrer Gesellschaft schneller in Fluß 
gebracht werden können. 
§ - 5 5 -  .  .  
Mit andern Körpern verbindet sie sich m folgender 
Ordnung: auf dem feuchten Mege: Kalkerde« 
Schwererde. Feuerbeständiges Pflanzerüaugensalz. Mi­
neralisches Laugensalz. Flüchtiges Laugensalz. Alaunerde. 
Zink. Eisen. Vraunsteinmetall. Kobaldmetall. Nicket--
metall. Bley. Zinn. Kupfer. Wißmuth. Spießglanz, 
könig. Alsemkkönig. O.uecksilher, Silber. Gold. Pla-
tina. Wasser. Weingeist. Brennbares u. s. w. Auf 
dem trocknen Mege: Kalkerde. Schwerere. Feuer-
bestätidigcs Psianzenlaugensalz. Minerallaugensal^. Me^ 
talle. Flüchtiges Laugcnsalz. Alaunerde, Kieselerde.' 
§ .  3 6 .  
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§. 36. 
Von der Arsenrksäure ist noch kein Beyspiel vor­
handen, daß sie im' abgesonderten freyen Zustande als 
wahre Arseniksäure noch mit andern Körpern verbunden 
in Her Natur vorgekommen wäre. Der Körper, der 
dieser Säure am nächsten kommt, ist der weiße Arsenik, 
ein Körper, der jetzt unter die metallischen Kalke gerech-
net wird, und wohin er auch mit allem Recht gehört, 
weit er sich wirklich zu Metall reduciren läßt, der aber 
doch dadurch von andern metallischen Kalken verschieden 
ist, daß er sich wie ein Salz in Waffer auflöst. Er 
scheint beynahe Säure zu seyn und man setzt den Unter­
schied dieses Kalks und seiner Säure bloö in einem noch 
dabey befindlichen Antheil von Phlogiston oder im Man­
gel an Sauerstoff. Er erhält also die Beschaffenheit der 
Säure, sobald man ihm das noch mit der Säure ver-
bundene Brennbare nimmt oder der Saure noch einen ihr 
fehlenden Antheil Sauerstoff giebt, und es geschiehet 
dieses durch Körper, die das Brennbare stark anziehen oder 
den Sauerstoff abgeben können, z. B. durch die Salpe­
ter-und dephlogistisirte Salzsäure. Weil aber das 
eben gedachte Verfahren, diese Säure zu erhalten, für 
den Arbeiter nicht die angenehmste Beschäftigung ist, so 
ziehe ich die Richtersche Art, sich diese Arseniksäure zu ver­
schaffen, vor. Man behandelt den weißen Arsenik zu glei­
chen Theilen mit reinem Salpeter in einer Retorte, wor­
an man eine Vorlage gelegt hat, in welcher etwas Was­
ser befindlich ist. Es gehet eine sehr phlogistisirte oder 
unvollkommene Salpetersäure in rothen Dämpfen über, 
weil die im Salpeter vorhandene Salpetersäure dem Ar­
senik den Antheil Phlogiston, der ihm die saure Beschaf­
fenheit raubte, oder dem Arsenik den ihm mangelnden 
Sauerstoff, um Säure zu seyn, gab. Der hiervon über-
bleibende Rest enthält nun die Arseniksäure mit dem jau-
gen­
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gensalze des Salpeters verbunden nebst noch einem Antheil 
ungeänderlen Arsenik, der davon behutsam abgesondert 
und die eigentliche neutralsalzigte arsenikaiische Verbin­
dung in Wasser ausgelöst werden muß. Zu dieser Auf­
lösung tröpfelt man eine Auflösung des essigsauren BleyS 
(Bleyzuckers) und zwar so lange, bis keineTrübung mehr 
entsteht. Es geschiehet hier eine doppelte Wahlverwandt­
schaft und eö verbindet sich der mit der Essigsäure ver­
bunden gewesene Bleykalk mit der Arseniksäure und das 
jaugensalz, das mit der Arseniksäure verbunden war, da­
gegen mit der Essigsaure. Durch Auslaugen mit Was­
ser kann die schwerauflösliche Verbindung der Arsenik­
saure mit dem Bleykalke von dem essigsauren laugensalze 
leicht befreyet werden. Ueber das gut abgewaschene ar­
seniksaure Bley gießt man nun eine hinlängliche Menge 
mit Wasser verdünnter Vitriolsäure. Hier verbindet 
sich die Vitriolsaure vermöge der nahern Verwandtschaft 
mit dem Bleykalk, macht damit ein vitriolsaures Bley 
(Bleyvitriol), die Arseniksaure aber wird in Freyheit ge­
setzt und durch Auswaschen von dem unauflöslichen vi­
triolsauren Bley abgesondert. Diese freye Arseniksaure 
wird in einer Porcelainschaale abgedampft und am Ende 
in einem kleinen Kolben, den man in einem Tiegel in ein 
Sandbad gescht hat, nach und nach bis zum Glühen in 
einem gut ziehenden Windofen erhitzt. Es verdampft 
hier noch etwas Wasser und auch die Vitriolsaure, wenn 
vielleicht welche in Ueberfluß dabey war, und die reine 
Arseniksäure bleibt in einem gleichsam erdigten Zustande 
mit weißer Farbe zurück. 
§. 37. 
Es unterscheidet sich diese Saure: 1) durch ihre sehr 
starke giftige Eigenschaft, 2) ist sie sehr feuerbeständig, 
geht aber in Verbindung mit einem Antheil Brennbaren 
oder durch Verlust eines Antheils Sauerstoff wieder zu 
dem 
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dem sehr flüchtigen Körper dem weißen Arsenik über, 
z) Giebt sie eben so wie der weiße Arsenik auf einer glü­
henden Kohle den knoblanchartigen Geruch. Es ist aber 
nicht entschieden, ob dieser der Säure oder dem weißen 
Arsenik zukommt; denn sobald die Saure auf die Kohle 
getragen wird, so sind die davon aufsteigenden Dampfe 
nichts anders als Dämpfe des weißen Arseniks, die sich' 
ebenfalls durch den knoblanchartigen Geruch zu erkennen 
geben. 4) Macht sie mit Laugensalzen, Erden und Me­
tallen besondere Neutral - und Mittelsalze. 5) Muß sie 
in wohlzuverwahrcnden GlaSgefäßen aufbewahrt werden, 
weil sie leicht Feuchtigkeit an der Luft anzieht. 
§. 38» 
Die Stufenfolge der Verbindung der Arseniksaure 
mit andern Körpern, ist auf dem fünften Mege: 
Kalkerde. Schwererde. Bittererde. Feuerbeständiges 
jaugensalz. Minerallaugensalz. Flüchtiges Laugensalz. 
Alaunerde. Zink. Bley. Zinn. Kupfer. Wißmulh» 
SpieSglanzmetall. Arsenikmetall. Queksilber. Silber. 
Gold. Platina. Brennbares Wasser. Weingeist. Auf 
dem trocken l^ege: Brennbare Kalkerde. Schwer-
crde. Vittererde. Feuerbeständiges Pflanzen - und' 
Mmerallaugensalz. Metalle. Flüchtiges Laugensalz. 
Alauncrde. 
Die Molfram s Tungstein- oder Schwerstem? 
säure kann aus dem Wolfram und Schwerstein durch, 
jaugensalz abgeschieden werden, und sie kommt in Ge­
stalt eines erdtgten Pulvers zum Vorschein» Einen 
Theil Wolfram vermischt man mit drey Theilen Mineral-
alkali, bringt es in einem Tiegel in einem gut ziehenden 
Windofen zum Fluß, und gießt die Masse auf ein Blech. 
aus. Hier hat sich die gedachte Säure mit dem Laugen» 
salze verbunden, und diese Verbindung kann nun durch 
Aus-
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Auslaugen von dem gewöhnlichen damit verbundnen 
Eisen und Braunstein besreyet werden. Hat man 
Schwerstein dazu angewandt, so ist das Zurückbleibende 
Kalkerde. Wird nun zu dieser Verbindung so lange 
Salpetersaure gegossen, bis das laugensalz völlig damit 
gefallet ist, so fällt ein Niederschlag heraus, der, nach­
dem er völlig mit Wasser ausgelaugt worden, die ver­
langte Wolframsäure ist. 
§ . 4 0 .  
Diese Saure unterscheidet sich von andern Sauren 
l) durch den mehr atzenden gleichsam metallischen aber 
nicht sauren Geschmack, 2) durch ihre CchwerauflöSlich-
keit im Wasser, denn ein Theil erfordert zwanzig Theile 
Wasser zur Auflösung, und diese Auflösung röchet die/ 
lakmuStinktur« z) Mit laugensalzen, Erden und Me­
tallen geht sie eigene neutral - und mittelsalzartige Ver­
bindungen ein, und mit der Kaikerde wird dadurch wie­
der Schwerstein zusammengesetzt, welches vorzüglich 
bann geschiehet, wenn sie mit Kalkwasser gekocht wird» 
Eben wegen der leichten Verbindung dieser Säure mit 
den Metallen, werden die mehresten Metalle aus ihren 
Auflösungen durch sie gefällt, und zwar das Zinn aus 
seiner salzsauren Auflösung mit einer blauen Farbe. 
4) Giebt sie mit mikrokoömischen Salze oder mit Borax 
zusammengeschmolzen bläulich gefärbte Gläser. 5) Giebt 
sie mit einem brennbaren Körper z. B. mit Kohlenpul­
ver behandelt ein Metall von ganz eigner Art. 
Die Verbindungefolge dieser Saure mit andml 
Körpern ist noch nicht hinlänglich bekannt. 
§. 4!» 
Die Wasserbleysaure stammt von einem Mineral 
dieses Namens ab, weiches aus dieser gleichfalls im erle­
digten Zustande zum Vorschein kommenden Säure und 
Schwe« 
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Schwefel zusammengesetzt ist. Man kann diese Saure 
erhalten, wenn man einen Theil reines Wasserbley mit 
fünf Theilen ebenfalls reinem mineralischen laugensalze 
zusammenmischt und in einem Tiegel zusammenschmelzen 
laßt. Hier verbindet sich das laugensalz sowohl mit der 
Wasserbleysäure als auch mit dem Schwefel , und macht 
mit erstem ein eigenes Neutralsalz und mit letztem 
Schwefelleber, die sich hier beyde in aufgelöstem Zu­
stande befinden. Wird nun zu dieser Auflösung Salpe­
tersäure gegossen, so verbindet sich diese sowohl mit dem 
laugensalze, was mit der Wassetbleysäure verbunden ist, 
als auch mit dem laugensalze der entstandenen Schwefel« 
leber, und es fallt Schwefel nieder. Wird die Flüssig­
keit durch Filtriren vom Schwefel befreyet, und solche 
bis zur Trockene abgedampft, und dieser trockene Rest 
mit drey Theilen Wasser Übergossen, so wird der entstan­
dene Salpeter dadurch ausgenommen, und die Wasser-
bleysäure in Gestalt eines weißgelben Pulvers zurückblei­
ben. Eö kann diese Säure auch durch die Behandlung 
deö WasserbleyS mit der Salpetersäure erhalten werden, 
welches Verfahren ich aber für umständlicher halte, und 
deswegen hier nicht anführe. 
§. 42. 
Die Wasserbleysäure ist darinn von andern Sauren 
unterschieden, daß sie 1) im Wasser auflösbarer als die 
Wolframs - oder Schwersteinsäure ist. 2) Schmeckt sie 
schwach sauer, hat aber doch auch mehr einen metalli­
schen Geschmack. z) Im Feuer behandelt schmelzt sie 
und geht am Ende in Dämpfen in die Höhe, die sich 
aber an kalte Körper als einen gleichsam krystallisirten 
Sublimat ansetzen. 4) Macht sie mit laugensalzen, 
Erden und Metallen eigene neutral-und mittelsalzarcige 
Verbindungen. 5) Mit einer hinlänglichen Menge 
Schwefel zusammen geschmolzen, geht sie wieder zu 
Was» 
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Wasserbley über. 6) Mit brennbaren Körpern kann 
sie zu Metall reducirt werden. 
. Von der Wasserbleysäure ist die Stufenfolge ihrer 
Verbindung mit andern Körpern ebenfalls noch nicht 
bekannt. 
§. 43. 
Die LlußspachHure, Gparblaure, Llußsaure, 
hat ihren Namen von dem Produkt des Mineralreichs, 
was den Namen Flußfpath führt. Der Flußspath beste­
het, wie man jetzt durch hinlängliche Untersuchungen 
ausgefunden hat, aus dieser Säure mit Kalkerde ver­
bunden, und durch eine andere Saure , die eine stärkere 
Verwandtschaft damit hat, kann sie von der Kalkerde 
abgeschieden werden. Wenn die Säure, die die Abson­
derung bewirken soll, hinlänglich koncentrirt ist, fo 
kommt die Flußsäure in luftartiger Gestalt (Spathluft) 
zum Vorschein. Da sie sich sehr leicht mit Wasser ver­
bindet, und dann als eine tropfbarflussige Säure wirkt, 
so muß man sie, wenn man sie in lustartiger Beschaffen­
heit haben will, unter Quecksilber in einer pneumatischen 
Gerätschaft auffangen. Die Säure im luftartigen Zu­
stande sowohl, als auch, wenn sie mit Wasser verbun­
den ist, hat die Eigenschaft, die Kieselerde aufzulösen, 
und solche gleichsam mit sich zu verflüchtigen. Eben aus 
diesem Grunde greift sie auch das Glas an, weil die Kie­
selerde davon einen Bestandtheil ausmacht. Will man 
sie also als reine Flußspathsäure haben, so kann man sich 
zu ihrer Abscheidung keiner Glasgefäße bedienen, fon­
dern metallener, als z. B. silberner oder bleyerner. Man 
thut den pulverisirten Flußspath in eine solche metallene 
Retorte, und gießt einen gleichen Theil weiße koncentrirte 
Ditriolsaure darauf, legt eine ebenfalls bleyerne Vorlage 
vor, in welcher etwas reines destillirtes Wasser befind­
lich ist, mehr oder weniger, nachdem man die Saure 
Probierkunst. E stark 
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stark zu haben wünscht. Nachdem man die Fugen der 
Retorte und Vorlage mit fettem Kütt, wovon ich hernach 
die Zusammensetzung angeben will, gehörig verwahrt und 
die Retorte auf die bekannte Art in ein Sandbad gelegt 
hat, giebt man ein angemessenes Feuer, wobey die 
Säure in luftartigen Dampfen herübergeht, und sich 
nack und nach mit dem vorgeschlagenen Wasser verbin­
det. Der Rückstand ist vitriolsaure Kalkerde (Selenit), 
weil sich hier die Vitriolsaure mit der Kalkerde verbun» 
den hat, , wodurch die Spathfäure weichen mußte» 
§. 
Diese Saure weicht darinn von andern üb, daß sie 
i) die Kieselerde auflöst, daher sie auch aus dem Grunde 
zum Aetzen in Glas gebraucht werden kann. 2) Macht 
sie mit Laugensalzen, Erden und Metallen besondere 
Neutral - und Mittelsalze. z) Verbindet sie sich seht 
leicht mit der Kalkerde und macht damit einen wiederher­
gestellten Flußspath, weswegen sie auch das Kalkwasser 
trübt. 
§. 45. 
Die Verbindungsfolge dieser Saure mit andeM 
Körpern ist auf dem feuchten Mege: Kalkerde. 
Schwererde. Bittererde. Feuerbeständiges Pflanzen- ukv 
Minerallaugensalz. Flüchtiges Laugensalz. Alaunerdet 
Zink. Eisen. Braunsteinmetall. KobaldMetall. Nickel-
Metall. Bley. Zinn. Kupfer. Wißmuth. Spiesglanz-
metall. Arsenikmetall. Quecksilber. Silber. Gold. Pla­
tin«. Wasser. Weingeist. Kieselerde. Auf dem trocA 
mn Wege: Kalkerde. Bittererde. Feuerbeständiges 





Die Bernsteinjaure wird durch eine irockene De-
stillation des Erdharzes, welches unter dem Namen 
Bernstein hinlänglich bekannt ist, erhalten. Es gehet 
dabey eine Menge brennbare Luft und luftsörMige Luft-
faure, eine brandigtsauerliche Feuchtigkeit und ein nicht 
unangenehm riechendes brandigteS Oc-l herüber. Diese 
Bernstemsäin-e aber erscheint im Halse des Destillirge-
fäßes gleichsam krystallisirr^ und kann durch Auflösen 
und neues Krystallisiren gereiniget werden. Ich zeige 
sie hier blos an, weil sie von einem Körper des Mineral­
reichs gewonnen wird, übrigens kommt sie in ihren Ei­
genschaften sehr mit den Pflanzensauren überein., und hat 
für den Probierer keinen weitern Nutzen; 
§. 47-
Die Röchsalzsaure macht einen Bestandteil des 
Kochsalzes aus> worinn sie mit dem mineralischen Lau­
gensalze zu einem Neutralsalze verbunden, enthalten ist. 
Um sie zu erhalten, sitzt man dem Kochsalze elne.Saure 
zu > die eine nähere Verwandtschast zu dem Mineralischen 
Laugensalze als die Salzsäure hat, und man bedient sich 
dazu gewöhnlich der Vitriolsäure. Man darf die Vi­
triolsaure nicht ganz koncentrirt zu dieser Abscheidung an­
wenden > weil sie sonst ebenfalls wie die Flußsäure in 
Lustgestalt> (salzsaure Luft) abgesondert wird, die unter 
Quecksilber als eine wahre Luft aufgefangen werden kann> 
sich aber bey Berührung des Wassers gleich als tropft 
bare Salzsäure zeigte Aus diesem Grunde also Muß die 
Vitriolsaure vorher mit Wasser verdünnt werden; 
§. 48. 
Um sitz zu erhalten thut ivän zwey Pfunö reines 
Kochsalz in eine Tubulatretorte; hierauf gießt.Ma^n m 
einen Glaskolben zwey Pfund Wasser, und tröpfelt dazu 
C s init 
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mit Behutsamkeit, weil dadurch eine starke Erhitzung 
geschieht, ein Psund koncentrirte nicht dampfende Vi­
triolsaure» Diese verdünnte Saure gießt man über 
das in der Retorte befindliche Salz, und verschließt sie 
darauf mit ihrem eingeriebenen Stöpsel recht gut. 
Nachdem man sie in eine Sandkapelle gelegt hat, lutirt 
man an den Hals derselben eine hinlänglich geräumige 
Vorlage und umlegt die Fugen mit einem fetten Kütt 
(eine Mischung aus fein pulverisirtem Thon, Glatte und 
einer hinlänglichen Menge guten Oelfirniß zum Teige 
angerührt) so, daß der Kütt zwar gut schließt, aber doch, 
ohne daß etwas in die Vorlage fällt, wieder abgenommen 
werden kann. Es ist nicht gut zwischen dem Halse der 
Retorte und der Vorlage einen Streifen Leinwand zu le­
gen, weil die Leinwand durch die herübergehenden sauren 
Dampfe gleichsam halb verkohlt wird, und die Säure 
dadurch mehr Farbe erhalt. Man macht nun Feuer 
unter, wobey die Salzsäure übergehet, und dasselbe ver­
stärkt man nach und nach; am Ende der Arbeit, wenn 
die Tropfen langsamer herübergehen, und die Vorlage 
durch die übergehenden Dämpfe eben nicht mehr erwärmt 
wird, vermehrt man das Feuer so weit, daß der Boden 
der Kapelle zu glühen anfängt. Man leert nun die hin­
übergegangene Säure in Gläser mit eingeriebenen Stöp­
seln aus. Das, was in der Retorte zurückbleibt, ist die 
Verbindung der zugesetzten Vitriolsäure mit dem mine­
ralischen Laugensalze des Kochsalzes, oder vitriolsaures 
mineralisches Laugensalz, welches noch jetzt und ziemlich 
allgemein nach dem Erfinder dieses Salzes, Glauber­
salz genennt wird. 
§. 49. 
Bey der Bereitung dieser Saure kann es leicht kom­
men, daß etwas Vitriolsäure, die nicht durch das mine­
ralische Laugensalz gebunden wurde, zugleich mit herüber 
gehet 
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gehet und diese Saure verunreiniget, welches aber bey 
mehrern Gelegenheiten bey den Probe-Untersuchungen 
schädlich seyn kann. Um dieses also zu erfahren und dem­
selben hernach abzuhelfen, verdünnt man etwas von dieser 
Säure mit ohngefähr vier Theilen destillirtem Wasser, 
und tröpfelt einige Tropfen von einer Schwererdenauflö-
sung in Salzfäme hinzu, von deren Bereitung hernach 
gehandelt werden soll. Entstehet hierdurch eine Trü­
bung, so ist dieses ein Zeichen, daß Vitriolsaure dabey 
ist, indem die in der Salzsäure aufgelöste Schwererde 
mit der bey der Salzsäure vorhandenen Vitriolsäure 
einen schwerauflöölichen regenerirttn Schwerspath zusam» 
mensetzt. 
§. . 5°. 
Um nun diesem Fehler abzuhelfen, säubert man die 
Tubulatretorte recht gut durch Auflösung des salzigten 
Restes, thut etwa aufs neue vier oder sechs Unzen rei­
nes Kochsalz hinein, gießt die vorher übergezogene Salz­
säure darauf, und zieht alles nochmals mit gehörigem 
Feuer bis zur Trockene ab. Es wird dabey gut seyn, 
wenn man die zuerst herübergehenden sechs oder acht 
Unzen Säure besonders abnimmt, die Vorlage mit 
destillirtem Wasser säubert und nun erst die Säure völlig 
herübergehen laßt. Man wird an der zum erstenmal 
überdestillirten Säure immer einen etwas unangenehmen 
Geruch bemerken, das, was diesen aber eigentlich ver­
ursacht, geht bey einer zweyten Destillation zuerst her­
über und befindet sich daher in den abgenommenen zuerst 
herübergegangenen sechs bis acht Unzen Flüssigkeit, die 
hernach folgende Saure hingegen ist nun völlig rein und 
geruchlos. Man kann sich aber doch, um alle Behut­
samkeit gebraucht zu haben, nochmals durch die ange, 
führte Schwererdenauflösung überzeugen, ob die bereitete 
Säure wirklich von Vitriolsäure srey ist. Wäre wider 
C z alles 
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plles. Vermuthen noch Vitriolsaure dabey, so mußte die 
gedachte Saure noch zum zweytenmal über etM6 reines 
Kochsalz abgezogen werden. 
§- Zr, 
Um bey dieser Reinigung noch sicherer zu gehen^ 
fönnte man, wenn man dabey vorhandn^ Vitriolsäur? 
durch gedachten Versuch entdeckt hat, gleich so viel von 
der Schwererdenauflösung hinein tröpfeln < bis kein Nie­
derschlag mehr entstehet. Hierbey ist aber die Behuk 
famkeit nöthig, daß man mit einem kleinen Antheil ver­
dünnter Saure von Zeit zu Zeit versucht, ob noch Vi? 
triolsänre gegenwärtig ist. Denn tröpfelt man in die 
noch kon?entrirte Säure auf einmal zu viel von dey 
Schwererdenauflösung, so kann eine Trübung entstehen, 
ybgleich keine Vitriolsäure vorhanden ist, weil dann die 
Verbindung der Schwererde mit der S^lzsäur? selbst 
gleichsam in kleinen Krystallen wieder herausfällt und 
man dadurch leicht irre geführt werden und diese Krystak 
lM für entstandnen Schwerspath halten kann. 
§. 52, 
Man erhält auch, eine gute Salzsäure, wenn man 
statt der Vitriolfäure den feines KrystallisationswasserS 
größtentheils beraubten Piniol mit yem Kochsalze 
permischt und dcstillirt, aber die Arbeit erfordert mehr 
Feuer, und die Säure führt auch oft etwys Eisen mit her­
über, welches bey jenem Versuche eine schädlich^ Wirkung 
thun kann. Di? gewöhnlichen Laboranten pflegen diese 
Säure mehrentheils quf diese Art zu bereiten. 
§. 53. 
Von andern Säuren weicht diese Säure ab: 1) daß 
ße, wenn sie etwas konceytrirt ist, grauweiße Dämpfe 
^eöt; 2) daß sie flüchtiger ist qlö hie Salpeter - und Vi-
t.riol-
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triolsaure, z) Macht sie mit Laugensalzen, Erden und 
Metallen besondere Neutral- und Mittelsalze, und mit 
dem Quecksilber macht sie unter gewissen Umstanden da9 
allerstarkste Gift, den atzenden Sublimat. 
4) Macht sie mit der Salpetersaure das Königs - oder 
Goldscheidewasser« 5) Hat sie eine sehr starke Ver­
wandtschast zum Silber, und macht damit eine schwer 
im Wasser auflösliche Verbindung (Hornsilber — salz? 
saures Silber), wenn es vorher in der Salpetersaure 
aufgelöst worden, und durch diese Saure oder durch 
Salze, welche sie als Bestantheile enthalten« niederge­
schlagen wird,' 6) Oh sie gleich mit dem. vorher in der 
Salpetersäure ausgelöstem Silber die eben gedachte 
schwer auflösliche Verbindung macht, so löst doch die 
nicht gar zu sehr verdünnte Salzsäure das Silber durch 
eine anhaltende Digestion auf — bey Verdünnung dieses 
Auflösung aber, kommt Hornsilber zum Vorschein. 
7) Durch Braunstes wird sie in ven dephlogistisirten oder 
übersauren Zustand verfetzt. 8) Erhalt die Auflösung 
des Kupfers in dieser Saure nicht die dunkele ins Blaue 
schielende Farbe, wie die Auflösimg desselben durch 
andere Säuren,, sondern mehr eine (auchgrüne. 
§. 54- ' 
Die Verbindungsfolge dieser Säure ist auf dem 
feuchten Wege: Schwererde. Feuerbeständiges 
Pflanzen- und Minerallaugensalz.. Kalkerde. Bitter­
erde. Flüchtiges Laugensalz. Alaunerde. Zink. Eisen.. 
Braunsteinmetall'. Kobaldmetall. Nickelmetall. Bley, 
Zinn. Wißmuth. Spießglayzmetall. Arsenikmetall. 
Quecksilber. Silber.. Gold. Piatina. Waffer. Wein­
geist. Brennbares. Auf dem trocknen Mege: 
Brennbares. Schwererde. Die beyden Feuerbestan« 
dige»r Laugensalze. Kalkerde.. Bittemde- Metalls 
Flüchtiges Laugensalz. Alaunerde^ 
C 4 §. 55. 
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S- 55-
Die Salpetersaure macht einen Bestandteil des­
jenigen Neutralsalzes aus, das unter dem Namen Sal­
peter bekannt ist, und befindet sich darinn mit dem 
feuerbeständigen Pflanzenlaugensalze verbunden. Ob 
man diese Saure gleich unter die Mineralsauren zählt, 
so ist es doch nicht ganz zuverlässig, ob sie hier eigentlich 
aufgestellt werden muß, oder ob sie aus dem Pflanzen - oder 
Thierreiche abstammt; Versuche machen es auch wahr­
scheinlich, daß an ihrer Entstehung blosLustarken Theil ha« 
ben. Sie wird, wie die Salzsäure, durch eine andere, näher 
mit diesem jaugensalze verwandte Säme, ausgetrieben, 
und gewöhnlich dazu ebenfalls die Vitriolsäure angewendet. 
§ » 5 6 .  
Es ist sehr bequem, wenn man zur Austreibung die­
ser Saure die so genannte Woulfische Gerätschaft an­
wendet, weil man dann nicht zu befürchten hat, daß die 
Gefäße bey der Arbeit zerschlagen werden. Es gehen 
bey der Destillation dieser Säure immer eine, große 
Menge Dampfe gleichsam als iuft herüber, die sich nur 
äußerst schwer oder oft wohl gar nicht verdicken, oder in 
tropfbare Flüssigkeit bringen lassen, sich nach und nach.sehr 
anhäufen, und am Ende, wenn alles zu sehr verwahrt 
ist und ihnen kein Ausgang gegeben wird, die Gefäße 
zerschlagen. Eben daher ist bey der Woulfischen Ge-
räthschast für diese lufrartigen Dampfe ein Ausgang ge­
lassen, und darinn bestehet also eigentlich ihr Vorzug. 
Außerdem aber kann man hierdurch zu gleicher Zeit eine 
stärkere und eine schwächere Saure erhalten. Da nun 
die Woulfische Gerätschaft nicht allgemein bekannt seyn 
möchte, so will ich sie hier zu gleicher Zeit durch eine 
kleine Zeichnung anschaulich zu machen suchen. Sie 
bestehet aus einer Tubulatretorte, an deren Hals ver-1 
schiedene Vorlagen angeküttet werden, die durch Rohren 
mit 
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mit einander verbunden sind. An dem Hals der Tubu-
latrctorte lab. IV. i. ä hat man eine Vorlage 
mit einer doppelten Oeffnung L geküttet. In die oberp 
Oeffnung der Vorlage k befestigt man eine gekrümmte 
Glasröhre l), welche wieder in eine zweyte Vorlage ^ 
führt, und welche bis in das Wasser reichen muß^ wa§ 
in diese Vorlage gegossen worden. An diese zweyte Vor- . 
läge nun ist noch eine R^hre 5 angebracht, welche offen 
bleibt, und wodurch die lustartigen Dämpfe weggeführt 
werden, die sich nicht verdicken lassen. Wan legt nun 
die Tubulatretorte in eine gewöhnliche Sandkapelle, ver­
wahrt alle die Fugen der Gefäße und Röhren, nachdem 
man in die zweyte Vorlage ^ etwas destillirtes Wasset 
gegossen hat, gut mit dem schon bey der Salzsaure ge­
dachten Kütt, umlegt sie noch mit einem Leinwandstreisen 
mit Eiweis getränkt und pudert noch etwas an der Luft 
zerfallnen Kalk darüber her. Ist alles so vorgerichtet, 
so thut man den gepulverten, völlig gereinigten und vor­
her getrockneten Salpeter in die Retorte und gießt die 
Halste so viel, als der genommene Salpeter wiegt, kon-
eentrirte Vitriolsaure nach und nach daraus. Es muß 
das Hineintragen der Vitriolsaure aus dem Grunde nach 
und nach geschehen, weil sich auf einmal außerdem alles 
sehr stark erhitzen und sich zu viele rothe Salpeterdampfe 
entwickeln würden. Ist die Vitriolsäure alle hinein ge­
tragen und der Stöpsel der Retorte gut verwahrt, so 
fängt man nun mit mäßigem Feuer die Destillation an, 
und verstärkt dasselbe immer nach und nach, bis am 
Ende der Boden der Kapelle zum Glühen gekommen ist, 
und die erste Vorlage gar nicht mehr durch die überge­
henden Dämpfe erwärmt wird. Die freygewordene 
Salpetersaure, welche sich in dem ersten Gefäße befindet, 
wird eine gelbrothe Farbe haben, auch immer eben so 
gefärbte Dämpfe ausstoßen und eme sehr koncentrirte 
rauchende Galpetersäure seyn. 
C 5 §. Z 7. 
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§, 57, 
Was sich in der ersten Vorlage nicht zu tropfbarer 
Flüssigkeit verdicken kann, wird durch das angefugte 
Rohr in die zweyte Vorlage gehen, und sich mit dem 
darinn befindlichen Wasser verbinden, bey welcher Per­
bindung dasselbe nach und nach eine grüne Farbe anneh­
men wird, welches eine noch etwas phlogistisirte oder 
picht ganz vollkommene Salpetersaure gewöhnlich zu thun 
pflegt, und weswegen auch die hier in der ersten Vorlage 
befindliche gelbe Salpetersaure bey ihrer Verdünnung 
mit Wasser ebenfalls djese Farbe erhält. Diese grüne 
Farbe vergeht aber, wenn man die Säure etwas er, 
wärmt, wodurch die unvollkommene Salpetersäure als 
Salpeterluft entweicht oder sie auch mit einer hinlängli, 
chen Menge Wasser verdünnt, Was als bleibend ela-
Kische Flüssigkeit durch die offene Röhre der zweyten Vor­
lage fort gehet, ist Hurn Theil dephlogistisirte Luft "). 
Es hat auch schon Eramer b?y der Bereitung dreser Saure 
darauf Rücksicht genommen, den nicht zu verdickenden 
Dämpfen einen Ausgang zu verschassen, und sonderbar ist 
es, daß er schon zu jener Zeit nur durch einen abgeändert 
ten Versuch leicht auf die reine Luft kommen konnte, die 
erst dreyßig Jahre nachher, wenn wir Mayou's Erfahrun« 
zen ausnehmen, eigentlich entdeckt wurde. Ich will hier 
die ganze Cramerische.Stelle, weil sie mir zu merkwürdig 
ist, aus der Gellertschen Übersetzung hersetzen. Er sagt 
S. 79.: „ Ueber dieses muß man bemerken, daß man in 
der Fuge der Vorlage und des Gefäßes, woraus destillirt 
wird, zur Sicherheit ein Loch lasse, welches man mit 
einem hölMnen oder yoch besser mit einem gläsernen aus 
einer Röhre von einem Wetterglase gemachten Stöpsel auf« 
vnd zumachen könne. Denn wenn man es mit dem Feuer 
übertreibt, vornehmlich, wenn die ersten dünnen elasti­
schen Geister kommen, so kann man das Loch aufmachen 
vnd sie hinauslassen, damit sie nicht mit großer Gefahr 
die Gesäße zerschlagen. Medessen muß man die bey den 
Zügen. 
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§ » 5 8 »  '  
Es geschiehet bey dieser Destillation mehrentheils> 
daß etwas Vitriolsäure mit zu der Salpetersäure herüber 
gehet, welche aber, wenn es geschiehet, immer bey der 
;n der ersten Vorlage befindlichen Saure bleibe, in die 
zweyte Vorlage gehet davon nichts, deswegen ist auch 
diese Säure, ob sie gleich weit schwächer ist, dochviej 
reiner, als die in der ersten Vorlage befindliche^ 
§ . 5 9 .  
Will man aber auch die in der ersten Vorlage als 
von Vitriolsäure sreye Salpetersäure herstellen, so kann 
man sie noch einmal über etwas reinen Salpeter rektiß-
ciren und dann mit einer Schwererdenauflösung in Sal­
petersäure versuchen > ob noch Vitriolsäure gegenwärtig 
ist, und damit eben so verfahren, wie ich es bey der 
Salzsaure angezeigt habe. Weil sie der Probierer selten 
zu seinen Untersuchungen in dieser Stärke braucht, so 
kann man sie auch, nachdem man sie mehr oder weniger 
stark zu haben wünscht, mit mehr, oder weniger destil­
lirtem Wasser verdünnen, und so lange salpetersaurs 
Schwererden- oder Bleyauflösung hinein tröpfeln, bis 
kein weißer Niederschlag mehr zum Vorschein kommt,, 
und sie dann von dem Niederschlage ab in eine reine 
Tubulatretorre gießen, und die ganze Säure nochmals 
Hey gelindem Feuer bis zur TryFeye abziehen. 
§. 60. 
Fuge» entstandene Ritze mit frischem auf Leinwand gestri­
chenen Luto wohl vermachen, sonst gehen viele Geisten 
durch dieselbe davon. Man entdecket sie leichte, wo rech­
liche Dampfe herausdringen. Kann man diese aber wege^ 
des dunkeln Ortes nicht sehen, so fahrt man allenthalben, 
mit einer glühenden Kohle herum, an deren Fläche vo»H 
dem Salpetergeist ein Heyes Licht entstehe^ wobey dtz HoW 
ßhr geschwinde verbtennet.,^ 
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§. 6s. 
Oft geschieht es auch, wenn etwa der Salpeter nicht 
ganz vollkommen rein war, daß etwas Salzsäure bey der 
Salpetersaure gegenwartig ist, aber gewöhnlich findet 
dieses bey der im Handel vorkommenden Salpetersaure 
statt. Man kann dieses sehr leicht erfahren, wenn man 
etwas davon mit destillirtem Waffer verdünnet und einige 
Tropfen reine salpetersaure Silberauflösung, deren Be­
reitung hernach beschrieben werden jsoll, hinzutröpfelt. 
Entstehet hierdurch ein weißer Niederschlag (Hornsilber), 
der bey dem Stehen am Tageslicht auf der Oberflache 
grau wird; so kann man für gewiß annehyien, daß 
Salzsäure dabey gegenwärtig ist. Hat man nun dieses 
gefunden, so kann das Hineintröpfeln der Silberauflösung 
ein Mittel werden, die Salpetersaure davon zu befreyen« 
Man tröpfelt nämlich so lange von der Silberauflösung 
hinzu, bis kein Niederschlag mehr entstehet, und läßt 
den Niederschlag gut absetzen. Diese Arbeit pflegt man 
gemeiniglich das Fallen der Salpetersaure oder des 
ScheidewafferS zu nennen, und. die Flüssigkeit gefällte 
Salpetersäure oder gefälltes Scheidewaffer. Diese 
durch Absetzen hell gewordene Flüssigkeit gießt man von 
dem Niederschlage helle ab, und diese kann nun zur Gold-
und Silberscheidung gebraucht werden, wenn die Silber­
auflösung ganz kupferfrey war. Will man diese Säure 
aber zu andern Untersuchungen anwenden, so gießt man 
sie in eine saubere Tubulatretorte, damit nicht etwa, 
wenn eine andere Retorte genommen wird, etwas in dem 
Halse derselben hängen bleibt, und zieht sie bey gelindem 
Feuer herüber. Es ist dieses aus dem Grunde nöthig, 
n5eil ss leicht seyn kann, daß etwa zu viel Silberauflösung 
hmzugegsssen worden, die bey Unterlassung der Abzie-
hung die Salpetersäure verunreinigen würde, so muß 
aber das Silber seiner Feuerbestandigkeit wegen im 
Destil-
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Destitlirgesäß zurückbleiben, wenn auch alles bis zur 
Trockene abgezogen wird. 
Den hierbey entstandnen Niederschlag sammelt man 
sorgfältig, weil man ihn, wenn man durch diese wieder­
holten Arbeiten eine hinlängliche Menge davon zusam­
mengebracht hat, reduciren und zur Bereitung der besten 
Silberauflösung anwenden kann. 
§. 6s. 
Die Laboranten pflegen die Abfcheidung der Salpe­
tersäure gewöhnlich durch kalcinirte^ oder von seinem 
Krystallifationswasser befreyten Vitriol zu bewirken, und 
die Säure, nachdem sie mehr oder weniger koncentrirt 
ist, unter dem Namen einfaches oder doppeltes 
Scheidewasser zu verkaufen. Sie verfahren aber mit 
dieser Arbeit oft nicht gar zu reinlich, und sind auch in 
der Wahl des Salpeters und der Menge des zuzusetzen­
den Vitriols nicht bedenklich, daher kommt es dann, 
daß die gewöhnliche kaufbare Salpetersäure immer viel 
Virriol- und Salzsäure enthält. 
§. 65. 
Was nach der Destillation der Salpetersäure zurück 
bleibt, ist die Verbindung der zugesetzten Vitriolsäure 
mit dem Pflanzenlaugensalze des Salpeters, also ein 
vittiolsaures Pflanzenlaugensalz, welches gemeiniglich 
victiolisirrer XVeinstein, Doppelsalz (kreanum c!a-
plicsr.) u. s. w. genennt wird. Ist die Austreibung 
durch Vitriol geschehen, so bleibt außer diesem Salze 
auch noch der Eisenkalk zurück, der mit der Vitriolsäure 
iä? Vitriol verbunden wa^ 
^ §. 64. 
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^ §. 64. 
Die Salpetersaure unterscheidet sich von den ändern 
Sauren: 1) Durch ihren ganz eigenen Geruch; 
2) Macht sie mitLaugensälzen, Erden und Metallen beson-
Me Neutral'; Und Mittelsatze, wovon sich die mehresten> 
wenn sie im glühenden Zustände brennbare Körper berüh­
ren, Mit einem Geräusch und Funkensprühen (Verpuf­
fen) entzünden, und ob gleich bey jeder Entzündung 
außer dem glühenden Zustande auch die reine Luft gegen» 
wartig seyn muß: so entzünden sich doch diese Salze mit 
brennbaren Körpern auch in einem verschlossenen Gefäße? 
wenn e6 bis zum Glühen erhitzt wird. Es zeigt also dieses 
offenbar/ daß in »dieser Säure etwas vorhanden seyn 
müsse, was nii( der reinen Luft in Ansehung seiner Wir­
kung Ähnlichkeit hak z) Geht der trockene Kampher 
dadurch in eine flüssige ölartige Beschoffenheit über) 
durch zugegossenes Wasser aber kann er wieder als trok-
kener Kampher davon abgeschieden werden. 4) Sie 
wirkt, wenn sie koncentrirt ist, sehr heftig auf brenn­
bare Körper, wobey immer eine große Menge einer blei­
bend elastischen Flüssigkeit entweicht, welche in einer pneu» 
manschen Gerätschaft leicht aufgefangen werden kann, 
tmd die den Namen Salpeterluft (§. 14.) erhalten hat> 
tmd bey den ölartigen Flüssigkeiten, vorzüglich bey den 
ätherischen Oelen ist die Wirkung so heftig, daßdabch 
vft Entzündungen geschehen^ Gewöhnlich aber werden 
dadurch künstliche Harze erzeugt, und das Bernsteinol 
giebt dadurch ein Harz, was wie Moschus riecht, Wd. 
deswegen auch künstlicher Moschus Henennt wird; Bey 
Körpern dieser Art), welche außer dem brennbaren An- , 
theil noch eine Säure oder den Stoff zur Säure entbal-, 
teN, bleibt die Äaure Hach dieser Wirkung im freyen 
skande als Sauerklee'faure öder Wg zurück. ̂  5). Ebch' 
so heftig wirkt sie auch auf die Metalls löst die mchresten 
davon 
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davon auf, und bey dieser Auflösung entweicht dieselbe 
Luft. 6) Organisirte Körper, vorzüglich thierische, als 
Wolle, Seide, Haut, Federn, Knochen u. si w» färbt stä 
dauerhaft gelb» 
§. 65. 
Die Salpetersäure, welche zum Gold - und Silben 
scheiden gebraucht werden soll, muß weder zu stark noch 
zu schwach seyn; ist sie zu stark, so geschiehst die Auflö-
jung zu heftig, was immer mit Verlust verknüpft jst> 
oder sie geschiehst nur unvollkommen. Um also eine ge­
hörige starke Saure zu haben', kann man ihre Schwere 
nach dem Gewicht des destillirten Wassers bestimmen, 
oder man kann auch noch besser dievottCramer angeführ­
te Methode beybehalten. Man schmelzt ein Theil Gold 
mit drey oder vier Theilen Silber zusammen, macht dar­
aus ein Blech, zerschneidet es in drey oder mehrere Thei-
k, und rollt es zusammen, damit es bequem in einen 
Scheidekolben gethan werden kann. Auf ein solches klei­
nes zusammengerolltes Blech, was man vorher gelinde 
ausgeglühet hat, gießt man ohngefahr dreymal so viel 
von der Salpetersäure als das Metall wiegt, seht es in 
eine Wärme, die den Grad des kochenden Wassers nicht 
übersteigen darf. Wird hier das Silber vom Golde so 
ausgenagt, daß das Röllchen seine Figur völlig behält 
und sich auf dem Boden des Kolbens kein dunkelbraunes 
Pulver sehen laßt; so ist die Salpetersaure oder das 
Scheidewasser zum Gebrauch geschickt. Geschiehst aber 
die Auflösung gar zu langsam, so muß die Salpetersäure 
durch gelindes Verdampfen des überflüßigen Wassers 
oder durch Zugießen einer starkern Salpetersaure ver­
stärkt werden. Man versucht es denn wieder^mit einem 
ahnlichen Röllchen, bis, nachdem die Salpetersäure das 
Silber aus dem Röllchen weggenommen hat, ^as RM 
chen seine vorige Gestalt gänzlich beybehält«. 
§. 66, 
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§. 66. 
Wenn das Auflösen der Metalle dutch. die Salpeter, 
saure geschiehst, so gehet zwar immer ein Theil derselben 
Verlohren, welche entweder in Gesellschaft des Brennba-
ren der Metalle als Salpeterlust (§. 14.) entweicht, oder 
bey der Auflösung zersetzt wird. Aber ein Theil dieser 
Säure kann wieder und zwar sehr rein davon erhalten 
werden, wenn man die Auflösung in einen niedrig abge­
sprengten Kolben, der mit einem tubulirten Helm verse­
hen ist, bey angemessenem Feuer aus dem Sandbade her­
über ziehet. Der Kolben muß so tiesals möglich im San­
de stehen. Man gießt anfanglich etwan ein halb Pfund 
von der Auflösung in den Kolben, und tragt durch die 
Oefnung des Helms, wenn rothe Dämpfe herüber zu ge­
hen anfangen, wieder neue aber erwärmte Auflösung nach, 
und zieht dann alles bis zur Trockene ab. Cramer will, 
daß man am Ende eine oder eine halbe Drachme Fett 
mit in den Kolben thun soll, damit sich das Eingetrock­
nete nicht so fest an das Glas anlegen könne und bey dem 
darauf folgenden Zusammenschmelzen des Restes nicht so 
viel vom Metall verlohren geh». 
§ . 6 7 .  
Die Verbindungsfolge dieser Saure mit andern Kör­
pern kann nach folgender Ordnung angenommen werden. 
Auf dem nassen Wege: Schwererde. Feuerbeständiges 
Pflanzen. und Minerallaugensalz. Kalkerde. Bittererde« 
Flüchtiges jaugensalz. Metalle in der bey der Salzsau. 
re angeführten Ordnung. Wasser. Weingeist. Brenn­
bares. Auf dem trocknen Wege: Brennbares. 
Schwererde. Feuerbeständiges Pflanzen-und Mineral­





Die Vitriolsäure hat anfänglich deswegen diesen 
Namen erhalren, weil man sie b!os durch die Destillation 
auö den metallischen Salzen, die sie als Bestandtheil ent­
halten, und welche man Vitriole nennte, erhielt, und 
woraus sie auch noch jetzt an mehrern Orten Deutschlands 
gewonnen wird. Daraus folgt aber nicht, daß sie nur 
allein in diesen Salzen gegenwärtig ist, sie kommt noch 
in andern Verbindungen z. B. mit Kaikerde als Gypö, 
mit Schwererde als Schwerspath und mit Bitlererde als 
Bittersalz sehr häufig in der Natur vor, nun ist sie mit 
diesen Körpern so fest verbunden, daß sie nicht durch 
bloßes Feuer, wie bey den Vilriolen, davon losgemachß 
werden kann. Weil man nun diese Saure oft im kon« 
cenrrirten Zustande braucht, die metallischen Salze oder 
die Vitriole aber, woraus sie gewonnen wird, viel Kry-
stallisationöwasser enthalten, das die Saure zu sehr,schwa­
chen würde: so ist die erste Arbeit, solche davon durch das 
Feuer zu befreyen. Da es aber mehrere Arten Vitriole 
giebt, je nachdem die Vitriolsaure mit dem einen oder 
dem andern Metalle verbunden ist, so pflegt man dazu 
den wohlfeilsten anzuwenden» Es ist dieser gewöhnlich 
ein gemischter Vitriol, der mehrentheils aus Eisen und 
Kupfervirriol bestehet, wobey aber der Eisenvitriol den 
größten Anrheil ausmacht. 
69.  
Dieser Vitriol wird in schicklichen Gefäßen so lange 
über angemessenem Feuer behandelt, bis er sein Krystal-
lisationswasser größtenteils verlohren hat, dann in Re­
torten gerhan und die Vitriolsaure mit hinlänglichem 
Feuer in angelegte Vorlagen herüber getrieben. Was 
in den Destillirgefäßen zurückbleibt, ist der metallische 
Kaik, der vorher mit der Vitriolsaure verbundcn, dm 
Probierkunj!. D Vi-
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Vitriol ausmachte, und er erhalt, weil er größtenkheils 
ein Eisenkalk ist, zumal, wenn er etwas auögeglühet 
wird, eine nicht unangenehme rothe Farbe, so daß er 
als Farbematerial gebraucht werden kann; dieser Rest 
wird gewöhnlich Todrenkopf des Vitriols (caput mvr-
tuum vitrwli) genannt. Er enthalt immer noch etwas 
Saure, die auch durch das stärkste Feuer nicht davon ge« 
trieben werden kann, und weswegen er auch, wenn er als 
Farbe gebraucht werden soll, vorher recht gut mit Was-
fer ausgewaschen werden muß. 
§. 7<2. 
Jetzt aber wird ein großer Theil dieser Säure durch 
Hie Verbrennung des Schwefels erhalten, und da aller 
Vitriol vorher Schwefelkies, (ein mit Schwefel vererzteö 
Eisen oder Kupfer) war, und der dabey vorhandene Schwe­
fel durch di? Wegnahme des PhlvgistonS oder durch den 
Zutritt des Sauerstoffs, wenn der Kieß eine Zeit lang an 
der Luft gekgen, in diese Saure übergehet, die sich dann 
Mit dem hier vorhandenen Metall verbindet und den Vi­
triol darstellt: so kann man auch allerdings den Schwe­
fel als die erste Grundursache aller Vitriolsaure ansehen, 
und sie verdient daher mit eben so vielem Rechte den 
Namen Schwefelsäure. 
§. 7l» 
Bey dieser Verbrennung pflegt man dem Schwefel, 
znn sie mehr zu befördern, einen gewissen Ankheil Salpe­
ter zuzusetzen, weil sich die schwefelsauren Dämpft, welche 
bey der Verbrennung des Schwefels in der bloßen at> 
wosphärischen Luft entstehen, zu schwer verdichten. Es 
wird vorzüglich diese Saure auf eine solche Art in Eng­
land zubereitet, auch sind jetzt Fabriken davon in andcrn 
Ländern und auch in Deutschland vorhanden. In Eng-
land geschehet diese Verbrennung in großen bleyernen 
Kam-
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Kammern; Chaptal aber hat sie auch lk hölzernen KalN^ 
mern veranstaltet, bie man inwenöig mir eincm Firnis 
aus Wachs, Pech und Terpentin überziehen muß; 
§. 72; 
Da man diese Saure, welche man chrer.dicklicheN öt-
artigcrl Consistenz wegen, wenn sie so viel als möglich 
koncenirnt ist, sehr uncigent!ich Ditriolöl zu nennen 
pflegt, nM eitlen sehr billigen Preiß von den Laboranten 
einkaufen kann, und sie deswegen der Probieret? nicht selbst 
zu bereiten braucht: so ist hier von der Bereitung dersel­
ben nichts weiter anzuführen nöthig. Aber weil die La- -
borantön oft nicht reinlich mit dieser Bereitung Verfahren^ 
und deswegen freckde Dinge dabey seyn könken, die be:) 
genauen Untersuchungen schädliche Wirkungen hervor^ 
bringen, so muß hier noch etwas von der Art sie zu reis 
«igen angeführt werdem 
§. 73» 
Die durch bie Destillation erhaltend ^öneentljrte Vi­
triol- oder Schwefelsaure, ist datinn von derjenigen, diö 
man durch bie Verbrennung des Schwefels bekommt/ 
verschieden, daß jeke immer erstickende Dämpfe äns-
stößt, die nichts anders als bin dabey vorhanden^ An-
theil unvollkommener SchweftlsaUrd zu seyn scheinen, die­
se aber gar nicht raucht. Da diese Dampfe weit flucht!« 
ger 6ls die vollkommnere Schwefelsaure sind, so braucht 
maN eii.i: solche dampfende Vimolsäüre bldö in dine 
Phiole oder Kolben mit langem Halse zu thun, die Phio­
le in ein Sandb'ad zu setzen, und nun die Saute über 
angemessenem Feuer zum Kochen komcken zu lassen; 
Hierbey geht das Dampfende weg, und die nicht dcun-' 
psende Saure, welche, wenn sie vorher gefärbt war, zu­
gleich wasserhelle geworden ist, bleibt in der Phiole zu­
rück; da immer bey diesem Kochen etwas Wssser weg; 
Ds dampfh 
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dampft, so kann die Säure dadurch gleichsam etwas kon-
centrirter dargestellt weiden, und sie wird auch dadm ch 
gewissermaßen gu einiget, weil sie nach dieser Behand­
lung immer etwas weiße Erde absetzt. 
§. 74. 
Enthalt aber diese Saure außerdem noch feuerbestän­
dige Theile, so muß sie nochmals bey hinlänglich starkem 
Feuer aus einer Retorte in eine Vorlage, die man nicht zu 
lutiren braucht, übergezogen werden. Es ist hierbey nö-
thig, daß man diese Destillation in nicht zu großer Men­
ge unternimmt, weil sie sonst sehr beschwerlich und lang­
weilig ist, und man dann nicht das dazu nörhige Feuer 
geben kann. Gewöhnlich thut man etwa acht Unzen 
von der nicht mehr dampfenden Vitriolsaure in eine kleine 
GlaSretorte, und legt sie in einen Schmelztiegel, der so. 
groß ist, daß man die Retorte allenthalben gut mit Sand 
umschütten kann. Diesen Schmelztiegel setzt man schreg 
in einen gut ziehenden Windofen und verwahrt ihn auf 
Heyden Seiten sehr gut mit Leimen, damit die Flamme 
nicht an den Hals der Retorte schlagen und solchen ab­
sprengen kann. Man fangt nun an im Anfange lang­
sam zu feuren, erhöhet aber nach und nach das Feuer, 
und zwar bis zu dem Grade, wo man die Saure in die 
angelegte Vorlage herüber gehen stehet. DaS Feuer 
wird nun so fortgefetzt, bis in der Retorte alles trocken 
geworden ist. Die herüber gegangene Saure ist nun 
völlig wasserhelle und enthalt nichts mehr von fremden 
Theilen. Soll aber die Säure in diesem Zustande blei­
ben, so muß sie in einem säubern Glase mit eingeriebenem 
Stöpsel ausbewahrt werden, damit kein noch nicht völlig 
verkohlter brennbarer Körper hinzu komme, weil sie da­
durch gleich wieder eine dunkele Farbe annimmt, die ihr 
aber durch neues Erhitzen bis zum Kochen, leicht wieder 




Es unterscheidet sich diese Saure von den andern 
schon abgehandelten: 1) dadurch, daß sie weder Geruch 
noch Farbe hat, wenn sie völlig rein ist, 2) erhiht sie 
sich in ihrem koncentrirten Zustande am stärksten unter 
allen Säuren mit dem Wasser, deswegen muß sie auch, 
wenn man sie verdünnen will, nur in kleinen Portionen 
nach und nach ins Wasser getragen werden, z) Wird 
sie mit brennbaren Körpern behandelt und erhiht geht sie 
zu flüchtiger Schwefelsäure und am Ende gar zu Schwe­
fel über. 4) Körper des Pflanzen - und Thierreichö 
werden dadurch gleichsam^ verkohlt und. die Säure erhalt 
dabey eine schwarze (§.75.) Farbe, wenn sie auch vorher 
völlig weiß war. 5) Auf die völlig ausgebrannte Kohle 
wirkt sie auf dem feuchten Wege nicht. K) Hat sie zu 
vielen andern Körpern eine nähere Verwandtschaft als 
andere Säuren, deswegen ist sie auch so geschickt, andere 
Sauren von ihren Verbindungen loszumachen. 7) Nach 
der Phosphor'Arsenik - Tungsiein- und Wasserbleysäure 
ist sie die feuerbeständigste, k) Macht sie mit verschie­
denen Erden und Metallen z. B. nzit der K^alkerde, 
Schwererde, dem Bley, Quecksilber u. s. w. sehr schwer 
aufiösliche salzigte Verbindungen. 9) Sie ist, wenn 
sie gehörig koncentrirt ist, die schwerste unter allen Säu« 
ren. i o) Macht sie mit Laugensalzen, Erden und Me­
tallen besondere Neutral. und Mittelsalze. , < 
Die Verbindungsfolge der Vitriolsaure mit andern 
Körpern ist die nämliche, welche schon bey der Salz-und 
Salpetersäure angeführt worden ist. 
tz. 76. 
Alle die bisher abgehandelten Sauren werden unter 
die Säuren des Mineralreichs gezählt, ob es gleich von 
einigen als z. B. von der Luftsäure, Phosphorsäure, Vern-
D z stein-
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steinfaure und Salpetersaure noch nicht erwiesen ist, aus 
welchem Reiche sie eigentlich ursprünglich abstammen. 
Unter den eigentlichen Pflanzensäuren aber ist die Essig­
saure oie vorzüglichste und vollkommenste, und die bis­
her bekannt gewordenen Sauren des Thierreichö haben 
für dey Probierer, einige Stoffe ausgenommen, welche 
jetzt unter die Heihe der thierifchen Sauren gesetzt wer­
den, und wovon weiter unten noch etwas gesagt ^werden 
^oll, keinen Nutzen, yeswegen übergehe ich, sie. 
§. 77. 
Hb man gleich mehrere Pflanzensauren annimmt, 
die sich auch in Ansehung ihrer Eigenschaften von einan­
der unterscheiden, so ist man doch jetzt darüber ziemlich 
einig, dqß es nur eine einzige volifornmene Pflanzen­
saure in der Natur gebe, und dafür nimmt man den 
Efsig an. Die übrigen sauren Salze des Pflanzenreichs 
aber seyen bloS Modifikationen dieser einzigen Saure, 
und ihr Unterschied sei) nur in dem mehr oder Wenigerda-
bey befindlichen Brennbaren, oder einer anyern Erklä­
rung zu folge, in der mehr oder weniger» Gegenwart des 
Sauerstoffs zu suchen, um als Zuckersaure, Weinstein-
^äure, Esslg oder eine andere Pflanzensaure zu erscheinen. 
§. 78. 
Der Assi'g wird hurch Hülse der Gahrung und zwar 
hes zweyten Grades der Gährung von gahrungsfähigen 
»der zuckerat eigen Flüßigkeiren erhalten. Gewöhnlich 
hat er eine gelbliche Farbe, welche von damit verbundenen 
fremdes Feuer unterhaltenden Theilen herrührt, und meh-
rentheils ist ex auch so schwach, daß er auf die damit zu 
behandelnde Gegenstände nur wenig wirkt. Dem Letzteren 
kann dadurch abgeholfen werden, daß man ihn der Frost­
kälte ausseht, wodurch der waßngte Antheil, der eigent­
lich die Säure schwächt, weggenommen wird. Das ge-
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srorne Waffer oder das entstandene Eis kann seicht her­
ausgenommen, und der stärkere Essig, der als Flüssigkeit 
zurückbleibt, von den fremden ihn färbenden Theilen 
durch Hülfe einer darauf folgenden Destillation davon be-
frcyer werden. Man khut daher den durch den Frost in 
die Enge gebrachten Essig in eine Käsern? Retorte, legt 
eine Vorlage vor und destillirt den Essig aus einem Sand-
bade so weit herüber, bis das herübergehende brandigt 
zu werden anfangt. Sehr gut ist es, wenn man zu glei­
cher Zeit etwas gut ausgeglühtes Kohlenpulver mit in 
die Retorte thut, weil dadurch dasjenige, was am Ende 
den brandigten Geruch und Geschmack des Essigs verur­
sacht, mehr zurückgehalten wird und man dann den Essig 
fast ganz bis zur Trockene überdcstilliren kann^ Der 
Probierer hat die Essigsäure oft nörhig, um verschiedene 
Erden bequemer von einander abzusondern, altz es hurch 
andere Säuren möglich ist. 
§. 79. 
Braucht man einen noch stärkern Essig, so kann die­
ser nicht anders erhalten werden, als wenn man den auf 
eben gedachte Art erhaltenen destillirten Essig noch an 
einen Körper, z. B. an ein feuerbeständiges Laugensalz 
heftet, und ihn dann davon durch die koncentrirte Vi­
triolsäure wiederum durch Hülfe einer Destillation loS 
macht» Man kann auch den Bleyzucker, der eine Ver­
bindung der koncentrirten Essigsaure mit Bleykalk ist, in 
eine Tubulatretorte thun, und die Hälfte seines Gewichts 
koncentrirte Vitriolsaure darauf gießen, nachdem man 
vorher eine Vorlage gut lutirt vorgelegt hat, und die star­
ke Essigsäure mit gehörigem Feuer herübertreiben. 
§. Lv. 
Es kann hierbey leicht kommen, daß zugleich etwas 
Vitriolsaure zu dem Essig herübergehet, welches man 
D 4 wie 
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wie bey der Salz - und Salpetersäure durch eine Schwer­
erde oder Bleyauflösung in Essigsäure sehr leicht erfah­
ren kann. Es kann- diesem dadurch abgeholfen werden, 
daß man noch etwas von dem essigsauren Laugensalze oder 
Bleyzucker in eine Tubulatretorte thut und den einmal 
ausgetriebenen Essig nochmals darüber abzieht. Ist die« 
ses zu umständlich, so kann man auch eine Schwererde 
oder Bleyauflösung in Essig so lange hinein tröpfeln, bis 
kein Niederschlag mehr entstehet, dann die Essigsäure von 
/ dem Niederschlage abgießen, und ihn nachmals aus einer 
Retorte abziehen, weil man leicht etwas zu viel Schwer-
erden - oder Bleyauflösung hinzugießen kann, die den Essig 
wieder verunreinigen würde, der hier bey der Destillation 
aber zurückbleibt. 
§. 8r. 
Es unterscheidet sich diese Säure von andern: i) daß 
sie die reinste Pflanzensaure ist, 2) daß sie mit Laugen­
salzen, Erden und Metallen besondere Neutral - und Mit­
telsalze macht. 9) Macht sie mit dem Bley ein zucker-
süßesSalz, denBleyzucker; andere nicht sovollkommene 
Pflanzensäuren thun das auch, und dies macht es eben­
falls wahrscheinlich, daß in allen diesen Säuren nur eine 
und eben diese Saure zum Grund, liege. 4) Ist sie im 
Feuer nicht so zerstörbar wie andere Pflanzensäuren, als 
z. B. die Zuckersaure und Weinsteinsäure. Sie ver-
dampft zwar ihrer Flüchtigkeit we^eu leicht, legt sich aber 
an kalte Gegenstände wieder als Essigsäure an, und läuft 
daselbst als unveränderte tropfbarflüßige Essigsäure zu­
sammen. 5) Die Dämpfe der Essigsäure verkalken das 
Vley und dieser Kaik kommt im luftsauren Zustande und 
nm weiter Farbe zum Vorschein, daher er auch Bleyweiß 
genennr wird. 6) Da6 Kupser wird lheilö dadurch verkalkt, 
theils zu einem grünen Salze; beyde dadurch entstehende 




Die Verbindungssolge der Essigsaure ist auf dem 
feuchten Mege: Schwererde. Feuerbeständiges vege­
tabilisches, mineralisches und flüchtiges Laugensalz. Kalk-
erde. Bittererde. Alaunerde. Metalle, in der Ordnung 
wie bey der Vitriolsäure. Auf dein trocknen : 
Schwererde. Kalkerde. Bittererde. Feuerbeständiges 
Pflanzen - und Minerallaugcnsalz. Flüchtiges Laugensalz. 
Alaunerde. 
Z. 8Z. 
Unter den Pflanzensäuren liegt die Kleinstem? 
saure und die Zucker- oder Sauerkleesäure ebenfalls 
nicht außer den Gränzen der Probierkunst. Die Wein-
steinsäure macht einen Bestandtheil des Weinsteins oder 
desjenigen wesentlichen Salzeö aus, das sich nachdem 
ersten Grade der Gährung auSdem Weine, wenn er eine 
Zeitlang ruhig liegen kann, wie eine Steinkruste an die 
Seiten der Fässer absitzt. Dieser Weinstein hat entwe­
der eine rothe oder weiße Farbe, nachdem er sich aus ro-
then oder weißen Wein absonderte, und man pflegt daher 
einen Unterschied unter rochen und weißen ^einstellt 
zu macben, der aber auf die Probierkunst keinen Einfluß 
hat, weil veyde Sorten gleich gut ihres brennbaren und lau-
gensalzigleu Bestandtheils wegen, als Sci>melzungsmittel 
gebraucht werden können. Die Säure ist dabey gleich­
sam in einem übersättigen Zustande vorhanden, wes­
wegen sie auch offenbar sauer schmeckt und sich auch übri­
gens wie eine Säure verhält. Die reine Weinsteinsäure 
kann durch Kunst leicht von dem Weinstein, und zwar 
von dem gereinigten Weinstein abgeschieden werden, wo­
von ich aber das Verfahren hier anzuführen für über« 
flüssig halte, weil der Probierer dieselbe im abgesonder­




Die Zucker 5 oder Sauerkleesaure kommt eben so 
wie die Weinsteinsäure schon fertig mit Psianzenlaugen-
salze verbunden im Sauerklee (Ox«Ii8 qcetolellZe ! .) vor, 
und sie befindet sich dabey auch im übe: sättigten Zustande, 
so, daß die Säure dabey offenbar vorschmeckt. Es ver­
dient daher diese Säure mit eben so vielem Rechte den 
Namen Sauerkleesaure. Im Zucker ist sie oder der 
Stoff dazu in der größten Menge vorhanden, und daher 
pflegt man auch den Zucker vorzüglich zu ihrer Bereitung 
anzuwenden, ob es gleich auch andere Pflanzen-und 
Thierkorper giebt, woraus sie erhalten ^werden kann, 
wenn man sie, so wie es auch bey dem Zucker geschehen 
muß^ mit der Salpetersaure behandelt. 
§. L). 
Um die Zuckersaure aus dem Zucker zubereiten, thut 
man den weißesten Zucker in einen abgesprengten Kolben, 
gießt darüber viermal so viel dem Gewichte nach Salpeter« 
saure, welche rrzan aus einem Theile rauchenderSalpetersau-
re und drey Theilen Wasser gemischt hat, und seht den Kol­
ben in ein gelind erwärmtes Sandbad, Es wird bald ein 
Aufbrausen wahrgenommen werden, und es werden 
häufige rokhe Dampfe entweichen. Wenn dieses nach» 
läßt, und die rückständige Flüssigkeit eine wstsserhelle 
Farbe erhalten hat, so seht man den Kolben an einen 
kühlen Art, wo sich die Zuckersaure krystallisiren wird. 
Den unkrystallisirt übergebliebenen Rest dampft man noch 
etwas ab, seht ihm auch wohl, wenn er wieder dunkel 
werden sollte, noch etwas Salpetersäure zu, und bringt 
ihn dann wieder an einen kalten Ort, wo sich aufs neue 
Zuckersäure krystalüsiret. Eben so kann quch mit dem 
Reste znm. drittenmal verfahren werden; nach jeder Kry-
stallisation wascht rnan die Krystallen mjt ein wenig de. 
siulir^m Wasser ad, und gießt dieses wieder zu dem noch 
vor­
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vorhandenen unkrystafsisirten Rückstände. Die sammk-
liche erhaltene krnstailisirte Säure löst man nochmals in 
reinem destillirten Waffex auf,, und läßt sie nochmals 
kr^stallisirfn. 
§.. 86, 
Diyse Säure ist von andern dadurch unterschieden, 
daß si? sich 1) linker Knistern im HZasscr auflöst. 
2) Entstehst kein Weinstein, wenn ihre Auflösung in di? 
Auflösung des salzsauren eder salpetersauren Pflünzenla^-
gensalzeS gelröpfeit wird, wie dieses durch die Wemstein? 
säure geschiehet. z) Wird in eine im Kalten pöllig ge-
särngte Auflösung dieser Häure eine koncemrirte ?luflö-
sung des Pflanzenlaugensalzes getröpfelt, so entstehet 
füustlichßs Syuerkleesaiz, welches ein sehr auffallender 
PewxiS ist, daß die Zuckersaure Mt der Sauerkleesaure 
völlig übereinkommt. 4) Hat sie eine sehr starke Ver­
wandtschaft mit der Kalkerde, womit sie sich zu schwer 
jn Wasser auflööiichen Zuckerselenit verbindet, und wo 
die Verbindung als ein weißer Niederschlag jn d?r Flüs­
sigst zu Boden fällt. Macht sie mit Laugensalzen, 
Erden und Metallen besondere Neutral - und Mittelsalze. 
Die V?ch.ir.dungöfolge der Zucker - und Sauerklee­
säure, kommt auf dem feuchten Mege völlig mit der 
Verbindungswege der Sedqtiv - ü,nd Flußspathsäure 
überein. - ' 
§. 87. 
Die thien'schen Säuren sind für den Probierer, wie 
schon gesagt, nicht eben von Wichtigkeit, weil sie sich in 
Ansehung ihr?r Wirkung vom Essig nicht viel unterschei­
den. Es muß aber hie^ zweyyr ganz besonder« Stoffe, 
die man gewöhnlich unter diese Säuren zu zählen pflegt, 
wovon es aber noch niche ausgemacht ist, ob es bloS 
Modifikationen anderer Sauren sind, Erwähnung ge­
schehen. sind diese Stoffe die Hlaujaure^ Ber> 
linen 
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linerblausaure oder der blaue Farbestoff des Verliz: 
nerblaus und die Gallapfels aure. 
§. 88. 
Die Verlinerblaufaure kann vermittelst der Vi­
triolsäure von dem Berlinerblau durch Hülfe der Destil-
lation abgeschieden werden, kommt da gleichsam als ein 
luftartiger Dunst zum Vorschein, und zeichnet sich haupt­
sachlich i) durch den scharfen Geschmack und Geruch 
aus» 2) Macken alle Metalle mit diesem besondern 
sauern Stoff schwerauflösliche Verbindungen, die alle 
mit unter sich verschiedenen Farben erscheinen, so kommt 
z. B. das Eisen in dieser Verbindung mit einer blauen 
und das Kupser mit einer braunen Farbe zum Vorschein. 
Eben dieser Eigenschaft wegen ist auch diefer saure Stoff 
ein vorzügliches Mittel den Metallgehalt auf dem nassen 
Wege zu entdecken, z) Macht sie mit Laugensalzen und 
Erdcn neutral-und mittelsalzartige Verbindungen, wo­
von die Verbindungen mit Laugensalzen und Erden eben­
falls zur Entdeckung der Metalle gebraucht werden kön­
nen, wie dieses, hernach weitläustiger auseinandergesetzt 
werden soll. 
§» 89» 
Mit andern Körpern verbindet sie sich in folgender 
Ordnung: auf dem feuchten Mege: Feuerbestän­
dig,.'s Pflanzen - Mineral - und-fiüchkiges Laugensalz. Kalk-
erd!'. Schwererde. Bittererde. Alaunerde. Metalle, 
ohngefahr in der Ordnung wie bey der Vitriolsaure« 
Wasser. 
§. 90. 
Die Gallussäure ist vorzüglich in der thierischen 
Excretion, die umer dem Namen Gallapfel bekannt ist, 
vorhanden, außerdem befindet sie sich auch in mehrern 
Pflan-
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Pflanzenkörpern, und macbt in Verbindung eines noch 
nicht genali untersuchten Stoffes den adstringirenden Stoff 
der Pflanzen aus. Nach Richters Methode kann man 
sie im freyen Zustande sehr gut und.rein erhalten, wenn 
man die Gallapfel mit Wasser auskocht. In diesem 
Dekokt befindet sich nun die Gallussaure noch mit dem 
eben erwähnten andern Stoffe, den Richter^ Gallusma--
gisterium nennt, verbunden; tröpfelt man aber in dieses 
Dekokt feuerbeständiges Laugensalz, so fallt das Gallus-
magisierium heraus, und die Gallussaure verbindet sich 
mit dem Laugensalze. Man sondert diese Verbindung 
des Laugensalzes mit der Gallussäure von dem Magi-
sterio vermittelst einer Filtriergeräthschast ab, und tröpfelt 
in das absiltrierte so lange eine Bleyzuckerauflösung, bis 
kein Niederschlag mehr entstehet. Hier verbindet sich 
vermöge einer doppelten Wahlverwandtschaft die Gal­
lussaure mit dem Bleykaike in dem Bkyzucker, 
und die Essigsaure mir dem Laugensalze. Die 
letzte Verbindung kann nun durch Uebergießen mit 
Wasser von dem Niederschlage abgeschieden werden. 
Dann übergießt man den Niederschlag mit verdünnter 
Virriolsaure, welche sich nun mit dem Bleykalke verbin­
det, wodurch die Gallussaure in Frenheit gesetzt wird, 
und von dem zugleich entstandenen schwerauflöslichen 
Bleyvitriol leicht geschieden werden kann. 
§. 91.. 
Diese Gallussaure unterscheidet sich nun dadurch, daß 
sie i) in Gesellschaft der Gallussäure durch Wasser und 
Weingeist ausgezogen werden kann. 2) Wird das 
Gold und das Silber im metallischen Zustande aus ihren 
Auflösungsmitteln durch diese Saure niedergeschlagen. 
Außerdem aber werden die übrigen Metalle aus ihren 
Auflösungsmitteln durch dieselbe mit verschiedenen Far­
ben gefällt, und nur allein das Eisen erscheint damit mit 
einer 
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einer schwarzen Farbe, weswegen sie auch so geschickt ist, 
das in Flüssigkeiten durch eine Saure ausgelöst vorhan-
oene Eisen anzuzeigen, z) Wirkt sie auf erdigke Auslö­
sungen gar nicht. 
Die VerbinduNgssolge dieser Saure ist voll der des 
Berlinerblaues nur wenig verschieden» 
§. H2; 
Unter den Sauren ist dem Probierer noch eine vet> 
mischte Saure wichtig, die den Namen Königswasser 
oder Goldscheidervasset, oder auch, und zwar zweck­
mäßiger, salpetersaure Salzsäure erhalten Hätz 
Wahrscheinlich ist ihr der Name Königswasser deswegen 
beygelegt worden, weil sie nur allein die Flüssigkeit ist, 
die das Gold, den König der Metalle, aufzulösen ver­
mag. Es muß aber dieses mit einiger Einschränkung 
angenommen werden; denn ob sie gleich bloS Las Auflö­
sungsmittel des Goldes ist, so ist sie doch noch für anders 
Metalle, als Zi B. für die Platina, für das Zinn N. f. wi 
^in sehr vollkommnes Auflösungsmittel. Sie kann ei­
gentlich als eine vermischte Säl'.re betrachtet werden, weil 
^ sie aus der unmittelbaren Vermischung der Salpetersaure 
und Salzsaure entstehet. Eben so gut entstehet sie aber 
auch, wenn man kochsalzsaures flüchtiges Laugensalz 
(Salmiak) öder salzsaures mineralisches taugensalj 
(Kochsalz) in der Salpetersäure auflöst; 
§. 93-
Äußer dem hied angeführten Königswasser hat auch 
die embrennbarte oder übersauerrö Salzsäure, wel^ 
che man erhält, wenn MaN die gewöhnliche Salzsaure 
mit Braunstein behandelt, die Eigenschaft das Gold 
auszulösen, und da es aus dem vorhergesagten bekannt 
ist, daß die Salpetersäure (§. 64.) den Körpern, auf die 
sie wirkt, sehr leicht das Brennbare raubt, oder einen 
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Theil ihres Sauerstoffs an sie abgiebk, so kann man sich 
die Entstehung des GoldscheidewasserS blos auf die Art > 
erklären, daß hier die Salpetersäure auf die Satzsäure 
auf eine ähnliche Art wirkt, und sie dadurch gleichsam in 
den Zustand der entbrennbarten oder übrrsauren Salz­
säure versetzt, die nun das Gold aufzulösen geschickt ist» 
§. 94» 
Die andere Art der einfachen Salze waren die alka? 
tischen oder Kaugensalze, und sie unterscheiden sich von 
den Sauren durch diese ganz entgegen gesetzte Eigen­
schaften, sie haben 1) einen eigenen schal sen Geschmack, 
den man langenhaft zu nennen pflegt. 2) Verändern 
sie die blauen Pflanzenfarben, die noch keine Vorberei­
tung erlitten haben (wie dieses der Fall bey dem iacmuS 
ist) z. V. die Farbe der Violen in grün. ?) Stellen 
sie die Farben, welche durch Sauren verändert worden 
sind, wieder her» 4) Verandern sie die Farbe des Fer-
nambukholzeS in die violete und di^ Curknmäwurzel in 
die rothbraune. 5) Schlagen sie die Stoffe nieder, 
weiche in Sauren aufgelöst worden sind. 6) Machen 
sie mir Oelen und überhaupt allen Fettigkeiten seifenartige 
Zusammensetzungen. 7) Lösen sie den Schwefel so wohl 
auf dem feuchten als trocknen Wege auf, und machen 
damit die Zusammensetzung, die man Schwefetteber 
nennt. 8> Gehen sie mit Säuren zu neutralsalzigen 
Verbindungen zusammen» 
§. YS-
Diese alkalischen oder jaugenstlje sind nun etitwcder 
feuerbeständig oder flüchtig. Von den feuerbe­
ständigen sind zwey von einander verschiedene bekannt, 
ein vegetabilisches und ein mineralisches/ Und von 
den flüchtigen ist nur ein einziges bis jetzt entdeckt 
worden« 
Z. 96. 
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§. 96. 
Da^ vegetabilische Aaugeusal; hat daher diesen 
Namen erhalten, weil eö vorzüglich in den Pflanzen als 
Bestandteil angetroffen wird, ob gleich auch (Spuren 
' davon, aber nur selten, im Mineralreich vorkommen. 
§. 97. 
Man erhält es in der größten Menge durch die Ver­
brennung der Pflanzen zu Asche und durch Auslaugen dieser 
Asche mit Waffer. Die Verbrennung muß hier vorher ge­
hen, weil dieses Laugensalz bey diesen Körpern niemals srey 
vorhanden ist, sondern immer mit andern Bestandthei-
len gebunden, welche erst durch das Feuer zerstört wer­
den müssen, damit das Laugensalz im reinern Zustande 
von dem Wasser aufgenommen werden kann. Man 
wendet dazu gewöhnlich die in Haushaltungen nach und 
nach durch die Verbrennung unsers gewöhnlichen Feuer« 
Materials entstandene Holzasche an, laugt sie aus, und 
bringt die lauge durch Abdampfen bis zur Trockene. 
Das dadurch erhaltene unreine Laugensalz seht man', nachher 
einem angemessenen Feuer aus, wodurch noch ein Antheil 
der unreinen Theile, die bey der Einäscherung unverändert 
' blieben, zerstört werden, und belegt dann dieses Salz mit 
dem Namen Pottasche. 
§. 9». 
Diese Pottasche ist aber für nichts weniger als für 
ein reines Laugensalz zu halten, ob sie gleich zu verschie­
denen Probier - Versuchen gebraucht werden kann. Die 
Pflanzen enthalten immer einen beträchtlichen Theil an­
derer Salze, die bey dem Verbrennen derselben nicht 
ganz verändert werden, und die sich also auch, da sie 
noch mit der Asche vermischt sind, zu gleicher Zeit 
mit dem Laugensalze auslaugen und solches verunreinigen. 
Sehr 
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Sehr oft gefchiehet es aber auch , daß dieses Salz bey ' 
der Bereitung selbst durch allerhand Zusätze verfälscht und 
verunreinigt wird. — Man hat Beyspiele, daß betrüg-
liche Pottaschenbereiter der Pottasche vor dem letztern 
Ausbrennen reinen Sand zusetzen, der nun von dem Lau-
gensalze aufgelöst wird, sich also bey der Pottasche als 
im Wasser auflosliche Kieselmasse befindet, und auf solche ' 
Art das Gewicht derselben vermehrt. Hat man aber die 
Pottasche aus den Händen nicht bezüglicher Pottaschen-
bereiter erhalten, so kann man durch zweckmäßige Be­
handlung das Laugensalz ziemlich rein davon scheiden«. 
Die bey der Pottasche außer dem Laugensalze Vorhand-
nen Salze sind gewöhnlich nicht so leicht im Wasser auf­
löslich als das Laugensalz. Uebergießt man also die 
Pottasche mit nicht zu vielem und noch dazu kaltem de­
stillirten Wasser z. B. über ein Pfund Pottasche ein 
Pfund Wasser, und laßt es vier und zwanzig Stunden 
bey öftern Umrühren stehen: so wird nur das Laugensalz 
und die andern Salze nicht oder doch nur in geringer 
Menge von dem Wasser aufgenommen. Man siltrirt 
darauf die taugenhafte Flüssigkeit ab und trocknet sie in 
säubern steinernen oder gläsernen Gefäßen bis zur Trockne 
ein. Man kann auch die Pottasche in warmen Wasser 
auflösen, und die abfiltrirte helle Flüssigkeit an einem 
tempcrirten Arte in einen: flachen steinernen Gesäße ru­
hig und leicht bedeckt stehen lassen, bis sich alle fremde 
Salze daraus krystaltisirt haben, dann den laugenhaften 
Rest abgießen und ebenfalls bis zur Trockene abdampfen» 
§. 99. 
Ein sehr gutes und ziemlich reines Laugensalz kann 
man sich auch verschaffen, wenn man die reine buchene 
Holzasche mit Wasser hinlänglich auslaugt, die Laugö 
abfiltrirt, solche in einem zinnernen Kessel so weit ein- ^ 
dampft, bis auf der Oberfläche der stark gefärbten Flüs-
Probkrkunst. E sigkejt 
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sigkeit ein Salzhautchen entstehet, und sie dann an einen 
kühlen Art seht, wo sich das dabey befindliche fremde 
Salz, welches gewöhnlich vitriolsaures laugensalz ist, 
krystallisirt. Krystallisirt sich davon nichts mehr, so 
dampft man die übrige lauge bis zur starken SyrupS-
dicke ein, und knetet so viel Kohlcnpulver darunter, da» 
mit e6 die Gestalt eines leicht zu ballenden Teiges erhalt, 
formt davon Kugeln von der Größe einer Faust, und 
läßt sie etwas abtrocknen. Man legt nun auf einen gut 
ziehenden Windofen einige glühende Kohlen, und darauf 
die verfertigten Kugeln, aber hie und da einige Kohlen 
dazwischen. Man sacht die Kohlen recht gut an, wo 
man dann, wenn Alles gut ausgebrannt ist, die völlig 
ausgebrannten Kugeln auf dem Roste des Ofens wieder 
finden wird. Diese übergießt man mit reinem Wasser, 
wo sich das laugensalz auflöst und das etwan noch nicht 
ganz zu Asche gebrannte Kohlenpulver zurückbleibt. Die 
lauge filtrirt man ab und dampft sie in einem säubern 
steinernen Gefäß bis zur Trockene ein« 
§. IO0. 
Ein noch reineres Pflanzenlaugensalz erhalt man, 
wenn man den gereinigten Weinstein pulverisirt, in Pa« 
pierduten füllt, diese eben so auf einen gut ziehenden 
Windofen wie die vorher angezeigten Ballen zwischen 
Kohlen legt, und alles ausbrennen laßt. Nach dem 
Ausbrennen findet man das halb zusammengeflossene 
laugensalz mit noch etwas Kohlenpulver vermischt, auf 
dem Roste. Man laugt es aus, filtrirt die Flüssigkeit 
durch nicht zu schwaches Druckpapier, und raucht sie in 
säubern töpfernen oder gläsernen Gefäßen bis zur 
Trockene ein. 
§ .  ! O I .  
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§. ton 
Das auf diese Art erhaltene laugensalz ist mehr oder 
weniger mit Luftsäule verbunden, weswegen es auch mit 
Samen stark aufbraust, welches aber ein völlig lustleeres 
Laugensalz nicht lhut. Es hat dieses Laugensalz auch 
einen viel mildern Geschmackwie das luftleere» Da aber 
doch der Fall eintreten kann, daß man es auch im völlig 
luftleeren Zustande braucht/ so kann ihm am besten durch 
den luftleeren oder ätzenden Kalk die Luftsäure benommen 
werden, wenn man solchen der luftvolien Laugensalzaustö-
sung so lange zusetzt, bis etwas davon abfiltrirt nicht mehr 
mit Sauren aufbraust und das Kalkwasser nicht mehr 
trübt. In den mehresten Fällen aber kann sich der Pro­
bierer des reinen lufrvollen Laugensalzes bedienen. 
§. 102. 
Das Pflanzenlaugensalz ist darinn von den andern 
verschieden, daß es i)die nächste Verwandtschaft zu allen 
solchen Körpern, womit sich die Laugensalze verbinden 
können, hat, und aus eben dem Grunde macht es die 
andern Laugensalze von ihren Verbindungen lvö. 
2) Schlagt es die Auflosung des Quecksilbers in verschie­
denen mehr oder weniger gelben Farben nieder, nachdem 
es mehr oder weniger mit Luftsaure verbunden und die 
O.uecksilberausiösung mehr oder weniger mit Wasser ver­
dünnt ist. z) Fließt es mit Kieselerde zu Glas. 
4) Macht es mit Säuren ganz eigene Neutralsalze» 
§. !oz. 
Die Verbindungsfolge des feuerbeständigen Pflaw 
zenlaugensalzes ist auf dem feuchten Mege: Vitriol­
säure. Salpetersaure. Salzsaure. Flußsaure. Sauer-
kleesäure. Bernsteinsaure. Essigsaure. Phosphorsaure. 
Sedativsäure, Lustsäure. Berlinerblausäure. Wasser. 
E 4 Fettig-
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Fettigkeiten. Schwefes. Metalle. Auf dem trocknen 
Mcge: Phosphorsaure» Sedakivsäure. Arseniksaure. 
Vitriolsaure. Salpetersaure. Flußsäure. Bernsteinsaure. 
Essigsaure. Schwererde. Kalkerde. Bittererde» Alaun­
erde. Kieselerde. Schwefel. 
§. 104. 
Das mineralische Laugensalz macht auch einen 
Bestandthei! verschiedener Pflanzen und zwar^cher aus, 
die an dem Ufer des Meeres wachsen, und um es daraus 
Zu erhalten verfahrt man eben so damit, wie mit der Et» 
Haltung der Pottasche. Man hat es aber wahrscheinlich 
aus dem Grunde mineralisches laugensalz genennt, weil 
es hie und da an Körpern des MineralreichS auswittert, 
auch in einigen Mineralwässern als prädominirender Be­
standthei! vorhanden ist, und einen Bestandthcil einiger 
sehr häufig in der Natur vorkommender und in das Mi« 
neralreich gehöriger Neutralsalze als z. B. des Kochsal« 
zes und des Glaubersalzes ausmacht. 
§. lvz. 
Da das Pflanzenlaugensalz die übrigen iaugensalze 
von ihren Verbindungen (§. 102.) losmacht, so pflegt 
man sich wohl dieser Wirkung zu bedienen, um das mi­
neralische jaugensalz aus dem Kochsalze oder aus dem 
Glaubersalze abzuscheiden. Vorteilhaftere Wege dazu 
sind bis jetzt, so viel man sich auch damit bemühet hat, 
noch nicht bekannt geworden. 
§. 106. 
Das mineralische laugensalz unterscheidet sich: 
1) durch seine leichte Krystallisirbarkeit im luftsauren 
Zustande. 2) Macht es mit Säuren besondere Neu« 
tralsalze. z) Schlagt es die Quecksilberauflösung mit 
einer Hellern Farbe nieder, als das Pflanzenlaugensalz, 
welches 
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welches aber daher kommen mag, weil das mineralische 
Laugensalz immer vollkommener mit luftsäure gesättigt 
vorkommt. 4) Giebt cS mit der Kieselerde ein vollkom­
meneres Glas als das Pfianzenlaugensalz, und mit Fet­
tigkeiten eine festere Seife. 
Die Verbindungsfolge dieses laugensalzes kommt 
ganz mit der des Psianzenlaugensalzeö überein. 
§. l->7. 
Von beyden diesen feuerbeständigen laugensalzen ist 
noch anzumerken, daß, wenn sie vollkommen rein sind, 
sie l) im trocknen Zustande völlig weiß erscheinen müssen. 
2) Müssen sie keine Trübung durch ihre Sättigung mit 
einer reinen Säure bewirken, sondern die Verbindung 
muß ganz wasserhelle bleiben, z) Bey der Auflösung 
in einem gleichen Theil destillirten^ Wassers darf nichts 
linaufgelöst zurück bleiben, z) Muß die mit reiner Sal­
petersäure etwas übersättigte Verbindung dieser Salze, 




Von dem flüchtigen Laugenjalze findet man Spu» 
ren in allen drey Reichen der Natur. Am häufigsten 
aber ist es im Thierreiche vorhanden, wenigstens geben 
die thierischen Körper bey ihrer Zerlegung die größte 
Menge davon. Man ist aber darüber nicht einig, ob 
es in den Körpern, die eö bey ihrer Zerlegung geben, so 
wie die. feuerbeständigen laugensalze, schon völlig fertig 
als Bestandtheil vorhanden sey, oder ob es erst aris ein­
fachen Bestandtheilen bey dieser Zerlegung zusammenge­
setzt werde, doch sprechen die neuern Ersahrungen m der 
Chemie sehr für die letzte Meynung. 
§. 109. 
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§. -09. 
Um es zu erhalten läßt man Harn, den man, wenn 
es die Jahrszeit erlaubt, durch den Frost vorher in die 
Enge gebracht hat, faulen, und unterwirft ihn hernach 
einer Destillation, oder man bringt trockene Abgange von 
Thieren, als Knochen, Horn, Haut u. f. w. in eine 
Retorte, legt eine Vorlage vor, und destillirt sie aus 
offenem Feuer, wobey man an der Destillationsanstalt 
einen Ausgang für die sich entwickelnden bleibend elasti­
schen Flüssigkeiten anbringen muß. Man erhält hier das 
flüchtige laugensalz, wenn thierische Körper einer trocke­
nen Destillation unterworfen werden, da zugleich brandi­
ges Oel mit herüber gehet, es gewöhnlich damit verun­
reiniget, und es kommt außerdem bey dieser Abson­
derung im luftvollen Zustande zum Vorschein, weswegen 
e6 auch mit Säuren aufbraust. 
§. ZIV. 
Eben deswegen, weil das flüchtige laugensalz durch 
diese Absonderung immer unrein erhalten wird, und die 
Reinigung desselben nicht ohne Beschwerlichkeit völlig 
geschehen kann: so pflegt man es aus dem Salmiak, einem 
Neutralsalze, was aus der Salzsaure mit diesem flüchti­
gen Laugensalze verbunden bestehet, abzuscheiden. Es 
muß, wenn dieses bewirkt werden soll, dem Salmiak 
ein Körper Zugesetzt werden, der zur Salzsäure eine 
nähere Verwandtschaft hat als das flüchtige jaugensalz, 
und das sind vorzüglich die feuerbeständigen laugensalze 
und die Kalkerde. Die Abscheidung kann in einem ge­
wöhnlichen Destitlirgefäße geschehen. Will man das 
flüchtige laugensalz im luftvollen Zustande haben, so 
muß man zur Austreibung einen Körper wählen, der 
luftsaure enthält, verlangt man es aber in luftleerer Be­
schaffenheit , so darf der austreibende Körper keine luft­
sam 
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saure enthalten, und dazu pflegt man denn ebenfalls, 
wie bey dem feuerbeständigen laugensalze, den ätzenden 
oder luftleeren Kalk anzuwenden. 
§. in. 
Das flüchtige laugensalz unterscheidet sich durch fol­
gende Eigenschaften: i) Durch seine Flüchtigkeit, wes­
wegen e6 auch immer flüchtig riecht, und schon bey der 
gewöhnlichen Temperatur der Athmosphäre verdampst. 
2) Bringt es mit leicht verdampfenden Sauren einen 
Dampf hervor, z) Schlagt es das Quecksilber aus sei­
ner Auflösung weiß, grau oder grauschwarz nieder, nach­
dem es mehr oder weniger mit luftsaure verbunden ist. 
4) Macht es mit den flüchtigen Säuren flüchtige Neu-
tralsalze. 5) Schlägt eö die Kupferauflösung grün nie­
der, durch mehr zugesetztes flüchtiges laugensalz aber, als 
zur Niederschlagung nöthig ist, wird der Niederschlag 
wieder aufgelöst, und die Flüssigkeit erhält eine schöne 
blaue Farbe. 6) Kommt es im luftleeren Zustande nicht 
anders als eine bleibend elastische Flüssigkeit (alkalische 
luft) zum Vorschein, die sich aber leicht mit Wasser ver­
bindet, und dann als tropfbare Flüssigkeit behandelt wer­
den kann. 
Die Verbindungsfolge ist von der der feuerbeständi­
gen laugensalze wenig verschieden. 
§. 112. 
Nachdem ich diejenigen Säuren und die laugen-
salze, die der Probierer kennen muß, abgehandelt habe, 
komme ich nu»l zu denen Salzen, welche durch die Verbin­
dung dieser beyden einfachen Salze entstehen, und die im 
allgemeinen mit dem Namen t^emralsalze belegt wer­
den. Es werden durch diese Zusammensetzungen die' 
vorigen Eigenschaften, welche die Säuren und laugen-
E 4 salze 
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salze im abgesonderten Zustande zeigen, gegenseitig aus­
gehoben , und daher dars ein vollkommen zusammenge­
setztes Neutraisalz weder saure nach laugensalzanige Ei­
genschaften haben. 
§. »iz. 
Alle die Neutralsalze, welche durch die vorhandenen 
Sauren und Laugensalze zusammengesetzt werden können, 
hier anzuführen, würde unnöthig seyn, weil dieses in ein 
allgemeines chemisches Lehrbuch gehört. Ich halte mich 
daher nur an diejenigen, welche die Natur schon fertig 
hervorbringt, oder doch dem Probierer zur Hand und 
hinlänglich bekannt seyn müssen, wenn er seine Untersu­
chung zweckmäßig veranstalten will, 
§. 1145 
Die Luftsaure verbindet sich zwar mit akken drey Lau« 
gensalzen, aber es ist demungeachtet keine kleine Schwie­
rigkeit , diese Verbindung völlig rein und mit Luftsäure 
volkkommen gesättigt zu bewirken. 
§. 
Ich habe schon oben angeführt < daß das Pflanzen-
laugensalz immer mit andern Salzen vermischt ist, 
und dieses setzt den genauen Arbeiter oft sehr in 
Verlegenheit, obgleich zu den mehresten Probier-
Arbeiten, vorzüglich zu denen auf dem trocknen Wege zu 
unternehmenden, die oben angeführten Laugensalze rein 
genug sind. Will man es aber als gegenwirkendeS Mit-
tel bcy Untersuchungen auf dem feuchten Wege brauchen, 
so weiß ich keinen andern Rath, als daß aus dem Wein­
stein erhaltene Laugensalz durch Kalk ätzend zu machen, 
die Flüssigkeit in einem guten Porcelaingefäß bis zur 
Trockene abzurauchen und das Salz dann in einem por-
celainenen Tiegel, his es ganz ruhig fließt, bey mäßigem 
Schmelz-
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Schmelzfeuer zu behandeln und auf eine erwärmte Stein­
platte auszugießen. Nachdem man dieses Salz etwas, 
und zwar noch warm pulverisirt hat, wird es in dieser 
Beschaffenheit in einen Kolben, worinn sich höchst rekti-
stcirker Weingeist befindet, getragen, der Kolben mit 
einem Helm und Vorlage versehen und in starke Dige-
siionswarme gestellt. Hier wird der Weingeist blos das 
reine ätzende Laugensalz ausziehen, und die andern frem­
den Salztheile, z. B. das vitriolsaure Laugensalz, Koch­
salz u. s. w. werden zurück bleiben. Man gießt nun die 
ätzende geistige laugeuhafte Auflösung ganz helle in einen 
andern Kolben ab, und ziehet mit gehörigem Feuer den 
Weingeist davon herüber, wo man dann in dem Kolben 
ein reines ätzendes Laugensalz zurück behalten wird. 
§. ?i6. 
Witt man es nun luftvoll haben, so löst man es 
in so wenig als möglich destillirtem Wasser auf, fülle 
durch die bekannte pneumatische Gerathschast ein Gefäß 
unter destillirtem Wasser mit Luftsäure an, und schüttet 
nun die ätzende Laugensalzauflösung hinein. Das Lau-
gensalz wird schnell die Luftsäure annehmen und nun wie« 
der mit Sauren aufbrausen. Es ist aber nöthig, daß 
das Salz gänzlich mit Luftsaure gesättiget werde, deswe­
gen muß man noch ein ähnliches Gesäß zur Hand haben, 
was man auf gleiche Art mit der Luftsäure anfüllt, und 
nun die schon etwas mit Luftsäure angeschwängerte Lau» 
gensalzauflosung wieder in dieses Glas füllen und etwas 
umschütteln. Hiermit fährt man so lange fort, bis das 
Laugensalz keine Luftsäure mehr annehmen will, und eS 
sich dann zu krystallisiren anfangt. Die entstandnen 
Krystallen nun löst man aufs neue in reinem destillirten 
Wasser auf, filtrirt die Flüssigkeit durch sauberes Druck« 
papier, und läßt nun die helle Flüssigkeit in einem reinen 
säubern Porcelaingefäß ganz für sich ohne angebrachte 
E 5 Warme 
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Wärme abdampfen und krystallisiren. Es ist hauptsäch­
lich nöthig, daß bey dem Abdampfen aller Staub und 
Unreinigkeit abgehalten werde. 
§. 117. 
Ob man gleich dieses vollkommen mit Luftsäure ge­
sättigte Laugensalz eigentlich als ein Neutralsalz betrach­
ten kann, so bemerkt man doch an dieser Verbindung 
noch die oben angeführten laugensalzartigen Eigenschaf­
ten, und zwar aus dem Grunde, weil es wenig Körper 
giebt, die nicht näher mit dem Laugensalze als die Lust-
säure verwandt wären, und solche also ungehindert auf 
die Körper wirken kann; dazu kommt noch, daß die 
Luftsäure ihrer Flüssigkeit wegen, sobald sie sich nur eini­
germaßen in Freyheit befindet, schon in unserer gewöhn­
lichen Temperatur als bleibend elastische Flüssigkeit ver­
dampft, und dann können die Laugensalze noch vollkom­
mener auf die ihnen dargebotene Gegenstände ihre Wir­
kung ausüben. 
§. 118. 
Das luftvolle mineralische Laugensalz kann man weit 
eher im reinen Zustande darstellen, weil es sich sehr leicht 
krystallisirt, und die Krystallen schon durch ihre Figur 
leichrer von den Krystallen der übrigen Salze zu unter­
scheiden sind. Auch die Eigenschaft, wodurch sich dieses 
Laugensalz von dem Pflanzenlaugensalze unterscheidet, 
daß es nehmlich bey trockner Luft in Pulver zerfällt oder 
sein Krystallisationswafser so leicht verliert, kann zur 
Reinigung angewendet werden. Hat man z. B. dieses 
Laugensalz aus dem Kochsalze <"§.105.) durch Pflanzen-
laugensalz abgeschieden, so kann es noch durch etwas un« 
zerschtes salzwures mineralisches Laugensalz (Kochsalz) 
und salzsaures Pfianzenlaugensalz (Digestivsalz) verunrei­
niget seyn. Legt man aber dieses Salz an die trockene 
Luft, 
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just, so zerfallt das Mineralalkali und die andern ^ 
Salze bleiben unverändert. Man sondert das zerfallene 
Laugensalz vermittelst eines Siebes von den Krystallen 
ab, löst es wieder in destillirtem Wasser auf und läßt e6 
aufs neue mir Behutsamkeit in säubern Porcelamgefäßen 
krystallisiren. 
§- "9. 
Das flüchtige Laugensalz kann noch eher im reinen 
und luftvollen Zustande erhalten werden, wenn man e6 
aus reinem Salmiak durch reine lustvolle Kalkerde 
(§. 11 s.) abscheidet. Die Abfcheidung kann auch eben 
so gut durch ein luftvolleS feuerbeständiges Laugensalz ge­
schehen, aber es ist da eher möglich, daß ein Theil die­
ses LaugenfalzeS luftleer war, und dann erscheint auch ein 
Theil des abgeschiedenen flüchtigen LaugensalzeS im lust­
leeren Zustande. 
§. 120. 
Die Phosphorsäure verbindet sich mit den Laugensal­
zen ebenfalls zu Neutralsalzen, aber der Probierer braucht 
nur das mit flüchtigem Laugensalze entstandene oder das 
so genannte mikrokosmische Salz. Man erhält e6 
durch die Abdampfung und Krystallisation des HarnS; 
es ist aber das dadurch erhaltene Salz selten ganz reiu, 
sondern es enthält mehrenthcjls noch phosphorsaure Soda. 
Man bedient sich aber dieses Salzes gewöhnlich zu klei­
nen Schmelzversuchen vor dem Löthrohr, wo e6 das 
Schmelzen strengflüßiger Körper erleichtert, und da scha­
det auch ein kleiner Antheil phosphorsaure Soda nicht. 
Man kann es auch durch die eben aus den Knochen abge­
schiedene Phosphorsäure durch Sättigung derselben mit 
flüchtigem Laugensalze und darauf folgender Krystallisa­
tion bereiten. Nach Gisbert kann man es auch erhal­
ten, wenn man den Harn mit salpetersaurer Bleyauflö-
sung 
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sung niederschlagt und das dadurch entstandene phosphor­
saure Blei) mit einer Auflösung des vitriolsauren flüchti­
gen Laugensalzes (Glaubers geheimen Salmiak) zwölf 
Stunden lang in Digestion setzt. Es soll hier die Ent­
stehung dieses Salzes durch doppelte Wahlverwandtschaft 
geschehen, indem sich der Bleykalk mit der Vitriolsäure 
zu Bleyvitriol und die Phosphorsäure mit dem flüchtigen 
jaugensalze zn mikrokosmischen Salze verbindet. 
§ .  121 .  
Das mikrokosmische Salz unterscheidet sich dadurch 
vorzüglich, daß es vor dem Löthrohr wie eine Glasperle 
zusammenfließt, wobey aber das flüchtige Laugensalz ver­
dampft und blos die Phosphorsäure im verglasten Zustan­
de zurück bleibt. 
§. 122. 
Unter den neutralsalzartigen Verbindungen mit der 
Sedativ - oder Boraxsäure habe ich hier blos des Bora­
xes oder der Verbindung dieser Säure mit dem Mine-
ralalkali zu erwähnen. Dieses Salz kommt aus Tibet 
nach England, Holland und Deutschland unter dem Na­
men Tinkal in unreiner Beschaffenheit und wird daselbst 
blos vereiniget und durch den Handel unter dem Namen 
Borax zu uns gebracht. 
§. "Z. 
Dieser Borax hat die Eigenschaft, sich leicht zu ver­
glasen und die Schmelzung strengflüßiger Körper, fast 
eben so wie das mikrokoömifche Salz, zu befördern. Er 
blähet sich aber im Feuer sehr stark auf, verliert dadurch 
stin Krystallisationswasser, was er sehr häufig besitzt, 
geht dabey in einen leichten schwammigten Körper über, 
der sich zwischen den Fingern leicht zerreiben läßt, und 
der in diesem Zustande gebrannter oder auch kalcinir, 
(er 
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ter Borax genennt wird. Dieses Aufschäumen würds 
bey Probier. Versuchen stören, deswegen pflegt man ihn 
gemeiniglich erst dieser Vorarbeit in einem Schmelztiegel 
bcy mäßigem Feuer zu unterwerfen und nur den gebrann« 
len Borax zu verbrauchen. Bey stärkern Feuer fließt er 
zu Glas, wodurch er aber seine Auflösbarkeit in Wasser 
nicht verliert. 
§. 124. 
Die Neutralsalze, welche die Arseniksaure, Tungstein-
säure, Wasserbleysäure und Flußspathsäure mit den Lau-
gensalzen geben, sind bis jetzt für den Probierer ohne 
Nutzen und kommen auch in der Natur nicht vor, wes­
wegen ich sie hier übergehe. 
§. t25. 
Die Salzsäure macht mit dem Pflanzenlaugensalz 
das salzsaure pflanzenlaugensalz (Digestivsalz) und 
es kommt in der Natur, wie wohl nicht häufig, doch hie 
und da vor. Vorzüglich aber findet man es in verschie­
denen Pflanzen als Bestandtheil, weswegen es sich auch 
in der Holzasche bey ihrer Auslaugung, um das Laugensalz 
zu erhalten, oft bemerkbar macht. Der Probierer muß 
e6 blos aus dem Grunde kennen, weil es bey mehrern 
Verbindungen und Wahlverwandtschaften zufällig ent­
stehet und er ohne seine Bekanntschaft, irre geführt wer-» 
den kann. 
§. 126. 
Die Verbindung der Salzsäure mit dem mineralk« 
schen Laugensalze kommt in der Natur weit häufiger vor» 
Man findet dieses.Salz in mehrern Ländern in großer 
Mengein fester halbdurchsichtiger gleichsam eisartiger Ge­
stalt unter dem Namen Steinsalz, und es wird wie an­
dere Körper des Mineralreiche auf bergmännische Art zu 
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Tage gebracht. Ist es unrein, so kann es durch Auflö­
sen in Wasser und Krystallisiren gereiniget werden. Au­
ßerdem ist das ganze Weltmeer mit Kochsalz angeschwän­
gert, und bey uns erscheint es häufig im Wasser aufgelöst 
und kann wie andere Salze durch Verdampfen der Feuch­
tigkeit in die Enge gebracht und in krystallisirter Gestalt 
dargestellt werden. Das Kochsalz zeichnet sich durch sei­
nen Geschmack, Krystallenform und Krystallisnbarkeit 
durchs Verdampfen der Mäßigkeit, die es aufgelöst ent­
hält, von andern Salzen hinlänglich aus; maßigem 
Feuer ausgesetzt verliert es einen Theii feines Krystallisa-
iionswassers und Zwar unter starkem Knistern, weswegen 
auch das auf diese Art behandelte Salz abgekmsterres 
NochsalZ genannt wird. Diese Vorcubeic ist oft nö-
thig, weil das noch dabey vorhandene Wasser bev man­
chen Schmelzarbeiten eine schädliche Wirkung hervorbrin­
gen kann. 
§ . 1 2 7 .  
Die Verbindung der Salzsaure mit dem flüchtigen 
Laugensalze, das salzsaure flüchtige Laugensalz (Sal-
tyiak), welches man sich zu Probier-Untersuchungen be­
dient, ist eigentlich ein Produkt der Kunst, aber bey 
seuerspeyenden Bergen hat man auch Spuren davon in 
der Natur gefunden. Es wird an mehrern Orten 
Deutschlands, aber auch in andern Landern und vorzüg­
lich in England fabrikmäßig bereitet, wo man das flüch­
tige Laugensalz, was man aus dem Harn oder aus andern 
thierischen Abgängen abscheidet, Und auf die vorteilhaf­
teste Art, mehrentheils durch eine doppelte Wahlverwandt­
schaft mit der Salzsäure zu verbinden sucht. Diese Ver­
bindung wird dann entweder durch die Krystallisation odet 
durch die Sublimation gereiniget. Der Salmiak unters 
scheidet sich von andern Salzen durch den eignen scharfen 
Geschmack, durch seine Flüchtigkeit und daß er so geneigt 
ist, 
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ist, die Verbindung verschiedener Metalle zu befördern, 
weswegen er auch bey dem Döthen, beym Vergolden und 
Versilbern, beym Verzinnen u. s. w. mit Vortheil ge­
braucht werden kann. Der Pxobierer braucht ihn zur 
Bereitung des Goldscheidewassers (§.92.) und auch aber 
selten bey Schmelzversuchen. 
§. 123. 
Die Verbindung der Salpetersaure mit dem Pflan­
zenlaugensalze, das salpetersaure Vflanzenlaugcnsalz 
(Salpeter), kommt in der Natur schon wirklich fertig 
vor, und davon ist der ostindifche Salpeter ein vorzügli­
ches Beyspiel. Auch hat nicht längst Herr Prof. Pickel 
am Homberge bey Würzburg einen Tuff gesunden, der 
ganz mit wahren Salpeter durchdrungen war. Am häu­
sigsten laugt man ihn aber bey uns aus Erden, die mit 
thierischen Auswürfen durchdrungen sind, und die man 
entweder in Stallen findet oder die man durch Kunst zu­
sammenzusehen sucht. Da man aber hier größlentheils 
nur den einen Bestandteil nämlich die Säure des Sal­
peters an eine Erde und zwar in den mchresten Fällen an 
Kakkerde gebunden findet, der wahre Salpeter aber aus 
dieser Säure und dem Pflanzenlaugensalz bestehen muß: 
so pflegt man dieser Erde noch Holzasche zuzusetzen, um 
das in derselben befindliche Pflanzenlaugensalz mit der 
Salpetersäure zu verbinden, und dann alles zusammen 
auszulaugen, die jauge abzudampfen und krystallisiren zu 
lassen. Da in der Erde selbst und auch in der zugesetzten 
Asche noch andere Salze als Digestivsalz und Kochsalz 
gegenwärtig seyn können, so erscheint der Salpeter durch 
die erste Krystallisation nicht ganz rein. Durch mehr­
malige Auflösung und Krystallisirung aber kann er gerei­
niget werden, welches bcy manchen Probier-Arbeiten und 
vorzüglich um sich eine reine Salpetersäure (§. 56.) zu 
verschaffen, nöthig ist. 
§. 129. 
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§. 129. 
Der Salpeter ist für den Probierer ein sehr wichti­
ges Salz, weil er so sehr auf das Brennbare der Kör­
per wirkt und solche am schnellsten davon befreyet oder 
was einerley ist, in den sauerbaren Zustand versetzt» Es 
unterscheidet sich dieses Salz hauptsächlich durch seineii 
eignen kühlenden Geschmack, durch die prismatische Form 
der Krystallen und daß es im glühenden Zustande in Ge­
sellschaft brennbarer K örper die bekannte Entzündung mit 
Geräusch (das Verpuffen) hervorbringt. 
Es hängt diese Wirkung blos von der Salpetersaure 
ab, die einen Bestandcheil dieses Salzes ausmacht. Sie 
wird dabey den verschiedenen Erklärungen zufolge entwe­
der mit dem Brennbaren verbunden oder völlig dadurch 
zersetzt, so, daß nun sein laugensalzartiger Antheil im 
sreyen Zustande zum Vorschein kommen kann. Man 
pflegt sich daher dieses Mittels in der Probierkunst oft zu 
bedienen, um schnell Metalle zu verkalken oder sich ge­
schwind ein laugensalz zu verschaffen, das zu Schmelzar­
beiten sehr gut gebraucht werden kann. Der rohe Wein­
stein bestehet aus Weinsteinsäure, Pflanzenlaugensalz 
und Brennbaren (§. 8Z. 100."); wenn man also diesen 
pulverisirten Weinstein mit Salpeterpnlver vermischt, 
und die Mischung mit einer glühenden Kohle anzündet 
oder solche einer so hohen Temperatur aussetzt, wobey die 
Mischung in den glühenden Zustand übergehen kann, 
so wird der brennbare Antheil des Weinsteins und auch 
die Salpetersäure des Salpeters, indem sie auf einander 
wirken, von der vorigen Zusammensetzung geschieden und 
eS bleibt blos der laugensalzigte Antheil des Weinsteins 
und des Salpeters über. Hier kommt es nun blos auf 
das Verhältniß des Salpeters zum Weinstein an> ob der 
Mückstand als ein bloßes laugensalz erscheinen soll, oder 
vb man darin noch einen Antheil Brennstoff zu erhalten 
wünscht» 
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wünscht. Da nun der Probieret alle, die Schmel­
zung erleichternde Stoffe Flüsse zu oennen pflegt, so hat 
man üuch diesen laugensalzigen Produkten den Namen 
schwarzer oder weißer Fluß- gegebm. Diesemnach 
entstehet also der schwarze Fluß, wenn man einen Theil 
pulveristrten Salpeter und zwey bis drey Theile ebenfalls 
gepulverten rohen Weinstein vermischt und die Mischung 
in einer etwas tiefen töpfernen Schaale auö Schmelztie-
gelmasse, die dreywal soviel, als die zu behandelnde Mi­
schung beträgt, fassen kann, mit einer glühenden Kohle 
anzündet. Der Rückstand nach der Entzündung hat ein 
schwarzes kohlenartiges Ansehen und ziehet leicht Feuch­
tigkeit an der Luft an, weswegen er in einem steinernen 
gut zu verwahrenden Gesäße an einem trocknen Orte auf­
bewahrt werden muß. Der leichten Zerstießbarkeit an 
der juft wegen, pflegt man auch wohl die rohe Mischung 
aus Weinstein und Salpeter unter dem Namen roher 
Fluß aufzubewahren, um den gedachten schwatzen Fluß 
sogleich, wenn man ihn nöthig hat, bereiten zu können. 
Aeym schwarzen Fluß bleibt wegen Mangel an Salpeter 
unzerfetzkes Brennbare, weswegen er auch zu Reduktio­
nen der Metalle mit Vortheil gebraucht werden kann. 
Den weißen Fluß erhält män, wenn man'dem Wein­
stein so viel Salpecer zuseht, als nöthig ist, alles Brenn­
bare im Weinstein völlig wegzunehmen. Gewöhnlich 
vermischt man, um ihn zu erhalten, gleiche Theile trock­
nen Weinstein und Salpeter, und zündet die Mischung 
ebenfalls in einem.steinernen Gefäße wie beym schwarzen 
Flusse an. 'Dieser Fluß kann zur Schmelzung der Er­
den sehr gut gebraucht werden, er ist aber wegen Mangej 
an Brennbarem nicht geschickt, Metalle aus ihrem Kalke 
wieder herzustellen, wie der schwarze Fluß. Er ziehet 
ebenfalls leicht die Feuchtigkeit an der luft an, und muß 
daher auf eine gleiche Art wie der schwarze Fluß aufbe­
wahrt werden. 
pcobierkunsi. K §. IZÜ. 
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§. !Z<?. 
Die Verbindung des mineralischen und flüchtigen 
laugensalzeS mit der Salpetersäure hat mau in der Na­
tur nicht vorgefunden, aber bereiten wir sie dmäi die 
Kunst, so sind diese Verbindungen nur etwa in Ansehung 
der Krystallenform und der schnellern Entzündung ver­
schieden, die sie mit breunbaren Körpern bewuken, wel­
ches hauptsachlich bey der Verbindung mit dem flüchtigen 
jaugensalze auffallend ist, und welche auch schon ohne Be­
rührung brennbarer Körper, wenn sie einer hohem Tempe­
rarur abgesetzt wird, geschiehet. Uebrigenv kommen die 
Wirkungen dieser Salze mir den Wirkungen des gewöhn­
lichen Salpeters völlig überein, und weil man diesen mit 
weit weniger Kosten und Weirläustigkeit anschaffen kann, 
so pflegt man sich auch dessen bey den Gelegenheiten, wo 
ihn der Probierer nöthig hat, vorzüglich zu bedienen. 
§. iZl. 
Die Neutralsalze, welche mit der Vitriolsaure zu­
sammengesetzt werden können, braucht der Probierer nicht 
häufig, aber er muß sie doch kennen, weil sie bey mehre­
ren Untersuchungen entstehen, wo ihre Gtgenwarl bey 
manchen Arbeiten eigene Erscheinungen bewirken kann. 
§. !ZZ. 
Das vitriolsaure Pflanzenlaugensalz braucht man 
nicht absichtlich durch die Verbiiidung der Vitrioisaure 
mit dem Pflanzenlaugensalze zu breiten, weil man es 
außerdem bey mehrern Gelegenheiten zufallig erhalt, 
z. B. bey der Zerlegung des Salpeters durch die Vitriol-
saure, um die Salpetersäme (§. 5b. ) zu erhalten, bey 
der Absonderung des mineralischen taugensalzes aus dem 
Glaubersalze (§. -05./; bey der Abscheidung verschiedener 
Erden u. s. w. In der Natur kommt dieses Salz nicht 
hau-
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hansiq vor, wenn es nickt etwa in verschiedenen Pflanzen 
gegenwärtig isi, wo es denn bey der Aus-auqunq der 
Asa'.e mir dem Laugensalze zugleich abgeschieden und durch 
die KnMlnatiou davon im sreyen Zustande (§. 98.) 
hergestellt werden kann« 
§. izZ. 
Die Verbindung der Vitriolsaure mit dem mmerali 
schen iaugensaize, das vitriolsaure mineralijche Lau-
qensalz (Glaubersalz), kommt häufiger in der Natur 0. , 
Mehrere Mineralwasser enthalten eö als Bestandtheil, 
und eben daher findet man es in den mchresten Salzso-
len, wo es am El.de in der Mutterlauqe zurückbleibt 
woraus es durch die Krystallisation in der Winterkalte 
sehr lcicht zu scheiden und durch nochmaliges Auflösen und 
Krystallisiren zu reinigen ist. Außerdem kann man es 
durch doppelte Wahlverwandtschaft vermittelst der Zu-
sammensttzUiiq des im Wasser aufgelösten Vitriols, 
Alauns odel Bittersalzes mit Kochsalz erhalten, und man 
bekommt es auch als Rückstand bey der Austreibung de? 
Salzjaure (H. 4L.) durch die Virriolsäure, 
Die Verbindung der Vitrio^aure Mit dem flücbtigeni 
jaugensalze, virnolsaures fluchtiges Laugensalz 
(Giauberö geheimer Salmiak), braucht der Probielsr 
ebenfalls nur in so fern zu kennen, als diese Verbindung 
bey andern Untersuchungen zufällig entstehen kann« 
§. lZj. 
Die neutralsalzattige Verbindung des EEgS tvirh 
hier bloS, um die starke Essigsaure (Z. 79^) dadurch zu er­
halten, gebraucht. Der Verbindung des Pflanzenlaugen» 
salzes mit der Weinsteinsäure, wobey die Saure die Ober­
hand hat, ist schon oben (§. 8 z.) Erwähnung geschehen. 
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Die völlig neutralsalzige Verbindung' dieser Saure aber 
ist für den Probierer nicht von Wichtigkeit. Die neu­
tralsalzige Verbindung der Zuckersaure mit dem Pflaw 
zenlaugensalze pflegt man wohl als gegennmkendes Mit-
tel zu brauchen und in dieser Hinsicht verdient sie hier mit 
ausgeführt zu werden, da man sie ohnedem bey manchen 
Gelegenheiten der bioßen Zuckersäure noch vorziehet. 
Man sättiget, um diese Verbindung zu erhalten, die reine 
Zuckersäure (§. 85.) vollkommen mit reinem Pflanzen­
laugensalze (§. ic>c>.) und laßt die Flüssigkeit krystalli­
siren. Mit dieser Saure übersättigtes Pflanzenlaugen, 
salz kommt schon in der Natur als Bestandtheil einiger 
Pflanzen unter dem Namen Sauerkleesalz (§,84«) vor» 
§. !Z6. 
Wichtiger, als die oben angezeigte neutralsalzige Ver. 
bindung der Zuckersäure, ist die Verbindung der Berli, 
nerblausaure oder des blauen Färbestoffs des Berliner-
blaus mit den Laugensalzen. Man findet diesen Stoff 
hauptsachlich in den thierischen Körpern und in der größten 
Menge in dem Blute der Thiere, obgleich auch die 
Pflanzen nicht ganz srey davon sind. Um diefe Verbin-
dung zu bewirken^ glühet man das getrocknete Blut, nach­
dem man es vorher gut pulverisirt hat, mit feuerbeständi­
gem Pflanzen - oder Mineralalkali in einem Schmelztie­
gel so lange, bis von der Mischung kein Dampf mehr 
aufsteigt und sie gänzlich aufhört sich aufzublähen und 
mit Flamme zu brennen. Darauf laugt man die rück­
standige Kohle mit reinem Wasser aus, wo sich die Ver­
bindung des Färbestoffs mit dem iaugensalze auflösen und 
noch ein beträchtlicher Antheil Kohle unaufgelöst zurück­
bleiben wird. Man bediente sich sonst dieser Flüssigkeit 
unter dem Namen Blmlauge, um die Gegenwart des 
Eisens in Flüssigkeiten zu entdecken, weil sie dassclbe 
mit einer blauen Farbe aus seiner Auflösung niederschlagt. 
Von 
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Von einer vollkommenen und gut bereiteten Verbindung 
dttseS Stoffes mit dem Laugensalze aber, verlangt man ' 
jetzt, daß e6 alle Metalle aber keine Erden vermöge einer 
doppelten Wahlverwandtschaft aus ihren Auflösungen nie­
derschlage. Soll nun dieses geschehen, so muß das 
Laugensalz mit dem blauen Farbestoff völlig gejattigetund 
in der Verbindung keine Vitriolsaure gegenwartig seyn. 
Um sich nun diefe Verbindung in der gedachten Vollkom­
menheit zu bereiten, muß man die oben angegebene altere 
Methode durch die Auöglühung des getrockneten BlutS 
verlassen, weil man dadurch das Laugensalz niemals mit 
dem Farbestoff vollkommen sattigen kann, und das dabcy 
noch gegenwartige Laugensalz auch Erden niederschlagen 
wird. Man muß sich daher blos an die Verbindung 
dieses Farbestoffs mit dem Eisenkalke, die man als Far­
bematerial unter dem Namen Berlinerdlau fabrik­
mäßig zu bereiten pflegt, halten. Das kaufbare Berli­
nerblau bestehet aus diesem blauen Farbestoffe, Eisenkalk 
und etwas Alaunerde, und da die Fabrikanten die AuS« 
laugung dieser Farbe niemals so lange fortsetzen, bis alle 
Saiztheile davon geschieden sind, so pflegt auch immer 
noch ein Antheil vitriolsaures Salz dabey vorhanden zu ^ 
seyn, wodurch die Verbindung verunreiniget wird, und 
worauf, um keine falsche Erscheinungen zu sehen, aller­
dings mit Rücksicht genommen werden muß. Um sich 
also diese Verbindung in einem völlig gesättigten reinen 
Zustande zu verschaffen, thut man fein pulverisirtes gut 
bereitetes Berlinerblau in eisen Glaskolben, gießt si» 
viel nach §. ioi. bereitete luftleere oder ätzende Laugew-
salzaufiäsung daraus, daß es einem dünnen Brey ähnlich 
wird, und setzt es in eine gelinde Wärme. Nach eini­
gen Stunden läßt man etwas helle Flüssigkeit abstießen, 
und versucht, ob ein blaues damit befeuchtetes LacmuSpa-
pier durch EM geröthet die rothe Farbe behält; wird 
aber diese rothe Farbe dadurch weggenommen .und die 
F z blaue 
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b aue wieder hergestellt, so ist es ein Zeichen, daß das 
laugensalz noch nicht mit blauem Farbesioff gesättiget ist, 
noch einen Theil pulyerisiries Berlinerblau hinzuge­
setzt werden muß. Ist auf solche Art das Laugensalz 
vöuiq damit gesärrlget, so brmgr man den dünnen Brey 
^ ein Kllrum aus weißem Druckpapier, laßr oie Flüs-
s.^eit helle ablaufen, und gieß?, camü alles abgespült 
-eroe, noch eiw^emal reines deststllrles Walser darauf. 
I - der durcZigelausenen hellen Flüssigkeit gics-t man nun 
s„ lauge eine naa) §. '^rei^ce essiasiure Sch-rerer-
dtN.usiösuno, bls kkinc Trübung mehr entstehe'/ wo­
durch die elwa noch yorhanden gewesene Vunolsaure 
völlig ges,Wieden wl-d, indem die in de> Essn>aure auf. 
gelöste Schwererde mir der dabey vorhandenen Vurol-
säute aiv ein im Wasser unauflöslicher generlri^r Schwer-
spirh niederfällt, Nachdem sich der entstandene Schwer­
spats) völlig abgesetzt hat, gießt man die darüber stehende 
Wsslgkvit helle ab, und saßt ste bis auf ein Drittel in 
i nr jaubern gläsernen Abrauchschaale verdampfen. Zu 
" auf solche Art abgedampften Flüssigkeit gießt man 
so lang« rektificn ten Weingeist, bis keine Gerinnung 
mehr dadurch bewirkt wird. Das Ganze wird einem 
Brey ähnlich werden, welchen man auf ein sauberes lei­
nenes Tüchelchen bringt, und alle Flüssigkeit davon ab­
drückt. Das im Tuche bleibende wird aus lauter kleinen 
übereinander liegenden glänzenden blättrigten Krystallen 
bestehen. Man kann diese kleinen Krystallen noch mit 
etil i)6 von dem Weingeist übergießen und den Wein--
geist durch Ausdrücken n ieder davon absondern. Das 
nun auf dem Tucde zurück bleibende ist die reine Verbin­
dung des Farbcstoffs mir dem Laugensalze, die man in 
einer leicht dedeckten säubern Glasschaale noch einige Zeit 
an ganz gelinde Warme stellt, wodurch der noch dabey 
vorhandene Weingeist verdampft. Löst man nun eine 
ganze Unze dieses Salzes in vier Unzen destillirtem Wasser 
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auf und filtrirt die Flüssigkeit durch sauberes Druckpapier, 
so wird man eine ziemlich reine Berluierdlaulaugb von 
einem gleichen Gehalt an berlinerbiaiisau--em Laugensalze 
baden, die al:> Prüfungsmittcl für die Metalle und be­
sonders für das Eisen mit sehr gutem Erfolge gebrauche 
werden kann. Die V.'rbinduu; dieses Färbestoffs kann 
auch mit dem mineralischen und stückigen Laugensolze ge-
sc! ehm, die letztere Verbindung muß aber in einem ver­
schlossenen Gefäße bewirkt werden. 
§. l)7. 
Die Gallussäure kann sich ebenfalls mit den Laugen-
salzen verbinden. Man kocht, um diese Verbindung zu 
bewirken, gröblich gestoßene Gallapfel mit destillirtem 
Wasser in einem röpsernen Gesäße aus, filrrirr die helle 
Flüssigkeit ab und ttöpsekt nun eine reine Auslösung eines 
Laugensal^eö hinein, und zwar so lange, bis kein Nieder­
schlag mehr entstehet. Die Gcülnssarbe wird sich hier 
Mit den. Laugensalze verbinden, und das, was mir oben 
§. 90. mit Richter Gatlusmagistenum genannt haben, 
aus der Verbindung trennen. Das von diesem Nieder­
schlage Abfiltrirte wäre nun die Verbindung des zur 
Niederschlagung angewendeten Laugensalzes, die nun ver­
möge einer doppelten Wahlverwandtschaft, so wie die 
Verbindung des blauen Färbestoffs im Verlinerblau mit 
den Laugensalzen, auf alle Metalle und nicht auf Erden 
wirkt, und die kleinste Menge in einer Flüssigkeit ausge­
lösten Eisens durch die violette, oder ist es in größeres 
Menge vorhanden, durch die schwarze Farbe, anzeigt. 
Da aber das mit der Gallussaure verbundene Magiste-
rium durch Waffer oder Weingeist bey der Ausziehung er 
Gallapfel mit ausg. z»zen wird, und dieses die Stelle des 
LauqensalzeS vertritt: so hat man nicht nöthig, die Ver­
bindung dieser Saure mic dem Laugensalze zu unterneh­
men. Denn braucht der Probiere? dieselbe, so kann er 
I 4 sich 
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sich dazu eben so gut des bloßen waßrigten oder geistigen 
Auszugs bedienen, wo die gedachte Farbenerscheinunq 
ebenfalls vermöge einer doppelten Wahlverwandtschaft 
geschiehst. 
V i e r t e s  K a p i t e l .  
Von den Erden und ihren Verbindungen. 
§- l?8« 
sind die Erden trockene, geschmacklose, leicht zer« 
^ reibliche und unemzündliche Körper. Sie sind im 
reinen Zustande weder in Wasser, Oel, Weingeist noch 
Quecksilber auflöslich. Sie sind sehr feuerbeständig und 
fließen wo nicht allein doch in Gesellschaft anderer Erden 
und Salze zu einem ganz ungefähren Glase. Sie lassen 
sich durch den Zusatz eines brennbaren Körpers nicht zu 
Metall reduciren und geben bey ihrer Auflösung in Sal­
peter-und andern Sauren weder Salpeter noch infiam-
mable Luft ; auch werden sie weder durch die Beriinerblau-
säure noch durch die Gallussäure oder ihre laugensalzartigen 
Verbindungen niedergeschlagen. Man hat bis jehr neun 
ihren Eigenschaften nach ganz verschiedene einfache Erden 
vorgefunden, die,, yb. sie gleich in der Natur nicht immer 
rein vorkommen, doch durch Kunst in einem mehr reinem 
Zustande dargestellt werden können, und diese Et'den sind: 
i) die Rieselerde/ 2) die Ratkexde, z) die Schwer­
erde, 4) die Sittererde, 5) die Thon-oder Alaun­
erde, 6) die Ziröotterde, 7) die Demancspatherde^ 




Die Kieselerde kommt sehr häufig in der Natur und 
zwar im Mineralreich vyr, abergräßtentheils in vermisch­
tem Zustande mit andern Erden, doch ist sie im Quarz 
und Kiesel ziemlich rein vorhanden, und ihre Gegenwart 
zeigt sich bey den natürlichen Körpern, welche davor» ei­
nen Antheil enthalten, vorzüglich dadurch, dasi sie mit 
einem Stahle Lunken geben. Man hat auch Spuren 
davon in den Körpern des Pflanzenreichs gefunden., Qb 
diefe Erde gleich im Quarz oder Kiesel ziemlich rein ent­
halten ist, so muß man sich eine völlig chemischreine Kie­
selerde doch durch die Kunst zu verschaffen suchen. Rei­
ne weiße Kiesel werden in einem Schmelztiegel bey hinläng­
lichem Feuer geglühet und in kaltem Wasser abgelöscht, 
wodurch sie gleichsam zerreißen und sich eher zerkleinern 
oder pulvern lassen. Diese geglüheten und abgelöschten 
Kiesel werden in einem Giaömörser zerrieben, ein Theil 
havon mit vier T.heilen reinem jaugensalze vermischt, und 
ln einem Schmelztiegek zusammengeschmolzen. Die da­
durch erhaltene Verbindung wird in nicht zu viellm reiney 
Wasser aufgelöst, ßltrirt und mit einer Säure die in der 
Auflösung befindliche Kieselerde niedergeschlagen, 
§. 140. 
' Diese reine Kieselerde ist 1) in iaugensakzen sowohl 
auf dem feuchten als trocknen Wege anflöslich. 2) Mit 
den feuerbeständigen Laugensalzen in gehöriger Menge ver­
mischt und mit hinlänglich starkem Feuer behandelt, 
schmelzt sie zu GlaS. z) Ist sie in keiner andern Säure 
als in der Flußspathsäure auflöölich, und dieft Saure löst 
die Kieselerde auf, man mag sie als tropfbare oder als 
bleibend elastische Flüßigkeit (Spathluft) aus sie wüten 
lassen; im letzten Zustande kann sie diese Erde gleichsam 
mit sich verflüchtigen. 4) Ist sie für sich auch im streng-
F 5 sten 
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sten Feuer unschmelzbar. 5 ) Laßt sie sich nicht so leicht 
durch das Wasser erweichen als die übrigen Erden. 
§. igr. 
Die Aalkerde kommt in allen drey Reichen dcr Na­
tur sehr häufig, abcr am mehresten im Mineralreich vor. 
Aus den Körpern des Mmeralreichö kann sie auch am er« 
sien in reinem Zustande dargestellt werden, vorzüglich 
wenn sie blos mit Luftsaure verbunden ist, weil sie leicht 
durch bloßes Feuer davon befreyet werden kann. Im 
luftleeren Zustande hat man üe nicht vorgefunden, und 
sollte sie auch in dieser Beschaffenheit vorkommen, etwa 
bey feuerspeyenden Bergen, so wird sie sich doch darin 
nicht lange erhalten können, weil sie die Luftsäure auö der 
Atmosphäre so leicht wieder anziehet. 
§. ^4?. 
In dem reinen luftleeren Zustande, in welchen sie 
durch die Einwirkung des Feuers versetzt wird, erhitzt sie 
sich 1) stark mit Wasser, ist darin auflöölich und theilt 
dem Waffer einen scharfen gleichsam laugenhaften Ge­
schmack und andere diesen feuerbeständigen Salzen ahn­
liche Eigenschaflen mit, wohin z. B. das Niederschlagen 
der Sublimatauflösung, und die Veränderung einiger 
Pflanzenfarben (§. 94. 10z.) gehört. 2) Macht sie 
mit Säuren eigene Arten von Mittelsalzen. 4) Kann 
sie für sich das stärkste Feuer aushalten ohne zu schmelzen, 
ob sie gleich in Gesellschaft anderer Erden leicht zu GlaS 
zusammen fließt. 4) H " sie große Neigung sich mit 
der Zuckersäure zu verbinden. 5) Macht sie mit Kiesel-
pulver oder feinem Sand die beym Trocknen sehr erhär­




Die Verwandtschaftsfolge der Kalt^rde ist dem 
nasse» Wege: Zucker-oder Saucrkleesäure. 5Litriol-
saure. Weinsteinsäure. Salpetersäure. Salzsäure. Fluß« 
saure. Arseniksäure. Essigsäure. Sedativsaure. Luft­
säure. Perlinerblausäure. Wasser. Fette Oele. Schwe­
fel. Ans dem trocknen Wege: Phosphorsä ure. Se­
dativsäure. Arseniksaure. Vitriolsäure. Bernj Einsame. 
Salpetersäure. Salzsäure. Essigsäure. Feuerbeständiges 
Laugensalz. Schwefel. Bleytalk. 
§. i44. 
Die Schwererde hat ihren Namen vorzüglich ih­
rer sehr großen Schwere wegen erhalten. Im reinen 
Zustande muß man sie bloö durch chemische Hükfe zu er­
halten suchen, denn in der Natur kommt sie entweder mit 
Luftsäure oder mit Vitriolsäure verbunden vor. Die mit 
Luftsäure verbundene kann eben so wie die Kalkerde durch 
das bloße Feuer davon befreyet werden. Da aber diese 
zu selten ist, so pflegt man sie von der häusiger vorkom­
menden Verbindung dieser Erde mit Vitriolsäure oder 
vom Schwerspath abzuscheiden. Um nun dieses zu be­
wirken, rhue ich ganz weißen metallfreyen Schwerspath 
in einen reinen hessischen Schmelztiegel, lasse ihn darin 
in einem gut ziehenden Windofen eine gute halbe Stunde 
lang stark glühen, wobey er einen Theil seines Krystalli-
sationöwasser verliert und in kleine blättrigte Srückgen 
zerspringt. Diese reibe ich in einem reinen Glaömörser 
recht sein, übergieße das davon erhaltene feine Pulver in 
einem Zuckerglase mit reiner verdünnten Salzsaure und 
stelle es vier und zwanzig Stunden in eine gelinde Wär­
me, wobey ich es öfters umschüttele. Ist Kalkerde, Thon-
erde, Eisen oder auch Kupfer dabey gegenwartig, so wer­
den diese fremden Dinge durch die Salzsaure weggenom' 
men. 
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men. Ich gieße die noch darüber stehende Saure nach 
dieser Zeit davon ab, wasche da6 zurückbleibende Pulver 
so lange mit reinem Wasser au6, bis das davon ablau­
fende Wasser gar keinen sauren Geschmack mehr zeigt 
und lasse e6 trocken werden. Ich vermische nun in ei­
nem Glasmörser einen Theil von diesem trocknen Pulver, 
mit zwey und einem halben Theil reinen luftvollen Pflan­
zenlaugensalze, thue die Mischung in einen remen Schmelz« 
tiegel, setze ihn in einen gutziehenden Windofen und gebe 
anderthalb Stunden lang starkes Feuer, wobey die Mi« 
schung immer roth glühet. Sollte auch das Feuer et­
was stärker werden und die Mischung in Fluß kommen, 
so schadet dieses doch der Arbeit nicht. Ich lasse sie als-
denn die gehörige Zeit im Fluß, und weil sie dann beym 
Erkalten im Tiegel sehr stark anbackt, so daß sie nicht gut 
wieder davon losgehet, so gieße ich sie auf eine erwärmte 
steinerne Platte aus. Die ausgegossene Masse reibe ich 
nun in einem Äiasmörser klein, gieße nach und nach 
beym Reiben warmes destillirteS Wasser hinzu und 
schlemme immer die feinere Erde von den gröbern Thei-
len in ein Zuckerglas ab. Es ist gewöhnlich die Flüßig-
keit, welche hier das entstandene vitriolsaure Pflanzen-
laugensalz von der im Wasser unauflöslichen luftvollen 
Schwererde aufgenommen hak, noch etwas laugenhast, 
deswegen sammle ich die Flüßigkeiten von dieser Arbeit 
und wenn sich eine hinlängliche Menge davon gesammlet 
hat^ lasse ich das entstandene vitriolsaure Pflanzenlaugen-
salz daraus krystallisiren und brauche den rückständigen 
eingedickten laugenhaften Rest zu einer neuen ähnlichen 
Arbeit. Die lustvvlle Schwererde wird nun so oft mit 
destillirtem Wasser übergössen, bis sie dem Wasser keine 
Spur von Salz mehr mittheilt. Dem luftsauren schwer-
erdigten Rückstände kann nun noch etwas Kieselerde, ja viel« 
leicht noch ein kleiner Theil unzerseHter Schwerspath bey? 
gemischt seyn, deswegen löseich ihn in reiner mit destillir­
tem 
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tem Wasser verdünnter Salzsaure auf, siltrire die Flüssig­
keit durch sauberes Druckpapier, dampse sie bis zumKry. 
siakiiatlonspunkt ab lmd lasse die saizsaure Schwererde 
klnstollisiren. Die letzte etwas qelbliche Flüssigkeit h^be ich 
besonders zu andern Absichten auf. Brauche ick nun 
reine luftvolle Schwererde, so löse ich die Krystallen in 
destillirtem Wasser auf, schlage die Erde mit reinem luft­
vollen Pflanzen - oder mineralischen Lauqensalze daraus 
nieder, und wasche sie recht gut mit destillirtem Was-
ser ab. 
§- '4?. 
Die Schwererde unterscheidet sich von andern Erden: 
i) durch ihre große Verwandtschaft zur Vttriolsaure^ 
weswegen sie auch aus allen ihren Verbindungen durch 
diese Saure, sie mag srey oder mit andern K örpern gebun­
den seyn, womit sie wieder den im Wasser unauflöslichen 
Schwerspath zusammensetzt, abgesondert wird. Daß 
sie s) mit den Säuren besondere Mittelsalze zusammen­
setzt, die sich von denen, die die Kalkerde damit macht, 
durch ihre leichtere Krystallisation unterscheiden, z) Er- ^ 
scheint sie im luftleeren Zustande ebenfalls atzend, wie 
die Kalkerde, sie macht aber keinen Mörtel wie die Kalk­
erde, wenn sie mit Sand vermischt ist. 4) Schmilzt 
sie für sich leicht zu Glas, schwerer aber in Gesellschaft 
anderer Erden. 
§. 146. 
Die Verbindungsfolge der Schwererde ist auf den; 
feuchten Me^e: Zuckersäure. Bernsteinsäure. Phos­
phorsaure. Salpetersäure. Salzsäure. Arseniksaure. Es­
sigsäure. Sedativsaure. Luflsaure. Beriinerblausaure. 
Wasser. Fette Otle. Schwefel. Auf dem trocknen 
NX'Ze: Phoöphorsame. Sedativsaure. Vitrioisaure. 
Bernsteinsäure» Ztußsäme. Salpetersäure, Salzsaure. 
Essi, 
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Eislgsam'e. Feuerbeständiges Laugensalz. Schwefel. 
Bleytalk. 
§. 147. 
Die Ditterke kommt im freyen Zustande in der Na­
tur nicltt vor, immer ist sie mit andern Erden vermischt 
oder mit einer Säure verbunden. Am reinsten erhält 
man sie aus dem Bittersalze durch die Niederschlagung 
mit feuerbeständigen Laugensalzen. Man erhält sie hier 
ebenfalls in luftvollem Zustande, und zwar durch eine dop-
pelte Wahlverwandtschaft, wenn die Abscheidung durch 
luftvolles Laugensalz geschehet. In die Auflösung des 
Bittersalzes tröpfelt man so lange von der Auflösung des 
luftvvllen Lauqensalzes, bis kein Niederschlag mehr ent­
stehet. Es ist gut, wenn die Auflösungen warm zusam­
mengegossen werden, weil sonst bey dieser Unterlassung 
ein überflüssiger Ancheil Luftsaurc leicht bewürfen kann, 
daß ein Thcil der Bittererde in der vorhandnen Flüssig­
keit aufgelöst bleibt, der aber herausfallt, wenn die über­
flüssige Luftsänre durch die Wärme weggeschafft worden 
ist. Nach der völligen Niederschlagung muß die luft­
volle Bltcererde gut ausgewaschen werden, um sie von 
allen anklebenden Salzrheilchen zu befreyen. 
§. 14L. 
Die Bttterde unterscheider sich von andern Erden da­
durch, daß sie i) im Feuer zwar wie die Kalk - und Schwer­
erde die Luftsaure verliert, aber in diesem luftleeren Zu­
stande nicht ätzend ist, sich auch nicht so wie jene mit Was. 
ser erhitzt und nicht darin auflöst; auch erhalt sie dadurch 
keine bindende Eigenschaft. 2 ^ Schmilzt sie im reinen 
Zustande nicht zu Glas, aber wohl in Gesellschaft der Kie­
selerde. z) Bringt sie im luftleeren Zustande mit kon-
centrirter Virriolsäure gleichsam eine Glühung hervor. 
4) Macht sie mit Sauren besondere Mittelsalze, die sich 
Haupt« 
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hauptsächlich durch den bittrn Geschmack auszeichnen. 
5) Lost man sie in der ^?alp ^rsäme <?i<s, eseuch er da­
mit ein Papier und entzünde es, so bienn. dasselbe mit 
einer grünen Flamme. 
Die Nerbindungöfolge dieser Erde kann auf folgende 
Art angeg« b'werden. Auf den? nassen Mege: Zuk-
kersäme. Pho^phorsaure. Vi.'rioisaure. FlusjsäuS al­
petersäure. Salzsäure. Essigsaure. Sedoliviaure. u«st-
saure. Berlinerbwusäure. Schwefel. Alis dem trock­
nen A)eg?: Phosphorsäme. Sedativsäure. Arsenik» 
säure. Salpetersaure. Sa!zjaure. Essigsaure. Feuer­
beständige Laugensalze. Schwefel. Bleykalk. 
§. 150. 
Die Thon, oder Alaunerde kommt ebenfalls nicht 
in gauz reinem Zustande in der Natur vor, immer sind 
andere Erden damit? vermischt. Bey den Thonarten 
macht sie aber den eigentlichen Grundbestandtheil auS, 
wodurch sie sich von anderu unterscheiden, und davon hat 
sie auch ihren Namen. Alaunerde wird sie aber auS 
dem Grunde genennt, weil mau sie aus dem Alaun am 
reinsten durch die Kunst abscheiden kann. Man löst um 
sie zu erhalten den Alaun in rewcm destillirten Wasser 
auf, uud tröpfelt so lange eine Auflösung des feuerbestän­
digen Laugensalzes hinzu, bis kein Niederschlag mehr er­
scheint. Die Niederschlagung g^chiehel hier, weil die 
Alaunerde nicht so verwandt mir der Luftsäule ist als an« 
dere Erden, mir Aufbrausen, wobey der größte TheU der 
Luflsäure entweich?. Nach der Niederschlagung wascht 
man die Erde ebenfalls gut aus, damit keine Salztheile 
dabey bleiben und dann laßt man sie trocken wer­
den. 
§ >5!. 
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Es unterscheide? stck) diefe Erde von andern Erden, 
daß sie 1) im F^uer für sich gauz unschmelzbar ist. 
2) Wird sie im Feuer nicht atzend wie die Kalk« und 
Schwererde und erhalt auch dadurch keine Aufiöslichkeit 
im Wasser, z) Brennt sie sich im Feuer ganz hart. 
4) Erhalten ihre Auflösungen in Säuren, vorzüglich 
wenn sie nicht ganz damit gesättigt werde»,, einen eignen 
herben oder zusammenziehenden Geschmack. 5) Macht 
sie mit Säuren eigene Mittelsalze. 6) Ist sie sehr ge­
neigt Färbestoffe mit sich zu verbinden und solche als Far­
bemateria! in der Färberey^und Mahlerey geschickt zu 
machen. 
§. 152. 
Die Vcrbi'ndungsfolge dieser Erde mit andern Sau­
ren läßt sich nach folgender Ordnung angeben. Auf 
dem feuchten Wege: Vitriolsäure. Salpetersaure. 
Salzsäure. Zuckersäure. Arseniksaure. Phoöphorfäure. 
Essigsäure. Scdalivsäure. Luftsäure. Berlinerblausäure. 
Auf dein trocknen Mege: Phosphorsäure. Sedativ« 
säure. Arseniksäure. Vitriolsaure. Salpetersäure. Essig­
säure. Feuerbeständige Laugensalze. Schwefel. Bleykalk. 
'  § .  - 5 Z .  
Die sirkonerde ist eine neue von Herrn Prof.Klap« 
roth entdeckten Erde. Sie hat sich bis itzt blos in dem 
Zirkon, einem nicht in großem Werth stehenden Edelstei­
ne *) der aus Zcilon zu uns kommt, gefunden, und sie 
unter« 
4) Herr Prof. Klaproth (Beobachtungen au6 der Natur« 
künde von der Gesellschaft naturforschender Freunde zu Verl. 
B. z. S.«7 Z.) beweist durch seine mit dem Zirkon angestell« 
te Untersuchung, daß er aus 6z,0 Zirkonerde, z,,5 Kiesel­
erde und o,z nickelhaltiger Eisenerde bestehe. 
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unterscheidet sich durch folgende Eigenschaften. ,) Löst 
sie sich ganz ohne Aufbrausen in verdünnter Vitfiolsäure 
auf, ob sie gleich durch luftvolleö Laugensalz niederge­
schlagen worden ist; sie hat also gar keine Neigung, sich 
mit der Luftsaure zu verbinden. 2) Behält ihre Auflo--
sung eine opalisirende Eigenschaft, welche aber durch 
mehr hinzugegossene Vitriolsaure wieder verschwindet. 
?) Mit Vimolsaure vollkommen gesattigt gerinnt die 
Auflösung beym Erkalten zu einem zarten milchweißen 
Brey, der aber durch mehrere Vitriolsaure wieder zn 
einer hellen Flüssigkeit wird, und sich in diesem übersät­
tigten Zustande krystallisirt, und dieKrystallen verlieh-
ren, wenn sie inö Wasser geworfen werden, ihre Durch­
sichtigkeit. 4) Zeigt die Auflösung dieser Erde sowohl 
im Essig als in Vitriolsäure einen ganz besondern zusam­
menziehenden oder schrumpfenden Geschmack. 5) Fließt 
sie vor dem Löthrohre mir Borax ganz ruhig ohne Auf­
räumen zusammen. 6) Die Laugensalze haben weder 
auf dem nassen noch trocknen Wege einige Wirkungen 
darauf. 
§- 154. 
Die Demamspacherde macht einen Bestandteil 
des Demantspaths aus, der in Sina und Bengalen zum 
Schleifen der Edelsteine gebraucht wird. Diese Erde 
ist im abgesonderten Zustande ohne dabey vorhandene 
Alaunerde weder in Säuren noch Laugensalzen auflöölich. 
§. 155. 
Die Strontianirerde kommt in der Natur mit 
Luftsaure verbunden vor. Man hat dieser Verbindung 
den Namen Gtromianit gegeben, weil man sie auf 
einem Bleygange des Granitgebürges bey Strontian in 
Schottland gefunden hat. E-Z soll sich diese Erde da-
durch von andern Erden unterscheiden, daß sie i) zwar ihre 
Prc»bjerklMst. G Luft-
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^uftsaure im Feuer wie die Kalkerde verliert Und dadurch 
atzend wird, aber sie braucht dazu stärkeres Feuer als 
jene. 2) Soll sie schon in 200 Theilen Wasser anfiös-
lich seyn, da die Kalkerde hingegen über 600 Theile zu 
ihrer Auflösung bedarf, z) Soll diese waßrigte Auflö­
sung an der freyen Luft leicht trübe werden, und den 
größten Theil aufgelöster Erde wieder fallen lassen. 
4) Soll sie mit der Salpetersaure verbunden sechsseitig 
tafelarrige große und leicht auflösbare Krystallen bilden. 
5) Soll das mit der Auflösung dieses Salzes befeuchtete 
und wieder getrocknete Papier mit einer purpurroten 
Flamme brennen. 
§- 256. 
Beym Brmmengraben auf der von Cook entdeckten 
Ostküste von Neuholland hat man ein sandähnlici^es 
Fossil ") gefunden,'was man mit dem Namen Austrat? 
sand belegt hat. Hr. Wegwood in England har e6 
chemisch untersucht und gefunden, daß es eine eigne Erde 
enthalte, die nur durch Salzsäure ausgezogen und aus 
dieser Auflösung durch Wasser niedergeschlagen werden 
kann. Die auf diese Art von dem gedachten Sande ab­
geschiedene erdigte Substanz soll sich nach Wegwoods 
Erfahrung durch folgende Eigenschaften unterscheiden. 
?) Ist sie im Wasser unauflöslich, eben so auch in Vi­
triol-und Salpetersäure, wenn auch dabey Wärme zu 
Hülfe genommen wird. 2) Die iaugensalze äußern 
feine Wirkung darauf, sie mögen luftvoll oder luftleer 
seyn. 3) Ist sie in starker Salzsäure in der Hitze aus-
löslich, ober diese Auflösung läßt sich nicht krystallistren. 
4) Der Auflösung jn Salzsäure Salpetersaure zugegos-
I sen 
5) Lichtenbergs Magazin für das Neueste aus der Phvstk und 
Naturgeschichte. B. 7. St. z. Grens Journal der PM. 
V. IV, S. 479. 
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^cn bringt keine Veränderung hervor und verhindert die 
Absonderung derselben durch Wasser. 5) Durch 4au-
' gensalze wird sie aus ihrer Auslösung umgeändert nieder-
gescwaqen. 6) Ist sie leichtflüssiger als irgend eine der 
vorerwähnten Erden. 
Die Stufenfolge der Verbindung der Zirkonerde, 
Dtmamspacherde, Strontianiterde und Australsand-
erde ist noch nicht bestimmt, so wie e6 auch noch nicht 
ganz ausgemacht ist, ob sie alle einen besonhern Platz 
unter den Erden behalten werden. 
§. -57. 
So wie die Säuren mit Laugensalzen Neutralsalze 
bilden, so bilden die Säuren mit den Erden NAttelsalze. 
Diese Verbindungen tonnen durch die Kunst bewirkt wer­
den, aber sie kommen auch schon m der Natur hausig fertig 
vor. Da auch durch die Metalle ahnliche Salze entste­
hen können; so psiegt man sie zum Unterschiede erdigre 
Uttelsalze zu nennen, und viele davon zeichnen sich 
besonders durch chre Schwerauflöslichkeit im Wasser auö. 
§. -58. 
Die Kieselerde kann nur allein mit der Flußspath-
säure (§. 4z.) eine Verbindung eingehen, welche durch 
die Kunst zu bewirken ist, in der Natur hat man aber 
bis itzt diese Zusammensetzung noch nicht vorgefunden. 
§> i;o-
Die Ralkerde findet sich sehr häufig in der Nalur 
mit juftfäure verbunden, aber e6 kann auch diese Ver-
bindtmg durch die Kunst leicht bewirkt werden. Von 
denen in der Natur vorkommenden Verbindungen der 
Kalkerde mit der tuftsaure können hier als Beyfpiele die 
G s Are», 
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Areide dichter Aalksic in ^)/ dcrAalkspath 
saftiger Kalkstein ( Tropfstein ) der N?ar-
mor die Schal;n;crde ( glänzender e'.digler 
Kalk) t), der Stinkjtem s), ausgeführt zu werden 
hinlänglich seyn. Die dabey vorhandene Luftsäure kann 
daran durch daö bekannte Ausbrausen mit andern Säuren 
leicht erkannt werden. Mit Luftsaure gleichsam übersät­
tigt besindet sich auch die luflsaure Kalkerde im Wasser 
aufgelöst. 
§. 160. 
Bey der Niederschlagung einer Kalkerdcnausiösung 
in Säuren durch luftsaure Laugensalze und durch die Vcr. 
Mischung eines luftsauren Wassers mit Kalkwasser, kann 
man 
a) Die Areide bestehet aus Kalkerde, Lustsaure, Wasser 
und zuweilen enthält sie auch Eisen und einen Anrhetl von 
Brennbaren. 
d) Der dichte 'Kalkstein bestehet ebenfalls aus Kalkerde, 
Luftsaure, Wasser und etwas Eisen, sehr oft enthalt er 
auch ein Antheil Thonerde. 
«.) Der Ranspach enthalt nach Bergmann (opulc. Vol.!. 
p. 24.) 55, Kalkerde j, ?4, Lusrsame, 11, Wasser. 
ä) Der Tropfstein ist nach Bergmann (opulc. V I I. 
, p. 257.) zusammengesetzt aus 6 4 ,Kalkerde, z 4, Lusrsame, 
2, Wasser. 
e) Der Marmor kommt sehr verschieden gefärbt vor, nimmt 
mehr oder weniger Politur an, und enthalt außer der lust­
sauren Kalkerde oft noch weiug Alaun-Bitter« und Kiesel--
erde, auch wohl noch etwas Eisen. 
k) Der glänzende erdigte Ralk soll in semer Zusammen­
setzung nach rVicgleb (Chem. Ann. 1790 V. 2. S. z;.) 
blos lustsaure Kalkerde enthalten. 
x) Die Bestandtheile des Stind'steins sind nach Rirwan 
(Mineralogie S. 44».) 95, luftvolle Kalkerde, etwas 
Thon, Eisen und Erdöl. 
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man diese Verbindung durch Kunst sehr leicht b.ewürken, 
welkes für den Probierer bey mehrern Gelegenheiten von 
Wichtigkeit ist. 
§ .  i 6 l .  
Die Kalkerde trist man in der Natur auch mit Phos­
porsäure verbunden an. Vorzüglich kommt sie in die-
st! Verbindung in Spanien, in der Provinz Estremadura 
häufig vor, wo sie zu Bausteinen gebraucht wird. Kry-
siMn t aber findet man sie in dem sächsischen und böhmi-
sä'en Erzgebürge, iu welchem Zustande man ihr den Na­
men Apacic gegeben hat. 
§. 162. 
Eben so hat man jetzt auch die Verbindung der Kalk-
crde mit der Sedativ - oder Boraxsaure in der Natur, 
obgleich nicht als eine solche ganz vollkommen reine Ver­
bindung , vorgefunden. Es unterscheidet sich dieses Pro' 
dukt der Natur vorzüglich durch die ganz eigene kubische 
Krystallisation. Man hat sie jetzt blo6 im sogenannten 
Kalkberge bey Lüneburg im gemeinen rochlichen GypS-
gefunden, und sie hat dieses sauren Bestandtheilö wegen 
den Namen talkartiger Dorax oder 25c>racit er­
halten. 
GZ §. ,6z. 
Rlaproths Untersuchung (Bergmänn. Journal B. 
S. 294.) zu folge, bestehet der Apatit aus 55, Kalkerdc, 
45/ Phvsphorsäure und wenig Braunstein. 
s) Der Voracit besteht nach N?eftrumbs Untersuchunysil 
j  kleine physik.  6,em. Abhandl.  B.  z H. 1. S. 1 6 7 . )  
aus 68,0 Boraxsaure, 15,50 Bittcrcrde, 100 Kalk­
erde, O.7; Eisenerde, i,c-o?liaunerde, 2,00 Kieselerde 
z, 7 5 Verlust jbey dieser Untersuchulig. 
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§. i5z. 
Natürliche Beyspiele von der Verbindung der Kalk-
erde mit der Flußspaehsäure sind die Fiußerde (phoS-
phorescirendeErde) b), der dichte Fluß und der Fluß-
spath ^)-
§. ,64. 
Die Kalkerde erscheintauch in der Natur mit Schwer« 
oder Tungsteinsaure (Wolframsaure) verbunden, unter 
dem Namen Tung- oder Schrversrezn <^. 
§. 165. 
In Verbindung mit der Salzsaure soll die Kalkerde 
bey Hildeeheim gefunden werden, wo sie b«-y feuch. 
tem Wetter eine siüßiqe Gestalt annimmt. Das auf 
diese Art zusammengesetzte Kunstprodukt ist unter dem 
.uneigentlichen Namen feuerbesta.^dlger Salmiak be« 
kanut, besser sälzsame Ixaikerde. Der Problem-
hat diese Verbindung mitunter als gegenwü'kerwes Mit 
tel uöthig. Man kann, um es durch die Kunst zu er­
halten, ganz reinen eisenfreyen Kalkspath in reiner etwas 
mit destillirtem Wasser verdünnter Salzsäure auslösen, 
so daß davaus eine völlig gesättigte salzsaure Kalterden-
austösung werde, und die Flüß-gkeit durch sauberes Druck« 
papier 
b) Die phosphorescirende Erde bestehet nach Rlaproth 
aus Kalkerde, Flußsäure und Phosphorsaure. 
c) Der Außspath ist nach Scheele (V.irwan Mineralogie 
S. 4l) eine Zusammensetzung aus 57, Kalkerde, l 6, Fluß-
saure, 27, Wasser. 
6) Gcheelens Untersuchung zufolge (Schwed. Abh. vom 
Jahr 17^? in Crells N. E. in der Chemie, Th. 10. 
S. 209 ) bestehr der Schwerstein aus 86, Kalkerde, 
42-45, Schwersteinsaure, l, Eisen« 
e) Gmelius Grundriß der Mineralogie, S. Z4Z. 
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papier filtriren; pulvnisirte Austerschalen können hierzu 
auch gebraucht werden. 
§. l66. 
Mit der Salpetersaure verbunden findet man die 
Kalkerde ebenfalls in der Natur unter dem Namen Kalk­
salpeter. Er wittert hie und da an alten Gebäuden aus, 
und in der Salpekererde, woraus durch Zusatz von Holz­
asche der prismatische Salpeter (§. ?2L.) gewonnen 
wird, macht er einen vorzüglichen Thell aus. Durch 
Kunst kann man diese Verbindung durch die Auf­
lösung eines reinen Kalkspaths, oder reiner pulverisirter 
Austerschalen in reiner Salpetersaure, wie ich solches 
schon bey der Salzsaure angezeigt habe, bereiten, unh 
die gut Dritte Flüssigkeit ebenfalls bey vorfallenden Ge­
legenheiten als reagirendeö Mittel brauchen. 
§. 167. 
Mit Vitriolsaure verbunden findet sich die Kalkerde 
eben so häufig als mit Luftsaure verbunden in der Natur. 
Eie kommt in dieser Zusammensetzung als Gypserde, 
dichter Gyps, blättriger Gyps >), fasriger 
Eyps, Fraueneis vor. Durch künstliche Behand­
lung kommt diese Zusammensetzung bey mehrern Gelegen­
heiten zum Vorschein, z.B. wenn zu einer Auflösung der 
Kalkerde in Salpeter- oder Salzsäure Vitriolsaure gegossen 
wird, oder wenn eine ähnliche Auflösung mit einer Auf-
G 4 lofung 
a) Der blättrige Gypö bestehet nach Airwan (Minera­
logie S. zs.) aus Z2, Kalkerde, zo, Vitriolsäure, 
z 8, Wasser. 
b) Das 8raueneis ist nach Bergmann (oxut'c. Vot. I. 
x-iZ5-l zusammengesetzt aus zs,Kalkerde, 46,Vitrio!-
jaure, 22, Kaiser. 
1  
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lösung des vitriolsauren PflanzenlaugenfalzeS oder des 
vitriolsauren mineralischen jaugensalzes vermiftht wird. 
§. >68. 
Die Gchwererde hat man in der Natur mitjustsäure 
Vorgefunden; man findet sie aber in dieser Verbindung sehr 
sparsam und das Produkt, was man in dieser Zusammen­
setzung aufzuweisen hat, hat den Namen LVitherit,) erhal­
ten, weil es ein Engländer Dr. Mirhermg zuerst entdeck­
te. Durch Kunst aber kann man die lufrsaure Schwererde 
von dem Schwelspath durch luftvolleS iaugensalz (§.14,.) 
herstellen. Beyspiele der Verbindung dieser Erde mit 
Vitriolsaure sind dievetschiedenenAr.en Schwerspath, als 
der Schwerspach in erdigter (Aestait (Mehlspach), 
der dichte Sch^erspath / der blättrige Schwere 
spath, der gememe Scbwerspath der pulverige 
Schwerspat!), der derbe Schwerspat!) aus dem 
Rammelsberge c), der Stangenjpach der^o-
logneserstein «), u. s. w. 
§. 169. 
a) Der IVithcrit bestehet nach N^itheringS (KirwanS 
Mineralogie S. 6i.) eigner Untersuchung aus 7 8, Schwer­
erde, 20, Lusrsäure. 
b) Den gemeinen Ächwerspath hat Bergmann (o^>u5c. 
Vol. IV. S. 64.) zusammengesetzt gefunden aus 84> 
Schwererde, 1Vitrivlsanre, z, Wasser. 
c) Der derbe Schwerspath bestehet nach Ul)estrumb (in 
seinen chemischen Abhandlungen B. 1. S. 148.) aus 
. Lz, 50 Schwerspats), 6,50 Kieselerde, 4,00 Eisenerde, 
2,Oc>Selenit, l,OoAlaun, 2,00Wasser und Erdharz. 
6) Der Stangenspatl) hat als Bestandteile nach Berg­
mann (Chem. Annale» 1784 B. 2. S. ?K.) bloS 
Schwererde und Virnolsäure. 
e) Der Bologneserftcin bestehet nach Afz. Arvidson 
(Chem. Annal. 1788) aus 62,0Schwersparh, l6,c>Kie-




Die Verbindung der Schwcrerde mit der Salzsäure^ 
Salpetersäure und Ejstg kommt in der Natur nicht vor^ 
aber durch Kunst kann sie bewirkt werden, und der Pro­
bierer muß sie zu bereiten wijscn, wetl er diese Anstösungen 
als ge..emvirkendeS Mittel und zur Reinigung der Sau­
ren, die er als Aufiösungsmittcl braucht, nöthig hat.' 
Um diese Verbindungen zu erhalten, löst er in reiner 
mit destillirtem Wasser verdünnter Salpeter- Salz - oder 
Essigsaure, so wie ich deren Erhaltung oben an seinem 
Orre angegeben habe, so viel von der naä) §. 141. be­
reiteten reinen luftvollen Schwererde auf, bis von diesen 
Säuren Nichts mehr davon aufgenommen wird, fiirnrt 
dann die Auflösung durch sauberes Druckpapier. , 
§. l?o. 
Die Verbindung der Vittererde mit der iuftsaure 
übersattigt, kommt in der Natur in den Mineralwäs­
sern vor, auch kann man sie wohl mit andern Erden ver­
mischt hie und da in diesem luftsaureu Zustande finden. 
Durch die Kunst kann sie vermittelst der Niederschlagung 
aus den Mittelsalzcn, welche andere Sauren damit zu­
sammengesetzt haben, durch luftvolle jaugensalze leicht 
hergestellt werden. Mit Salzsaure verbunden, findet 
man sie oft in den Salzsolen, wo sie am Ende, wenn 
sich das Kochsalz krystallisirt hat, in der Mutterlauge zu-
rückblelbt. Häufiger kommt sie mit der Vitriolsaure ver­
bunden vor und zwar in Salzsolen, in Mineralwas­
sern, auch wittert hie und da eine wahre vitriolsaure 
Vittererde an Felsen aus, wie z. B. an den Tcufelölö-
chern bey Jena, auch gehört hieher das sogenannte Al­
pensalz. 
G 5 §171. 
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§. r?l. 
Eine luftsaure Thonerde ») findet sich bey Halle 
5n Sachsen. Sie enthalt aber immer einen.geringen 
Antheil von Luftsäure, weil die Thonerde nur eine schwa-
che Verwandschaft zu dieser Saure hat, weswegen auch 
bey der Niederschlagung dieser Erde aus der Alaunauf­
lösung durch luftvollös Laugensalz die Luftsaure größten-
theils unter Aufbrausen entweicht. Die Verbindung 
der Vitriolsäure mit der Thonerde wird zwar größten-
thcilö durch Aunst aus Alaunschiefer gewonnen, aber 
e6 kommt doch auch diese Verbindung schon in der Na­
tur vor, z. B. will ich hier das Haarsal) b) anführen. 
§. i?2. 
Die Arkonerde hat man bis jetzt noch nicht in der Ver­
bindung mit Sauren in der Natur gefunden. Die Zir-
konerde kann durch die Kunst nicht mit der Luftsaure, 
aber wohl mit andern Säuren in Verbindung gefetzt wer­
den. Die Demantspatherde aber kann sich im rei­
nen Zustande mit keiner Saure verbinden. 
§.  i?Z.  
Die Gtrontianiterde kommt als Strontianit mit 
Lustsaure verbunden in der Natur (§. 152) vor; in 
andern sauren Verbindungen hat man sie noch nicht ge­
funden, sie kann aber durch die Kunst bewirkt werden. 
§. !74« 
Von der Australsanderde sind noch keine in der 
Natur vorkommende Verbindungen mit Sauren be­
kannt, 
s) Nach Schreber (Naturforscher St. 15. S. 2 0 9 . )  be» 
stehet sie aus Thonerde, Luftsäure und wenig Kalkerde, 
b) Nach Scopol; soll das Haarsalz aus Vitriolsaure, Thon­
erde, Eisen und Kalkerde bestehen. 
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kannt, die Verbindung mit Salzsaure aber ist durch 
die Kunst (§.153.) zu bewirken. 
§- '75. 
Mit iaugcnsalzm verbunden kommen die einfachen 
Erden in der Natur nicht vor, aber desto häufiger unter 
sich verbunden, wovon die große Anzahl der Mineralien 
Beweise genug cibgiebt. Von den künstlichen Verbin­
dungen der jaugensalze mit Erden, die vorzüglich durch 
das Feuer bewirkt werden, können die Giasfiüjje als 
Beyspiele angeführt werden. 
§. !?6. 
Die aus verschiedenen Erden zusammengesetzten 
Körper des Mineralreichs, kommen in den mineralogi­
schen Systemen gar verschieden geordnet vor, in dem 
einen sind sie nach den äußern Kennzeichen und in dem 
andern nach den Bestandsheilen geordnet. Hier kommt 
es bloö darauf an, daß wir die Bestandtheile dieser Kör­
per kennen, und es ist nicht nolhwendig, solche nach einem 
oder dem andern System aufzustellen, da ohnedies jeder 
Probierer ein mineralogisches System zur Hand haben 
wuß. Hier scheint eS mir daher hinlänglich, blos die 
vorzüglichsten von den bisher chemisch untersuchten Mi­
neralien anzuführen und zwar nach ihren vorstechenden 
erdiqten Bestandteilen, indem ich glaube, daß dieses 
dem Probierer bey mehrern Gelegenheiten zu statten 
kommen wird. 
§. 177. 
Gemischte Körper des Mineralreichs wo die Kiesel­
erde die Oberhand hat, sind der Adular*), Ami-
anth 
a) DerAbular (Mondstein) bestehet nach H7c>?ell (Ma­
gazin für die Naturkunde Heivemns B. 2. S. S5.) aus 
62, zzKie-
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anchk,), Asbeste), Vasalt <Y, Nergkrystall °), 
gemeiner Berill schörlartigcr Verill Z), der 
gemeine Leldspacl? ^), der gemeine Chlorit >), 
Feuerstein^), rocher Granac^), der grüne 
Gra-
62, zz Kieselerde, 1*9,4; Thonerde, 5,5 Kalkerde, 
10,93 GypS, -, 7 5 Wasser. Lhrmann und rveftrumb 
wollen auch dabey Spuren von Eisen gefunden haben. 
b) Der Amianth ist nach Bergmann (opu5c. pkys. et 
ckem. I'. IV. 16z.) aus 64,0 Kieselerde, 18,6 Bit­
tererde, z,z Thonerde, 6,9 Kalkerde, 6,0 Schwererde, 
1,2 Eisen zusammengesetzt. 
c) Der Asbest ist ebenfalls nach Bergmann (a. a. O. 
p. 170.) zusammengesetzt aus 56,2 Kieselerde, 26, i Bit« 
tererde, 2,0 Thonerde, 12,7 Kalkerde, z,o Eisen. 
ö) Der Nasalt soll nach Bergmann (opulc. V.III, p., 1 z ) 
aus 50 Kieselerde, 15,Thonerde, 2, Bittererde, 8,Kalk-
erde, 25, Eisen bestehet 
e) Der Bergkrystall nach Bergmann (vpnlc. Vol. Ii. 
x. ii2.) aus 9?,Kieselerde, 6, Thonerde, 1,Kalkerde. 
k) Der gemeine Berill enthalt nach Bindheim (Chem. 
Ann. 1792. B. 1 S-295) 64, Kieselerde, 27, Thon­
erde, 8, Kalkerde, 2, Eisen. 
x) Der schörlarrige Berill bestehet nach Rlaproths 
(Chem. Ann. 1788 B. 1. S. zsv.) aus 50,Kieselerde, 
50, Thonerde. 
k) Der gemeine Heldspath Heyers Untersuchung 
(Chem. Ann. 1788. B, 2. S, 147.) zu folge zusam« 
mengesetzt, aus 62, Kieselerde, zo, Thonerde und etwas 
Eisen. 
Z) Der gemeine Chlorit ist nach HZpfner (Chem. Ann. 
90. B. 1. S- 556.) zusammengesetzt aus 4 l, Kieselerde, 
z 9, Bittererde, 6,Thoi.erde, 1, Kalkerde, >o, Eisen. 
k) Der Feuerstein bestehet nach IVieglebs Beobachtung 
N2t. curios. I'. 6. 2j)pen^. 4^8-) aus 80 Kiesel­
erde, 2, Eisen. 
1) Der rothe Granat aus Böhmen bestehet nach Achard 
(Bestimmung her Bestandtheile einiger Edelgesteine S. 7 5 -) 
aus 
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Granat '"), rreißer Granat Hornblen­
de o), basaltische Hornblende p)/ Labradori­
sche Hornblende <Z), Hornstein r), Jaspis »), 
dcr Ralzedon r), gemeiner Rieselschieker «), der 
^reuy-
ailS 4 8 ,  ;z Kieselerde, zo, Thonerde, n, 6 6  Kalkerde 
iO, Elsen. 
in) Der grüne Granat ist nach LViegleb ( Chem. Ann. 
1788. B. 1. S. 207.) zusammengesetzt au» 56,45 Kie­
selerde, zc>, 8 z Kalkerde, 28,75 Eisen. 
n) Der Lencit vdcr voeiße Granat enthält nach Berg-
mann (opu5c. V. III. 206.) 5 5, Kieselerde, 59 Thon­
erde, 6, Kalkerde. 
0) Die Hornblende sell nach 'Rirrvan (Mineralogie S. 10 2 . )  
aus ; 7, Kieselerde, 2 2 Thonerde, 16, Bittererde, 2, Kalt­
er de, 2 z, Eisen bestehen. 
p) Die basaltische Hornblende ist nach Bergmann 
fopulc. V.III ^.207.) zusammengesetzt aus >8, Kiesel­
erde, 27, Thonerde, Bittererde, 4, Kalkerde, 9, Eisen, 
h) In der Labradorischen Hornblende (Labradorstein) 
har Heyer (Chem. Ann. 17x8- B. 2.  S. 147. )  
52, o Kieselerde, 2z, zz Thonerde, 6, 0 Bittererde, 
7,0 Kalkerde, >7,5 Eisen gefunden. 
r) Der Hornstein soll nach Airrvan (Anfangsgründe der 
Mineralogie S- »24.) 72, Kieselerde, 22, Thonerde 
6, Kalkerde enthalten. 
s) Vom gemeinen Jaspis giebt Rirwan (Minerctlogie 
S. 451) 75, Kieselerde, 2O,Thvnerde, 5, Eisen als Be-
standtheUe an. ^ 
t) Der Kalzedon bestehet, wie Bergmann (oxulc. V. II. 
p. 6o.) gefunden hat, aus 84, Kieselerde, 16, Thonerde. 
u) Der gemeine Rieselschiefer ist nach wiegleb (Chem. 
Ann. -788. B. I. S. 148.) eine Zusammensetzung aus 
75, o Kieselerde, 4, lu>Bittererde, lo,o Kalkerde, 
?,5 4 Eisen, 5, 2 phlozistischen Theilen. 
v) Der 
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Rreurzstei»! v), die Lava "), die lemniscw Lr-
de (Bot) ^), der dlleerjchaum >), der Ne­
phrit-), der Opal-"')/ der Haldopal der 
pechftem^), der pceynlc^^ der Rrysopras^), 
gemeis 
v) Der ^reutzftein (Kreutzkrpstallen) bestehen nach Heyer 
(Chem. Aunnl. 1789. B. S- 219. und 221.) aus 
44,Kieselerde, 20,Thonerde, 24 Schwererde, >2,Was« 
"ser. Nach N)eftrumb (Chem.Abhaudl. B. i. G. 121.) 
aus 44, Kieselerde, 20, Schwererde, 20 Alaunerde, 
16, Wasser. 
w) Die Lava hälr nach Vergman < opulc. V. III. p. 21z.) 
49, Kieselerde, ; 5, Thonerde, 9, Kalterde, 12, Eisen, 
x) Der Bs! (lemnische Erve) enthält nach Bergmann 
(opuic. V. IV. ^>. »52.) 47,9 Kieselerde, 2l,o Thon« 
erde, 6, 2 Biltererde, 5,« Eisen, -7.0 Wasser. 
Der Meerschaum bestehet nach LViegleb (N. E. in 
d. Chem. Th. 5. S. 8.) ans 54 Kieselerde, 5',66Bit« 
rererde. 
2) Der Nephrit soll nachHZpfner (Magazin für die Na« 
tnrk.Helver. V. >. S. 269.) aus 47,Kieselerde, zy,Bit« 
tererde, 4,Thonerde, 2,Kalterde, 9, Eisen bestehen, 
ss) der gemeine Opal halt nach Rlaproths (Schriften 
der Naturs. Gescllsch. z. Verl. B. 8. St. 2.) 98,7; Kie« 
selerde, 9,» Thonerde, 0, i Eisen. 
Hb) Der Halbopal ist nach wiegleb (Chem. Ann. 178s. 
B. i. S. 404) zusammengesetzt aus 89,28 Kieselerde, 
O, 41 Thonerde, z, z z Kalkerde, 5,4» Eisen. 
ce) Der pechftein ist nach LViegleb (Crells Nat. Erf. in 
d. Chem. Th. 2. S. 26) aus 64,5z Kieselerde, 15,4»' 
Thouerde, 5, Eisen zusammengesetzt. 
6ä) Der prehnit ist nach Alaprolh (Sck)riften der Ges. 
narurforsch. Fr. in Berl. B. 8. S. 217.) eine Verbin­
dung aus 4?,8z Kieselerde, zc>, zz Thonerde, 5,66 Elsen, 
»,8? Wasser. 
ee) Der Rrysopras soll nach Ixlaproth (Beobacht. der 
Gesellsch. narurforsch. Fr. in Berl. B. 2. St. 2. S. 4?.) aus 
96, 16 Kieselerde, o, ou Thonerde, 0, 8 s Kalkerde, 
«, c?s Eisen, »,o Nickel bestehen. 
kk) Der 
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gemeiner (Ouarz ts), der Serpentinstein , der 
elecrrische Schörl der genieme Spect'ftein "), 
der gemeine Sn ahlsiein , der genieine Taik ^) 
gemeiner Thon mm), der glasartige Scrahlsteln "")/ 
der Thonschieftr «°), der Thumerstem??), der 
Trip-
5k) Der gemeine (Uuarz ist nach Bergmann fSciagr. 
reßn. min. S. '25.) auS Kieselerde, Thon und Kalkerde 
zusammengesetzt und enthält von den letztern nur wenig, 
xx) Der Gerpentinstein bestehet nach Heyer (Chem. Ann. 
1788. B. 2. S. >46) aus 54,5 Kieselerde, z?, 5 Bit­
tererde, ;Thonerde, 6,25 Kalkerde, 14,0 Eisen. 
KK) In dem elektrischen Schor! hat Bergmann (opuk. 
v.u. P.l28) 7 z, Kieselerde, z 9 Thonerde, 15. Kalk­
erde , 9, Eisen gefunden. 
ii) Der gemeine Speckstein ist nach Rlaprsth (Beob­
achtungen der Gesellsch. naturforsch. Fr. in Berl B. i. 
S. 196.) eine Verbindung aus 4 8, Kieselerde, 21, Talk-
eroe, 14, Thonerde, 1, Eisen, 16, Lust und Wasser. 
Der gemeine Strahlstein (grüner Strahlschörl) be­
stehet nach Sergmann (spule. Vol. IV. 172) aus 
64,Kieselerde, 20 Bittererde, 2,7 Thvnerde, 9, z Kalk­
erde, 4, Eisen. 
U) Die Bestandtheile des gemeinen Talks sind nach Rir-
wan (Mineralogie S. 449.) 5v, Kieselerde, 45, Bit-
tererde, 5,Thonerde. 
mm) Der gemeine Thon (Töpferthon ) bestehet nach Air-
rvan (seine Mineralogie S. 450.) aus 6z,Kieselerde, 
)7,Thonerde ist dieser ganz frey von Eisen? — 
nn) Der glasartige Gtrahlstein bestehet nach Bergmann 
(op„sc. Vol III. p. 172.) aus 7 2.0 Kieselerde, »2,7 Bit­
tererde, 2,0 Thonerde, 6,0 Kalkerde, 7, z Eisen. 
00) Der Thsnschieser bestehet nach Rirwan (Mineralogie 
S. 97.) aus 46, Kieselerde, 26, Thonerde, 8, Bitter­
erde und 4, Kalkerde. 
px) DerThumerstein enthält nach Klaproths (Magazin 
für die Naturk. Helvet. S. 190.) Untersuchung 5 z, Kie-
selnde, s6, Thonerde, 9,Ka!kerde, »o, Eisen. 
De? 
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Trippele), der glasartige Tremolitb"), die 
tVacte-s), der Zeoiich (Brausestein) rr) der fast 
rige Zeolirh u"), der blättrige Zeotith^), das 
tHeltauge""), die Malkerde^). 
§» l?8. ' 
'qq) Der Grippel bestehet nach Haase ( Naturforsch. St. 17. 
S. 226.) aus 90, Kieselerde, 7, Thonerde, z, Eisen. 
rr) Der glasartige Tremolith bestehet nach V.laproth 
(Chem. Ann. 1790. B. ». S. 54.) aus 65,0 Kieselerde, 
»o,z; Bittererde, 18,0 Kalkerde,, 0,16 Eisen und Was« 
ser. 
ss) Die IVacke bestehet nach IVirhermg ( Kirwans Mine­
ralogie S. 104.) aus 6 z, Kieselerde, .14, Thonerde, 
7, Kalkerde, i6,Eiset^, 
tt) Der Zeolith (Brausestein) soll nach pelletier (ko-ier 
odserv. et memoires XXII. S. 420.) aus 50, Kieselerde, 
20, Thonerde, 8, Kalkerde, 22 Wasser bestehen. 
uu) Der fasnge Zeolith bestehet nach Meyer (Beschäft. 
d. Gesellsch. naturf. Fr. zu Berl. V. 2. S. 47 5 ) aus 
4l, Kieselerde, z-,Thonerde, li,Kalkerde, >5,Wasser. 
vv) Der blättrige Feolith bestehet ebenfalls nach Meyer 
(a. a. O. S. z?.) aus 58, Z Kieselerde, 17, 2 Thon« 
erde, 6,6 Kalkerde, 17,5 Wasser. 
xvw) Das sächsische Lvelrauge bestehet nach LViegleb 
(Chem. Ann. p. 89. B S. 402.) aus 82, Kielel« 
erde, 6, Thonerde, 0,1 Eisen, 6, Wasser. Nach R!ap-
roth (Chem. Ann. 90. B. 1. S. 52.) 9?,iz K!e>el-
crde, 1,60 Thonerde, 5,25 im Feuer flüchtige phlogi» 
stische und waßrigte Theile. 
xx) Die Lvalkerde ist nach Bergmann (opulc. Vol. IV. 
p. >56.) eine Vermischung aus 51,8 Kieselerde, 25,0 
Thonerde, 0,7 Bittererde, z,z Kalkerde, 5, 7 Eisen, 
»5,5 Wasser. 
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Erdigte Verbindungen, wobey die Kalkcrde die 
Obel Hand hat, sind: der Braunspath »), der ver-
harrece Mergel t>), der Rogensiem c), u. s.w. 
/ 
§.  l?9-
Erdigte Verbindungen, wobey die Bittercrde den 
Hauptbestandteil ausmacht, sind der nen:eine Asbest 6), 
die Lhiortterde «)/ der verharcere Talk «. s. w. 
§. 180. 
' Erdigte Verbindungen, wo die Thonerde ein Haupt-
bestandlheil ist, sind der Alaunstem ^), der Ame-
tift 
s) Der Vraunspath ist nach Bergmann (opuic. Vol.li. 
2 2 8 . )  zusammengesetzt aus 5 0 ,  Kalkerde, 2 2 ,  Eisen, 
28, Braunstein. 
b) Der verhärtete Mergel halt nach Rirwan (Minera­
logie S448) 50"-75 luftvolle Kalkerde, 20—zo,Kie­
selerde, 20 — zo, Thonerde. 
c) Der Rogenstein bestehet nach Rirrvan (Mineralogie 
S. zz.) aus 90,Kaikerde (dochluftvolle?) io, Thonerde. 
ä) Die Bestandtheile des gemeinen Asbests sind nach 
TViegleb (Chem. Ann. »784. B. l. S. 521.) 48,45 
Bitttrerde, 46,66 Kieselerde, 4,79Eisen. — 
e) Die Chloriterde bestehet nach Döpfner (8aullure voyzZe 
^3N8 les ll. p. I Z2.) aus 4Z,7 Bittererde, 
Z7,5 Kieselerde, 4 ,l Thonerde, 6 , 2  Kalkerde, 12, 8  Eisen« 
t) Der verhärtete Tal? (Topfstein) enthält nach Wieg­
le!? (Magaz. fnr die Naturk. Helvet. B. z. S. >66.) 
z8,54 Vittererde, ?8,>2 Kieselerde, 6,66 Thonerde, 
0,41 Kalkerde, 15,62 Eisen, 0,41 Flußspathsaure. 
x) Der Alaunstein ist nach Vergmanns Erfahrung (opu5c. 
Vol. Hl. p. 271.) aus z5, Thonerde, 22, Kieselerde, 
4;, Schwefel zusammen gesetzt. 
probierkunst. 
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tist ^), der Bimstein '), der Cianith derGlim? 
mer^), der Hyacimh'"), Demantspach ")/ der 
Saphir °), der Schörl ?), der Smaragd <Y, der 
Spmell "), der Topas -). Funf-
d) Der Amcrift bestehet nach Acharbö (Samml. phys. 
Chem. Abhandl. B. 1. S. 56) Erfahrung aus 6s, Thon­
erde, z 8, Kieselerde, 8^22 Kalterde, »,66 Eisen. 
i) Der Bim stein soll nach Achard (seine Sammlungen 
S. 6z.) 82,5 Thonerde, 11,66 Kieselerde, 4,5 8 Kalk­
erde, i,66 Eisen enthalten. 
k.) Der Cianith (blauer Schörl) bestehet nach Saußüre 
(.sourn^I cle ^zliylj^ue 1789- ?- 2IZ.) aus 66,92 Thon-
erde , 55,25 Bittererde, 12,87 Kieselerde, 1,71 Kalkerde, 
5,48Eisen. Nach Srruve (Chem. Ann. 1790. B. 1. 
5. 55.) aus 51, 5 0Kieselerde, 50,50Bittererde, 5 ,10 
Thonerde, 4,0 Kalkerds, 5,5c» Verlust und Wasser. 
1) Der Glimmer halt nach Bergmann (Chem. Ann. 1784. 
B. 2. S. 592.) als Bestandrheile 46,Thonerde, 40,Kie­
selerde, 5,Bittererde, 0, Eisen. 
m) Der Hyacinth ist nach Bergmann (oxulc. pli. V. II. 
x. 96.) zusammengesetzt aus 40,Thonerde, 25,Kieselerde, 
20, Kalkerde, i z, Eisen. 
ri) Nach Ixlaprorh (Chem. Ann. 1789.  B. >. S. 7. )  
bestehet der Dcmamspach aus 66, Thonerde und 5Z,De-
mantspatherde. 
v) Der Sapl?ir bestehet Bergmanns (opulc. Vo!. II. 
x. 96.) Untersuchung zu folge aus 58, Thonerde, z 5,Kie­
selerde, 5, Kalkerde, 2, Eisen. 
x) Der Schörl ist nach Lpieglebs Untersuchung (Beyträge 
zu den Chem. Ann. B. 1. S. zz.) aus 40,8z Thonerde, 
5 5,5 5 Kieselerde, 20,41 Eisen, 5,55 Braunstein, 
y) Der Smaragd bestehet nach Bergmann (opulc. V. II. 
x. 96.) aus 60, Thonerde, 24, Kieselerde, 8, Kalkerde, 
6, Eisen. 
r) Den Spinell hat Alaproth (Beoback)tungen und Ent­
deckungen aus der Naturk. v. d. Gesellsch. nanuf. Fr. zu 
Berl. S. 5. §. 4. S. 540. ) aus 75,5; Thonerde, 
15,68 Kieselerde, 1,28 Kalkerde, 2,6z Eisen bestehend 
gefunden. 
s) Der Topas enthalt nach Bergmann (opus?. Vol. II. 
^96.) 46,Thonerde, 59,Kieselerde, 8,Kalkerde, 6,Eisen 
' - 5  
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Von den brennbaren Körpern und ihren 
Verbindungen. 
§. 181. 
e^ie brennbaren Körper unterscheiden sich dadurch von 
^ den bisher schon abgehandelten, daß man, wenn 
die reine Luft Zutritt hat, an ihnen die Erscheinung be­
merkt, die man im allgemeinen mit dem Namen der 
Verbrennung zu belegen pflegt. Es ist diese Erschei­
nung in den mehresten Fallen mit empfindbarer Wärme 
und Licht begleitet, ich sage in den mehresten Fallen, da 
es auch Verbrennungen m so gelindem Grade geben kann, 
wo das Freywerden des Wärmestoffs so langsam geschie-
het, daß wir bald seinen Ausfluß nicht empfinden, aber 
dock Licht wahrnehmen, bald weder Licht noch Warme 
dabey bemerken. Eine solche langsame Verbrennung 
kann nur in unserer gewöhnlichen Temperatur statt fin­
den. Soll aber der Warmestoff upd das Licht in solcher 
Menge srey werden, daß wir die Erscheinung, welche 
wir Glühen nennen, dabey wahrnehmen, so muß der Kör­
per einer höhern Temperatur ausgesetzt oder mit einem 
Körper in Berührung gebracht werden, der sich schon 
in dem glühenden Zustande befindet. Es mag nun die-
ses auf die eine oder die andere Art geschehen, so muß 
das Verbrennen so k'nge fortgehen, bis sowohl der brenn­
bare Körper, als auch die zur Verbrennung nöthige reine 
Luft völlig zerseht oder in einen andern Zustand überge­
gangen sind, und fehlt es weder an dem brennbaren Kör­
per noch an der reinen Luft, so kann das Verbrennen 
H 2 nicht 
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nicht eher, bis dem einen oder dem andern Schranken ge­
setzt werden, aufhören. Noch schneller kann an dieftn 
Körpern gedachte Veränderung hervorgebracht werden, 
wenn wir mit den brennbaren Körpern zugleich Körper 
vermischen, welche aus dieselben, wenn sie einer höhern 
Temperatur ausgesetzt werden, eben so als die reine just 
wirken, aber dasjenige, worauf es bey der Verbrennung 
von Seiten der reinen just ankommt, gleichsam ange­
häuft in sich enthalten, wie das z. B. mit dem Salpeter 
(§.129.) der Fall ist. 
§. 182. 
Es ist schon oben §. 9. angezeigt worden, daß die 
Meynungen der Naturforscher über das Daseyn und 
Nichtdaseyn eines brennbaren Stoffs in den brennbaren 
Körpern nicht gleich sind. Diejenigen, welche für das 
Daseyn eines solchen Stoffs stimmen, nennen ihn noch 
jetzt mit Stahl, der zu seiner Zeit diesen Stoff vorzüg­
lich in seine Erklärungen , verwebte und ihn verteidigte, 
Brennbares (Phlogiston). Ob nun gleich dieser Stoff 
nach der neuern lehre gar nicht mehr das bleiben konnte, 
was sich Stahl darunter dachte, so haben doch mehrere 
Naturforscher soviel beybehalten, daß in diesem Stoffe 
der Grund des Feuers und also aller Verbrennung liege. 
Nehmen wir nun diesen Stoff an, so müssen wir ihn, 
wenn eine Verbrennung geschehen soll, in den Zustand der 
Freyheit versetzen, und dieses qeschiehet dann durch die 
reine just, welche eine so große Neigung hat, diesen 
Stoff anzuziehen und sich damit zum Theil zu phlogi-
siisirter Luft zu verbinden, ihn aber zum Theil in Frey­
heit zu lassen, damit die Verbrennung bis zur ganzli­
chen Zerstöhrung des Körpers, und zwar, weil nicht 
aller Warmeftoff wieder als Brennbares gebunden wer­
den kann, mit bemerkbarer Hitze sortgehe, so lange kein 
Mangel an zutretender<einer Luft eintritt! 
§. iLz. 
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§. !8Z. 
Diese Erklärung wird nun vorzüglich durch das Ent­
stehen der phlogisiisirten just befestiget. Giebt es aber 
Entzündungen, wobey keine phlogistisirte Lust nach der 
Entzündung überbleibet, sondern solche als Lust gänz­
lich verschwindet, so läßt sich dieses von allen brennba­
ren Köppern annehmen, und es wird dadurch die Mey-
nung der Anliphiogistiker oder derer, die zu ihren Er­
klärungen das Phlogiston nicht brauchen, mehr bestäti­
get. Die Entzündung des Phosphors in ganz reiner 
just ist nun ein offenbarer Beweis, daß das gänzliche 
Verschwinden wirklich statt findet und gar keine phlogi­
stisirte Lust überbleibet. Durch diese Erfahrung unter­
stützt, waren wir also berechtiget, das stahlische Phlo­
giston zu verlassen, die Quelle des Feuers mehr in der 
reinen Luft zu suchen und in den brennbaren Körpern 
bloö Stoffe anzunehmen, die den Stoff des Feuers aus 
der reinen Luft zu befteyen im Stande sind, indem sie sich 
mit dem Stoffe verbinden, womit vorher der Grundstoff 
des Feuers in der reinen Luft gebunden war, 
§. 184. 
Ob nun gleich diese Stoffe, welche sich mit dem 
Grundstoffe der Lebenslust verbinden, eine besondere 
Neigung haben, von ganz verschiedener Art seyn können; 
ob es gleich Stoffe jeyn können, die durch sehr unter­
scheidende Eigenschaften von einander abweichen, und 
nur allein in dieser Verbindungsneigung mit einander 
übereinkommen: so müssen wir sie doch hauptsachlich als 
Bestandtheile der Körper annehmen, welche bisher un­
ter dem Namen brennbarer oder feuerunterhaltender Kör­
per bekannt gewesen sind, und daher sollen sie auch hier 
noch unter diesem Namen aufgeführt werden. 
Hz §» 
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§. 185-
Wir wollen diese Körper, ohne uns weiter an eine 
systematische Ordnung zu binden, eintheilen i) in soll 
che, die bey ihrer Derbrennung blos Luftsaure 
geben. 2) In solche, welche bey ihrer Derbren-
nung ebenfalls Luftsaure geben , aber durch eine 
trockene Destillation außer der Luftsaure noch in» 
ftammable Lust , saure Leuchtigkett, brandiges 
Gel, auch wohl flüchtiges Laugenjalz liesem, 
und eine Nohle zurücklassen. In solche, welche 
^n verschlossenen Gesäßen im Leuer unzerstörbar 
sind, aber bepm verbrennen im offenen ^euer, 
wo die reine Luft zutreten kann, völlig als Saure 
erscheinen. 
§. 186. 
Zu denen Körpern, welche bey ihrer Entzündung 
blos Luftsäure geben, zähle ich den Diamant und das 
Neisbley s Graphit). Den Diamant pflegt man in 
den mehresten Systemen des Mineralreichs, wahrschein­
lich seiner Härte wegen, unter den Kieselarten zu finden, 
er ist aber seinen Bestaudtheilen nach noch viel zu wenig 
bekannt, und es ist möglich, daß er unter den brenn­
baren Körpern eben so wenig als unter den Kieselarten 
am rechten Orte steht. Indessen hat man doch die Er­
fahrung gemacht, daß er sich in der Hihe unter einer 
Art von Entzündung verflüchtiget, und wenn diese Be­
handlung in der reinen Luft unter einer Glocke geschiehst, 
so hat man gefunden, das der Luftraum, wie bey jedem 
brennbaren Körper, wenn er sich in dem Zustande der 
Verbrennung befindet, vermindert wird, und in der 
Glocke nun Luftsäure enthalten ist. Dies hat auch Ver­
anlassung gegeben, daß einige französische Chemistm, 
welche nach der neuen Lehre die Luftsäure aus Kohlen-und 
Sauer-
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Sauerstoff entstehen lassen, den Diamant als den rein­
sten Kohlenstoff bekrackten. Das Reisbley oder der 
Graphit hat seinen Eigenschaften nach die größte Aehn-
lichkeit mit der Pflanzenkohle, weswegen man auch an­
zunehmen pflegt, daß er bloö aus Phlogiston und Luft­
saure bestehe, nach dem antiphlogistischen System aber, 
würde man ihn ebenfalls, in so fern er unter den brenn­
baren Körpern seinen Platz erhalten hat, als bloßen 
Kohlenstoff zu betrachten haben. Der Probierer muß 
mit diesem Körper bekannt seyn, well er zur Verferti­
gung der Ppssr oder Paffauer Schmelztiegel angewen­
det wird. 
§. 587. 
Diejenigen brennbaren Körper, welche bcy ihrer 
Verbrennung ebenfalls Luftsaure geben, aber durch 
trockene Destillation, außerdem noch inflammable Luft, 
Saure, brandiges Oel, flüchtiges Laugenjalz liefern, 
und eine Kohle zurücklassen, kommen entweder in öiigter 
oder harzigter Beschaffenheit mit mehr oder weniger erdige 
ten Theilen vermischt zum Vorschein. Unter dich Kör­
per gehören sowohl alle abgesonderte Oele, Fettigkeiten 
und Harze des Pflanzen - und Thierreichs, als auch die 
zusammengesetzten Theile dieser Körper selbst.. Aus dem 
Mineralreich die ^'?aphta, das Erd -- oder Steinst, 
das Erdpech (Asphalts die Steinkohle»/ die Aoh--
lenblende, das bimmmöje Hol;,, der Torf, der 
fernstem, der Homgjtem. 
§. !88» 
Diese brennbare Körper sind dem Probierer in dop­
pelter Hinsicht wichtig.. Einmal braucht er sie zur Wie­
derherstellung de aus irgend eine Art in den Zustand deS 
Kalks versetzten Metalle, um ihnen das Breunbare nach 
dem phlogisttschen System wledcr zu geben, was sie bey 
H 4 der 
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der Verkalkung verloren haben, oder ihnen nach dem an­
tiphlogistischen System denjenigen Stoff, den sie bey 
der Verkalkung angenommen haben, durch die Bestand-
theile der brennbaren Körper wiederzunehmen und sie auf 
solche Art wieder in den metallischen Zustand überzufüh­
ren. Bey kleinen solchen WiederherstellungSversuchen 
halt man sich an diejenigen brennbaren Körper, die mit 
den wiederherzustellen,den Stoffen am gleichförmigsten 
vermischt werden können, und das sind die Oele, Fet­
tigkeiten und Harze; bey größer» solchen Versuchen kann 
auch derjenige Feuer unterhaltende Körper gebraucht wer« 
den, weicher als Kohle zurückbleibt, wenn die dazu ge­
schickten brennbaren Köxver einer trockenen Destillation un­
terworfen werden. Zweytens kann der Probierer die 
brennbaren Körper als Feuerungsmittel nicht entbehren. 
§. 189. 
Zur Unterhaltung des Feuers braucht der Probierer 
mehrentheilS ein Feuermarerial, was ein ruhiges nicht 
loderndes abcr anhaltendes Feuer giebt; weil aber, ob 
gleich alle die §. 187. aufgeführten brennbaren Körper 
zur Unterhaltung des Feuers dienen können, doch Be-
standtheile dabey enthalten sind ^ die eigentlich ihrer meh­
rern Flüchtigkeit wegen ein zu lebhaftes aber nicht anhal­
tendes mit zu vielem Ranch und Ruß begleitetes Fcuer 
geben, was bey mehrern solchen Untersuchungen schädlich 
ist, so psiegt man einigen dieser Körper die flüchtigem 
Bestandteile durch eine künstliche Behandlung, die man 
das Verkohle nennt, in verschloßnen Behältern zn be­
nehmen und nur allein den Rückstand, der den Namen 
Ashle erhalten hat, dazu anzuwenden. Zu dieser Ver­
kohlung aber ist nicht jeder der oben angeführten brenn­
baren Körper geschickt, weil sie theils nicht alle in hinlängli­
cher Menge in der Natur vorhanden sind, und auch 
viele davon gar keinen oder doch keine hinlängliche Menge 
kohl igten 
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kohligtcn Rückstand von gehöriger Güte geben. Voy. 
züglich pflegt man hier den kohligten Rückstand des Hol­
zes, der Steinkohlen, und des Torfes zu brauchen. 
§. -SO-
Die Verkohlung des Holzes geschehet bekanntlich m 
holzreichen Gegenden in großen Haufen, die man 
Meiler zu nennen pflegt, und für den Probierer sind 
die Kohlen des Buchenholzes andern vorzuziehen, e6 
versiebt sich, wenn sie gut verkohlt sind und weder Rauch 
noch Ruß bey ihrer Verglimmung geben. Bey größern 
metallurgischen Arbeiten können auch die Torf-und Stein­
kohlen angewendet werden. Die Verkohlunq des Torfs 
geschiehst ebenfalls in solchen Meilern oder besser in 
dazu besonders eingerichteten Oefen. Auch die Stein­
kohlen werd/n auf ähnliche Art verkohlt und man nennt 
dieses Verfahren auch wohl Abscbwefe'n. In 
England kgeschichct diese Arbeit größtentheils in dazu be­
sonders eingerichteten Oefen , wo zugleich das dabey ent­
weichende Oel und die übrigeil Bestandlheile durch eine -
große Desiillatwnsanstalt aufgefangen und.noch Mf an? 
dere Art benutzt-werden. 
§. 19,. 
Ich komme mm zu der lehken Art von brennbaren 
Körpern, die in verschlossenen Gefäßen durchs Feuee . 
unzerstörbar sind, in offenem Feuer aber, wo die reine 
jusc zuströmen kann, als Saureerscheinen und diese Kör-
peh sind der Schwefel und der Phosphor. 
§. »92. 
Der Schwefel ist für den Probierer sein'-wichtiger 
Körper, weil er hausig in der Natur vorkommt und er 
ein vorzügliches Vererzungsmittel der Metalle, einige 
z.B. das Gold, die Platina, das Zinn und den Zink 
H 5 u.s.w. 
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u. s. w. ausgenommen, ist» Er kommt auch schon hau« 
füg im abgesonderten Zustande vor, hauptsächlich bey 
Vulkanen und die reichsten Schwefelgruben findet man 
in Neapel und Sieilien. Auch in einigen Mineralwäs­
sern ist der Schwefel vorhanden, abex gewöhnlich in dem 
Zustande der Schwefelleberluft. In unfern Gegenden 
findet man ihn in der größten Menge mit Metallen ver­
setzt und diese natürlichen Verbindungen werden Kiese 
genennt. 
§. lyz. 
Weil der Schwefel im Feuer vollkommen flüchtig ist, 
und ohne Zutritt der reinen tust entzündet und verändert 
wird, so kann feine Flüchtigkeit dienen, ihn von andern 
erdigten und metallischen Theilen, die letzter« müßten 
denn eben so flüchtig seyn, zu besreyen. Er kann da« 
her durch eine Art von Sublimation in verschlossenen 
Gefäßen von andern damit vermischten feuerbeständigem 
Theilen befreyet werden; eö kann dieses auch in offenen 
Gefäßen geschehen, wenn man nicht die Absicht hat, den 
Schwefel selbst aufzufangen und die vorhandene Menge 
desselben zu bestimmen. Da der Schwefel auch im Feuer 
leicht flüssig wird, so kann auch eine bloße AuSschmel-
zung dienen, den Schwefel von andern Theilen, die nicht 
so leicht im Feuer flüssig werden, abzuscheiden. 
Die Meynungen sind über die Natur des Schwefels 
getheilt, die Phlogistiker glauben, daß er aus Vitriol« 
säure und Phlogiston zusammengesetzt sey, und ihm ime 
^ sein Phlogiston genommen zu werden brauche, um als . 
Vitriolsäure zu erscheinen. Die Antiphlogistiker hinge­
gen halten ihn für einen einfachen Stoff und laßen ihn 
blos durch den Zutritt des Sauerstoffs aus der reinen 
lüjt 
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just bey seiner Endzündung Vitriol- oder Schwefelsaure 
werden. 
§- i95. 
Der Schwefel unterscheidet sich von andern brenn­
baren Körpern i) durch seine gelbe Farbe, die der Farbe 
der Zitronen gleich kommt. 2) Ist er ein leicht zerbrech­
licher Körper, der kaum einen Geschmack aber einen eig-
nen nicht angenehmen Geruch hat, der durch Reiben und 
Erwärmen noch vermehrt wird, z) Giebt er ein kni­
sterndes Geräusch von sich, wenn man ihn eine Zeitlang 
in der Hand hält mid er ist ein ursprünglich elcctrischer 
Körper, weswegen er auch nach dem Reiben leichte Kör­
per anziehet. 4) Ist er in Wasser und Weingeist un­
auflöslich. 5) Zwischen den 185 bis 190" nach Fah-
renh. wird er slüßig, nimmt eine mehr röthliche Farbe an 
und krystallisirt sich beym Erkalten. 6) Beym Zutritt 
der reinen just entzündet er sich, wenn er etwa einer Tem­
peratur von i l2" nach Farenh. ausgesetzt wird, mit einer 
blauen Flamme, giebr dabey saure erstickende Dämpfe, 
die, wenn sie mit Wasser in Verbindung gebracht wer­
den, wahre Vitriol - oder Schwefelsäure sind. ?) Durch 
ätzende laugen salze wird er sowohl auf dem feuchten als 
trocknen Wege aufgelöst und ergehet damit zur Mzigten 
Sct)wefelleber zusammen. Eben so verbindet er' sich 
auch mir der lustleren Kalk- und Schwererde zur erdic^F 
ten Schwefeileber. 8) In fetten und ätherischen 
Oelen ist der Schwefel auflöslich. 9) Außer dem Golde, 
Platina und dem Zink verbindet er sich mit allen andern 
Metallen und macht dabey künstliche V»erzungen. 
§. 196. 
Die Verbindungsfolge des Schwefels mit andern 
Körpern ist auf den, feuchten Mege, Bley-Zinn-
Lilber. Quecksilber - Arsmik- Spiesglanz. Elsenkalk. 
Feuer-
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Feuerbeständiges jaugensalz, Flüchtiges jaugensalz. 
Schwende. Kalkerde. Bittererde. Auf dem trock­
nen Meqe: Feuerbeständiges jaugensalz. Eisen-
Kupfer - Zinn - Bley - Kobald«Nickel - Wiömuth - Spies-
glänz - Quecksilber« und Arsenikkalk» 
§. 197. 
Der Phosphor ist nach dem phlogistifchen System 
ein Produkt der Kunst und gleichsam eine Art Schwefel 
aus Phlogiston und Phosphorsaure zusammengesetzt. 
Er leuchtet im Dunkeln, und durch seine weit leichtere 
Entzündung in einer viel geringem Temperatur unter­
scheidet er sich von dem Schwefel. Er braucht nach der 
phlogistifchen Erklärung blo6 feines PhlogistonS beraubt 
zu werden, um als Phosphorsäure zum Vorschein zu kom­
men ; nach der antiphlogistischen Erklärung hingegen ist 
er so wie der Schwefel ein einfacher Stoff und gehet wie 
dieser durch Hinzutreten des Sauerstoffs aus der reinen 
4uft oder aus andern Körpern, welche ihn enthalten, in 
Phosphorsäure über; nach dieser Erklärung kann er auch 
schon als Phosphor in denen Körpern, die seine Saure 
zu geben im Stande sind, angenommen werden. Im 
engsten Verstände hat er für den Probierer keinen Nutzen. 
§. 198» 
Die durch Kunst zu bewirkenden Verbindungen der 
Sauren mit den brennbaren Körpern sind Zfür den Pro-
bierer in so fern wichtig, als er die Erscheinungen kennen 
muß, unter welchen sie geschehen, und dieseö)'st hauptsäch­
lich bey der Vitriol- und Salpetersaure merkwürdig. 
Die Vitriolsäure wirkt auf dem feuchten Wege, wenn 
sie cor eentrirt ist, auf alle brennbare Körper mit Heftig­
keit, und geschiehst diese Behandlung in einer pneuma­
tischen Gerathschaft, so wird eine sich mit Wasser leicht 
verbindende bleibend elastische Flüßigkeit, die vmiole 
saure 
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saure Lust entwickelt, welche als flüchtige Vitriol- oder 
, Schwefelsäure erscheint, so bald sie sich mit Wasser ver-
bindet. Auf dem trocknen Wege erscheint bcy der Be­
handlung der Vitriolsäure mit brennbaren Körpern wie­
der Schwefel, indem sich die Vitriolsäme aufs neue mit 
dem bey der Entzündung des Schwefels vcrlohrnen 
Brennbaren verbindet, oder die brennbaren Stoffe dem 
Schwefel den angenommenen Sauerstoff rauben. Die 
Salpetersaure wirkt auf die brennbaren Körper ebenfalls 
mit der größten Heftigkeit und sie werden dadurch entweder 5 
ihres Brennbaren beraubt, indem es mit der Salpeter­
säure als Salpeterluft davon gehet, oder die Salpeter­
säure wird dadurch zersetzt, indem sie ihren Sauerstoff 
an die brennbaren Körper abgiebt, wodurch dann der 
andere Bestandtheil derselben als Salpeterlust entweicht. ^ 
§. 199. 
Die luftleeren oder ätzenden iaugensalze wirken eben­
falls auf die brennbaren Körper, vorzüglich, wenn sich 
solche in einem öligten, harzigten oder schwefelichten Zu­
stande befinden. Die Verbindung der öligten brennba­
ren Körper mit den Laugensalzen, nennen wir Seise und 
die mit dem Schwefel Schrvefelleber. Diese sind unter 
allen möglichen Verbindungen der brennbaren Körper mit 
den Laugensalzen sür den Probjerer die wichtigsten. 
§. 200. 
Um die Seife zu erhalten versetzt man die feuerbe­
ständigen Laugensalze durch Hülfe des luftleeren Kalks 
in den ahenden Zustand, und behandelt nun mit dieser 
atzenden Laugensalzauflösung die selten Oele oder andere 
Fettigkeiten durch angewendete zweckmäßige Wärme, bis 
sich beyde zu einer vollkommnen Seife verbunden haben, 
>vobey weder freyeö Laugenfalz noch freye Fettigkeit vor­
handen feyn muß. Eine solche seifenartigs Verbindung 
kann 
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kann dem Probierer bey mehrern Gelegenheiten als Re-
duciermiltel bey den Metalien dienen, auch ist sie geschickt, 
die Reinheit oder Unreinheit des Wassers, woraufder Pro­
bierer bey mancheti Gelegenheiten Rücksicht zu nehmen hat, 
anzuzeigen. Ist in einem Wasser eine fteye Saure oder 
eineVerbmdung einer Säure mit Erde oder Metall vorhan­
den, so wird ein hineingelegtes StückchenSeife mehr oder 
weniger Flocken darinn Hervorbringen, nachdem das Was­
ser mehr oder weniger mit solchen Theilen angeschwanqert 
ist. Gewöhnlich bedient man sich hierzu der Seifenauf­
lösung in Weingeist. Um sie zu erhalten thue man ein 
Loth ganz weiße in Stückgen zerschnittene Baumolseife 
in eilten Kolben, gieße darüber sechs Loth gut rectificir-
ten Weingeist und stelle den Kolben in gelinde Wärme. 
Es wird sich die Seife bald völlig auslösen und die Sei-
fenauflöfung wird eine gelbliche Farbe annehmen. Man 
siltrirt die Auflösung durch sauberes Druckpapier und 
hebt-sie unter dem Namen Seifengeist, in einem gut zu 
verschließenden Glase zum Gebrauch auf. 
§. 2OI. 
Die Verbindung des Schwefels mit dem feuerbe­
ständigen Laugensalze oder die Bereitung der salzigten 
Schwefelleber, kann ebenfalls sowohl auf dem feuchten 
als trockncn Wege geschehen. Man thue, um die Schwe­
felleber auf dem feuchten Wege zu erhalten, pulverisirten 
Schwefel in einen steinernen Topf, gieße eine Auflösung 
des ätzenden feuerbeständigen Laugensalzes dazu und koche 
es zusammen so lange, bis das Laugensalz nichts mehr 
vom Schwefel auflösen kann und filtrire die Flüßigkeit 
durch weisses Druckpapier. Auf dem trocknen Wege 
wird diese Verbindung bewirkt, wenn man gleiche Theile 
pulperisirten Schwefel mit zwey Theilen trocknen Pflan­
zen- oder'Mineralalkali vermischt, in einem bedeckten 
Schmelztiegel bey hinlänglichem Feuer schnell zusammen 
fließen 
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stießen laßt, und auf eine erwärmte steinerne und mit 
Oel bestrichene Platte ausgießt. Weil sie leicht Feuch­
tigkeit an der Luft anziehet, so muß diese Schwefelleber in 
gut zu verstopfenden Gläsern aufbewahrt werden. Um 
eine Schwefelleber zu erhalten, kann man auch vitriol-
sauveS Pflanzenlaugensalz (vitriolisirten Weinstein) oder 
viriolfaures Mineralalkali (Glaubersalz) mit Kohlen­
pulver vermischen, in einem Tiegel zum Fluß bringen 
und ebenfalls auf eine Steinplatte ausgießen. Auch das 
flüchtige Laugensalz verbindet sich mit dem Schwefel zur 
flüchtigen Schwcfcüeber (BeguinS Schwefelgeist). 
Diese Verbindung kann aber der Flüchtigkeit des Laugen-
salzes wegen bloS in verschlossenen Gefäßen geschehen, 
und man erhalt sie durch Hülfe der Destillation, wo 
man die Absonderung des flüchtigen LaugensalzeS aus 
dem Salmiak und die Verbindung desselben mit dem 
Sci wcfel zu gleicher Zeit bewirkt. Man vermischt ge­
wöhnlich um sie zu erhalten Kalk, Salmiak und Schwe« 
fel, und unterwirft diese Mischung mit der nöthigen 
Menge Wasser einer Destillation. Dieses Verfahren 
hat aber seine großen Unbequemlichkeiten, deswegen ver­
mische ich achtzehn Unzen gepülverten frischen ungelösch­
ten Kalk, sechs Unzen pulverisirten Salmiak und drey 
Unzen Schwefel, thue das Pulver sogleich in eine ge­
wöhnliche hinlänglich große Retorte. Den etwas weiten 
Hals der Nerorte verwahre ich mit einem Korkstöpsel, 
durch welchen eine recbrwinklichte Glasröhre gehet. Den 
andern Schenkel dieser Röhre, woran ebenfalls ein Kork-
stöpfel befindlich ist, leite ich durch die obere Oefnung 
einer als Vorlage dienenden Tubulatretorte, so daß die 
Oesimng durch den an diesem Schenkel der Röhre befind­
lichen Stöpsel gut verwahrt werden kann, in acht Unzen 
defilllirtes Wasser, die in der Tubulatretorte befindlich 
sind. An den Hals dieser Retorre lutire ich bloö mit 
Mehlkleister noch eine Vorlage, worin etwas Wasser ent­
halten 
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Hasken ist, damit sich, wenn ja ^ noch einige Schwefelte-
berdampfe herüber gehen folltsn, solche in dieser Vorlage 
sammeln können. Nachdem die Netorte gehörig in ein 
Sandbad gelegt und die Stöpsel, damit nichts hindurch 
dringen kann, gut mit flüssigem Pech begossen worden sind, 
fange ich an, gelindes Feuer zu geben. Es gehen Lust-
blasen herüber, und das in der als Vorlage vorgelegten 
Tubulatretorte befindliche Wasser wird nach und nach 
gelb gefärbt, welches bis zum Dunkelgelben immer mehr 
zunimmt. So bald keine Luftblasen mehr erscheinen, 
nehme ich die Gerätschaft auseinander und verwahre 
die in der Tubulatretorte befindliche dunkelgelbe Flüssig» 
keit in einem mit einem gut eingeriebenen Stöpsel verse­
henen Glase unrer dem Namen flüchtige Schrvefel-
leder. Es wird hier das flüchtige Laugensalz aus dem 
Salmiak im luftartiLen Zustande ausgetrieben, der 
Schwefel davon aufgelöst und so in dieser Verbindung 
in das vorgeschlagene Wasser herübergeführt. 
§. 202. 
Eine gut bereitete Schweselleber hat i) immer einen 
unangenehmen Geruch und Geschmack und der Geruch 
kommt dem Geruch der faulen Eyer sehr nahe. ^2) Wenn 
eine Saure hinzugesetzt wird, so geschieht ein Aufbrau-
sen, dcr Geruch wird weit stmker und es entwickelt sich 
eine inflammable aber mit Wasser mischbare Schweftlle-
berluft, die in einer pneumatischen Geräthschaft leichc als 
bleibend elastische Flüssigkeit'aufgefangen werden kann, 
z) Befindet sich die Schwefelleber in Wasser aufgehst 
und es wird eine Saure hinzu getröpfelt, so bemerkt man 
ebenfalls den Übeln Geruch, und der Schwefel wnd als 
unveränderter Schwefel in Gestalt eines weissen Nieder­
schlags (Schwefelmilch) daraus abgesondert. Es ge­
schiehst dieses bey dem geringsten Antheil einer in einer 
Flüssigkeit vorhandenen Saure, deswegen kann auch 
eine 
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eine solche Schwefelleberanslöfung zur Entdeckung der 
Säuren in Flüssigkeiten gebaucht werden; auch durch 
die Luflsaure geschichet diese Absonderung des Schwefels 
und daher wird auch die Schweftlkber zersihs, wenn sie 
in unverschlossenen Gefäße« hingestellt wird. 4) Alle 
Metalle, der Zink ausgenommen, werden sowohl auf 
dem feuchten als trocknen Wege von der Schweselleber 
aufgelöst; auch scheint sie auf die Pflanzenkchle eine auf­
lösende Kraft auszuüben. 5) Die Metalle werden aus 
ihren Auflösungen als geschwefeltes Metall mehrentheils 
mit einer braunen oder schwarzen Farbe, die sich aber 
durchs Stehen verändert, niedergeschlagen; so geht der 
Anfangs dadurch schwarz erscheinende Niederschlag des 
Quecksilbers nach und nach in roth über — bey der 
flüchtigen Schwefelleber ist daS am auffallendsten, deswe­
gen erhalt man auch durch eine solche Niederschlagung 
den Zinnober oder das geschwefelte Quecksilber auf dem 
feuchten Wege. 6) Die Arsenikauflösunq in Wasser 
wird dadurch gelb (zuOperment) niedergeschlagen. 
§. 20z. 
Die Verbindungsfolge der salzigten Schwefelleber 
geschiehet in folgender Ordnung. Auf dem feuchten 
tVege:^ Gold ^ Silber - Quecksilber« Arsenik - Spieö-
glänz - WiSmuth - Kupfer. ZinN « Bley - Nickel. Ko­
bold - Braunstein - Eisenkalk. Waffer. Weingeist. 
Auf dem trocknen Wege: Braunstein. Eisen. Ku­
pfer. Zinn. Bley. Silber. Gold. SpieSglanzmetall. 
Wiömuch. Quecksilber. Arsenikmetall. 
§. 204. 
Die brennbaren Körper gehen üuch mit den Erden 
Verbindungen ein, wovon ich hier nur die Verbindung 
der Fettigkeiten mit den Erden (erdigte Seifen) und die 
Verbindung des Schwefels mit den Erden (erdigte 
Probierkunst. I Schwe« 
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Schwefellebet) anführen will. Die Verbindung der 
Erden mit den Fettigkeiten kann am leichtesten durch die 
Vermischung einer Seifenauflösung in irgend einer Saure 
durch Hülfe einer doppelten Wahlverwandtschaft bewirkt 
«erden. Durch Gypshaltigeö Wasser geschiehst 'diese 
Verbindung ebenfalls (§. 200.) 
Von den erdigten Schwefellebern wik ich hier nur 
die Kalkleber anführen, weil sie dem Probierer dcch bey 
manchen Gelegenheiten dienen kann. Man erhalt sie, 
wenn man gleiche Theile reine pulverifkrte Austerschalen 
und pulverisirfen Schwefel in einen bedeckten Scblnelz-
tiegel thut, und die Mischung so lange in einem gut zie­
henden Windofen glühend erhalt, bis alles weiß glühet. 
Die im Tiegel bleibende Kalkleber verwahret man nach 
der Erkaltung in einem gut zu verstopfenden Glase vor 
dem Zutritt der Luft. Sie hat einen sehr starken Geruch 
nach Schwefelleberluft und durch Zusatz einer Saure 
kann auch diese daraus entwickelt werden. Vorzüglich 
aber ist diese Kalkleber zur Bereitung eines mit Schwe­
felleberluft angefchwangerten Wassers sehr gut zu gebrau­
chen. Um es zu erhalten rhut man zwey Quemgen die­
ser Kalkleber mit drey Quentgen fein gepulverten Wein-
Mnkrystallen in ein Gias unv schüttelt es eine Zeit lang 
mit acht Unzen destillirren Wasser. Durch die Säure 
der hinzugesetzten Weinsteinkrystallen wird die Schwe­
felleberluft entwickelt, welche sich dann mit dem vorhan­
denen Wasser verbindet. Dieses Schwefelleberluftwaf-
ser bewirkt mit den Metallauflvfungen eben so gefärbte 
Niederschläge als die salzigte Schwefelleber, und bey 
verschiedenen Gelegenheiten kann es noch mit mehrerer 
Zuverlaßigkeit als die Auflösung der salzigten Schwefel-
leber angewendet werden. Die hierdurch entstehenden 
Nie-
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Niederschläge sind alle in Sauren unauflöslich, nur 
allein der Niederschlag, dcr durch die Eisenauflösung 
bewirkt wird, ist darinn und hauptsachlich in.der Salz­
säure ausiöslich. 
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Vo« den Metallen und ihren Verbindungen.' 
§. soö. 
A>ie Metalle sind für den Probierer der wichtigste Ge-
^ gensiand und daher behandelt er auch in den mehre-
sten'. Fällen, die, seiner Untersuchung unterwürfen Kör­
per der Natur, blos in der Hinsicht, um ihren Metall-
gehalt zu bestimmen. Ob gleich die Metalle ihren 
Haupteigcnschasttn nach von den übrigen Körpern, die 
bisher schon abgehandelt worden sind, abweichen so ge­
ben ihnen doch einige an ihnen wahrzunehmende Erschei­
nungen Ähnlichkeit mit den brennbaren Körpern. Eben 
daher tritt auch bey den Metallen der nämliche'Fall als 
bey den brennbaren Körpern ein, daß m<m nehmlich 
mchr rinerley Meynung ist, ob man sie in ihrem wahren 
metallischen Zustande alö Körper, die aus einer einfa­
chen metallischen Grunderde mit dem Brennbaren ver­
bunden bestehen, anzusehen habe, und also die Vorzug-
lichsten Veränderungen, welchen sie unterworfen sind' 
in der mehr oder wenigem Wegnahme des Brennbaren 
zu suchen seyn, oder ob man sie als einfache Stoffe betrach­
ten müsse, deren Veränderung blos von dem mehr oder 
wenigem Beytritr eines säurungöfähigen Stoffs abhangt. 
Von diesen Metallen sind für jetzt achtzehn durch beson­
dere Eigenschaften von einander, abweichende bekannt ge-
3 ? worden 
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worden und die sind i )  das (Aold, 2) die platina, 
z) das Silber, 4) das Oue<LM!)er, 5) das Tu­
pfer ^ 6) das Eisen/ 7) Zinn> 8)dasDley, 9) der 
Zmk, l 0) der Mismurh, ri) das V^ickelmerall/ 
12) das Spieegtanzmeratt, iz) das Arsenidne-
call, 14) das Robaldmetall, 15) das Araun-
steinmecatl, »b) das N)asseroseymetall> ly) das 
Molsrain - oder Scywerstetnmetall/ »8) das Ura-
'nicmetall (Uranium). 
§. 207^ 
Diese Metalle kommen in der Namr nicht immer 
in dem schon völligen metallischen Zustande vor, son­
dern sie müssen in den mehresten Fällen erst durch eine 
zweckmäßige künstliche Behandlung dahin gebracht wer­
den/ und diese durch kleine Versuche auszufinden, ist 
nun eigentlich der wichtigste Gegenstand der Probier­
kunst. Der Probierer muß dahed wissen, in welchen 
Umstanden sie in der Aatur erscheinen und welche Ver­
änderungen sie in dem Zustande, worinn sie sich ihm zei­
gen , erlitten haben. Gewöhnlich nun finden wir sie in 
einem Körper im vierfachen Zustande, nehmlich in einem 
gediegenen, verlarvten > verkalkten und vererzren. 
Gediegen sind wir sie zu nennen berechriget, wenn sie 
schon allen ihren metallischen Eigenschaften nach völlig 
fertig in der Natur vorgefunden werden, so, daß man 
sie gleichsam ohne sernereBearbeitung als Metall brnutzen 
kann. Derlarvt können sie genenut werden, wenn sie 
zwar gediegen vorhanden sind, aber mit andern Körpern 
in so kleinen Theilen vermengt angetroffen werden, daß 
sie ohne einige Vorarbeit, und sollte es blos eine mecha­
nische seyn, nicht in dem wahren metallischen Zustande 
dargestellt werden können. Verkalkt können sie genennt 
werden, wenn sie in einem Zustande erscheinen, wo sie 
allen Eigenschaften nach mit den metallischen Kalken, die 
.... > durch 
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durch Kunst hervorgebracht werden können, übereinkom­
men — hie mehresten davon aber gehören unter die mit 
Sauren pererzten, weil es wenige giebt, die nicht we­
nigstens zum Theil mit Luftsaure verbunden waren. 
Vererze heißen sie, wenn sie mit andern Körpern inni­
ger wirklich chemisch verbunden sind, so, daß sie nicht 
anders als durch chemische Kräfte davon.geschieden wer­
den können. Die Körper, womit sie auf eine solche Art 
verbunden seyn können, sind der Schwefel, der Arsenik 
und die Sauren; man pflegt sie aus eben dem Grunde 
Vererzungsmitcel zu nennen, 
§. 
Im allgemeinen unterscheiden sich die Metalle von 
andern Körpern, i) durch ihre so eigenthümliche Schwere, 
2) durch ihren ganz eigenen Glanz und völlige Undurch-
sichtigkeit. 3) Durch ihre Zähigkeit und Dehnbarkeit. 
4) Durch ihre Schmelzbarkeit, und mehr oder wenigere 
Feuerbestandigkeit, 5) Durch ihre Unauflöslichkeit im 
Wasser. 6) Durch ihre.Verkalkung, wenn sie Key dem 
Zutritt der reinen Lust oder in Gesellschaft des Salpeters 
einer höhern Temperatur ausgesetzt werden; diese Ver­
kalkung geschehet auch, wenn die Sauren auf sie wür-
ken, wobey'immer bleibend elastische Flüssigkeiten von 
besonderer Art entwickelt werden. 7) Daß sie unter 
veränderten Umstanden aus dem verkalkten Zustande 
wieder in den metallischen übergehen können. 8) Daß 
sie sich im metallischen Zustande leicht untereinander ver­
binden und metallische Mischungen von besonderer Art 
und Eigenschaften darstellen. 
§.  20Y. 
Wir müssen nun diese allgemeinen Eigenschaften der 
Metalle, die sie blos in ihrem metallischen Zustande be­
sitzen, etwas gsnauer betrachten, und sie auf die Verschie-
I 3 denheit 
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benhcit der §. 2^6. angeführten Metalle überhaupt an­
zuwenden suchen. Die Metalle übertreffen ̂ zwar alle 
übrige Körper in Ansehung der eigenthumlichen 
Schwere, aber unter sich findet darinn ebenfalls eine 
große Verschiedenheit siatt. Die Bestimmungen der 
eigentümlichen Schwere der verschiedenen Metalle sind 
sich auch nicht gleich, und es kom:m dabey hauptsächlich 
aus die gehörige Reinheit derselben an. Nach Aerg-
mann re^m mirierziiL secuu6um zzlinci-' 
z)ia proximA cit^esli. l^j^sise et s)eilz.uiae 1782.) kön­
nen die Metalle nach ihrer eigentümlichen Schwere ge­
gen das reine destillirte Wasser, wenn die Schwere des 
Wassers zu »00s angenommen wird, in folgender Ord­
nung aufgestellt werden. Das Gold 19,640. Die 
platina 18,000. (völlig gereiniget 2», bis 23,000) 
XVolfram- oder Schwerfteinmeratl 57,600. (cie 
I^art's chemische Zergliederung des Wolframs. Halle 
1786. S. 190.) Das (Huecksilber 14,110. Das 
Vley ii, Z52. Das Silber l 0,5 5 2. Dermis-
much 9,670. Das Nupfer 8,876. Arsenikme^ 
ta l l8 / Z O 8 .  Das Eisen 7 ,8^0.  Das Z inn 7 , 2 6 4 .  
Aobaldmetall 7,700. Nranitmerall (Alaproch, 
Chem. Ann. 17^9. B. 2. S- 387.) 7,500. VAckel-
meta l l  7,000 (vö l l ig  gere in ig t  9,000. )  Z ink  6 , 8 6 2 .  
Spiesg lanz inecat l  6 ,860.  Arauns ic inmecal l  6 , 8 5 0 .  
Maßerd le^meta l l  (nach Born)  6 , 0 0 0 .  
§ .  2  l  0 .  
In Ansehung des metallischen Glanzes weichen 
die Metalle ebenfalls sehr von einander ab, und mit ihrem 
Glänze hängt auch ihre Undurchsichtigkeit unmit­
telbar zusammen. Das verschiedne Verhaltniß des 
Glanzes der Metalle untereinander Hai bis jetzt nicht ge­
nau bestimmt werden können. 
§. 21 l. 
Metalle. »35 
§. 211. 
Was die Fähigkeit und Dehnbarkeit der Metalle 
anbetrifft, ss findet man dminn eine große Abweichung» 
Einige davon besitzen die Eigenschaft sich unter dem Ham­
mer strecken, ausdehnen und in Platten bringen zu las­
sen in einem sehr hohen Grade; andere hingegen können 
die Wirkung des Hammers nicht aushalten, zerspringen 
in kleinere Stücken und lassen sich auch wohl zu Pulver 
zermalmen. Das verschiedene Verhalten in Ansehung 
dieser Eigenschaft in einer Art von Stufenfolge auszustel. 
len ist nicht vollkommen möglich. Doch kann man die 
streckbaren Metallein Ansehung'der Zähigkeit in folgen­
de Ordnung bringen, die sich auf Versuche gründet, wel­
che man mit Dräthen ?'ö Zol! Rh. im Durchmesser un­
ternommen hat, um zu erfahren, wie viel sie ohne zu 
zerreißen Gewicht tragen können/ Ein Golddrath trug 
500 Pfund. Ein Eisendrath 450. Ein Kupferdrath 
299. Ein Silberdrath 27c). Ein Zinndrath 49 und 
ein  B leydrath  9 2 .  
§ .  2 1 2 .  
Da die Hämmerbarkeit oder Streckbarkeit und die 
damit verbundene Zähigkeit der Metalle eine der vorzüg-
sten metallischen Eigenschaften ist, so hat man bey den 
Metallen einen Unterschied unter Ganze und Halbme^ 
talle gemacht, und diejenigen, woran man die gedachte 
Sttcckbarkcit nicht in der Vollkommenheit wie bey an­
dern bemerkte, zum Unterschiede von jenen Halbmetalle 
genannt. Weil es aber in dieser Hinsicht eben so guL 
Viertel- Achtel- und Dreyviertelmetalle geben könnte, 
je nachdem sie hierin dem streckbarsten Metalle am näch­
sten kommen, so scheint es mir zweckmäßiger, wenn 
man künftig diese Eintheilungen ganz verlaßt, und Vis­
ses so verschiedene Verhalten in Ansehung her Streckbar-
I 4 kck 
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keit als besondere Eigenschaften derselben bey jedem Me-
talle mit aufführt, was nun auch in der Fol.7-e geschehen 
soll. Die Eintheilung der Metalle in Vollkommene 
und N?w,ollkomme;!e pflegt man auch nach der Slreck-
barkcic zu bestimmen, es ist aber eben so schwer hier die 
E ranzen gehörig festzusitzen, 
§. 21z, 
Was die Schmelzbarkeit der Metalle anbelangt 
so bemerkt man darinn unter ihnen ebenfalls keine unbe­
trächtliche Verschiedenheit» Hier mag es hinlänglich 
seyn, um diese Verschiedenheit im allgemeinen zu bestä­
tigen, anzuführen, daß das Quecksilber schon in unserer 
gewöhnlichen Temperatur der Athmosphare als flüssiges 
pder geschmolzenes Metall erscheint. Das Zinn, Bley, 
der Zink und Wiömuth schmelzen, che sie noch glühen. 
Das Gold, Silber, Kupfer, SpieSglanzmesall, Ko-
baldmetall, stießen erst nach dem Glühen. Eine sehr 
starke Giuth muß das Eisen, das Braunsteinmetall und 
das Nickelmetall haben, um in den flüssigen Zustand 
zukommen, und leine noch stärkere Gluth braucht die 
Platina. Man kann beym Schmelzen der Metalle an­
nehmen, daß sie, wenn sie stießen, eben so wie die 
Salze im Wasser im Wärmestoff aufgelöst sind, und 
wird nun das AustöfungSmittel wieder davon entfernt, 
so kommen sie wie die Salze wieder als trockene Körper 
zum Vorschein. Um nun dieses zu entfernen braucht 
man sie bloS einer kältern Temperatur auszusetzen, wo sie 
erstarren und wieder als feste Körper erscheinen. Sie 
nehmen auch eine regelmäßige Gestalt an, welches bey 
einigen Metallen als z. V. benm Spiesglanzmetall, 





In Ansehung der Flüchtigkeit der Metalle ver­
hält es sich fast eben so wie mit ihrer Schmelzbarkeif, 
Bey einigen Metallen hat man für jetzt auch in der stärk­
sten Hitze keine Verflüchtigung bemerkt, dahin gehört 
yie Platina, das Eisen, das Braunsteinmetall. An­
dere, als z. B. das Gold, Silber, Kupfer, Bley, 
Zinn, sind bey der gewöhnlichen Schmelzhitze völlig 
feuerbeständig, ob sie gleich bey einer diese übersteigen-' 
den Gluth auch verflüchtiget werden können. Noch andere 
können bey einer weit mäßigem Hitze in Dampf ve»?van« 
delt werden, so, daß sich in verschloßnen Gefäßen die 
Dämpfe wiederum auffangen lassen, hieher gehört z. B, 
das Quecksilber!, das Arsenikmetall, der Zink, das 
Spiesglanzmetall, 
§, 215, 
Die Unauflöslichkeit der Metalle im Nlasser ist 
zwar eine Eigenschaft, die den Metallen nicht allein eigen 
ist, denn auch die Erden und verschiedene brennbare 
Körper kommen darinn mit den Metallen überein. Weil 
aber, ehe man den Gehalt mancher Wasser richtig kannte, 
die Auflösung einiger Metalle im Wasser behauptet wurde, 
z. B. die Auflösung des Eisens und Kupfers, so war es 
nöthig^ diese Eigenschaft mit anzuführen. Jetzt kennen 
wir den Gehalt des Wassers weit genauer, und findet 
sich alfo ein Metall im Wasser aufgelöst, so können wir 
mit allem Recht auf eine vorhandene Saun schließen, 
die die Auflösung zu bewirken vermochte, 
§. 216. 
Es ist oben bey den brennbaren Körpern ihr sonder­
bares Verhalten gegen die reine juft angeführt worden, 
welches darinn bestehet, daß sie den reinen Luftraum 
I 5 gleich. 
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gleichkam vernichten und zwaö am auffallendsten, wenn sie 
einer höhern Temperatur ausgesetzt werden. In den 
brennbaren Körpern haben rvir uns dieses entweder durch 
die nahe Verwandtschaft des Brennbaren und dadurch 
zu bewirkende Verbindung desselben mit der reinen Luft 
oder dmch die Verbindung der Bestandtheile des brenn­
baren Korpers mit der Grundlage der reinen just erklart. 
In beyden Fällen mußte entweder der Luftraum vermin­
dert oder ganz verschluckt werden. Eben dieses findet 
nun uuch bey den mehresten Metallen statt. Es heschie-
het schon in der gewöhnlichen Temperatur der Atmo­
sphäre, aber ebenfalls langsamer, schneller hingegen, 
wenn sie einer höhern Temperatur ausgesetzt werden. 
Nach dem phlogistifchen System sind sie nun aus einer 
eigenen metallischen Gmnderde und dem Phlogiston zu­
sammengesetzt; wird nun das Phlogiston in einer höhern 
Temperatur durch die reine Luft weggenommen, so muß 
die metallische Grunderde überbleiben, und das wäre nun 
der Zustand, wo wir sie metallische Aalke und das 
Verfahren selbst die Verkalkung nennen. Nach der 
antiphlogistischen Erklärung aber würden wir nicht die 
Kalke, sondern die Metalle als einfache Stoffe zu betrach­
ten haben, als Stoffe, die mit dem Grundbestandtheil 
der reinen Luft eine so nahe Verwandtschast haben, daß 
sie sich damit verbinden, und eben so wie die brennbaren 
Körper den Wärmestoff daraus in Freyheit setzen. Die 
Verkalkung der Metalle ist also genau betrachtet nichts 
anders als eine Verbrennung, und wir haben auch wirk­
lich Metalle als z. B. den Zink und das Arsenikmetall, 
die unser dieser Behandlung mit Flammen brennen, und 
wahrend der Verbrennung in den Zustand des Kalks 
übergehen; hat die ganz reine Luft bey diesen Behand­
lungen Zutritt, so können wir diese flammende Entzün­
dung bey allen Metallen beobachten, die Verkalkung der 
Stahlfeder mit Flammen in der reinen Luft, kann hier-
^ von 
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von' ein Beyspiel seyn. Haben wir nun Entzündungen 
oder Verbrennungen, wie ich eine solche schon oben vom 
Phosphor angezeigt habe, bey welchen der ganze Luft­
raum verschwindet, so muß dieses auch bey der Ver­
kalkung der Metalle geschehen, und wir finden uns daher 
auch hiev berechtiget das Phlogiston zu verlassen« Es 
kommt dann auch hier der Sauerstoff oder die Grund­
lage der reinen just mit ins Spiel, mit welchem sich die 
Metalle bey ihrer Verkalkung verbinden, und daher ha­
ben auch einige Antiphlogistiker die Verkalkungen Säu-
rungen und die Kalke, wiewohl, eben so unschicklich als 
in alten Zeiten einige Metalle Ha!b;.zetalle genennt wur­
den , Halbsauren genannt; sie glauben sich dazu um so 
mehr berechtiget, da einige Metalle, wie z. B« das Arse­
nik-Wasserbkey- und Wolframmetall, bey ahnlicher Be­
handlung wirklich als Säure erscheinen« 
§. 217. 
Hierin kommen nun die Metalle nicht allein mit den 
trennbaren Körpern überein, sondern eben so auch in An­
sehung der Wirkung des Salpeters auf dieselben, wenn 
sie einer bis zum Glühen erhöhten Temperatur ausgesetzt 
werden. Diese Wirkung hängt wie bey den brennbaren 
Körpern lediglich von der Salpetersäure (§. 129.) ab, 
wodurch auch eben so, wie bey jenen die Saure zersetzt, 
der laugenhafte Bcstandtheil desselben aber frey wird. 
Die Erklärung dieser Wirkung kommt mit jener, wo die 
brennbaren Körper mit dem Salpeter in Berührung 
kommen, völlig überein, und die Sälpetersäure des Sal. 
peters benimmt entweder den Metallen das Brennbare, 
wodurch sie als metallischer Kalk erscheinen, oder der 
Sauerstoff, der einen Bestandtheil der Salpetersäure 
ausmacht, verbindet sich mit dem Metall, und versetzt 
es in den Zustand des metallischen KalkZ, 
§. 218. 
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§. 218. 
Nicht alle oben (§. 206.) angeführte Metalle, sind 
der eben angezeigten Veränderung in Kalk beym Zutritt 
der rennen ^uft oV^r in Verbindung des Salpeters unter­
worfen. Daher werden diejenigen, welche dieser Einwir­
kung unterworfen sind, unedele Metalle genannt, zum 
Unterschiede von denen, weiche davon eine Ausnahme 
machen und edele Metalle genannt werden; zu letztern 
gehört das Gold, die Platina und das Silber. Dieses 
kann also ein Mittel abgeben, edele Metalle von unedelen 
zubefreyen, 
§. 219, 
Nun giebt es aber noch eine Art, wodurch die Me­
talle in den Zustand des Kalks gebracht werden können, 
und dieser sind alle Metalle, sie mögen edele oder unedele 
sey»,, unterworfen, Dies ist die Auflösung der Metalle 
in Säuren, und wo mit der Verkalkung in den mehresten 
Fa llen die Verbindung der Säuren mit den entstandenen 
Kolken zu metallischen Sftlzen verknüpft jst. Bey die­
ser mit Auflösung begleiteten Verkalkung, ist immer der 
Ausfluß einer bleibend elastischen Flüssigkeit verbunden. 
Doch ist hier nur der Ausfluß von drey ihren Eigenschaf­
ten nach verschiedenen bleibend elastischen Flüssigkeiten 
möglich, nehmlich der Ausfluß der vitriolsauren, inflam-
mablen und Salpeterluft, und die Entstehung stimmt 
g«lnz mit den vorher gegebenen Erklärungen der Ver­
kalkung überein. Bey der Wirkung der concentrirten 
Vitriolsäure auf die Metalle erscheint Vitriol. oder 
schwefelsaure Luft, ebenso wie wenn brennbare Körper 
mit dieser Säure behandelt werden; sie entstehet, indem 
sich ein Theil des PhlogistonS mit der Säure verband, 
oder dex Säure durch das Metall ein Untheil Sauerstoff 
entzogen wurde. Ist dle Vitriolsäure aber verdünnt, 
s» 
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so kommt wie bey den mehresten metallischen Auflösungen 
in Säuren die inflammable 4uft zum Vorschein, weil sie 
nach der phlogistifchen Erklärung das Brennbare, was mit 
der metallischen Grunderde verbunden war, alö bleibend 
plastische Flüßigkeit enthält Es muß den Metallen ent­
rissen werden, weil der nahern Verwanoschast wegen die 
Saure auf den Kalk wirkt und sich mit ihm zu einem 
metallischen Salze verbindet. Nach der antiphlogisti­
schen Erklärung aber, liegt ihre Entstehung in der Zer­
setzung des Wassers was nach dieser Erklärung aus dem 
Grundstoff der instammabien iuft und dem Sauerstoffe 
(§. 15.) zusammengesetzt ist. Die Saipeterluft entste­
het nur allein bey der Auflösung der Metalle in der Sal­
petersäure, wo sie entweder das Phlogiston der Metalle 
mit sich verbindet und zur Salpeterluft wird > ein noch 
vorhandner Theil Säure aber mit dem entstandenen Kalk 
Verbindung eingehet; oder sich ihr sauerbarer Grund­
stoff mit dem Metalle zu Kalk verbindet, welcke Ver­
bindung alsdenn von noch vorhandener Saure aufgenom­
men wird, indem der andere Bestandtheil als Salpe­
terluft zu weichen genöthiget ist. 
§. 220. 
Bey der Verkalkung der Metalle ist es ein wesent­
licher nicht aus der Acht zu lassender Umstand, daß die 
Kalke unter der Verkalkung immer am absoluten Ge­
wichte zunehmen, ob sie gleich ihres lockern Zusammen­
hangs wegen em geringeres eigenthümliches Gewicht ha­
ben, welches nun freylich mit der Wegnahme eines 
Stoffs nach der phlogistifchen Erklärung nicht gut ver­
einigt werden kann, man müßte denn, wie es verschie­
dene stethan haben, dem Brennbaren eine Kraft die Kör­
per leichter zu machen zuschreiben. Der antiphlogisti­
schen Erklärung aber kann dieses weit besser angepaßt 
werden, weil man dann annimmt, daß bey der Verkal­
kung 
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kunq kein Stoff weggehe, sondern vielmehr ein in6 Ge­
wicht fallender StoffHinzu trete. 
§.  221.  
. Von den Metallkaiken ist noch anzumerken, daß bey 
ihnen verschiedene Grade der Verkalkung stakt stnden, 
und dies bestimmt auch oft die Farbe, mit welcher sie er­
scheinen: so kann z. B. der Bleykalk mit grauer, gelber 
und rocher Farbe zum Vorschein kommen. Auch wei­
chen sie darinn von den Metallen, woraus sie entstanden 
sind, ab, daß sie wo nicht immer sür sich aliein, doch in 
Verbindung anderer Metallkalke bey hinlänglichem Feuer 
in den Zustand des Glases verseht werden können und 
auch diese Gläser behalten noch die Gewichtszunahme 
größtentheils. Es haben zwar auch die Erden diese sich 
zu verglasende Eigenschaft, aber darinn weichen die 
Kalke von den Erden ab, daß die mehresten davon ganz 
verschieden gefärbte Gläser liefern, und diese Farbe auch 
den erdigtsalzigken Glasern mitzuteilen im Stande sind. 
§.  222» 
Die Metallkalke und die daraus entstandenen Glq-
ser können auch wieder ^'n den vorigen metallischen Zu-
stand zurückgebracht werden, welches die Mlederhers 
sZeliung der Meralle genennt wird, und wobey sie die 
bey der Verkalkung statt gefundene Zunahme des abso­
luten Gewichts wieder verlieren und überhaupt alle die 
vorher gehabten metallischen Eigenschaften wieder er­
halten. Diejenigen Meralle aber., welche bey der Mit-
würkung der reinen just oder des Salpeters nicht in den 
verkalkten Zustand übergehen, und die wir aus eben 
dem Grunde edele Metalle genennt haben, können ohne 
einen brennbaren Zusah wieder in den metallischen Zu­
stand versetzt werden, sie müssen also nach der phlogisti­
fchen Erklärung daö Brennbare bey ihrer Verkalkung 
durch 
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durch Säuren nicht verlieren, oder das Brennbare muß 
ein Sroff seyn, der sich bey einer höhern Temperatur, die 
zur Wiederherstellung dieser Metalle nöthig ist, wie­
der mit dem Kalke aus irgend eine uns noch nicht be­
kannte Art zu verbinden vermag. Der Antiphlegistiker 
würde bloö sagen, eS hat der Marmestoff, der bey der 
Neduction auf den Kalk würken muß, eine nähere Ver­
wandtschaft zu dem Sauerstoff, den sie bey der Versal- > 
kung durch Säuren angenommen haben, gehet damit 
wieder zu reiner just zusammen und laßt das Metall in 
seinem metallischen Zustande zurück. Mit dem Queck­
silber hat eö in dieser Hinsicht die nehmliche Bemanoniß 
als mit den edelen Metallen. Bey den unedelen Metal­
len, ist aber die Wiederherstellung durch bloße Einwir­
kung des Feuers nicht möglich, sondern es muß, wenn sie 
geschehen soll, immer ein brennbarer Körper hinzugesetzt 
werden, und wozu die am geschicktesten sind, welchem öng-
ter oder harzigter Beschaffenheit vorkommen oder von der 
Art sind, daß sie bey ihrer trocknen Zerlegung eine Kohle 
(§. >85,— iL?») zurücklassen. Dadurch ließe sich also 
die nörhige Wiedergabe des Brenribaren nach dem phlo­
gistifchen System sehr leicht erklaren, aber hier nehmen 
die Antiphlogistiker an, daß der Sauerstoff, der die Me­
talle eigentlich in den Zustand der Metallkalke versetze, 
stärker als der Wärmestoff mit ihnen verwandt sey, und 
daher durch bloßes Feuer gar nicht oder doch nur zum 
Theil davon befreyet werden könne. Man müsse also 
andere Stoffe hinzusetzen, deren Verwandschaft zudem 
Sauerstoff stärker sey, und das sind nun die Bestand-
theile der brennbaren Körper ( Kohlenstoff und Wasser­
stoff), welche damit entweder iuftsäure oder Wasser bil­
den , wodurch dann der Kalk wieder alö Metall herge­
stellt wird. 
§. 22z. 
) ) ) 
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§ .  2 2 Z .  
Bcy den Wiederherstellungen der Metalle, wovon 
eben jetzt die Rede war, werden die wiederhergestellten 
Metalle zugleich durch Hülfe des Wavmcstoffs in den 
flüßigen,Zustand gesetzt, oder was eben so viel sagen 
will, sie geschehen auf dem trocknen Wege. Es kcn« 
nen aber auch Wiederherstellungen auf dem feuchten We­
ge statt finden. Sie geschehen, wenn ein Metall vor­
her in einer Säure aufgelöst worden, und das «aufgelöste 
Metall durch ein anderes Metall im metallischen Zustande 
aus der Auflösung niedergeschlagen wird; z. B. Silber 
durch Kupfer, Kupfer durch Eisen, Bley durch Zink, 
Zinn durch Zink, Quecksilber durch Kupfer u. f. w. Hier 
wechseln die Metalle entweder ihr Phlogiston, 'oder 
nach dem antiphlogistischen System ihren Sauerstoff. 
§ .  2 2 4 .  
Die mehresten Metalle haben eine Neigung sich 
unter einander zu verbinden und metallische Mischun« 
gen darzustellen, die ihren Eigenschaften nach z. B. in 
Ansehung der Streckbarkeit, Leichtflüfsigkeit, des Glan­
zes oft sehr von den Metallen abweichen, durch deren Zu­
sammensetzung sie entstanden waren. Es gehört hieher 
das Karatiren und jegiren, die Bereitung des Tomvacks, 
Pnn-metalls, Similors, der Bronze, des Stückguchs, 
Giockenguths u. s. w. Die Verbmdnng des Quecksil­
bers mit andern Metallen gehört ebenfalls hicher, wo­
von weiter unten ausführlicher gehandelt werden soll. 
§- 225. 
Bisher ist nun von den Metallen blos im allgemei­
nen gesprochen worden, jetzt müssen wjf'aber jedes Me­
tall 
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fall, in so fern der Probierer damit bekannt seyn muß, 
besonders betrachten» 
H .  2 2 6 .  
' Das Gold kommt in der Natur mehrentheils ge­
diegen vor, verlarvt nur selten, und.noch seltner oder 
wohi gar nicbt vererzt. Findet man es ja in Gesellschaft 
des S'.dwefels, so ist doch immer ein anderes Metall 
dabey mit im Spiel, so, daß dem Golde eigentlich diese 
Verbindung nicht zugeschrieben weiden kann. In ge­
diegener Gestalt findet man es derb, blätterig, zackig, 
zwelgig, borftenförmig, gestrickt, crystaliisirt. Außer­
dem kcmmr es m Gesellschaft des Silbers, geschwefel­
ten Silbers, Eisenkieses, geschwefelten Kupfers, BleyS, 
CplesglanzeZ, Wiemmhs, Arseniks, Braunstezns 
u. t. w. vor. Der Goldkics und daö 
^tarcererz sind hier als Beyjptele anzuführen. 
§ .  2 2 7 .  
Das Gold unterscheidet sich von andern Metallen 
i) durch seine geibeFmbe und blitzenden Glanz. 2) Ist 
es mäßig hart, nichr jehr elastisch und hat wenig Klang. 
3) Hak" 
s) Der Nagyager Goldkies bestehet nach Bmdbeims 
Uinersuchun^ >. Schnsten der Bell. Gesel5ch. naturf. Fr. 
4 B, '7^;. S. ;88.) aus Gold, Eisen, Kupfer, 
Braunstein und Schwefel. 
d) Das Nagyager Blättererz soll nach Scopoli (änn. 
nk>r^ z. s). tO?.) Go!c>, Gilber, Eiftu, Btey und 
geschwefelten Arsenik enthalten oft auch SpieSqlanz, 
^Wi!?luur!> und Kupfer. Ec! sollen nach etiler Nachricht in 
Crells chem. Aiin. 1785. >. B. S. 2L8. im Centner 
ö^Loch Gold enthalten seyn. 
probtelkunst. K 
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z) Hat es wed^r Geruch noch Geschmack. 4) Durch 
seine große Zähigkeit und Dehnbarkeit, ein 22 Zoll lan­
ger und 15 Linien im Durchmesser haltender Silberdrath 
mit einer Unze Gold vergoldet, kann nach Reaumur über 
. iio französische Meilen ausgedehnt werden, und wo 
das Gold den Drctth allenthalben bedeckt. 5) Ist es 
blos im Königs - oder Goldscheidewasser und in der de-
phlogistiftrten oder übersauerten Salzsäure auflöslich. 
6) Kann es durch die Vitnolnaphche und durch einige 
ätherische Oele seinem Auflöfungsmittel entrissen wer-
den. 7) Wird es aus seiner Aufiösung durch das flüch­
tige Laugensalz zu einem in der Wärme verknallenden 
gelben Kalk (Knallgold) niedergeschlagen. 8) Ist der 
Goldkalk aus seiner Auflösung durch feuerbeständige Lau-
gensalze abgeschieden, auch m andern Säuren aufiöelich 
und er kann damit eigene Goldfalze zusammensetzen^ die­
ser Kalk und das Knallqold theilen der Gläömas^ <ine 
rothe Farbe mit. 9) Der Schwefel wirkt nicht auf 
das Gold, aber in dcr Schwefelleber ist es völlig aufiöö-
Zich. 10) Wird «s aus feiner Auflösung durch ktzincn 
Eisenvitriol in metallischer Gestalt und zwar im reinsten 
Zustande niedergeschlagen. 11) Die GoldauAösung 
macht mit der Zinnauflösung im Königswasser den mine-
ralischen Purpur des CaßiuS, der zur Glas- und Porcelain. 
inahlerey gebraucht werden kann. 
§ .  2 2 8 »  
In Ansehung der Verbindungsfolge verhalt sich das 
Gold auf dem feuchten Mege: Aether. Salzsäure. 
Königswasser. Salpetersäure. Vitriolsäure. Arsenik­
säure. Flußspathsaure. Phoöphorsaure. Fettsaure. 
Berlinerblausäure. Feuerbeständiges Laugcnsalz. Flüch­
tiges Laugensalz. Auf dem trocknen Mege: Queck« 
silber. Kupfer. Silber. Bley. Wismuth. Zinn. 
Spiesglanzmetall. Eisen. Platina. ZintV Nickel-. 
merall« 
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metall. Arsenikmetall. Kobaldmetals. Braunstein-
metall. Schweftlieber. 
§. 229. 
Bis jetzt hat man die Plarma blos im Spanischen 
Antlieile von Südamerika in Goldgruben und zwar im­
mer in gediegener Gestalt gefunden. Man zahlte sie 
sonsten unter die Metalle, welche durch ihre Unstreckbar-
keit abweichen, aber nach den Versuchen, die der Graf 
von Sickingen und andere damit vorgenommen haben, 
kann sie durch Walzwerke zu Platten gebracht und auch 
zu Drakh gezogen werden. Sie kommt gewöhnlich in 
kleinen, grober gefletschter Eisenfeile ahnlichen Stückm 
zu uns. Sie ist auch selten oder gar nicht ohne Eisen, 
wenn sie nicht durch Kunst davon gsreiniget worden ist, 
daher sie auch vom Magnet angezogen wird, was die 
reine Platina nicht thut. 
§. 2ZO. 
Ihren Eigenschaften nach zeichnet sich die Platina 
vor andern Metallen aus: 1) durch ihre eigene Stahl­
farbe. 2) Hat man an ihr weder Geruch noch Ge­
schmack bemerkt, z) Durch ihre Strengflüßigkeit, die 
aber durch Laugensalz, Arftnik und Phosphorglas ge­
mindert wird, im glühenden Zustande aber wird sie weich 
und laßt sich schweißen. 4) Ist sie ebenfalls nur im 
Königswasser und in der dephlogistisirten Salzsaure auf­
löslich ; diese Auflösung erhält völlig gesättiget eine rothe 
der Saframinktur ähnliche Farbe, die'mit desttlllrtem 
Wasser verdünnt, gelb wird, waö aber wahrscheinlich 
blos von dabey vorhandenem Eisen herrührt; diese Auf­
lösung soll auch die Haut schwarzbraun färben, welches 
ich aber nicht bemerkt, habe. 5) Der aus dieser Auflo­
sung durch Laugenfalz niedergeschlagene Kalk ist auch wie 
der Kalk de6 Goldes in andern Säuren auflöslich, so, 
K 2 daß 
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daß auch dadurch besondere salzigte Verbindungen bewirkt 
werden können. 6) Wird sie durch den Salmiak aus 
ihrer Auflösung im reinen Zustande niedergeschlagen. 
7) Wird sie von der Berlinerblaulauge nicht niederge­
schlagen , daher kann sie auch dadurch von Eisen besreyet 
werden. , 
§. 2Zl> 
Die Verbindungsfolge der Psatina mit andern Kör­
pern wird in folgender Ordnung angegeben. Auf dem 
nassen Mege: Aether. Salzsaure. Königswasser. 
Salpetersäure. Vitriolsäure. Arseniksaure. Flußspoth-
saure. Phoöphorsaure. Zuckersaure. Bernstcinsaure. 
Auf dem trocknen Wege: Arsenikmetall. Gold. 
Kupfer. Zinn. Wismuth. Zink. SpieSglanzmetall. 
Nickelmetall. Kobaldmetall. Braunsteinmetals. Eisen. 
B!ey. Silber. Quecksilber. Schweselleber. 
§ .  2 Z 2 .  
Das Silber sindet man in der Natur unter allen 
Metallen am häufigsten gediegen, seltener verlarvt oder 
vererzt. 
Das gediegene Silber zeigt sich in mehreren Gestalten, 
als derb, blätterig/ zahnig/ drachförmig, haarför 
nng, bürstenarrtg, gestrickt, aber selten ganz rein, 
immer mit Göll), Kupfer und andern Metallen ver­
mischt. Häufig erscheint esauch Verlarvtund mit Schwe-
fel, Arsenik und Säuren vererzt, aber ebensallö mit andern 
Metallen vermischt. Beyspieie davon sind das (Ziael 
erz-,), Sprödglaserz (Schwarzgüidey) d)/ ^othgül-
> den^ 
k») Das Glaserz bestehet nach Bergmann (ScwZrapIi. 
reZni Iiuncret!. p. IOZ.) aus 0, 75 Silber, 0,25 Schwe­
fel. 
d) Das spröde Glaserz ist nach Alaproths (Cheni. An-
nal. 1787. B. 2. S. 14-) Untersuchung zulammenge-
fttzt 
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oener; c), MeißgüldenerZ 6), das arseinkaliftbe 
Silber^), ^ornerz (natürliches Hornsilber) t), 
Ganseköchlges Silber s) / Zundererz 
K Z 2ZZ» 
setzt aus 0, 6 6  Silber, 0, 0 5  Eisen, 0, rc> SpieSglanzme-
call, o,, 2 Schwefel, etwas weniges Kupfer und Arsenik, 
c) Nach Bergmann (opu5c. I'om. II. p. ZOZ.) bestehet 
das rothgülden iLrz aus o, 60 Silber, 0,27 Arsenik, 
0,' z Schwefel. Nach Rlaproth (Chem. Ann. - 792. 
B. i. S. 14.) neurer Untersuckunq, enthalt dieses Erz 
gar keinen Arsenik, sondern das hellrorhe gülden Erz 
aus der Grube Catharina Neufang zu Andreasberg 6o,o 
Silber, 20,; Spiesglanzkönig, 11,7 Schwefel, 8,0 
Wasserfreye Vitriolsäure. Das kryftallisirte helle Roth­
güldenerz von der Grube Friedrich August bey Freyberg 
62,0 Silber, 18,5 Spiesglanzmetall, l 1, 0 Schwefes, 
8,0 Wasserfreye Vitriolsaure. Den Gehalt an Spies­
glanzmetall in diesem Erz bestätiget auch LVestrumb 
(Chem. Ann. 1792. B. 1. S. z-8.) Er kann sich aber 
nicht überzeugen, daß man hier würklich Vitriolsäure als 
Bestandtheil annehmen kann, welches aber Nlaproth 
(Chem. Annal. 1792. B. l. S. 504.) aufs neue behaup­
tet, und seine Meynung vorzüglich durch den Versuch un­
terstützt, daß er, als er in starker Salzsaure fein geriebe­
nes Rothgüldenerz behandelt hatte, wirklich freye Virriol-
saure fand. 
6) Nach Rlaproths Untersuchung (Chem. Ann. 1 7 8 ? .  
B. 2. S. 8.) enthalten 100 Theile das tpeißgülhen-
erz 20^ Silber, 487? Bley, 7? Spiesglanzmetall, 
2^ Eisen, »2^ Schwefel, 7'Alaunerde, ^ Kieselerde. 
e) Das Arseniksilber enthalt nach Nirwan (dessenMine­
ralogie S. 271.) 0,90 Silber, Arsenik und Schwefel, 
k) N)oulfe (Versuche über die innere Mischung einiger Mine­
ralien. Leipzig 1778. S. 15.) hält das Hornerz für zu« 
sammengesetzt aus Silber, Salzsaure und Vitriolsäure. 
Alaprotl) (Chem. Ann. 1789. Bi. S. z.) hat > 00 
Tkeil, davon zusammengesetzt gefunden aus 672. Silber, 
6Eisenerde^ 27 concentrirte Salzsäure, ^ concentrirte Vi­
triolsäure, Thonerde, 5 Kalkerde. Laxmann (Chem. 
Ann. 
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§ .  2 Z Z .  
Das Silber unterscheidet sich von andern Metallen 
z) durch seine weiße Farbe, Glanz und Harte. 2) Hat 
es weder Geruch noch Geschmack, z) Hat e6 mehr 
Elasticität als das Gold, aber weniger als das Kupfer. 
4) Löst es sich am vollkommensten in der Salpetersaure 
auf, und diese Auflösung färbt die Haut schwarz. 5) 
Giebt eö aus dieser Auflösung durch Kalkwasser nieder­
geschlagen , den Niederschlag abgetrocknet und mit aßen-
dem Salmiakgeist übergössen das so merkwürdige Ber­
tholletische Knallsilber. b) jöst es sich durch anhal­
tende Digestion in nicht zu schwacher Salzsäure auf, 
wird aber aus dieser Auflosung durch bloße Verdünnung 
mit Wasser zu Hornsilbcr niedergeschlagen. Eben so 
wird eö aus seiner Auflösung in der Salpetersaure durch 
die Salzsäure oder durch Salzsäure haltige Neutralsalze 
zu diesem schwerauflöölichen salzsaurem Silber (Horn-
silber) gefallt, das am Tageslicht eine blaugraue Farbe 
annimmt. 7) Aus seiner Auflösung wtrd es durch Vitriol-' 
saure zu vitriolsaurem Silber (Silbervitriol) niederge­
schlagen? 8) Setzt eö oder doch sein Kalk mit den 
Sau-
Ann. 1785. B. S. 275.) behauptet, indemsiberi« 
schen Hornerz keine Salzsäure gefunden zu haben, es sey dar« 
inn das Silber blos mit Schwefel vererzt. 
Z) Nach Schreibers Untersuchung ( Bergmanns Iourn.' 
1788. St. 1. S. 20.) bestehet das ganseböthige Sil­
ber aus Chalanches in Dauphins aus Silber, Eisen, Ko« 
bald, Quecksilber, (> Centner Erz (Chem. Ann. 1736. 
B 1. S ??>.) hat ihm 4 bis 5 Pfund Quecksilber ge­
geben. ) Schwefel mit Arsenik verbunden. Nach Ivirwan 
(Mineralogie S. -36.) enthält es auch Nickel. 
k) Das Fundererz (Guck'orv's Minerals- S. z-8.) 
wird von einigen für gediegen Silb-r, von andern für eine 
Vermischung aus Bleyglanz, Ocker und Silber gehalten. 
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SaurM metallische Salze zusammen» 9 ) Von schweß. 
lichten Dünsten läuft es schwarz an und es ist in der 
Schwefelleber auflöslich. 10) Es wird in Gesellschaft des 
Spiesglanzmetalls, Arseniks und Salzsäure verflüchtigt. 
11) Wird es durch mehrere andere Metalle in metalli­
scher Gestalt niedergeschlagen, und zwar durch das Ku­
pfer uttd Quecksilber in baumartiger Gestalt» 
§. 2 A4. 
Die Verwandtschaftsfolge des Silbers ist auf dem 
stuchtenWege: Salzsaure. Zuckersäure. Vitriolsäure. 
Phosphorsäure. Salpetersäure. Arseniksaure. Fluß-
spathsaure. Essigsäure. Bernsteinsäure. Auf dem 
trocknen N>ege: Bley. Kupfer. Quecksilber» Wis-
lyuth. Zinn. Gold. Spiesglanzmetall. Eisen. Braun« 
ßeinmetall. Zink. Arsenikmetall. Nickeliyetall. Pla-, 
tM. Schwefelleber. Schwefel» 
§» 2 z 5» 
Das Quecksilber findet man in der Natur gediegen^ 
Hmalgamirt und mit Säuren oder Schwefel vererzt» 
Beyspiele davon sind das. gediegene (Quecksilber, das 
natürliche Amalgam 2), das (Quecksilberhorner), 
(natürlicher vitriolischer Sublimat) b), her Zinnos 
der c)/ das <Luecksilberleberer5 
K 4 §. 23 6. 
») Nach Heyers Untersuchung (Chem. Ann. 1790. B. s. 
S. z8.) enthalten 60 Gran natürliches. Amalgam 
44 Gran Quecksilber und 15 Gran Silber. 
b) Suckow's mineralogische Beschreibung des natürlichen 
Turpeths, Manheim 1782. zn folge ist dieses Mineral, 
eine Verbindung des Quecksilbers mit Vitriol - und Salz­
säure. 
e) Der natürliche Zinnober bestehet nach Rirwan (des­
sen Mineralogie S. 546,) aus Lo Theile Quecksilber und 
»o Theilc Schwefel. 
6) Das 
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§. 2)6. 
Das Quecksilber kommt zwar in Ansehung der Farbe 
und dem Glänze dem Silber gleich, unterscheidet sich 
aber dadurch von diesem und auch von andern Metallen, 
daß eö ») daö leichtsiüßigste Metall ist, und daher in 
unserer gewöhnlichen Temperatur der Athmosphäre im­
mer flüssig oder als geschmolzenes Metall erscheint und 
kommt erst bey einer Kälte,, hie das Fahrenheitische Ther­
mometer bis 4<D° unrer o herunter zu fallen zwingt, als festes 
Metall zum Vorschein. 2) Bey dem 600^ nach Fah-
renh. fängt es an aufzuwallen und sich in Dunst zu ver­
wandeln , kann aber in einer geringer« Temperatur wie­
der als laufendes metallisches Quecksilber aufgefangen 
werden, z) Durch anhaltendes Schütteln beym Zutritt 
der reinen Luft geht es in einen schwarzen Kalk und durch 
angemessene Erhitzung ebenfalls beym Zutritt der reinen 
juft in einen rothen Kalk (mercur. praeci pirat. ruber 
psr ie) über. 4) In der Salpetersäure löst es sich 
ebenfalls wie das Silber am vollkommensten auf, und 
der dadurch entstandene leicht zu krysialljsirende Quecksil­
bersalpeter geht durch mäßiges Kalciniren gleichsam in 
einen rothen Kalk über, und zwar weit schneller als das 
Quecksilber für sich, und diese Kalke geben bey ihrer 
Wiederherstellung, welches ohne Zusatz eines Brennba­
ren geschehen kann, eine sehr reine Lebensluft. 5) Mit der 
Salzsäure setzt es entweder den ätzenden Sublimat oder 
den -versüßten Sublimat zusammen, doch kann dieses 
bloS durch Niederschlagung aus der salpetersauren 
Quecksilberauflösung oder durch Sublimation geschehen, 
überhaupt muß die Salzsaure hier sich in einem'dephlo-
. . Zistlsir-
6) Das (p.uecksilberlebererz ist. ein unreiner Ziynober, ent­
halt außer Schwefel und Quecksilber noch Kupfer, Eisen 
und auch wohl Silber. 
Metalle. 15z 
gistlsirten Zustande befinden. 6) Mit dem Schwefel 
kann es sowohl auf dem feuchten als trockne«, Wege zu 
künstlichem O.ucckAbererz, was unter dem Namen Zin­
nober bekannt ist, verbunden werden» 7) Es gehet mit 
den mehresten Metallen eine Verbindung ein, die im 
allgemeinen Amalgam genenut. wird. 
> §. - 2Z7» 
Die Verwandtfchaftsfolge des Quecksilbers, kann in 
nachstehende Ordnung gebracht werden. Auf dem seuch? 
ten Mege: Salzsäure. Zuckcrsäure. Bernsteinsäure. 
Arseniksäure. Phvsphorsäure. Vitriolsäure. Salpeter­
säure. Flußspathfäure. Essigsäure. Sedativsäure. Ber-
linerblausaure. juftsäure. ?luf dem trocknen Mege: 
Go'd. Silber. Platina. Bley. Zinn. Zink. Wis-
muth. Kupfer. Spiesglanzmetall. Arfenikmerall. 
Eisen. Schwefelleber. Schwefel. 
^ §. 2Z8. 
Das Rupfer findet sich in der Natur sehr häufig, 
und zwar in gediegner, verkalkter und vererzter Gestalt. 
Außer dem gediegenen Aupfer, was derb, knotig, 
körnig, blätterig, dendritisch, gestrickt, haarförmjg und 
krystallisirt vorkommt, sind davon,Beyspieie, das Ru^ 
pferglas (blätteriges Kupferglas) «), das bunte Ixu-
pferer; b), der Aupferkies c), das weiße I^u-
K 5 pfer-
s) Das Rupferglas bestehet nach Rirwan (Mineralogie 
S. 295. )  aus 8O—9? Theilen Kupfer und ,o — 20 
Theilen Schwefel. I^ach Ivlaproth (Beobacht. und 
Entdeck, aus der Natura von der Äesellsch. naturforsch. Fr. 
in Verl. V. 1. »L») aus 56,2 Kupfer und Schwe­
fel. 
b) Das bunte Rupfererz enthalt nach Rirwan (Mine­
ralogie S. 296.) 40 — 6o Theile Kupfer, 20 — zoThl. 
Eisen und 10 — zo Theik Schwefel. 
" c) Der 
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pferer; 6), das Lahlerz «), die Kupftrschroar^ 
ze s), das röche Rupferer; (dichtes roth Kupfererz 
>— blätteriges ryth Kupfererz — haarförmiges Kupfer­
erz ) s), das Rupferziegeler; (erdiges Ziegelerz 
verhärtetes Ziegelerz) ^), Kupferlasur (erdige Ku­
pferlasur, Kupferblau) '), der Malachit (fasnger 
Malachit — dichter ?)Zalgchit) ic), das Kupfer­
grün 
c) Der Kupferkies ist nach Rirwan (Mmeralogie S. - 9 7.) 
zusammengesetzt aus 15 — 20 Theile Kupfer, das übrige 
ist Eisen und Schwefel. 
6) Das weiße Rupfererz, bestehet nach Henkel (Karstens 
tabellarische Uebersicht der mineralogisch - einfachen Fossilien 
u. s. w. Berlin 1791. S. 21.) aus 0,40 Kupfer mit Ar­
senik und Eisen verbunden. 
e) Das Fahlerz enthält t>ach Rtrwan (Mineralogie 
S. 278 u. 298.) 12 — 60 Theile Kupfer, i —12 Theile 
Silber, Eisen, Arsenik und Schwefel. 
5) Die Rupferschwärze ist nach Suckow (Mineralogie 
S. Z44.) ein mit Eisenocker vermischter Kupferkalk. 
Z) Das röche Rupfererz ist nach Zontana (Ko-ier OKC. 
XZI. p. 511.) zusammengesetzt aus 7zuheilen Kupfer^. 
26 Theilen Luftsaure und i Theil Wasser. 
k) Das Rupferziegelerz ist nach Suckow. (Mineralogie 
S. Z44.) kalkförmiges Kupfer. 
Z) Die Rupferlafur bestehet nach Rirnnn (Mineralogie 
S. 292.) aus 69 Thailen Kupfer, 29 Theilen Luftsäure 
und 2 Theilen Wasser. Nach Hontana ( Bergmanns 
oputc. V. II. x. 4^9.) aus 48—65 Kupfer, z z — 5 c? 
Luftsäure und r — 2 Wasser. De Morveau (Chem. 
Ann. 1786. B. 2. S. 261.) fttzt den Unterschied des 
Kupferblaues und des Kupfergrüns blos in der mehr oder 
wenigern Gegenwart des Brennbaren; weniger enthalte 
das Kupfergrün davon. 
k) Der Malachit bestehet nach!Rirn>an (Mineralogie 
S. 4 5 8.) aus 71 Theilen Kupfer hernach Lustsäure und 
Wasser. Nach HoMana ( Kirwan Mineralogie S. 291.^ 
ggs 7 Z Kupfer^ ^ustsäure und Wasser. 
Metalle. -5? 
grün das eisenschüssige Kupfergrün (erdiges 
eisenschüsfsges Kupfergrün — strahliges einschüßiges Ku­
pfergrüns das (Z>livenerz, (arsenikatisches Kupfer'"). 
§. ^39. 
Von andern Metallen ist das Kupfer verschieden 
l) durch seine rechliche Farbe. 2) Bemerkt man an 
ihm beym Meiden und Erhitzen einen nicht angenehmen 
Geruch, z) Eö ist sehr geschmeidig, ziemlich hart und ela­
stisch, 4) Ist es sehr klingend. 5) Wird es vsn Pflanzen-
sauren zu einem grünen Kalk (Grünspan) zerfressen, 
eben dieser Kalk entstehet auch beym Zutritt der Feuch­
tigkeit und der just und zwar im luftsauren Zustande» 
b) Auch durch die Wirkung der Salmiakauflösung ge­
het es in einen grünen Kalk über, der sehr gut als Farbe 
gebraucht werden kann. 7) Der Kalk des Kupfers wel­
cher in einer höhern Temperatur beym Zutritt der Luft 
entstehet, erhakt eine braune Farbe, theilt aber dem 
Glase eine grüne Farbe mit. 8) Giebk es beym Glü­
hen und Schmelzen eine grüne Flamme. 9.) Wird das 
metallische Kupfer sowohl als auch sein Kalk vom flüch­
tigen Langenfalze aufgelöst und die Auflösung erscheint 
mit einer schönen blauen Farbe, i c>) Durch das Eisen 
wird es in metallischer Gestalt niedergeschlagen. 11) Es 
wird sehr leicht durch Schwefes und vorzüglich durch die 
Schwefelleber aufgelöst. 12) Die Berlinerblaulauge' 
schlagt es mit einer blauen Farbe nieder, i z ) Es ist 
in allen Sauren guflöslich, und die Auflösungen erscheinen 
entwe-
!) Das Kupfergrün bestehet nach Klrrvan (Mineralogie 
S. 292.) aus 72 Kupfer, 22 Lustsäure, 6 Wasser, 
in) Das (^livenerz isl nach Alaproth (Veobacht.-mid 
Entdeck, aus der Natura von d. Gesellsch. naturs, Fr. in 
Berlin, B. 1. S. zc>4.) zusammengesetzt aus Kupfer 
und Arsenik — auch wohl Arseniksaure. 
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entweder mit einer grünen oder blauen Farbe. 14) Es 
Verbindet sich sehr leicht mit allen übrigen Metallen. 
15) Ehe e6 glühet laustes im Feuer mit Regenbogen­
farben an« 
§ .  2 4 0 .  
Die Verbindungsfolge wird in folgender Ordnung 
aufgestellt. Auf dem feuchten Wege: Zuckersaure. 
Salzsäure. Vitriolsäure. Salpetersäure. Arseniksaure. 
Phosphorsäure, Bernsteinsäure. Flußspathsäme. Essig­
säure. Sedativsäure. Berlinerblausäure, Lustsäure» 
Feuerbeständiges Laugensalz. Flüchtiges Laugensalz. 
Auf dem trocknen Wege: Gold. Silber. Arsenik. 
Eisen. Braunsteinmetall. Zink. Spiesglanzmetall. 
Platina. Zinn. Bley. Nickelmetall. Wismuth. Ko? 
baldmetall. Quecksilber, .Schwefelleber. Schwefel. 
§. 241, 
Das Eisen findet sich am allerhäufigsten in der Na­
tur vor, und es ist allenthalben ausgebreitet. Es giebt 
wenig oder gar keine Körper der Natur, worinn man 
nicht Spuren von diesem Metalle gefunden hätte. Pal­
las will eö gediegen gefunden haben, außerdem findet 
man es mehrentheilö vererzt. Beyspiele davon sind der 
Schwefelkies l (gemeiner Schwefelkies/ StrahlkieS, 
Leberkies, Haarkies)-), der magnetische Ries, der 
magnetische Eisenstein/ (saftiger, gemeiner Eisen-
fand)b),.der Eisenglanz (gemeiner Eisenglim­
mer) 
a) Die Bestandteile des Eisenkieses sind nach Suckow 
(Mineralogie S. z6o.) Schwefel und Eisen, oft Alaun-
und Bittererde, Kupfer auch ist er wohl Gold - und 
Silberhaltig. 
b) Der magnetische Eisenstein ist nach Suckow (Mine­
ralogie S. Z51.) fast metallisches Eisen > kommt auch mit 
Kupfer vermischt vor. 
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wer) c), der rothe Eisenstein (rother Eisenrahm, dichter 
Rokheisenstem, rokher Gtaskopf, Eisenocker) 6), ^r 
braune Eisenstein ( brauner Eisenrahm, brauner 
GiaSkops, brauner Eisenocker) e), der spathigeEisen-
stein ^), derTH'dnarttZe Eisenstein (stanglicher, Lin­
senförmiger, gemeiner Eisenstein, Rothe!, Eisenniere, 
Bohne, z) s), der^ascnelsenstein(Mcrasterz, Sumpf­
erz, Wiesenerz) dieVlaiteisenerde die Grün­
eisenerde der Schmirgels). 
§ .  2 4 2 .  
c) Der Eisenglanz enthält nach Airwan (dessen Minera­
logie S. 504.) 60 — 80 Theile Eisen in Hundert. 
6) Der rorhe Eisenstein bestehet nachNirwan (Minera­
logie. S. 459.) aus 40 — 50 Theile Eisen, Thonerde 
und Luftsaure. Der Glasköpfigte enthält nach LVeftrumbs 
(Chem. Ann. 1787. V. i. S 54l.)' Erfahrung auch 
Braunstein. 
e) Der dranne Eisenstein bestehet wie der rothe Eisenstein 
ans Eisen, Luftsäure und etwas Thon. 
k) Der späthige Eisenstein bestehet nach Bergmann 
(omisc. V. II. p. 228.) aus ;8 Theile Eisen, 24 Braun­
stein und z8 Kalkerde. 
L) Der thonartige Eisenstein bestehet nach Nirwan 
(Mineralogie S. zu.) aus luftsaurem Eisen und Thon« 
erde. 
k) Der Raseneisenstein, Sumpferz u. s. w. bestehet nach 
Alaprorh (Chem. Ann. 1784. B.S. Z90.) aus Eisen 
und Phosphorsaure. Hieher gehört auch Gcheelens 
(Cbem. Annal. 1785. B. 2. S'. z88.) Zerlegung des 
natürlichen Wassereisens. 
!) Die blaue Eisenerde bestehet nach Rlaproth (a. a.O.) 
ebenfalls aus Eisen und Phvsphorsäure und etwas Thon­
erde. 
k) Die grüne Eisen erde enthalt nach Rirwan (Mineralogie 
S. Z2o.) Eisen, Eisenkies, Thon - und Kalkerde — zu« 
weilen etwas Alaun und Selenit. 
1) Der Schmirgel bestehet nach iViegleb (Chem. Ann. 
1786. V. 1. V. 492.) aus 4, Z 7 Eisen, 95,62 Kiesel­
erde. 
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§» 24z. 
Das Eisen unterscheidet sich im allgemeinen von an­
dern Metallen 1) durch seine blaugraue Farbe. 2) Wird 
eö vom Mahnet angezogen, und kann durch den Magnet, 
wenn es damit gestrichen wird, oder wenn es blos senk­
recht stehet, magnetisch werden, z) Ist es sehr elastisch. 
4) Das metallische Eisen ist in allen Sauren auflöölich. 
5) Wird es durch die Berlinerblaulauge aus seiner Auf­
lösung zu Berlinerblau (berlinerblausaures Eisen) nie-
dergeschiagen. 6) Der adstringirende Stoff schlagt es 
aus seiner Auflösung mit einer schwarzen Farbe (gallus-
saures Eisen) nieder» 7) Es kommt darinn mit dem 
Golde überein, daß es durch die Vitrolnaphthe aus sei­
ner Auflösung in Salzsäure gerissen wird. 8) Hat es 
eine sehr große Verwandschaft mit dem Schwefel, und 
verbindet sich auch mit der Schweselleber. 9) Aus sei­
nen Auflösungen in Sauren, wenn die Säure vollkom­
men damit gesattiget ist, und die reine Luft Zutritt hat, 
fällt das Eisen als ein braungelber Kalk (Eisenocker) 
heraus. io) Vereiniget es sich mit allen Metallen, 
aber am schwersten mit dem Zink, Bley und Quecksilber. 
24z. 
Das Eisen ist das einzige Metall, welches in einem 
verschiedenen Zustande erscheinen, und sich durch abwei­
chende Eigenschaften unterscheiden kann, wobey aber 
der Unterschied blos in der mehr oder wenigem Gegen­
wart des Phlogistons, oder nach dem antiphlogistischen 
System in der mehr oder wenigem Gegenwart des Sauer­
stoffs zu liegen scheint. Es erhalt in diesem Zustande 
verschiedene Namen, Gußeisen oder Roheisen, ge­
schmeidiges Eisen, rochdrüchiges, kaltbrüchi­
ges Elsen und Stahl. DasAoheisen läßt sich 1) we­
der kal? noch warm strecken oder schmieden. 2) Wenn 
eö 
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esz'bis zum Weißglühen erhitzt wird, kann es ganz für 
sich Zum Fluß kommen, z) Sein Bruch ist feinkör­
nig. 4) Ist es nicht so sehr als das geschmeidige 
Eisen und der Stahl dem Rost unterworfen. 5) Durch 
wiederholtes Glühen und Schmieden gehet es in ge­
schmeidiges Eisen über. Das geschmeidige Eisen 
hat 1) einen fafrigten und scharfen Bruch. 2) Läßt es 
sich kalt und warm schmieden, z) Ist es sehr streng-
flüßig. 4) Beym Glühen läuft eö regenbogenfarbig an, 
und verändert sich nach und nach in einen unvollkomm-
lien Kalk (Hammerschlag) der sich immer von der 
Oberfläche ablöst. 5) Läßt eS sich zusammenschweißen. 
Das rothbrüchige Eisen ist in der Kälte und beym 
Weißglühen geschmeidig, beym Rothglühen aber spröde. 
Das kaltbrüchige Eisen hingegen ist nur beym Roth« 
glühen geschmeidig und beym Weißglühen spröde und 
brüchig. Wird das Eisen, welches sich bey den ange-
führten Arten noch in einem unvollkommenen Zustande 
befindet, in einen vollkommenem metallischen Zustand 
gebracht, so heißt es zum Unterschiede von jenem Stahl. 
Das Stahlwerden kann so wohl durch Schmelzen und 
Schmieden des Eisens, als auch durchs Glühen des­
selben mit brennbaren Materien geschehen. Der erste 
Stahl heißt aus dem Grunde Schmelz - der andere 
Brennsiahl. Der Stahl unterscheidet sich dadurch, 
daß er 1) einen körnigen und mattweißen Bruch hat; 
2) daß er leichter in Fluß kommt, als das Eisen; Z)daß 
er dem Roste an feuchter Luft weniger ausgesetzt ist; 4) daß 
er durchs Glühen und Ablöschen im kalten Wasser mehr 
Härte und Sprödigkeit erhält; die Härte und Sprödig--
keit kann nach den verschiedenen Farben, die die polirten 
Platten desselben im Feuer annehmen, bestimmt werden. 
5) Nimmt der Stahl eine sehr schöne Politur an. 
§. 244. 
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§. 244. 
Die Verwandtschaftöfolge des Eisens ist spende'. 
)liif dem feuchten Mege: Zuckerfäure. Vittioijäure. 
Salzsäure. Salpetersäure Phssphorsäure. Artenik-
fäure. Bernsteinsäure. Fiußspalhsaure. Essigsäure. 
Sedativsäure. Berlinerblausaure. Luftsäure. Auf 
dem trocknen Mege: Nickelmetall. Kobaldmetall. 
Brauustcinmetall. Arfenikmetall. Kupftr. Gold. 
Silber. Zinn. Spiesglanzmetall. Platina. W-s-
muth. Bley. Quecksilber. Schwefelleber. Schwefel. 
i 
§ .  2 4 5 .  
Es ist nicht zuverläßig, ob das Zinn gediegen in der 
Natur zum Vorschein kommt. Außerdem aber findet 
es sich als Rinnstein faseriges Zinnerz (komi­
sches Zinnerz) b), Zinnkies (geschwefeltes Zinnerz) c). 
§. 246. 
Die Eigenschaften des Zinns, wodurch es von an­
dern Metallen abweicht, sind 1) seine weiße Farbe und 
dem Silber nahe kommender Glanz, und daß es, wenn 
es 
a) Der Zinnstein enthalt nach Rirwan (Mineralogie 
S. 460.) 8O Theile Zinn in Hundert. 
d) Das kornische Zinn ist nach Alaproth ( Beobacht und 
Entdeck, von der Gesellsch. naturforsch Fr. zu Berl. B. l. 
S. 169.) zusammengesetzt aus 60 Theile Zinn mit Eisen. 
c) Der Zinnkics bestehet nach Alaproth (a.a O-S >8.) 
aus Zinn, ?6 Kupfer, z, Eisrn, 25 Schwefel. Hr. 
TUaproth will auch aus einer sichern Quelle wissen, daß 
das Siberisch - geschwefelte Zinn, was Bergmann 
(Schmed. Abh. für das Jahr >?8l.) beschrieben hat, 
ein Kunstprodukt sey. 
Metalle. 
e6 gerieben oder erhitzt wird, einen nicht angenehmen Ge­
ruch giebt. 2) Ist es ziemlich streckbar, z) Giebt es, 
wenn es gebogen wird, ein knirschendes Geräusch von 
sich, ist wenig elastisch, und hat daher wenig Klang. 
4) Wird es durch die Salpetersäure schnell verkalkt» 
5) Alle Säuren greifen das Zinn an, aber Goldschei-
de>oasser und die Salzsäure sind eigentlich die völligen 
Auflösungsmittel desselben; aus letzterer kann es durch 
den Zmk in metallischer gleichsam krystallisirter Gestalt 
geschieden werden. 6) Macht es mit der Goldauflösung 
den mineralischen Purpur. 7) Mit Schwefel kann es 
durch die Kunst zu LlAlssivgold verbunden werden. 
8) Die Metalle womit es verbunden wird macht es sprö­
der. 9) Es verkalkt sich leicht und gicbt mit verglas-
baren Stoffe» ein opalweißes Glas. 
247» 
Die Verwandtschastsfolge des Zinns wird in folgen­
der Ordnung angegeben. Auf dem feuchten Mcge: 
Salzsäure. ' Vitriolsäure. Zuckersäure. Arseniksaure. 
Phvsphorsaure. Salpetersäure. Bernstein saure» Fluß« 
spalhsäure. Essigsäure. Sldanvsaure. Berlimrblansau-
re. Feuerbeständiges Laugensalz. Flüchtiges Laugensalz. 
Aus dem trocknen 5Vege: Zink. Quecksilber. Kupfer. 
Spiesglanzmetall. Gold. Silber. Bley. Eisen. Braun-
steinmetall. Nickeimerall. Arsenikmetall. Platina. Wis-
murh. Kobaldmerall. Schwefelleber. Schwefel. 
§. 248. 
DcrS hat man bis jetzt ebenfalls nicht gediegen 
in der Narur gefnnden. Mehrentheils findet es sich mit 
Säuren und Schwefel vererzt. Beyfpiele davon sind 
die Dleyerde (gelb?, rothe und graue) «), das 
schwär-
a) Verkalktes Bley mit Lustfaure verbunden. 
probierkunst. ^ 
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jckwarze Vleyerz, das weiße Vleyer; (weißer 
Bleyspach) b), das grüne Äleyerz c), das röche 
2)lcycr; ci), das gelbe Bleyerz «), das blaue Vley-
erz, das braune ^leyerz, der Bleyglanz der 
Vteysckwejf L), der natürUche Dleyvttriol. 
§. 249. 
b) Das weiße Bleyerz enthält 60 — 90 Bley nach Rir-
rvan (Mineralogie S. ZZ4.) und Lustsaure. Nach 
Westrmnbs Untersuchung l kleine phys. chem. Abhandl. 
B. ?. Heft 1. S. ?84.) bestehet das weiße Bleyerz vom 
Oberharz aus 80,25 Bley, 0,50 Kalkeröe, 0,75 Alaun­
erde, o, 18 Eisen, 16,00 Luftsaure, 2, z 1 Vertust. 
c) Das grüne Bleyerz von Zschopau enrhait nach Klap-
roth (Chem. Ann. -78;, i. B. S. 20.) 73.-2 Bley, 
!0,17 Eisen, l8,75 Phvsphorsaure. Nach 8ourcroy's 
Untersuchung (änn. cle T'. II. p. 207. ^.hem 
Ann. 1790. B. >.) bestehet das grüne Sleycrz von 
Erlenbach in Elsaß aus 0,75 Bleykalk, 00,1 Eiscnkalk, 
o, >8 Phosphorsaure, 00.2 Wasser. Ebenfalls nach 
Fourcroy (a a. O. "l'. II. p. ?Chem Ann. «790. 
S. 450 ) bestehet das grüne Bleyerz von Rösters in 
Auvergne aus 50 Bleykalk. 4 Elsenkalk, 14 Phosphor-
säure, 29 Arseniksaure, ; Wasser. 
6) Das rothe Vleyerz ist nach Airwan (MineraloqieS. z 4 >.) 
zusammengesetzt aus ; 4, Bley, Schwefel und Arsenik — 
Nach Macquer (Suckow'S Mineralogie S. zz6 ) be­
stehet es aus 0, ;6i Th. Bley, 0, Z75TH. Lebenslust 
(vielleicht Grundstoff der Lebensluft) 0,248 Eisen und 
0,20 Alaunerde. 
e) Das gelbe Bleyerz (der gelbe Bleyspath) ist nach 
»Alaproch (Schriften der Beri naturf. Freunde io B. 
i St.) aus Bleykalk und Wasserbleysaure zusammenge­
setzt. Zm Bannar (Chem Ann. 1785. ».B. S.4x0.) 
hat man auch ein pommerazengelbes und durchsichtiges 
Bleyerz gefunden 
t) Der Sleyglanz ist nach Rirwan (Mineralogie S. z z 8.) 
ein mit Schwell ver?rztes und Silber haltiges Bley, hält 
etwa 0, 77 Bley , c>, 20 Schwefel, o,or Silber. Der 




Das Bley weicht durch folgende Eigenschaften von 
andern Metallen ab. >) Durch seine bläulichweiße 
Farbe und Glanz, den es aber an der kift bald verliert. 
2) Glebt eö einen eignen nicht angenehmen Geruch von 
sich, wenn es gerieben oder erhitze wird, z) Ist eö 
ziemlich streckbar aber wenig elastisch. 4) Eö verglast 
sich unter allen Metallen am leichtesten, und verglast 
auch andere unedele Metalle mit sich, eben daher ist e6 
auch so geschickt zum Abttelben oder Capelliren der edeln 
Metalle, und hierbey verdampft immer ein Theil des 
Bleys. 5) Die Verbindung des Bleys mit der Salz-^ 
säure (Hornbiey) giebt beym Zusammenschmelzen eine 
schöne gelbe Farbe. <1) Die Essigdämpfe zerfressen es 
zu einem weißen Kalk (Bleyweiß) der denn im luftvol-
leu Zustande erscheint. 7) Es perkalkt sich unter allen 
Metallen am leichtesten und der Kalk nimmt nach dem 
Grade seiner Verkalkung mehrere Farben an — an­
fangs ist er grau, wird dann gelb und endlich roth, 
8) Sowohl das metallische Bley als sein Kalk, ist in 
allen Sauren auflöslich, bringt damit fm benlose Auf­
lösungen hervor und macht mit den Pflanzensäuren ML« 
tallische Salze, die zuckersüßen Gefchinack haben. 
9) Aus seiner Auflösung wird es durch die Vitriolsäure 
zu einem sehr schwer auflöslichen Bleyvitrio! niederge­
schlagen. 10) Vereinigt es sich sehr leicht mit dem 
Schwefel. 11) Die Kalke des Bleys geben mit ver­
glasbaren, erdigten und salzigten Sroffen einungefarb« 
tes Glas. 
5 s §. 25s. 
(a. a. O. S. 405.)  8 ;,vs Bley, 16,4! Schwefel, 
0,08 Silber, l,;o Verlust. 
xj Der Bleyschweif ist (Suckow's Mineralogie S. zo8.) 




Die Vcrwandtschaftsfolge des Blens -ist folgende. 
Auf dem feuchten Wege: Vitriolsäure. Zuckersäuw. 
Phosphorsaure. Salzsäure. Saipttcvsa^'.e. Fluß-
spothsäure. Essigsäure. Sedativiäure. Beriinerblai!-
säure. Luft säure« Feuerbeständiges Lauge n salz. Aus 
dem rrocktten Mege: Go!d. Silber. Kupfer. Queck­
silber« Wismurh. Zinn. Spiesglanzmekall. Pia-
tina. Arsenikmetall. Zink. Nickelmemll. Eisen. 
Schwefelleber. Schwefel, 
§. 251. 
Der Zink ist bis jetzt nicht gediegen in der Natur 
vorgesunden worden, gewöhnlich findet man ihn im 
kalkartigen Zustande mit ^uftsaure verbunden und in Ge­
sellschaft des Schwefels und des Eisens. Vey!piele da-
von sind der Galmetund die selbe ^ braune c) 
und schrvarze Elende 
§ .  2 5 2 .  
Ä) Der Galmei bestehet nach Bergwann (oputc. Vol. II. 
x. Z2Z.) aus o, 84 Zink, 0,0z Eisen, o, 12 Kieselerde 
und o,sl Thonerde. Hieber geHort das lufrsanre Zink­
erz, welches nach Bergmann (a. a. O. S ?;?.) aus 
65 Zink, 28 Luftsaure, i, Eisen und 6. Wasser bestehet. 
Der Galmei des Herrn VindheiMs (Schriften der Ge­
sellsch. narurf. Fr in Verl. 4. B. S. 400.) bestand aus 
Zmkkalk, Luftsäure, weniq Eisenkalk und Kieselerde, 
b) Die gelbe Blende besteht nach 2^er^lmann (opulc. V. II. 
x. Z47.) aus 0,64 Zink, 0,20 Schwefel, 0,0; Eisen, 
0,04 Flußspc,t!)saure, o,oi Kieselerde, 0,06 Wasser, 
e) Dke braune Blende bestehet nacbBergmann (a. a. O. 
zzz.) aus 0,44 Zink, 0,0) Elsen-, O, »7 Schwefes 
0,24 Kieseierdd, o, V5 Thonerde, 0,05 Wasser. 
ä) Die schwarze Blende enthält nach Bergmann (a.a.O. 
x. zzs.) o, 45 Zink. 0^09 Eisen, c>,o6 Bley, o,O l Ar« 
smik, 0,29 Schwefel, 0,06 Kieselerde, o,oi Thonerde. 
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§. 252. 
Der Zink unterscheidet sich von andern Metallen 
, i) durch seine blaulichtweiße Farbe. 2) Ist er nicht 
so dehnbar als Bley, aber auch nicht so spröde als Wis-
much oder Spiesglanzmetall. z) Er ist in allen Säu­
ren auflösbar und seine Auflösungen erscheinen völlig un­
gefärbt. 4) Wenn er bis zum Glühen in offenen Ge­
fäßen erhitzt wird, entzündet er sich mit Heller Flamme, 
und dabey gehet er in einen weißen Kalk über; in ver­
schlossenen Gefäßen wird er in dieser Hitze flüchtig, und 
läßt sich, ohne seinen metallischen Zustand zu verlieren, 
gleichsam überdestiliren. 5) Im Bruche ist er strah-
Ucht und fasericht. 6) Mit dem Schwefel verbindet er 
sich nur schwer. 
§. 25 z. 
Die Berwandtschaftsfolge des Zinks wird in folgen­
der Ordnung angenommen« Auf dem feuchten Wege.' 
Zuckerfaure. Vitriolsture. Salpetersäure. Phosphor-
saure. Bernsteinsäure. Flußspathsaure. Arseniksäure» 
Essigsäure. Sedativsäure. Berliner-blausäure. Luft­
saure. Flüchtiges, Laugensalz. Auf dem trocknen 
A)ege: Kupfer. Eisen. Zinn. Quecksilber. Silber. 
Gold. Kobaldinetall. Arsenikmetall. Platina. .Wis-
muth. Bley. Nickelmetall.^ 
§. 254. 
Der Misnuith findet sich in der Natur sowohl ge­
diegen als vererzt. Beyspiele davon sind der gediegene 
N)tsmml>, der Miemurhocker «), und der Miss 
MUthglMlZ 
l Z §. 255. 
2) Der LVismuthocker ist nach Airrvan (Mineralogie 
S. Z7>.)  Luf tsäure.  Wiemuthkalk  — er enthäl t  auch o f t  
Kobald/ 
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§» 255. 
Der Wismulh unterscheidet sich ?) durch seine gelb-
tolhe Farbe. 2) Durch sein blättriges Gewebe, z) 
Ist er so spröde, Käß er sich pulvern läßt. 4) Die Sal­
petersäure und das Königswasser sind seine vorzüglichsten 
AusiösungSmittel, und die Auflösung ist ganz ohne 
Farbe. 5) Aus seiner Auslösung in Salpetersäure wird 
er durch bloßes Wasser als ein weißer Kalk niedergeschla­
gen. 6) Veralast er sich sast in dem Grade als das 
Bley und mit sich wie jenes, unedele Metalle. 7) Ver­
bindet er sich leicht mit dem Schwefe! auf dem feuchten 
Wege durch die Niederschlagung aus seiner Auflösung 
durch die Schwefelleber; auf dem trocknen Wege sehr 
leicht durch die Schmelzung. 
§. 256. 
Die Verwandtschaftsfolge des WismnthS kann in 
folgende Ordnung gestellt werden. Auf dem feuchten 
XVege: Zuckersaure. Arseniksaure. Phosphorsaure. 
Vitriolsäure. Salzsäure. Salpetersäure. Flußspath« 
säure. Bernsteinsaure. Essigsäure. Veriinerblausaure» 
jufrsäure. Flüchtiges Laugeus'alz. Auf dem trocknen 
Mege: Bley. Silber. Gold. Quecksilber. Spies-
glanzmetall. Zinn. Kupfer» Platina. Nickelmetall. 
Eisen. Zink. Schwefelleber. Schwefel. 
§. 257. 
Das Spiesglanzmetall kommt gediegen und ver­
erzt vor. Beyfpiele davon sind das gediegene Spies-
glanz-
Kobald, Silber, Eisen und andere Metalle. Nach 
(IVlem. äe i' <ie5 5cienc. ä t>2ri5. 1780. ) hall er 
45 Pfund Wismuth im Cenmer. 
b) Der N?iSMUtbglanz besteht nach (Chem. Ann. 
l?L8. B. s. S. 244.) 0,60 WiSmuth und Schwefel. 
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glanzmetall, das graue Spiesglanzer; (dich, 
res, blätteriges, erdiges, strahliges) «), das rothe 
Spiesglanzerz b), das weiße Gpiesglanzerz c), 
Phosphorjaures Spiesglanzerz <y. 
§. 258. 
Das Spiesglanzmetall ist von andern verschieden 
1) durch seine weiße Silberfmbe. 2) Durch sein blät­
teriges Gewebe, z) Daß es beym langsamen Erkalten 
auf der Oberfläche einen Stern bildet. 4) Ist das Kö­
nigswasser sein vollkommenstes AufiöfungSmiltel; die 
Salzsäure kann es nur im concentrirten Zustande auslö­
sen , und aus dieser Auflösung wird es wie der Wismuth 
durch bloßes Wasser in Gestalt eines weißen Kalks nie­
dergeschlagen. 5) Wird es durch die Auflösung der 
Schwefelleber und des Schwefelleberlnftwassers in Ver­
bindung des Schwefels goldfarben niedergeschlagen. 6) 
Auf dem trocknen Wege verbindet sich der Schwefel sehr 
leicht damit zu einer spießigen gleichsam krystallisirtenMasie 
(Spieöglanz). 7) Wenn es weißglühet, verdampft es, 
4 4 und 
s) Das graue GpieSglanzerz bestehet nach Bergmann 
( opulc. V. II. p. 167.) aus o, 74 Spiesglanzmetall, 
o, 26 Schwefel. Das Federerz ebenfalls nach Bergmann 
(8cmßr. §. 171.) ans Spiesglanzmetall, Silber, Eisen, 
Arsenik und Schwefel. 
b) Das rorhc Spiesglanzmetall bestehet (Suckow's Mi­
neralogie S. 57 z.) aus Schwefel, Spiesglanzmetall und 
Arsenik. 
c) Das weiße Spiesglanzerz ist nach Hacquet (Chem-
Ann. > 788. B. l. S 52z.) und Rlaprotl), (Chem. 
Ann. -789. S. 9.) Spiesglanzkalk mit Salzsaure ver­
bunden. 
ä) Der Graf Razoumorvsky (Chem. Ann. »736. B. 1. 
S. 291 ) glaubt die Verbindung des Spiesglanjkalks mit 
der Pho^phorscmre entdeckt zu haben. 
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und legt sich an kalte Gegenständem Gestalt weißer glän­
zender Nadeln an; auch läßt es sich in verschloßnen Ge­
fäßen auftreiben. 8) Der vollkommene Kalk desselben 
ist sehr feuerbeständig und strengflüßig^ 
§ .  2 5 9 .  
Die Verwandtschaftsfolge ist auf dem nassen We-
Ae: Salzsäure. Zuckersäure. Vitriolsäure. Salpeter-
fänre. Phosphorsäure. Bernsteinsaure. Flußspath-
säure. Arseniksaure. Essigsaure. Sedativsanre. Berli-
nerblausäure« ^ustsäure. Auf dein trocknen Mege: 
Eisen. Kupfer. Zinn. Bley. Nickelmetall. Silber. 
Wismuth. Zink. Gold. Platina. Quecksilber, Arsenik­
metall, Kohaldmetall. Schwefelleber. Schwefel. 
§. 269, 
Das Aodaldinetall hat man nicht gediegen gefun-
den, immer verkalkt oder vererzt. Beyspiele davon sind 
der schwarze i^rdkohald (schwarzer Kobald, Mulm, 
^ verhärteter schwarzer Kobald), der braune Erdko-
bald, der gelbe Arhkobald ^), der rothe ^rdko? 
bald (Kobaldblüthen, Koba!dbeschlag) grauer 
SpieskodM ^)/ weißer Spiesksbald, Glanz-
kobald ck), 
§.  ?6l .  
A) Der schwarze, braune und gelbe Erdkobald ist Kv-
baldtalk inic Erden vermischt. 
d) Der röche Lrdkohald ist nach Suckow (Mineralogie 
S. Z 79 ) ein mit Arseniksaure vermischter Kobatd. 
0) Der graue Spiesksbald bestehet nach Nlaproth 
(Schriften der Gesellsch. naturf. Freunde in Verl. B. l. 
S. >82.) aus o, 19 Kobald, Eisen und Arsenik. 
ä) Der Glanzkobald hat die nämliche Zusammensetzung als 




Es unterscheidet sich dieses Metall von andern i) 
durch seine bläulichtgraue Farbe. 2) Sein Bruch ist fein-
törnicht und ist in seinem ganz reinen Zustande so spröde, 
daß er sich unter dem Hammer zermalmen laßt, z) Der 
Kalk dieses Metalls ist schwarz , und er macht mit ver-
glasbarcn Substanzen ein blaues Glas. 4) In Kö­
nigswasser aufgelöst giebt es die sogenannte sympatheti« 
sche Dinte. 5) Mit der Vitriolsäure verbunden giebt 
es ein rothes Salz (rother Kobaldvitriol)» 6) Verbin­
det es sich sehr schwer mit dem Schwefel« 
§. 262. 
Die Verwandtschaftsfolge des Kobaldmetalls ist fol­
gende. Auf dem feuchten N?ege: Zuckersanre, Salz­
sam e. Vitriolsäure. Sazpetei säure. PhoSphorsäur«?, 
Flußspachläure. Bernsteinsaure. Essigsaure. Seda­
tivsaure. Berlinerblausaure. iustsäure. Flüchtiges Lau-
qensalz. Aus dem trocknen Mege: Eisen. Nickel» 
metali. Arsenikmetall. Kupfer. Gold. Platina. Zinn. 
Spiesglanzmetall. Zink. <^chrv<felleher. Schwefel. 
§. 26z, 
Das !7?ickelmetall kommt nicht gediegen vor, aber 
wohl verkalkt und vererzt. Beyspielq davon sind der 
und das ^lickelerz (Kupfernickel) l>). 
i 5 §' 264. 
Geyer (Chem. Ann. i?M, B. ». S. 67.)  fand 
auch ein Kobalderz, wo der Kobald blos mit Schwefel 
ohne Arsenik vererzt war. 
y) Verkalktes Nickelmetall. 
l') Das Nickelerz ist nach Bergmann (opulc, V<,!. 
p. 225.) c^us Nickel, Eisen, Arsenik, Kobald unh Schwe­
fel zusammengesetzt. 
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§. 264. ^ 
Das Nickelmefall unterscheidet sich r) durch seine 
große Härte — es laßt sich kaum seilen. 2) Hat es 
eine weiße ins rechliche spielende Farbe, z) Es wird 
vom Magnet anqczogen, was aber von damit genau ver­
bundenen Eisenkheilen herrühren mag. 4) Durchs Ver­
kalken giebt e6 einen grünen Kalk, und dieser theilt den 
sich zu verglasenden Substanzen eine Hyacinthfarbe mit. 
5) Die Salpetersäure ist sein vorzüglichstes AuflösungS-
mittel. 6) Seine Auslösungen sind grünlich oder bläu­
lich, und auch durch das flüchtige Laugensalz erhalten die 
Auflösungen eine blaue Farbe, wie die Auflösung des 
Kupfers. 7) Durch Eisen wird es aber nicht so wie das 
Kupfer aus feinen Auflösungen metallisch niedergeschla­
gen. 8) Braucht es eben so viel Feuer um in Fluß zu 
kommen als das Eisen. 
§. 265. 
Die Verwandtschaftsfolge wird in folgender Ordnung 
angegeben. Auf dem feuchten Wege: Zuckersäure. 
Salzsaure. Vitriolsäure. Salpetersäure. Phosphor­
säure. Flußsparhsäure. Vernsteinsäure. Essigsäure. 
Arseniksäure. Sedativsaure. Berlinerblausaure. Luft-
saure. Flüchtiges Laugensalz. Auf dem trocknen 
XVege: Eifen. Kobaldmetall. Arsenikmetall. Ku­
pfer. Gold« . Zinn. Spiesglanzmetall. Platina. 
Wismuth. Bley. Silber. Zink. Schwefelleber. 
Schwefel. 
§. 266. 
Das Braunfteinmetall kommt nicht gediegen vor, 
mehrentheils verkalkt oder mit Luftsäure und andern 
mehrentheilS Eisen verbunden. Bchspiele davon sind 
das graue Vralü<teiner) (blättericht - strahlicht-
dicht, 
Metalle. 17! 
dicht,), das schwarze ^raunstemerz a), das rothe 
^ raunsteiner; b), das weiße Braunsteinerz, entt > 
zündliches Vraunstemcr; (schwarzer Wod) «). 
§. 267. 
DaS Braunsteinmetall unterscheidet sich von andern 
1) durch seine weißlichte Färb?, körnigten Bruch und 
Sprödigkeit. 2) An der Luft gehet es sehr leicht in 
Kalk über, z) In der Salpetersäure ist es am voll­
kommensten anflöslich, und die Auflösung erscheint ganz 
wasserhell; die Laugensalze schlagen es in Gestalt eines 
weißen Kalks daraus nieder. 4) Der natürliche Kalk 
des Braunsteinmetalls giebt durchs Glühen eine ziemlich 
rrine dephlogistisirte oder Sauerstoffluft. 5) Dieser 
Kalk ist in nicht ganz entbrennbaren Sauren auflöslich, 
die Auflösungen erscheinen mit rechlicher Farbe, und er 
ist sehr geneigt, die Sänren oder auch andere dazu ge­
schickte Körper in den dephlogistisirren oder sauerbaren 
Zustand 
a) Das graue und schwarze Vraunsteinerz ist blos völ­
lig verkalktes Braunstemmerall. 
d) Das röche Vraunsteinerz bestehet nach Vindheim 
(Schr i f ten der Ber l .  Gesel lsch.  natur f .  Freunde B.  5.  
S. 447.) aus Braunsteinkalk, Eisen und Kieselerde Noch 
Ruprecht (Physik. Arbeiten der einträcht. Freunde in 
Wien, Jahrg. >. Quart. >. S- 59.) aus z?,i5Braun-
sieinkalk, 7,4Eisen, 55,06 Kieselerde, i,;6 Thonerde, 
0,78 Wasser. 
e) Das entzündbare BraunfteinmetaU bestehet nach 
N?edgervood (?KiI. 1>Anijz6t. XXXIll. p. 284.) 0,4z 
Braunsteintalk, 0,4 z Eisen, 0,4; Bley und 0,0; Glim­
mer. Der ZunderfArmige Braunstem bestehet nach 
Vmdkeim (Schriften der Berl. Gesellsch. natmf. Fr. 
B. S 45 l^) aus Brau«steinkalk, Bleykalk, Schwe­
fel und Eisen. 
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Zustand zu versehen — auö eben diesem Grunde be­
nimmt er auch dem Glase, in einer angemessenen Menge 
zugesetzt, die Farbe, und macht es weiß, in größerer 
Menge giebt er den verglaöbaren Substanzen ein hya-
cinthsarbenes Glas. 6) Dieser natürliche Kalk giebt 
Mit Salpeter geschmolzen das sogenannte mineralische 
Ckamaieon. 7 ) Eben dieser Kalk läßt sich nur in 
kleiner Menge reduciren, 
§. 268, 
DieVerwandtschastsfolge des Braunsteinmetalls hat 
man in folgende Ordnung gebracht. Auf dem feuchten 
Mege: Znckersäure. Phoöphorsäure. Flußspath-
säure. Salzsäure. Vitriolsäure. Salpetersäure. Bern­
steinsäure. Arseniksaure. Essigsaure. Berlinerblau­
säure. justsaure. Auf dem trocknen Mege: Ku­
pfer. Eisen. Golh. Silber. Zinn. Schwefelleber. 
§. 269. 
Das Arsenikmetall kommt gediegen, verkalkt und 
vererzt vor. Beyspiele davon sind der gediegene Ars 
senik (Fliegenstein, Scherbenkobald), der rveiße Ar-
senikkalk, der Arsenikkies (Mispickel, Giftkies, Weiß­
kies) «), das Rauschgeld (gelbes Operment, rotheS 
Rubinschwefel) b). 
§. 270. 
a) Der ArsenM'ieS ist nach Rirwan (Mineralogie S.z l6.) 
zusammengesetzt aus zo - 40 Arsenik und Eisen. Nach 
Bergmann (ormlc, V. II. x. 279.) aus Arsenik, Schwe­
fel und Eisen, 
b) Das gelbe Rauschgold bestehet nach Rirwan (Mine­
ralogie S. z68.) aus O,yo Arsenik, O, lO Schwefel. 
Das rothe Rauschgelb imchKirwan (a.a.O. S. z68.) 
aus c>,84 Arsenik, 0,» 6 Schwefel. 
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§. s?o. 
Da6 Arsenikn:etall zeichnet sich dadurch von andern 
aus 1) durch die dem Bley ahnliche Farbe. 2) Ist es 
ziemlich hart und spröde, z) Verliert es an der Luft 
leicht seinen metallischen Glanz und wird schwarz. 4) 
Ist e6 im Feuer völlig flüchtig, und laßt sich in verschlos­
senen Gefäßen in die Höhe treiben; im offenen Feuer 
oder beym Zutritt der reinen just gehet es sehr leicht wie­
der zu weißen Arsenikkalke über, wobey es sich mit- einer 
blaulichten Flamme entzündet. 5) Der Kalk dieses 
Metalls ist wie ein Salz im Wasser auflöslich, und auf 
glühende Kohlen geworfen, giebt er einen Knoblaucdge-
ruch von sich. Dieser Kalk hat eine sehr giftige Eigen­
schaft, deswegen muß man sich für seine Dampfe huren» 
6) Der Kalk desselben erscheint seines Brennbaren völlig 
beraubt oder mit einer hinlänglichen Menge Sauerstoff 
verbunden irl dem Zustande der Saure. 7) Wird die­
ser Kalk aus seiner wasserigten Auflösung durch die 
Schwefelleber oder durch das Schwefellkber luftwasser gelb 
(zu Operment) niedergeschlagen. 8) Gehet er mit dem 
Schwefel auf dem trocknen Wege in allen Proportionen 
Verbindung ein, und dadurch entstehen gelb oder roth 
gefärbte Produkte (künstliches Rauschgelb). 9) Der 
Kalk dieses Metalls färbt das Kupfer weiß. io) Be­
nimmt er den Gläsern die Farbe fast wie der Braunstein. 
51) Die Auflösungen des Metalls in Sauren erscheinen 
ungefärbt. 12) Dies Metall verbindet sich mit andern 
Metallen und macht die dehnbaren spröde. 
§. 271. 
Die Verbindungsreihe wird in folgender Ordnung an­
gegeben. Aufdem feuchten Mege: Salzsäure. Zucker­
säure. Vitriolsäure. Salpetersaure. Flußspathsäure. 
Bernsteinsaure. Arseniksaure. Essigsäure. Berlinerblau­
säure. Flüchtiges Laugensalz. Auf dem trocknen Mege: 
Nickel-
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Nickelmetall« Kobaldmetall. Kupfer. Eisen. Sil-
her. Zinn. Bley. Gold. Plattna. Zink. Spies-
glanzmetall. Schwefetteber. Schwefel. 
§. 27 z. 
Das Mafserbleymerall kommt in diesem Zustande 
in der Natur nicht vor, blos als Wasserbleysäure mit 
Schwefel verbunden. Ein Beyspicl davon ist das Maj--
serbley 
§. 27?. 
Die Eigenschaften dieses Metalls sind noch nicht ge­
nau bestimmt, weil es bis jeht noch nicht in einem völli­
gen metallischen Zustande dargestellt werden konnte. Man 
will es durch die Behandlung der Wasserbleysäure 
( §. 41.) mit Brennbaren erhalten haben. Ob es aber 
gleich noch nicht in dem wahren metallischen Zustande 
hergestellt werden konnte, so ist doch an seiner metallischen 
Natur nicht zu zweifeln, weil der Kalk oder die Saure 
desselben au-! seiner Auflösung durch die Berlinerblaulauge 
und Gallapfeltinktur niedergeschlagen wird, und die Ei­
genschaften hat, mit verglaöbaren Substanzen ein gefärb« 
tes Gas zu geben» 
Weil dies Metall noch nicht vollkommen dargestellt 
werden konnte, so hat auch seine Verwandtschaftsfolge 
noch nicht bestimmt werden können. 
§. 274. 
Das Schwerstem - oder WolsrNmmerall kommt 
nicht als wirkliches Metall vor, sondern man will es 
aus 
s) Das LVasserbley bestehet nach Scheele (Kirwans 
Mineralogie S. 597.) aus 0,45 Wasserbleysaure und 
0,55 Schwefel. Nach Rlaproch (Schriften der naturf. 
Freunde zu Verl. B. ?. St. S. 72.) aus «,6v Was. 
serbleysäure, <2,40 Schwefel» 
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aus der Saure des Schwersteins und des Wolframs 
durch die Behandlung derselben mit Brennbaren herge­
stellt haben. Die Säure ist im Schwerstem ») und 
im Molfram b) (§.39.) enthalten. Seine Eigen­
schaften und sein Verhalten gegen andere Körper sind, 
weil die Herstellung zu Metall noch zweifelhaft ist, noch 
nicht genau bestimmt. 
§. 275. 
Das Uranium kommt verkalkt und vererzt in der 
Natur vor. Beyspiele davon sind der Urankalk (ver­
härteter ^CHalkolichZ erdiger) 2) «nd das Uranerz 
(Pechblende) t>). 
§. 276. 
Die Eigenschaften dieses Metalls konnten bis jetzt 
noch nicht genau bestimmt werden, weil Herr Klaproth, 
der 
a) Der Schwerstein ist nach Scheele (Crells neueste Ent­
deck. in der Chemie Th. »o. S. 209.) zusammengesetzt 
aus 4Z,75 Schwerstein - oder Tungsteinsäure, 56,25 Kalk­
erde. Nach äe »- t (Chem. Zerlegung des Wolf­
rams aus dem Engl, von Gren S. »2.) aus 6 z Schwer­
steinsäure, zo Kalkerde. 
b) Der U)olfrain bestehet nach LViegleb (Chem. Ann. 
t?«6. S. zo8.) aus z;,75 Tungsteinsäure, Z2 Braun­
stein, iz,5 Eisen, 2,,25 Verlust. Nach c!e 
(a. a. S. S. 8i . )  65 Tungsteinsäure, 22 Braunstein, 
1 z,5 Eisen. Nach Rlaproth (Schr. naturf. Fr. in Bert. 
B. 1. S. >88.) aus 46,9 Tungsteinsäure, z»,2 Eisen 
und Arsenik. 
s) Der Uranitocker bestehet nach Rlaproth (Chem. Ann. 
»789- B. 2. S. Z87.) aus Uraniumkalk, Luftsaure und 
etwas Kupfer. 
b) Das Uranerz ist nach Klaproth (a» a. O.) zusammen­
gesetzt aus Uranium und Schwefel. 
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der es zuerst entdeckte, nur kleine Metallkörner erhielt und 
eö nicht zu einem massiven König zusammenschmelzen 
konnte. Wie er beobachtete, so war i) die Farbe deffel-
ben dunkelgrau, und es hatte wenig Glanz. 2) Ließ es 
sieb nicht feilen oder mit dem Messer schaben» z) Gab 
der Kslk desselben mit verglasbaren Substanzen ein brau­
nes Glas. 4) Der Kalk hatte eine gelbe Farbe, und 
gab in der Salpetersäure aufgelöst schöne zeisig grüne 
Krystallen in sechsseitigen Tafeln. 
Die Verbindungsfolge dieses Metalls hat noch nicht 
bestimmt werden können. 
§ .  2 7 7 .  
Nachdem wir nun die Metalle ihren Eigenschaften 
Nach, die dem Probierer davon bekannt seyn müssen, ab­
gehandelt haben, kommen wir zu denen Verbindungen, 
die sie mit den schon vorher abgehandelten Körpern ein­
gehen können. Bey der Verbindung der Sauren mit 
den Metallen muß immer, ehe diese Verbindung gesche­
hen kann, die Verkalkung damit verbunden seyn; denn 
ein Mcrall kann sich als wirkliches Metall mit den Säu­
ren nicht verbinden. Nach der phlogistifchen Erklärung 
nun ist Wegnahme des PhlogistouS und Auflösung der 
dadurch sreywerdenden metallischen Grunderde unmittel­
bar mit einander verbunden; eben so nach der antiphlo­
gistischen Erklärung die Zersetzung des Wassers durch 
das Metall, vermöge der nahern Verwandtschaft des 
Sauerstoffs als den einen Bestandtheil des Wassers, in 
welchem Zustande nun die vorhandene Saure den ent­
standenen Kalk auflöst» Bey diesen Auflösungen gehet 
also von der Säure nichts verloren. Es geschiehet dieses 
bey allen Säuren, nur allein die Salpetersaure macht 
davon eine Ausnahme. Hier tritt die stärkere Verwandt­
schaft der Salpetersäure zu dem Phlogiston nach dem 
phlogistischen System ein, die sich nun damit verbindet 
und 
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und als Salpekerluft davon gehet, cm anderer Theil der 
vorhandenen Salpetersäure aber verbindet sich mit dem 
von Phlogiston befteyeien Metall odcr nut der memlli-
schen G^inderde (Metallkatk). Nach der antiphlogisti­
schen Erklärung hat das Metall a!6 Metall eine stärkere 
Verbindungskrast zum Sauerstoff in der Salpetersaure, 
wodurch der andere Bestandsheil dieser Säure noch in 
Gesellschaft eineö Antheils von Sauerstoff entweicht, und 
sich nun etil anderer Theil noch vorhandener unzersetzrer 
Salpetersäure mit de/n entstandenen Kalk verbindet» 
Bey der Auflösung der Metalle in der Salpetersäure muß 
daher immer ein nicht unbeträchtlicher Verlust an Säure 
statt finden> 
§ .  2 7 8 .  
Die Verbindung der Metalle mit den Sauren kann 
nun nicht immer bey allen Metallen geradezu geschehen? 
daher müssen sie in vielen Fällen vorher in einer andern 
Säure aufgelöst und daraus in Gestalt eines Kalks nie­
dergeschlagen werden. Iii diesen Fallen hat entweder 
die metallische Grunderde eine stärkere Verwandtschaft 
zum Phlogiston als zur Säure, oder das Phlogiston eine 
stärkere Verwandtschaft zur metallischen Erde als zur 
Säure. Nach der andern Erklärung aber würde der 
Sauerstoff im Waffer oder in der Säure eine stärkere 
Verwandtschaft zu dem Bestandtheile haben, den er 
braucht, um W»ffer oder Säure zu seyn, als zum Me­
tall. Sollren aber auf diese Art die Verbindungen gleich­
wohl nicht geschehen können, wie das oft der Fall ist, so 
sind sie doch durch Niederschlagungen, die größtenteils 
vermöge doppelter Wahlverwandtschaftgeschehen, möglich. 
§ .  2 7 9 .  
Durch diese Verbindungen der Metallkalke mit den 
Sauren werden nun die sauren Eigenschaften der Säure 
^robierklinst. M eben 
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eben so als bey den Verbindungen der Säure mit den 
Erden aufgehoben, und e6 entstehet dadurch eine Art 
von Mittelsalz, die man zum Unterschied von jenen me­
tallische Salze zu nennen pflegt. Es sollen nun diese 
Verbindungen etwas näher betrachtet werden. 
§. 28O. 
In der Natur fehlt es nicht an Beyfpielen, wo die 
juftfaure mit den Metallkalken verbunden vorkommt; 
die mehresten davon sind schon oben bey jedem Metalle 
angeführt worden. Durch die Kunst kann diese Ver­
bindung ebenfalls bewirkt werden, und zwar wenn das 
mit iuflfäure angeschwängcrte Wasser mit den Metallen 
eine Zeitlang in Berührung gebracht wird, am schnellsten 
und vollkommensten aber durch die Niederschlagung der 
metallischen Auflösungen mit lustsauren Laugensalzen. 
Die hierdurch entstehenden Niederschlage sind ebcn so 
wie die luftsauren Erden sehr unauflöslich im Wasser, 
aber um so viel auflöslicher in Säuren. Sie sind fast 
in allen Sauren auflöölich, und auch in denen Sauren, 
die das Metall selbst, wovon sie abstammen, nicht auflö­
sen konnten« Diese lustsauren Verbindungen lösen sich 
dann mit Aufbrausen, weil die Alst saure entweichen muß, 
auf, indem sich die andere Säure mit dem eigentlichen 
metallischen Kalke verbindet. Der Probierer bat auf 
diese Niederschlage, weil sie keine reine Metatlkalke sind, 
allerdings zu sehen, und dabey vorhandene juftsaure mit 
in Rechnung zu bringen. 
§. 281. 
Die Phosphorsaure ist auch mit einigen Metallen 
verbunden in der Natur vorgefunden worden, z. B. mit 
dem Bley, mit dem Eisen u. s. w. Außerdem löst sie 
ebenfalls in ihrem mit Wasser verdünnten Zustande die 
mehresten Metalle auf, und macht damit mittelsalzartige 
- Ver-
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Verbindungen. Kann sie aber einige Melasse als Me­
talle, so wie dieses der Fall mir dem Golde, Silber, 
Queckiliber u.w. ist, nicht auslösen, so kann sie doch 
ihre Kalke auslösen. Ast aber auci> dieses nicht geradezu 
möglich, so kann die Verbindung doch durch die Nieder­
schlagung bewirkt werden, wenn die Metalle vorher in 
einer andern Saure aufgelöst worden sind ; diese Zusam­
mensetzungen erscheinen denn als im Wasser sehr schwer 
aufiösiiche Verbindungen. Es ist das z. B. der Fall 
bey der Auflösung des Silbers, Quecksilbers, Bleys, 
wenn sie vorher in der Salpetersaure aufgelöst worden 
sind, und dann durch Phoöphorsaure oder durch phosphor­
same Salze niedergeschlagen werden. 
§.  2Z2.  
Die Sedativsaure gehet mit den wenigsten Metallen 
geradezu eine vollkommene mittelsalzartige Verbindung 
ein, aber wenn sie vorher in andern Sauren aufgelöst 
worden sind, so können boraxsaure Salze Niederschlage 
bewürfen, welct)« als Verbindungen dieser Säure mit 
den Metallen anzusehen sind. 
§- 28Z. 
Es sind zwar oben einige Beyspiele angeführt wor­
den, wo die Arseniksaure schon in der Natur mir Metal­
len verbunden vorkomme, doch ist e6 noch nicht völlig 
entschieden, ob man sie in diesen Verbindungen wirklich 
als Säure anzunehmen berechtiget ist. Die Arseniksäure 
gehet unter etwas veränderten Umständen durch die Kunst 
fast mir allen Metallen Verbindungen ein, nur mit den 
edeln Metallen als Metalle macht diese Verbindung mehr 
Schwierigkeiten, doch kann sie mit ihren Kalken leichter 
bewirkt werden. 
M 2 §« 284. 
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§. 284. 
Die Aung - oder Schwerstcinsänre hat man mit Me-
^ tallen verbunden bis jetzt in der Natur nicht vorgefunden, 
auch lost sie die Metalle im metallischen Zustande dM'ch 
künstliche Behandlung nicht auf, hingegen werden ver­
schiedene Mekalle, als das Eisen, der Zink, has Kupfer, 
Silber, Quecksilber und das Bley durch sie zu eir^r wei­
ßen schwerauflöslichcn Verbindung niedergeschlagen. 
^ 28Z» 
Die Verbindung der Wasserbleysauee mit Äleykalk 
(§. 2.47.) hat Herr Profesjor A/aprorh in der Natur 
vorgefunden, außerdem ist von dieser Saure noch keine 
natürliche Verbindung bekannt. Durch Kunst kann sie 
auch nicht bey allen Metallen vollkommen bewirkt werden. 
Bey einigen ist die Verbindung zwar geschehen, abei- bloS 
in Gesellschaft der Salzsaure, bey andern durch Nieder-
schlagung Her metallischen Auflösung, durch die Saure 
selbst, oder durch wasserbleysaure laugenhafte Verbin-
düngen. 
§. 28^. 
Die Flußfpathfaure hat man für jetzt nicht mit Me­
tallen verbunden in der Natur entdeckt, aber durch Kunst 
kdnn diese Verbindung leicht bewirkt werden, wo nicht 
- bey allen Metallen in ihrem wahren metallischen Zustan­
de, doch als Kalk, oder weÄn sie vorher in andern Sau­
ren aufgelöst und durch Flußspathsäure oder durch sluß-
spalhsaure iaugensalze niedergeschlagen werden. 
§. 287. 
Die Vernstemsäure hat man ebenfalls in der Natur 
mit Metallen verbunden nicht wahrgenommen. Mit 
eiyigen Metallen aber kann ihre Verbindung wahrend der 
Verkalkung bewirkt werden. Mit andern tan« sie sich 
nur 
Metalle. 
nur verbinden, wenn die Verkalkung durch andere Sau­
ren vorher geschehen ist, und eben daher bewirkt sie auch 
bey einigen diese Verbindung hurch die^ Niederschlg-
gung.. 
§. 288. 
Die Salzsäure verbindet sich fast mit allen Metal­
len, wmn sie unmittelbar auf sie wirken kann. Ausnah­
men hiervon machen vorzüglich daL Gold und die Pla-
tma. Wey verschiedenen kommt es blos auf den Grad, 
ihrer Stärke an. Kann sie aber nicht sogleich Verbin­
dung damit eingehen, so geschiehst e6 doch, mit den Kal­
ken; bey einigen, als beym. Silber, Bley, Quecksilber 
wird auch diese Verbindung durch die Niederschlagung 
bewirkt, wenn diese Metalle vorher in andern, Säuren 
aufgelöst worden sind; e6 kann dieses durch bloße Salz­
säure und auch durch jolzsaure Ncutralsalze geschehen» 
Es beruhet hierauf die Bereitung des Hornsilbers, Horn-
bleyes und des ätzenden und versüßten Quecksilbers durch 
Niederschlagung, Die Verbindung der Salzsäure mit 
dem Quecksilber oder das ätzende Quecksilber kann sowohl 
hurch die Niederschlagung, wie oben erwähnt, als auch 
durch die Sublimation erhalten werden, und die Auflö? 
siiug dieser Verbindung in destillirtem Wasser kann dem 
Probicrer als gegenwirkendes Mittel bey der Entdeckung 
der Laugensalze, der Vitriolsaure, der Schwefelauflösung 
u. s w. dienen» 
§ » 2 89. 
Die Salpetersäure ist das vorzüglichste A^stösungö-
mittel der mehresten Metalle, und nur allein das Gold 
und diePlatina widerstehen seiner Einwirkung im metal­
lischen Zustande, aber die Kalke dieser Metalle werden 
davon ebenfalls aufgenommen. Dem Probierer sind 
vorzüglich die Verbindungen des Silbers, des Bl?ye§ 
M z und 
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lind des Quecksilbers mit dieser Säure als gegenwirkende 
Mi ttl wichtig. Die Auflösung des Silbers in der Sal­
petersäure dient besonders zur Entdeckung der Salzsäure 
und salzsmiren Neutral- und Mittelsalze, weil denn im« 
mer das schwer aufiosliche Hornsilber als ein weißer Nie­
derschlag, der am Tageslicht schwarzlich wird, entstehet. 
Hierzu ist e6 nothwenvig, daß das Silber und die Sal­
petersäure vollkommen rem sind, daher muß das hierzu 
angewandte Silber immer aus dem Hornsilber hergestellt 
sryn. Die Verbindung mit dem Bley dient, die Vi-
trioisaure und den Schwefe! zu entdecken, weil der hierin 
aufgelöste Bicykalk mit der Vitriolsäure den so schwer 
aufiöslichen B!eyv:tuol zusammensetzt, mit dem Schwe­
fel hingegen das geschwefelte Bley von dunkler, brauner' 
oder schwarzbrauner Farbe, welches in Sauren unauflös­
lich ist. Die Auflösung des Quecksilbers in dieser Saure 
kann zur Entdeckung des lufkvollen und luftleeren jangen-
saizes und der Schwefelkber gebraucht werden. Es ist 
aber hier nicht einerley, ob die Auflösung in der Kälte 
oder durch Hülfe der Wärme geschehen ist, weil die da» 
durch bewirkten Niederschläge in etwas verschiedener Far­
be erscheinen, nachdem sich das jaugenfalz in einem mehr 
oder minder luftleeren Zustande befindet. 
§.  290.  
Die Vitriolsaure kommt schon mit einigen Metallen 
in der Natur verbunden vor, wovon oben die Beyfpiele 
angeführt worden sind. Anfangs waren diese vitriolsauren 
metallischen Salze blos Vercrzungen der Metalle durch 
Schwefel. Der Schwefel wurde aber nach und nach 
durch Wegnahme des Phlogistons vermittelst der zutre­
tenden reincn Lust oder vermittelst der ^Annahme des 
Sauerstoffs zu Vitriol- oder Schwefelsaure, die nun die 
in ihrer Nachbarschaft befindlichen Metalle auflöste. 
Nachdem nun Eisen, Kupfer, Zink oder ein anderes Me-
call 
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tall gegenwartig war, so entstanden die verschiedenen Vi­
triole. Tritt der Fall ein, daß alle drey oder noch mehr 
dieser Metalle in einem Erz vorkommen, so können sie 
alle in den Zustand des Vitriols übergehen, und dadurch 
kann dann ein gemischter Vitriol entstehen» 
§. 291» 
Dieser Vitriolwerdung pflegt man oft durch die Kunst 
zu Hülfe zu kommen, um sie mehr zu beschleunigen. Mai; 
breitet z.B.. die Kiese eine Zeitlang an der Luft aus, lauge 
sie denn aus, siedet die Lauge in einem bleyernen Kessels 
wobcy man noch etwas altes Eisen in die Flüssigkeit legt, 
bis zum Krystallisationspunkt ein , und laßt sie darauf in 
einer kaltem Temperatur krystallisiren, Der auf diese 
Art zu erhaltende Vitriol ist gvößtentheils Eisenvitriol, 
u»d erscheint mit einer grünen Farbe. Werden die Erze 
aber geröstet und dann ausgelaugt, so erhalt man meh-
rentheils einen gemischten Viniol, einen Vitriol der außer 
dem Eisen noch Kupfer oder auch Zink enthalt, Wird dieser 
Vitriol in einem eisernen Kessel in kochendem Wasser auf­
gelöst und zugleich, einige Stückchen Msen hineingelegt, 
so kann er dadurch von andern Metallen befrcyet und als 
reiner Eisenvitriol dargestellt werden. Er kann dem Pro­
bierer zur Reinigung des Goldes dienen. Am reinsten 
erhalt man ihn aber, wenn man reine Eisenfeile in reiner 
Vitriolsaure auflöst, die Auflösung siltrirt und durch Kry-
stallisation in trockner Gestalt darstellt. Der Kupfervi­
triol entstehet häusig in Kupferbergwerken, wo das Erz 
mit Schwefel vererzt ist, und vorzüglich, wo. die Erze 
durch Feuersehen gewonnen werden. Er pflegt da oft 
so häufig zu entstehen, daß er durch altes Eisen als Ce5 
mentkupfer daraus niedergeschlagen wird. Auch bestreuet 
man erhitzte Kupferbleche mit Schwefel, wodurch der 
Schwefel zu Vitriolsaure wird, die null das Kupfer auf­
löst und als Kupfervitriol erscheint. Man laugt den 
M 4 entstan-
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entstandenen Vitriol mit Wasser ab, und laßt die Flüs­
sigkeit k: ystaliisiren; die Kry^allen haben eine blaulichte 
Farbe, und heißen ans dem Grunde l)l6U«?r Kupfervi­
triol. Die Auflösung dieses Vitriols in destiilirteln 
Wasser kann atsPrüfuncpmittel für die Laugcnsalze, vor­
züglich für das flüchtige Laugensalz dimen. Letzteres 
schlägt den Knpferkalk daraus nieder, löst ihn aber wieder 
auf, und die Auflösung erscheint mit einer schonen sa» 
phirblauen Farbe. Der Zinkvitriol hat, wenn er völlig 
rein ist, ^ine weiße Farbe , und wird vorzüglich auf dem 
Harz aus den blendischm Zinkerzen bereitet, Außerdem 
verbindet sich die Vitriolsaure mit allen übrigen Metallen, 
'wo nicht im metallischen Znstande, doch in Kalksgestalk, 
oder wenn metallische Auflösungen durch Vitriolsaure oder 
vs'tri.olsaure Salze niedergeschZagen werden. 
§. 29z. 
Die Essigsture kommt in der Natur nicht mit den 
Metallen verbunden vor, aber ihre Verbindung kann 
durch Kunst fast mit allen Metallen bewirkt werden. Löst 
sie solche nicht im metallischen Zustande auf, so kann sie 
sich doch mit ihren Kalken verbinden. Der krystallisirte 
Grünspan und der Bleyzucker mögen hier als Beyspiel 
anzuführen hinlänglich seyn. Die Auflösung des kryftal-
lisirten Grünspans kann eben so gut als Kupfervittiolauf-
lösung (§.291.), als aegenwirkendes Mittel gebraucht 
werden; eben so die Bieyzuckerauflösung in destillirtem 
Wasser wie die Bleyauflysung in per Salpetersäure 
(§. 289,). 
§. 29z. 
Die Zucker- oder Sauerkleesaure greift zwar nicht 
alle Metalle im metallischen Zustande an, aber die Kalks 





§.  294.  
Die Blausaure oder der blaue Farbestoff' des Berli­
nerblaues verbindet sich mit allen Metallen, aber am 
vollkommensten, wenn die metallischen Auflösungen durch 
blausaure Laugensalze niedergeschlagen werden. Es ent­
stehen dadurch schwer anstösliche Verbindungen, die mit 
verschiedener Farbe zum Vorschein kommen» Die Ver­
bindung mit dem Golde erscheint gelblich; mit Silber 
weiß; mit dem Quecksilber weiß; mit dem Bley weiß; 
mit dem Kupfer braunröthlich; mit dem Eisen dun­
kelblau; mit dem Wismuth weiß; mit dem Nickel 
weißgrau; mit dem Arsenikmetall weiß; mit dem 
Kobaldnretall bläulich (mag von Elsen herrühren); mit 
dem Zink gelblich; SpieSglanznmall bläulich; mit 
hem Braunsteitimetall weiß. 
§.  295.  
Die Verbindung der Metalls mit der GakusßZure 
geschehet ebenfalls am vollkommensten durch die. Nieder­
schlagung, Es kann dczzlt die Verbindung der Gallus­
säure mit dem Laugensalz oder auch der wasserigte oder 
geistige Gallusausguß angewendet werden. Die Nieder­
schlage sind schwer auflyslich, und erscheinen ebenfalls mit 
ganz verschiedenen Farben. Mit der Goldaufiösuug theils 
metallisch, theils purpurfarben; mit der Platina 
schwärzlich; mit dem Silber theils metallisch, theils 
bräunlich; mit dem Quecksilber xöthlich; mit Bley 
schieferfarbeu; mit Zinn grau;, mit dem Eisen 
schwarz; mit dem SpieSgl«pzmetall schieferfarben 5 
mit Wivmuth grünlich; mit Zink braunlichgrün; 
mit Kobald graülichdlau; mit Nickel weißgrau. 
§.  296.  
Mit dm Laugensalzen und Erden verbinden sich die 
Metalle in ihrem metallischen Zustande weder auf dem 
M 5 feucht 
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feuchten noch trocknen Wege, doch macht davon die Auf­
lösung des Kupfers in flüchtigem Laugensalz eine Ausnah­
me; aber einige der Metallkalke können sich mit dem Lau­
gensalze auf dem feuchten Wege verbinden. Die Auflö­
sung des Kupferkalks in flüchtigem Laugenfalze ist hiervon 
ebenfalls ein B^yspiel, außerdem gehört noch die Auflös­
barkeit der Bleykalke in den feuerbeständigen Laugensal­
zen hieher. Auf dem trocknen Wege aber können sich 
die Metatlkalke mit Laugensalzen und Erden zugleich ver­
binden und in den glasartigen Zustantz übergehen; die 
dadurch entstehenden Glaser können mit verschiedenen 
Farben erscheinen» So giebt der Goldpurpur ein rubim 
farbenes; Kobaldkalk ein blaues; der Kupferkalk ein 
fmaragdfarbenes; der Braunsteinkalk ein amethist? 
farbenes, und der Eisenkalk ein hyacinrhfarbenes 
Glas u. s. w. Die feuerbeständigen Laugenfalze, ob sie 
gleich keine Verbindung, wenigstens keine vollkommene 
Verbindung eingehen, so vermindern sie doch die Streng­
flüssigkeit derselben, und daher werden sie bey der Wie­
derherstellung der Metallkalke in Gesellschaft brennbarer 
Körper mit Vortheil angewendet. 
§.  297,  
Wie sich die brennbaren Körper im allgemeinen mit 
den Metallen und den Metallkalken verhalten, ist schon 
oben erwähnt worden, da aber unter diesen Körpern der 
Schwefel ganz besonders auf die Metalle wirkt, und da­
von der Probierer sehr oft Gebrauch machen muß; so 
muß das Verhalten des Schwefels zu den Metallen hier 
etwas umständlicher angegeben werden, 
§. 298, 
Schmelzt man das reinste Gold mit Schwefel, so 
bleibt es unverändert, und nimmt nichts von ihm in sich, 
sondern 
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sondern laßt den Schwefel ungehindert verbrennen, nur 
muß es gänzlich gereinigt seyn. 
§. s 99» 
Thut man auf das im Schmelztiegel glühende Sil­
ber Schwefel, so fließt e6 alsobald, und wird dadurch 
leichtflüssiger. Wird eö ausgegossen, so giebt es eine 
schicfenge, halbgeschmeidige Materie, die an Farbe und 
Gefüge dem Bley ziemlich nahe kommt. Bringt 
man diefe aber wieder in ein anhaltendes Schmelzfeuer, 
so wird der Schwefel davon gejagt: halt man zuletzt ein 
etwas gelinderes Feuer, so wächst es wollicht und haa-
richt aus. 
§. Zvo. 
Versetzt man gekörntes Zinn schichtweise mit ein oder 
zweymal so viel Schwefel, so giebt eö ein Geräusch, als 
wenn Salpeter hinzu gethan wäre, und wird flüssig, doch 
gesteht es wiederum, ob es gleich noch glüht: hieraus 
erhellet, daß das Zinn vom Schwefel strengflüssig wird. 
Das Uebrige zeigt sich unter dem Hammer sehr brüchig, 
und hat eine Bleyfarbe. Derjenige Theil Zinn aber, 
der dabey verkalkt worden, stehet von auß«n aschgrau, 
inwendig aber schwarz und glänzend aus, und ist zerreib-
lich; man kann das ganze Zinn auf solche Art verschla­
cken, wenn man selbiges immerfort mit frischem Hinzuge« 
thanen Schwefel auf ahnliche Art behandelt. 
§. Zoi. 
Wird Bley mit Schwefel geschmolzen, so entstehet 
ein Prasseln, und es wird zu einem Gemenge, das man 
in starkem Feuer nicht zu einem dünnen Fluß bringen 
kann; es läßt sich zermalmen, und hst glanzende Theil-
chcn. 
§. 502. 
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§. ZO2. 
Kupfer mit eben so viel Schwefel schichtweise ver­
fetzt, wird im mäßigen Feuer vom Schwefel durchdrun, 
gen, bekommt einen größern Umfang, und wird ein dunk­
ler brüchiger Körper. Dieses geschiehst auch, wenn man 
auf hellglühendes Kupfer Schwefel wirft: denn es wird 
zu einem gleichen Gemenge, welches endlich in ein dunkel­
braunes Pulver zerfällt, wenn man es noch länger m 
einem gelinden Feuer läßt. 
§. ZO).' 
Eben dieses geschiehst auch mit dem sonst ffrengflüs» 
sigen Eisen: wenn man es schweißheiß aus dem Feuer 
nimmt und Schwefel daran hält, so fließt es als eins 
fchwammiZte Schlacke hnab. Wenn man auf geschwe­
felte siießende Metalle Eisen wirft, so werdey sie alle von 
dem Schwefel befreyet; denn das Eisen gehet alsbald mit 
dem Schwefel zusammen, weil sich das Eisen unter allen 
Metallen am liebsten mit dem Schwefel vereiniget. Wenn 
man es eine Zeitlang in mäßigem Feuer glühet, so wird ' 
es ynt dem Gchwefel zu einem lrothlichey Pulver, das 
man wegen seiner Farhe Vseysafran nennt. Ob aber 
gleich das Eisen mit dem Schwefel am liehsten zusammen 
gehet, so wird doch der meiste Schwefel leichter aus die­
ser Verbindung verjagt, wenn es klein gemacht worden, 
als aus irgend einem andern Metalle. Die Ursache da­
von ist tiefe: Das Eisen wird nicht fo leicht weich, und 
daher kleben die Theilchen nicht zusammen und werdeu 
ein Klumpen, wie solches doch bey den übrigen geschwe­
felten Metalien im Feuer zu geschehen pflegt. Denn 
,nan kann das Flüchtige eher ans einem klein gemachte» 
festen Körper, als aus einem zusammengeschmolzenen 
verjagen, wenn, die übrigen Umstände gleich sind. Wenn 
Man daher Hey den übrigen Wethen den Hchwefel davon 
jagm 
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jagen will, so muß man nur einen geringen Grad des 
Feuers gebrauchen > um das Zusammenschmelzen Zu ver. 
hüten. 
§. 304. 
Wird das Spiesglanzmetall gepulvert, mit Schwe­
fel vermischt, in einem gelingen Feuer .geschmolzen und 
mit einem Nührhaken umgerührt, so wird es zu einem 
rohen strahlichten Spiesglanze, dessen Fluß eben auch 
durch den Schwefel befördert wird. Doch vermischt er 
sich weit schwerer, als die vorigen, mit dem Spieöglanz. 
§- 30 z. 
Der Wismuth verhalt sich eben sv wie das Spies-
glanzmetall, wenn er mit Schwefel zusammengeschmol­
zen wird; dieses geschehet aber etwas langsamer. Als-
dcnn aber wird ein dem rohen Spiesglanze ähnlicher 
Klumpen daraus, der eine hellgraue Farbe und sehr klei­
ne glänzende, einander über das Kreuz schneidende SpieS-
gen hat, der sehr brüchig ist, und dessen Flache von der 
freyen kift Regenbogenfarben, die aber etwas dunkel 
sind, bekommt. Wenn man aufder Flache des Zusammen­
geschmolzenen, nachdem der Schwefel abgebrannt ist, 
ein kleines blaues darüber schwebendes Flammchen ge­
wahr wird, so ist dieses das Zeichen, daß sich der Schwe­
fel mit dem Metalle verbunden habe» 
§. Z06» 
Wenn der Zink von allen Metallen gereiniget ist, 
so laßt er sich mit dem Schwefel nicht vereinigen, ob 
man ihn gleich lange im Feuer hält, den Schwefel zu 
verschiedenen malen darauf thut? und ihn mit dem Rühr­
haken beständig umrührt» 
§. 5^7. 
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§. 3^7. 
Wenn ckan weißen krystallinischen Arsenikkalk mit 
dem zehnden Theil Schwefel vermischt und in einen Kol­
ben thut, so kann man ihn zu einem pommeranzenfar-
bigen oder rochen halbdurchsichrigen Körper zusammen, 
schmelzen, der bey vermehrtem Feuer zu einem halbdurch. 
sichtigen, harten, brüchigen, cirron färbigen Sublimat 
wird, und sehr wenig auf dem Boden des Gefäßes zu-
rückläßt. Je mehr man aber Schwefel hinzu thut, eine 
desto höhere rothe Farbe bekommt er, und wird auch 
leichtfüßiger. Dieses nennt man gelben oder rochen 
krystallinischen Arsenik (Rauschgelb). Wenn 
man endlich Arsenik und Schwefel in gleichen Theilcn 
zusammenschmelzet und aussublimirt, oder aus einer Ne« 
torte übertreibt, so wird die Rothe in eine Pommeran-
zenfarbe verändert, und man bekommt eine schöne rothe, 
ins Aurorfarbige spielende durchsichtige Materie, die man 
Schwefelrubm, Arsenikrubm nennt. 
§. Zv8. 
Das Quecksilber verbindet sich sowohl durch Reiben 
als durch die Warme mit dem Schwefel und daraus ent­
stehet eine schwarze Mischung (mineralischer Mohr); 
hat man hierzu ein Theil Schwefel und sieben Theile 
Quecksilber genommen, so erhalt die Mischung beystar. 
kerem Feuer aufsublimirt eine rothe Farbe und ein krystal. 
linischeö Ansehen und wird dann Zinnober (§. 2z 6.) ge» 
nannt. 
§.  309.  
Die Metalle können sich auch untereinander selbst 
verbinden, so, daß sie gleichsam gegenseitige Aufiofungö-
mittel abgeben. Sollten sie auch diese Verbindungen 
nicht gerade zu eingehen, so kann eö doch geschehen, wenn 
sie 
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sie in andere Zustande versitzt werden. Eö kommen 
hierbey Erscheinungen vor, die dem Probieret allerdings 
wichtig sind, deswegen davon hier noch das Notwen­
digste angezeigt werden soll. 
§. Zio. 
Wenn man Bley in einem irdenen Gefäße in ein 
mittelmäßiges Feuer bringt, so schmilzt es und überzie­
het sich bald mit einer vielfarbigen, pulverhafren Haut; 
verstärkt man das Feuer, daß die Gefäße helle glühen, 
so wird das Häutchen zähe, endlich kommt es in einen 
dünnen Fluß, wird nach dem Rande getrieben und ver­
wandelt sich in eine Schlacke, welche Glarce genennt 
wird. Alödenn scheint das Bley zu kochen (treiben) , 
und zu rauchen, und eS werden immerfort Tropfen, wel­
che die vorige Art Schlacken vorstellen, als ein Oel auf 
dem Bley schwimmen und bald zu den vorigen getrieben 
werden. Halt man mit diesem Grade des Feuers an, 
so wird enolich das ganze Bley in eine hochgelbe durch­
sichtige Glätte verwandelt. 
§. ZU. 
Wenn man diese Giätte mit Kieselerde (gestoßenem 
Kiesel) oder einer andern verglasbaren Erde vermischt 
und zusammenschmelzet, so verursacht solche, daß diejT 
weit eher stießen und zu Glase werden, als sie allein für 
sich zu thun pflegen. Thut man viel von der Glätte 
hinzu, so werden sie zu einem solchen zarten Glase, daß 
es durch die Schmelzgefäße durchschwitzet, und, wo eö 
nicht durchkommen kann, selbige anfrißt und zerschmelzt. 
§ .  Z I 2 .  
Unter den Metallen macht zwar die Glätte, daß 
das Kupfer im Feuer leichte fließt, zugleich aber ver­
zehrt sie einen ziemlichen Theil davon und macht «s mit 
Hu 
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zu Glafe. Wenn über dieses Metall noch nicht verkslkt 
ist, so vermischt sich das Bleyglas damit nicht; es 
schwimmt um undauffclbigem, und dieses hat auch Heyden 
übrigen Metallen statt. 
§. ZiH» 
Gleiche Theile Zinn und Bley schmelzen leicht zu« 
sammen, auch verkalken sie sich leicht und geben am 
Ende bey erhöhetem Feuer ein durchsichtiges, milchfarb­
nes, etwas gelbliches GlaS; die Glitte mit Zinnkalk 
vermischt verhält sich eben so. 
§. Zi4' 
Das Vleyglas befördert zwar den Fluß des Goldes 
und Silbers, eS entziehet ihnen aber nichts. Denn es 
kann nur derjenige metallische Theil, der im Feuer ver­
kalkt wird, von dem Glase aufgelöst werden. Da nun 
weder Gold noch Silber im bloßem Schmelzfeuer ver­
kalken, so stehet man leicht ein> warum diese Metalle 
durch diese Behandlung nicht vermindert werden^ 
§. gl 5' 
Es erhellet also hieraus, daß die Glatte, das Bley 
selbst und auch das Vleyglas gebraucht werden können, 
einige Mekalle, als Gold, Silber, Kupfer, wenn sie 
noch mit Erden umhüllet sind, niederzuschlagen. Denn 
es löst alle Erden und Steine auf, und alsdenn sinkt das 
schwerere Metall! durch das dünne fließende Glas oder 
Schlacken zu Boden, und sammlet sich zu einem Kö» 
njge> aber die erdigen und zu einer glasartigen Schlacke 
gewordenen Theiie schwimmen, da sie viel l/ichter als 
das Metall sind, oben auf. Es bleibt aber jederzeit et­
was von dem Metalle in diesen Schlacken: daher wird 
auch das Glas oder die Schlacke, nach den verschiede­




Da aber die Glätte so leicht durch alle Gefäße geht> 
und sich, indem sie fließt, als ein Schaum aufblähet, und 
also leicht überläuft: so pflegt man sich deren fehr selten 
allein zu bedienen, sondern sie strengflüßiger zu machen, 
indem man mit ihr in einem gewissen Verhältnis gepul­
verte Kiesel, Sand, Neimen u. s. w. zusetzt. Man 
nimmt von gebrannten Kieselsteinen oder Sand einen 
Theil, Glätte zwey 5heile, reibt es wohl untereinander, 
bedeckt es mit Salz oder Salpeter, daß e6 desto eher 
und allenthalben gleichförmig fließe, und die von der 
Glätte aufgeworfene Theilgen, der Wirksamkeit des Sal­
zes oder Salpeters mehr ausgesetzt werden. Hierzu 
nimmt man dichte und feste Gefäße, die dreymal mehr 
fassen können, als die Mischung wiegt, bedeckt solche 
mit einem Deckel und verstreicht sie mit leimen, damit 
keine Kohlen hinein fallen mögen, welche fönst die Glätte 
wiederum reduciren, und ein ungemein großes, schäu­
mendes Wallen verursachen. Im Anfange macht man 
ein schwaches Feuer, und verstärkt es nach und nach, 
bis sie stark glühen. Wenn es geflossen ist, so laßt 
man es noch eine viertel Stunde oder auch länger im 
Feuer. Doch muß man bey dieser Arbeit oft in daö 
Aschenloch des Wmdofens sehen, um zu wissen, ob der 
Tiegel das Bleyglas halte oder nicht; denn eö geschiehek 
seh: oft, daß es als Wasser durch die Tiegel schwitzt, und 
in das Aschenloch tröpfelt; sobald man dieses flehet, so 
muß 'man die Gefäße gleich aus dem Feuer nehmen, 
wenn man nicht um alles kommen will. Zerbricht man 
dm Tieqel, fo findet man gemeiniglich auf dem Boden 
des Gefäßes einen kleinen Bleykönig, wenn man ge­
meine Glätte dazu gebraucht hat, diesen muß man weg­
nehmen; in der Mitte hat man das Vleyglas, wel­
ches man absondern, und zum Gebrauch aufheben muß. 
Ist oben etwas geflossenes Salz darauf, so wirft man 
probierkunst. N eß 
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es weg; von Salpeter aber pflegt wenig oder gar nichts 
übrig zu bleiben. Bey der Verfertigung des Vleyglas 
ses muß man sich sehr wohl vorsehen ^ daß sich keine Fä-
sergen, Haare oder dergleichen Dinge , die Brennbares 
enthalten, auf irgend eine Art mit einmischen, denn das 
Glas wird nicht nur dadurch ftrengflüßiger, weil die 
Glätte um einen Theil, der wieder zu Bley wird und sich 
gleich zu Boden setzet, vermindert wird; sondern es steigt 
auch der meiste Theil des Gemenges über den Rand des 
Gefäßes, wenn dieses uicht so sehr geraum ist, und wenn 
man das Feuer nicht sehr gemachsam verstärket. Ganz 
und gar aber kann man das schäumende Aufwallen nicht 
vermeiden, denn dieses pflegt bey allem GlaSmachen zu 
geschehen. Es ist auch hierbey ein guter Handgriff, daß 
man die gemeine Glatte, ehe man sie mit Erden vermischt, 
so gelinde als möglich ist, fließen läßt, und in einen 
Gießbuckel ausgießt; man erhalt eine gelbe gleichsam 
krystallisirte Masse, und eö setzt sich alles Bley, das 
noch nicht zu Glatte geworden ist. Hat man dieses ab» 
gesondert, so werden die Gefäße bey Verfertigung deö 
Bleyglaseö nicht so leicht durchbohret. 
§. Zi?» 
Man kann auch , um das Bleyglas zu bereiten, an­
dere Erden darzu gebrauchen, z.B. leimen, aus dessen 
verschiedenen Arten mit Glatte auch das beste zusammen­
gefetzte Glas entstehet. Rur muß man sich in Acht neh. 
men, daß es nicht durch übersetzten Leimen strengflüßig 
werde; denn die allzusehr gesättigte Glätte verzehrt als-
denn die von den Metallen abzuscheidenden Körper nicht 
gut. Das Glas wird auch trage, wenn ein Theil von 
der Glätte eher durch die Gefäße dringt, als es die bey-
gemischte Erde aufgelöst hat: die Ursache von diesem 
Schaden ist, daß entweder die Tiegel nicht tüchtig gewe­




Das Zinn verbindet sich leicht mit Gold, Silber 
und Kupfer, es macdt aber diese Metalle sehr spröde, 
wenn von diesen gleiche Theile, oder noch weniger damit 
zusammengeschmolzen werden, vornehmlich aber Gold 
und Silber. Diese werden durch den kleinsten beyge-
miMen Theil Zinnes so brüchig als Glas. Wenn aber 
vom Zinn sehr viel zu den andern Metallen kömmt, so 
wird es ein Gemenge, daß noch einigermaßen geschmei­
dig ist, z. B. wenn zwanzig Theile Zinn und ein Theil 
Kupfer im Fluß mit einander vermischt werden, so ge­
ben sie ein Gemenge, das zwar spröder ist als reines 
Zinn, sich aber doch bearbeiten läßt. Durch diesen 
Kunstgriff werden die aus Zinn verfertigten Sachen viel 
dauerhafter. Thut man zu zehn Theilen Kupfer einen 
Theil Zinn, und zugleich Messing oder Zink, so entste­
het daraus die brüchige und sehr klingende Stück- und 
Glockenspeise. Das Bley wird durch das Ziun am 
allerwenigsten brüchig, doch wird es hart. Glüher man 
schnell in einem Tiegel Eisenseil oder dünne Eisenbleche, 
und gießt noch zweymal so viel Zinn dazu, so wird, aber 
mit starkem Feuer, ein weißes brüchiges Gemenge daraus, 
welches der Magnet stark an sich ziehet. Hierbeymußman 
das Feuer sehr geschwind verstärken, damit man nicht 
allzuviel Zinn verbrenne; zu dem Ende und daß das 
Eisen bald fließe, und auch nicht viel davon verbrannt 
werde, ist es gut, daß man etwas Weinstein und Gla6 
nebst sehr weniger Potasche darauf werfe. 
Die Dünste vom Zinn sind dem Silber und Kupfer 
sehr schädlich, denn sie werden dadurch brüchig; ja wenn 
nur der kleinste Theil Zinn in die Feuerstätte, wo ge­
dachte Metalle bearbeitet werden, gekommen: so wird 
das geschmeidigste Metall, wenn es nur in dieser Feuer­
stätte ausgeglühet wird, so brüchig, daß es wie Glas 
N 2 springt,' 
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springt, wenn man mit dem Hammer darauf schlagt. 
Wenn daher auch nur wenig Zinn in die Feuerstätte gefal­
len ist, so muß man selbige gänzlich reinigen, und ein paar­
mal sehr heftiges Feuer darinnen anmachen, damit alles, 
was erwa Zurücke geblieben seyn möchte, verbrenne und 
Verblasen werde. 
§. Zi9. 
Das Aupfer verbindet sich mit Gold und Silber, 
welches alle Münzen und gearbeitete Sachen zeigen; es 
macht selbige härter; da man sonst wegen ihrer großen 
Geschmeidigkeit kaum brauchbare Sachen daraus verfer­
tigen könnte. 
Wenn Kupfer mit Eisen ins Feuer kommt, so beför­
dert es dessen Fluß, doch wud es selbst durch diese Ver­
mischung spröder und bekömmt eine bleichere Farbe. 
Damit aber dieses Zusammenschmelzen besser von stat-
ten gehe, so thut man wohl, wenn man etwas Wein­
stein und gemein Glas, so viel als nöthig, die Fläche 
des Gemenges zu bedecken, hinzuwirft. 
' § .  Z 2 v .  
Gold und Silber verbinden sich unter einander; 
überdieses lassen sie sich sehr wohl mit dem Eisen vermi­
schen. Vornehmlich ist das Gold dem Eisen sehr zuge-
than, und macht, daß solches leichter im Feuer fließt, 
daher wird es bey dem iöthen der kleinsten aus Eisen und 
Stahl gemachten Instrumente nützlicher gebraucht als 
das Kupfer. Denn es geschiehet dieses geschwinder, und 
mit einem kleinern Feuer. Nur muß man merken, daß 
bey dergleichen Vermischungen das Eisen ganz »ein seyn 
muß; denn wenn nur das geringste von Schwefe! dabey 
ist, so gehet das Zusammenschmelzen nicht gut von stat-
ten, 
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ten, sondern das Eisen wird zu einem König und sondert 
sich von den übrigen Metallen ab, 
Z2i. 
Das (Quecksilber löst Gold, Silber, Bley, Zinn, 
Wißmuth, Eisen, Kupfer u. s. w. mit Kupfer und Eisen 
aber halt es etwas schwerer. Man nennt diese Verbin­
dung Am.Ugamarion. Aber alle diese Amalgamata 
werden weiß und dicke ais ein Mus, wenn viel von dem 
Metall im Quecksilber ausgelost worden, ja sie werden 
ganz harte, wenn sie in der Kalte und Ruhe stehen. 
Damit aber diese Auflösungen gut von statten gehen, so 
ist nöthig l)daß das Metall verkleinert werde; dieses 
maq man nun thun auf was für eine Art man wolle. 
2) Daß man sie durch Reiben wohl vermische, z.) Eine 
Warme, die das Quecksilber vertragen kann,, daß es 
nicht davoi, fliege. 4) Daß das Metall eine reine Flä­
che habe, und vornehmlich ohne alle Fettigkeit sey. Es 
löset sich von den gedachten Metallen mehr oder weniger 
auf, nach Beschaffenheit der eben gedachten Umstände, 
und nachdem das Quecksilber mehr oder weniger rein 
ist. Man muß aber merken, daß ein Theil von 
dem aufgelösten Metalle durch das Quecksilber so ver­
dünnt werde, daß es gleichsam wie ein im Wasser auf­
gelöstes Salz mit dlirch das Filtrum gehet. Doch wird 
nur ein sehr geringer und nicht anders als durch eine De­
stillation zu bestimmender Theil so genau dam!t.verbun-
den. Ein andrer Theil fließt zwar mit dem Quecksil­
ber; drückt man aber vas Amalgam durch ein sämisch 
jeder: so bleibet das unvollkommen aufgelöste Metall 
ohngefahr mit einem gleichen Theile Quecksilber verbun­
den zurück. 
Eisen und Spiesglanzkönig werden von dem Queck-
silber auf gedachte Art nur schwer angegriffen. Es ist 
dabey hauptsachlich nöthig, daß die Oberfläche dieser 
N z Metalle 
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Metalle völlig reinsey; deswegen kann die Verbindung 
geschehen, wenn man zugleich etwas Saure hinzusetzt, 
durch welche dasjenige, was etwa die Oberfläche det 
Metalls verunreinigen kann, weggenommen wird. 
§ .  Z22 .  
Wenn man den reißen Arsenikkalk mit verglas-
baren Erden durch Reiben wohl vermischt, und hernach 
ins Feuer bringt, so wird er dadurch weit feuerbestän­
diger, als er für sich ist, und befördert bisweilen den 
Fluß derselben. Es halten auch die meisten feuerbestän­
digen Salze, vornehmlich die alkalischen, den Arsenik 
auf, daß er nicht so leicht im Feuer davon stiegen kann. 
§. 32z. 
Wenn man Arsenikkalk mit einem feuerbeständigen 
5augensalze vermischt, und einen Körper, worinnen viel 
von einem brennlichen Wesen vorhanden ist, z. B. ge-
^ meine Seife, Kohlenstaub, Weinstein, hinzu thut, sol­
ches hernach mit dazwischen gelegten dünnen Eisenblechen 
oder Eisenfeil in ein Gefäße, welches das stärkste Feuer 
auehalten kann, zusammendrückt; und alsdenn das Ge­
fäße mit einem Deckel, worinnen ein kleines joch gelas­
sen wird, zumacht, erstlich nur so gelinde Feuer giebt, 
als d?r Arsenik vertragen kann, ehe er davon flieget, und 
selbiges endlich so geschwinde und heftig verstärket, als 
es die Umstände zulassen, damit das innenliegende Ge­
menge schmelze; so bekömmt man einen weißlichten brü­
chigen Eiseukönig. Will man auf diese Art viel Arse­
nik mit dem Eisen vereinigen, so vermische man Eisen-
feil mit eben so viel Weinstein, und der Hälfte Arsenik, 
thue es in einen glühenden Schmelztiegel, laß es schmel­
zen , und so bald dieses geschehen, gieße man es aus. 
§.  Z24.  
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§. 324. 
Wenn man das Kupfer auf eben diese Art mit Ar­
senik behandelt, so wird daraus eine weiße metallische 
Mischung (Weißkupfer) zusammen gesetzt, welche 
ziemlich geschmeidig bleibt, vornehmlich wenn man sie 
ein paarmal mit Weinstein und Borax schmelzt, um den 
überflüßig anhängenden Arsenik wegzubringen. Mischt 
man aber allzuviel Arsenik unter daS Kupser, so wlrd 
dieses brüchig, bekommt eine dunkele Farbe, und wird 
durch die Luft auf seiner äußerlichen Fläche in wenig Ta­
gen schwarz» 
Vermischt man Zinn und Arsenik mit einander im 
Feuer, so gehen sie gar bald in Kalk über, da denn nicht 
wenig Arsenik fest an dem Zinnkalke hangen bleibt; das 
übrige Zinn, so nicht zu Kalke geworden, ist sehr weiß, 
glänzend und schiefrig, so, daß es der äußerlichen Ge­
stalt nach, fast wie Zink aussiehet, das sich aber seinen 
Eigenschaften nach sehr davon unterscheidet. 
§.  Z26.  
Vermischt man Bley mit Arsenik, so scheint es in 
einem gelinden Feuer zu wallen und zu rauchen, da e6 
sonst für sich allein ein stärkeres Feuer hierzu nöthig hat; 
ein Theil gehet alsdann gar bald als ein dicker Rauch davon, 
ein andrer Theil bleibt als ein sehr leichtstüßigeö, zartes, 
safrangelbes Glas zurück, und das übrige brüchige Bley 
hat eine dunkele Farbe. 
§. 327. 
Der Arsenik durchdringet auch auf eben die Ark das 
Silber, und macht es spröde; in größerm Feuer ab 
und wenn die Lust darzu kommen kann, wird -
V ^ N 4 . Ä"'? 
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von als ein Rauch mit fortgerissen. Wenn man Arsenik 
und etwas Schwefel mit Silber in verschlossenen Ge­
fäßen zusammensetzt, so wird ein rechliches Gemenge 
daraus. Das Gold wird, wenn es vom Arsenik durch­
drungen ist, sehr brüchig, verliert seine Farbe, und wird 
zum Theil, wenn es geschwinde in großes Feuer kommt, 
'mit aufgerissen. Eben wegen dieser Eigenschaft pflegt 
man sonst den Arsenik einen räuberischen 6cyu?csel 
zu nennen; denn durch dessen Wirksamkeit, die durch 
Feuer und just erregt worden, wird oft mehr Metall als 
Sublimat in dem Ofen in die Hohe geführt, als unken in 
dem Heerde bleibt. Diese sublimirte metallhaltige Ma» 
terie nennt man in der Hüttensprackc Djenbruct), 
Die platina wird durch den Arsenik leichtflüssiger, 
erhält aber die Eigenschaft der SrrengflMgkeit wieder, 
wenn man den Arsenik wieder davon verdampfen läßt. 
Diese Behandlungen der Metalle mit dem Arsenik, müs­
sen unter einem gut ziehenden Rauchfange unternommen 
werden, weil der Arsenik, wie schon oben §.270. erinnert 
worden, giftig ist, und die Dampfe desselben dem Arbei­
ter schädlich werden können, 
§. 328. 
Wenn das Gpiesglanzmetall im Schmelzfeuer 
fließt, so wird es ganz und gar flüchtig, und flehet fast 
.aus, wie treibendes Bley; nur macht eS nicht so viel 
Schlacken, sondern gehet meistens unter Rauchen davon. 
Witt man ihn durch bloßes Feuer davon jagen, so ge­
schehet solches sehr langsam; wenn man aber mit einem 
Blasebalg in den Tiegel auf die Oberflache des fließenden 
Metalls bläst, so wird der Rauch bey eben dem Grade 
des Feuers vermehrt; durch Diesen Kunstgriff kann man 




Hat man ihn gröblich zu Pulver gestoßen, so zerfallt 
er im qelinden Schmelzfeuer in einen Kalk, der im stär­
ker« Feuer geschmolzen zu einem hochröthlichen, halb-
durchsichtigen und mäßig harten Glase wird. Dieses 
Glas n?irkt viel stärker auf die verglasbaren Körper, als 
die Glatte selbst; wenn aber brennbare Körper hinzu 
kommen, gehet ein großer Theil desselben als Dampf da­
von. Das Gold widerstehet der Einwirkung dieses Me^ 
talls am stärksten. 
Der Mismuth macht, daß die Metalle, die sonst 
schmerlich fließen, in einem weit geringer» Grade des 
Feuers schmelzen, als wenn sie für sich allein hätten sollen 
geschmolzen werden, und hiervon ist das leichtflüssige Me­
tall aus Wismuth, Zinn und Bley ein auffallendes Bey-
spiel; er vermischt sich sehr leicht mit allen Metallen, und 
macht selbige nach seiner hinzugethanen Menge mehr oder 
weniger weiß und brüchig. 
Da aber der Wismuth so sehr zerstöhrlich ist; so ist 
es gut, daß seine Vermischung mit den schwerflüssigen 
Metallen in verschlossenen Gefäßen und bey sehr geschwin­
de verstärktem Feuer geschehe, auch daß man die Gefäße 
bedecke, 
Es ist sehr merkwürdig, daß der Wismuth, wenn 
er mit Bley geschmolzen wird, solches dergestalt zuberei­
tet, daß, wenn man es hernach mit Quecksilber amalga-
miret, weit mehr verdünnt wird, und auch zugleich ein 
größerer Theil mit dem Quecksilber durch das jeder gehet, 
'als wenn kein WiSmuth dabey gewesen wäre. Der Wis­
muth aber wird durch das Stehen an gelinder Wärme 
N 5 in 
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in einigen Tagen aus dem Amalgam gestoßen, das Bley 
aber bleibt d^rinne verdünnt zurück. Wenn man gleich 
die übrigen Metalle mit Wismuth und Quecksilber auf 
eben diese Art behandelt, so sind sie doch nicht eben dieser 
Veränderung unterworfen. 
§. 3Z2. 
Es ist zu verwundern, daß sich der Wismuth mit 
dem Zink auf dem trocknen Wege nicht verbindet; denn 
wenn man sie beyde in einem Schmelztiegel stießen laßt, 
so wird man, ob man sie gleich bestandig mit dem Rühr­
haken umrühret, und verschiedene Grade des Feuers ge­
braucht, doch keine allenthalben vollkommen gleich ver­
bundene Materie erhalten. Wenn diese erkaltet, scheint 
sie zwar dem äußerlichen Ansehen nach allenthalben gleich 
gemischt zu seyn; zerbricht man sie aber, so zeiget sich 
am Grunde, und sonderlich am Umfange, der Wismuth, 
der Zink aber befindet sich oben auf, und scheint eine be­
sondere jage auszumachen. Dieftn kann man mit einem 
jöffel fast ganz wegnehmen, wenn das Gemenge ins 
Feuer kommr; denn der flüssige Wismuth zergehet, der 
Zink aber bleibt ganz. 
§. 333. 
Der Fmk vermischt sich sehr leicht mit Bley und 
Zinn, und vermindert derselben Geschmeidigkeit, nach­
dem viel oder wenig hinzu gethan worden« Wenn man 
es mit vier oder sechsmal so viel Kupfer schmelzt, so wird 
ein sehr schönes goldfarbnes, aber brüchiges Metall dar­
aus , welches mau Messing nennt. Etwas englisches 
Zinn giebt der metallischen Mischung eine schöne Gold­
farbe. Will man dieses Metall geschmeidiger haben, so 
muß man reinen Zink dazu nehmen, und diesen mit dem 
Kupfer allenthalben gleich vermischen. 
§. 334. 
Metalle. 2vZ 
§. 3 34. 
Vom Zink ist noch zu bemerken, daß er sehr raubt; 
denn er sublimiret durch ein starkes Feuer und bewegende 
Lust alle Metalle,' so, daß sie sich in den Oesen und in 
derselben Rauchfängen entweder als Blumen anlegen, da 
sie denn 57lickr, ^ücrennichr genannt werden, oder 
eincn festen Sublimat darstellen, der galmeyischer 
Oft'ndruch heißt, und an Farbe, Gestalt, Gewicht und 
Festigkeit sehr verschieden ist. 
Zwey-
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Von den zur Probierkunst ndchigen Gerächen 
und Verrichtungen (Operationen). 
Erstes Kapitel. 
V o n  d e n  G e f ä ß e n .  
§. 335. 
nter Gefäßen sind hier die Gerätschaften zu verste­
hen, in welchen die Körper bey ihrer Untersuchung, 
auf eine geschickte dem Endzweck der Untersuchung gemäße 
Art behandelt werden können; und da entweder der War­
mestoff oder die im ersteh Abschnitt abgehandelten tropf­
bar flüssigen Auflösungsmittel die wirkenden Hülfsmittel 
zm solchen Untersuchungen sind, so müssen die Gefäße von 
der Art seyn, daß sie weder durch die Einwirkung des 
Wärmeftoffs noch durch die tropfbarflüssigen Auflösungs­
mittel eine Veränderung erleiden. 
Es soll hier mit der Aapelle der Anfang gemacht 
werden. Sie ist ein von einer solchen Materie gemach­
tes Gefäß, worin sich die geschmolzenen Metalle, so lange 
sie ihre metallische Gestalt haben, halten können; welche 
aber dieselben, ja auch alle andere Körper, wenn sie zu 






Man muß also zur Bereitung der Kapellen einen 
solchen Körper wählen, der dem stärksten Feuer widerste­
het, und nicht leicht mit verglasbaren Körpern, z.B. 
mit Bleyglase zu einem Glase zusammenschmelzet, der 
sich leicht zu zusammenhangenden Gesäßen formen läßt, 
die aber doch locker genug bleiben, im nöthigen Fall die 
darin zu behandelnden Körper einzusaugen. Man hat 
aus Erfahrung gefunden, daß sich zu diesem Entzweck 
die gebrannten Knochen aller Thiere am besten schicken. 
Die besten hierzu sind Kalbs- Ochsen- Schaasö- Pser-
deknochen. u. a. m. 
§. ßZ8. 
Ehe man die Knochen brennt, muß man sie mit 
Wasser auskochen, damit die leimigten Theile, das Fett, 
oder wenn sich auch etwas Kochsalz mit eingemischet hat­
te , dadurch weggeschafft werden. DeNn jene erschwei m 
theils das Brennen, theilö lassen sie auch, wenn sie aus­
gebrannt worden, eine nicht so gute Erde zurück, das Salz 
aber macht die Knochen in dem drauf folgenden Bren­
nen, mehr zum Glaswerden geschickt. Wenn Man also 
Kalbs - und Schaafsknochen aus den Werkstatten btlom-
men kann, wo sie Papier und Leim machen, so braucht 
man diese Mühe nicht» Denn dergleichen Knochen sind 
schon durch genügsames Kochen gereiniget. Es haben 
auch diejenigen Knochen, die lange in freyer Luft und Wit­
terung gelegen haben, diese Vorbereitung nicht nöthig. 
Uebrigens muß man sehen, ob nicht d!e schwammig­
ten Theile der Knochen, vornämlich derjenigen, die vor­
her mit andern Unrath weggeworfen, oder aus Schlacht­
hausern gesammelt worden, mit Koth und Sand ange-
süllet sind, und solche alsdenn absondern und wegwerfen, 
weil man sie nicht genugsam reinigen kann; die dichten 
Theile 
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Theile aber wascht man ab, und hebt sie zum Gebrauch 
auf. Wenn man dieses nicht beobachtet, so werden die 
kleinen mit. der Materie der Kapelle vermischten Sand­
körnchen mit dem durchdringenden Bley zu einem zähen 
Glase, welches den fernem darauf folgenden Durchgang 
verhindert und verzögert; ja es wird die Beinasche durch 
ein solches aus Sand und Bley entstandenes GlaS zum 
Glaswerden geschickter gemacht, daß sie bisweilen ganz 
und gar fließt, da hingegen die wohl zugerichtete Bein­
asche das verschlackte Bley srey hindurch laßt, und einem 
solchen Zusammenschmelzen nicht unterworfen ist. 
§. 339. / 
Das Brennen dieser vorher getrockneten Knochen 
muß im starken und offenen Feuer einige Stunden lang, 
oder auch langer geschehen, oder auch einigemal wieder­
holt werden, nachdem sie dicker oder dünner sind. Ich 
pflege sie in den Windofen auf die glühenden Kohlen zu 
werfen, die vom Schmelzen übrig geblieben sind. Bey 
deren Ausbrennen muß man sich hüten, daß man nicht 
allzu starkes Feuer gebe. Denn hieraus erfolgt, daß 
sich die salzigte Asche von den Kohlen an die Oberfläche 
der Knochen anleget, die sich nicht wegbringen laßt, und, 
indem sie bey der Kleinmachung der Knochen durchaus 
vermischt worden, die Verglasbarkeit der Kapelle beför­
dern kann. Wenn man weder von außen noch innen 
einen schwarzen Flecken gewahr wird, so sind sie genug 
gebrannt. 
K. 340. 
Die auf diese Art erhaltenen völlig durchgebrannten 
Knochen sucht man durch Abblasen von aller darauf ge­
fallenen Asche zu befreyen, stößt sie zu Pulver, und siebt 




Man kann auch viele Mühe und Zeit ersparen, wenn 
man eine kleine Mühle bey der Hand hat, worin man sie 
zart mahlen kann; die Beinasche wird auch dann nicht 
so mit Sande oder einem andern schädlichen Dinge ver­
unreiniget. Ich habe mich oft einer Mühle bedienet, 
worinnen die Gewürzkramer Gewürze mahlen, die zwar 
schon abgerieben und stumpf war, mit einer Schraube 
aber weiter und enger gestellt werden konnte. Mit einer 
solchen Mühle kann man binnen zwcy Stunden mehr 
Knochen eben so zart und kleinmachen, als man in einem 
ganzen Tage auf dem Steine zu reiben im Stande ist. 
§. 34^-
Da die Fischgraten sehr dünne Knocken sind, so 
kann man sie leichter als die der übrigen Thiere zur voll­
kommenen Weiße ausbrennen. Weil sie aber wegen ih­
rer Zartheit im offenen Feuer unrer dem Brennen in 
Stückchen zerspringen, die man mit Verdruß aus der 
Asche würde wieder suchen müssen, so gehet es nicht an, 
daß man sie, wie die starken Knochen, auf glühende Koh­
len wirft, sondern sie müssen in einem Töpferof^n in ein 
Flajnmenfeuer gebracht werden. Uebngens werden sie . 
wie die vorigen behandelt, und sie sind dann den andern 
Knochen vorzuziehen. 
- §. 342. 
Weil aber die Zubereitung der Bein - und Fischgrä­
tenasche ziemlich mühsam ist; so muß man Pflanzen­
asche zu Hülse nehmen, und mit den vorigen vermischen, 
wenn man viele Kapellen zu machen hak. Damit aber 
die Kapellen nicht wegen des in der Asche befindlichen 
Laugensalzes zu Glase werden mögen, so muß man sie 
auf folgende Art zubereiten. Man schwemmt weiße, wei­
che, sehr leichte Holzasche, vermittelst hinzugegossenen 
Wassers, durch ein Sleb, damit die etwa dabey vorhan­
denen 
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denen Kohlen abgesondert werden, und die beste zarte 
Asche nicht davon fliege. Auf diese durchgesiebte Asche 
gießt man heißes reines Wasser, rührt es mit einem 
Srocke um, läßt sich die Asche ruhig setzen-, und gießt 
das drüber stehende Wasser sachte ab, welches das erste­
mal midmchsiciMg und dunkelbraun seyn wird. Auf die 
übrige Asche gießt man neues Wasser, laßt solches, wenn 
es sich gejehc hat, wieder ablausen, und wiederholt die­
ses so oft, bis das darüber stehende Wasser keinen Ge­
schmack mchr hat. Dann rührt man das frisch da»auf 
geqDssene Wasser mit einem Holze um, hebt den gewor­
denen Schaum mit einem Schaumlöffel ab, und^gießt 
nach acht oder zwölf Secunden das noch trübe Wasser in 
ein reines Gefäß. In dem Gefäße bleibt noch Asche 
zurück; auf diese gießt man wieder Wasser, rührt es 
um, läßt es wieder etwas ruhig stehen, und gießt es ab; 
solches wiederhole man so oft, bis alle reine Asche abge­
schlämmt ist, und auf dem Grund des ersten Gefäßes 
nichts als Sand und andere grobe Körper übrig bleiben. 
Die abgewäfclMe Asche laßt man ruhig setzen, und giest 
das darüber stehende Wasser behutsam ab. Auf diese 
Art bekommt man eine gute Erde, die von dem überflüs­
sigen Salz und Oele gereiniget, und im Feuer unverän­
derlich ist. Ballet man sie aber über dieses noch in Ku­
geln, brennet sie in einem Töpserosen oder andern Flam-
menfeuer aufs neue aus und schlämmet sie nochmals; so 
wird sie weit besser, und kommt an Weiße fast der Bein-
afche gleich. Man darf hierzu die Asche nicht aus den 
Oeftn im Arbeirshause nehmen, weil da leicht fremde 
Dinge von andern Arbeiten hinzu gekommen seyn können. 
§. 343. 
Außer der hier beschriebenen zur Bereitung der Ka­
pellen nörhigeu Bein- oder Holzasche muß man noch et­
was von solcher mit mehr Sorgfalt bereiteten Bbinasche 
haben. 
Gefäße. 
haben. Um sie zu erhalten, thut man von der vorher 
be schriebenen gröblich gestoßenen Bein - oder Fischqräten-
ascke etwas weniges in ein irdenes sehr reines Gefäß, legt 
auf solches einen Deckel, und brennt sie zum andernmale 
einige Stunden lang im starken Feuer; hernach schlämmt 
man selbige, und reibt sie alsdenn auf einem sehr harten 
Steine zum ollerzärtcsten Pulver, welches man in einer 
zugemachten Büchse zum hernach anzuzeigenden Gebrauch 
aufheben muß. Diese Asche nennt man Alare. 
§. 344-
Die Höhlung der Kapellen, worein das Metall gs-
than wird, muß ein stumpfer Abschnitt von einer Kugel 
siyn, damit i) die Fläche der geschmolzenen Materie, 
wenn ihrer auch noch so wenig ist, dem Künstler genug­
sam m die Augen falle; 2/ damit das in dieser Höhle 
übrig gebliebene Metall in einen Kuchen zusammenstieße. 
Von außen müssen die Kapellen von unten etwas enger, 
fast ais ein abgekürzter Kegel zugehen, daß man sie gut 
aus dem Kapellenfutter bekommen könne; doch müssen 
sie feste stehen können, und stark an Asche seyn: denn 
hierauf beruht die Menge des einzuschluckenden verglas­
ten BleyeS» 
345» 
Damit man aber den Kapellen diese Gestalt leicht 
geben könne, so muß man Kapellenfutter von Kupfer oder 
Mestmg haben, deren Gestalt (Taf. ». Fig. i. 2.) abge­
zeichnet und eine genaue Beschreibung davon beyqefüget 
ist. Es ist auch daselbst deren verschiedene Größe, nach 
der Menge des Metalles, das darinne behandelt werden 
soll, angegeben worden. Der kegelförmige inwendig 
wohl polirte Ring heißt die 57?orme, der darein passende 
Stempel aber der Mönch, 
probierkunst. D §. Z46. 
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§. 346. 
Wenn alles dieses vorbereitet ist, so macht man die 
Kapellen zum Probieren folgendergeftalr: Man nimmt 
entweder bloße Bein- oder Fischgrätenasche, oder zwey 
Theile von der eben beschriebenen trocknen Holzasche und 
einen Theil trockene Beinasche, mischet sie entweder in 
einem Mörser, ober auf einem Porphyrsteine, oder in­
dem man sie zwischen den flachen Händen reibet, wohl 
untereinander; hernach feuchtet man sie mit Waiser oder 
mit Eyweiß, das mir Wasser verdünnet ist, tropfenweise 
an, aber nicht mehr und nicht weniger, als daß die Masse, 
wenn man sie zwischen den Fingern stark zusammendrückt, 
wohl beysammen bleibe« Von diesem angefeuchteten Pul­
ver drücket man den untern Theil des Kapellensutters 
(Taf. i> Fig. 2.), der auf einem festen und reinen Orte 
stehet, voll, und schabet oder schneidet das übrige davon. 
Nun setzt man den Mönch (Taf. 1. Fig. r.) gerade 
drauf, und giebt ihm mit einem hölzernen Schlegel etwa 
drey oder vier Schlage, nach dem verschiedenen Durch­
schnitt des zu machenden Gesäßes; e6 muß aber der 
Mönch nicht wanken, sondern in dem untern Theil des 
KapellenfukterS gut passen. Darauf nimmt man den 
Mönch ab, und bestreuet die hohle Fläche des Gefäßes 
vermittelst eines kleinen Siebes (Taf. i. Kg. 4.) mit der 
oben beschriebenen zarten und trockenen Kläre, wischet 
den Mönch mit einem leinenen Tuche rein ab, seht ihn 
wieder gerade drauf, und drücket die Kläre mit ein paar 
Schlägen feste an. Alsdenn muß man ein hölzernes den 
vierten Theil eines Zolles hoch mit trockner Asche bestreu­
tes Bretchen bey der Hand haben; hat man nun die un­
ten ausgetretene Afche mit einem Messer weggenommen, 
so setzet man das kapellenfutter, Wommen die Kapelle 
schon fertig ist, auf das Bretchen, daß der schmale Theil 
unten ist, und drückt es an das Bret, so geht die Ka­
pelle leicht von dem Futter los. Wenn etwa oben oder 
unten 
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unten Ungleichheiten entstanden »raren, so schneidet man 
sie mir einem scharfen Messer ab; endlich sitzet man die 
Kapelle verkehrt, daß die HöhllMg unten ist, damit sich 
kein Staub hineinlege, an einen trocknen Ort» 
§. 347. 
Die trockene Asche oder sogenannte Klare muß man 
deswegen auf die innere Flache der Kapelle drücken, da­
mit sie die kleinsten Ungleichheiten, die sich fast allemal 
äußern, ausfülle, und daß sie gleichsam ein sehr zartes 
Sirb mache, welches die zn Glase gemachten Körper 
durchläßt, Gold-und Silber aber, oder ein anderes Me­
tall, so lange es noch seine metallische Gestalt hat, zurück 
hält. Ist die Höhlung der Kapelle mit dieser Asche wohl 
überzogen, so schadet es weniger, wenn auch die Er­
den, woraus die Kapellen gemacht sind, mit etwas 
wenigen Sande, oder einem andern sich leicht verglasen-
'den Pulver verunreiniget wären, da es in der That fast 
nicht möglich ist, alle und jede Verunreinigung zu ver­
meiden, vornämlich, wenn man sich der Holzasche be­
dient. Hieraus wird es klar, warum man dieses Pulver 
mit so großer Sorgfalt zubereiten, und nicht auf einem 
weichen Steine, wovon sich leicht etwas abreiben und daS 
Pulver verunreinigen kann, zart reiben müsse. 
§. 348-
Es ist besser, daß die Kapellen etwas feste, als zu 
locker sind, denn dieses schadet allezeit, jenes aber verzö­
gert die Arbeit nur etwas, indem sich das BleyglaS lang­
samer einziehet. 
Deswegen sind auch die Kapellen aus Bein - oder 
Fischgrärenafche die besten: weil sie weder vorher so 
lange und so stark abgeachnet (ausgebrannt) werden dür­
fen, noch auch eine sehr sorgfältige Negierung des Feuers 
erfordern; doch bekommen sie einige zarte Risse, wenn 
O 2 man 
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man das Metall allzubald eintragt. Wenn aber Holz­
asche mit beygemischt ist, so muß man die Kapelle:, eine, 
Haide oder auch eine ganze Stunde vorher, ehe man das 
Metall eintragt, abwärmen, weil die Holzasche die Zeuch, 
tigkcit länger zurück halt ; denn wenn dieses nicht geschie-
het, so wi'.d das Metall von den hervorbrechenden wajse-
rigten Dünsten tropfenweise auSgespn'het. 
Dieser widrige Umstand kann auch durch kleine noch 
nicht ganz zerstörte Theile des brennbaren Körpers, >vo-
von die Asche genommen worden, oder kleine Stückchen 
Kohle, die man mit bloßem Auge nicht bemerkt, herrüh­
ren , weil diese Theile das verglaste Bley wieder in den 
metallischen Zustand versitzen, was immer mit einigem 
Aufblähen begleitet ist. Eine Kapelle ans B.inasche 
wird dieses nicht bewirken, wenn sie vor dem Eintragen 
des Metalls auch nur gelinde abgewannt ist, und wenn 
sie auch beym Auftragen des Metalls noch nicht glühet. 
Ist aber die Beinasche mit Vier oder in mit Bier verdünn-
remEyweiß angerieben worden, und man trägt das Me­
tall vor dem völligen Glühen auf, so werden Tröpfchen in 
die Höhe geworfen, wenn das Mewll sich zu vcrschlackm 
. anfangt, weil in diesem Zusätze brennbare Theile ge^cn, 
wärtig sind. Eben daher ist e6 nöthig, daß eine H. lz-
aschenkapclle, wenn sie nicht mehr als einmal auSgeglii-
het worden ist, dreyviertel oder wohl auch ^ine ganze 
Stunde auSgeglühet werden muß, ehe das Metall aufge-
tragen werden kann, und wenn man sie auch ein ganzes 
Jahr an einem warmen Orte erhalten hätte. 
Hieraus erhellet, warum man die Holzasche einige­
mal ausbrennen, lind jedesmal wieder schlämmen müsse, 
da jedesmal ans den kleinen Köhlchen wieder etwas feuer­
beständiges alkalisches Salz in Freyheit gesetzt wird 
Wenn man im Großen abtreibet, so kann man si kr leicht 
die beste Holzasche, Kapellen daraus zu verfertigen, be-
kom-
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kommen; denn obgleich diese Asche nicht so gar sorgfältig 
zubereilet wirdz so brennt doch das heftige und anhaltende 
Feucr solche wahrend der Arbeit gänzlich aus. Weil 
nun die Aschenherde selten das erstemal die Glätte also in 
sich ziehen, daß nicht ein großer Theil davon unberührt 
bleiben sollte, so ist es besser, diese abzusondern, noch ein, 
mal zu schlämmen, und Kapellen daraus zu formen. Die 
fehlerhaft bereitete Holzasche ist auch die Ursache, warum 
das trockene Pulver, womit die Höhlung der Kapelle 
überzogen ist, unter dem Abtreiben leichte abtrete; es ist 
dieses sehr schädlich, weil selbige sich anhängt, und entwe­
der das Gewichte unrichtig machet, oder bey dem Abpu­
tzen des metallischen Korns dadurch etwas verloren gehet, 
§. Z4Y-. 
Bey dem Anfeuchten der M^erie zu den Kapeffet» 
muß man merken: i) Daß man keine allzu schleimigte 
und fette flüssige Sache nehme: denn die Kaperen wer­
den zwar davon harte genug, und zerbrechen, wenn man 
damit umgehet, nicht so leichte; wenn sie aber geglühet 
sind, so werden sie so weich, daß sie, wenn man sie mit 
der Alnft ( ) fasset, zerfallen, und Risse bekom­
men, über dieses sind die eben gedachten Unfälle dabey 
zu befürchten, d) Daß man nicht ein solches schleimig-
les Wesen nehme, aus welchem durch das Brennen viel 
feuerbeständiges alkalisches Salz ausgebracht wird; wie 
aus den weinstemigten Hefen der gegohrnen Hachen. 
3) Daß die Asche nicht allzu sehr ^angefeuchtet werde; 
denn alsdenn bekommen die Kapellen niemals eine glatte 
Flache. 4) Einige Mischen ohngefähr den zehenden 
Theil geschlämmten Thon unter gedachte Ascke; thutman 
dieses, so darf man die Materie nur mit Wasser anfeuch­
ten ; denn die Asche bleibt vermittelst des Thons fest ge« 
nug beysammen. Doch muß man sich in Acht nehmen, 
daß man tlicht zu viel Thon hinzuthue, sondern sich jeder« 
O z zeit 
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zeit nach der verschiedenen Fettigkeit desselben rich­
ten. Wenn aber 5 ) die Bnnasche recht zart und klein 
gemacbet ist, so hält sie, nachdem sie mit bloßem Wüster 
angefeuchtet worden, so zusammen, daß man weder Tyon 
noch schleimigtes Wesen, wegcn des ZusammcnhaitenS 
darzu thun darf: solche Kapelicn brauchen auch gar kein 
Abwärmen, ehe man das Metall einträgt, und es lhut 
ihnen nichts, wenn sie jähling in die Hitze kommen; sie 
sind daher allen andern vorzuziehen. 
§. ?5v. 
Bey der Bereitung der Kapellen ist noch zu bemer-
ken, daß wenn man die Kapellenfutter nicht genugsam 
mit Asche angefüllt, und schon einmal geschlagen hat, so 
darf man keine neue Asche draus thun; ixnn eine solche 
Kapelle, in welcher, von der zu verschiedenen malen draus 
gethanenAsche, Lagen werden, bekommt horizontale Risse, 
und nimmt daher die Glätte nicht so gut an. Eben diese 
Angelegenheit hat man zu gewarcen, wenn der Mönch 
wanket, und man die Asche durch öftere und starke-Schla-
ge zusammentreibt. Hieraus ergiebt sich, warum das 
Abtreiben auf den Kapellen, die aus Bein - und Fisch­
grätenasche gemacht sind, langer danre, aber sicherer ge­
schehe, als wenn Asche von den Gewächsen beygemischt 
ist. Denn das zu Glas gewordene Metall wird zwar 
wegen des festern Bestandwesens der Kapelle langsam 
eingeschluckt, aber es ist auch destoweniger zu befürchten, 
daß die Kapelle weich werde, und sich etwas von dem 
vollkommenen Metalle mit hineinziehe; ob man gleich 
das Feuer nicht allzu sorgfältig regieret. Daher sagen 
die Probierer von dergleichen Kapellen: Die Probe» 
gehen ka!r. 
§. 55i. 
Die Kapellen, wovon jetzt die Rede gewesen ist, die­
nen zu kleinen Arbeiten in der Probierkunst; wenn man 
aber 
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aber mehr Metall zu bearbeiten hat, so braucht man weit 
größere, die einige Zoll bis einen halben Fuß breit sind, 
und insgemein Teste genennet werden. Diese aber zu 
machen, nimmt man Holzasche, die doch nicht mit so 
großer Sorgfalt als wie e6 oben angezeigt ist, zubereitet 
werden darf; einige pflegen auch noch etwas Ziegelmehl 
hinzuzuthun. Solche schlagt man entweder in irdene 
Scherben, oder in einen eisernen Ring, (Taf. i. Fig. L. 
und it.) oder in einer gegossenen eisernen Pfanne. 
§. 552. 
Die Verfertigung geschiehct auf folgende Art: Man 
feuchtet den unglafürten irdenen Topf, der nach der Men­
ge des einzutragenden Metalles groß und tief genug ist, 
mit Wasser inwendig wohl an, daß die Asche, die hinein­
kommen sott, desto besser anklebe. Gedachte Asche, die 
eben so, wie bey den Kapellen angefeuchtet worden, thut 
man in den Scherben, bis er halb voll ist; m<?n drückt 
sie mit einem hölzern?» gezahnten Stempel (Taf. 1. Fig. 
12.), oder wenn man nur kleine Teste macht, mit einem 
bloßen runden, einen Zoll starken Holze zusammen ; aus 
diese zusammengedrückte Asche thur man wieder frische, 
die man wieder zusammendrücken muß, bis der thönerne / 
Scherben ganz voll ist: was oben übrig ist,streichet man mit 
einem eisernen Lineal ab. Die am Rande etwa befindliche 
Ungleichheiten machet man mit einer herümgerollten höl­
zernen, oder noch besser, mit einer messingenen Kugel 
eben: hierauf schneidet man mit einem Spurmesser 
(Taf. 1. Fig. 9.) die Spurhöhlung aus, daß es ein 
breiter kugelförmiger nicht allzu tiefer Abschnitt werde. 
Ueber da6 Spur wird durch ein härnes Sieb auf oben 
beschriebne Art zubereitete Beinasche gesiebet, und mit 
einer Kugel angerollet: diese Asche muß man aber nicht 
so sehr klein machen, als man sie die Kapellen zu überzie» 
hen nörhig hat: denn ein solches zartes Pulver hänget 
O 4 sich > 
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sich an die herumrollende Kugel, vornamlichwcnn sie hol' 
zcm ist, an, und man kann nicht glatt ebnen. Derge­
stalt ist der Test fertig, den man zugleich mit dem Scher-
bm an einen warmen trockenen Ork sehet. Man kann 
auch damit auf folgende Art Verfahren. 
Den eisernen Ring (Taf. l. Fig. 8.) füllet man mit 
eben solcher vorgemeldeten Asche, und zwar so, daß sie 
hoch di über stehe; alsdenn drückt man sie stark mit den 
Händen, oder noch besser, mit dem gezähnten Stempel 
(Taf. i. Fig. !2.) zusammen. Hernach schlagt man 
sie maßig vom Rande nach der Mitte zu, schncckmweise 
mit einem Hammer so, daß sie, wenn sie genugsam zu­
sammengedrückt ist, etwas über den Rand deö Ringes 
hervorrage. Wenn ^ber noch etwas fthlr, so schlagt man 
die vorige Materie ans, und füllt den Ring von neuem 
und reichlicher an; denn wenn man noch etwas Asche hin-
zuthut, so hanget die letzte mit der erstem nicht wohl zu­
sammen. Hierauf kehrt man den Ring um, schneidet 
die Asche mit einem Messer auf den dritten Theil der 
Höhe des Ringes aus, und füllt ihn wieder auf gleiche 
Art mit dergleichen Asche an, daß er ganz voll wird. 
Dann schneidet man auf der breiten Flache eben fo die 
Spur aus, wie vorher gejagt worden. Ich habe ange-
merkt, daß es besser fey, die Asche mit einem Stempel, 
als mit den Händen, zusammen zu drücken. Denn wenn 
man sie mit den Händen zusammen gepreßt hat, und die 
etwa noch mangelnde Asche ersitzt, so tritt gemeiniglich 
die obere von der untern wahrend der Arbeit ab, biswei­
len hebt sie sich als Hügel in die Höhe, und ein solcher 
Test verschlucket die Glatte sehr schwerlich; ja er hebt 
wohl die obere jage der Asche gar in die Höhe, und das 
Metall verstehet sich darunter. In der eisernen Pfanne 
wird ein Test eben so, als wie im thönernen Scherben ge­
macht; doch kann man hier die Asche, nachdem man sie 
mtt dem gezähnten Stempel zusammen gedrücket, mit 
dem 
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dem Hammer starker treiben, und diese Teste sind besser, 
als die vorigen. Man thut aber wohl, daß man die 
Pfanne vorher mit Asche ausschlämmet, damit die Asche 
besser hafte. 
§. Z5Z. ' 
Die Treibescherben, probierscherben sind sehr 
dichte Gcfäße, die das stärkste Feuer ausstehen, und nicht 
nur geschmolzenes Metall, sondern sogar BleyglaS eine 
Zeitlang halten müssen, und darin weichen sie also von 
den Kapellen ab. Ihre Gestalt, die den Kapellen ziem­
lich gleich kommt, ist (Taf. 5. Fig. 7.) zu ersehen, ihre 
Breite ist fast zwcy Zoll. Zu deren Verfertigung braucht 
man ein hölzernes oder messingenes (Taf. 1. Fig. 5, und 
6.) abgezeichnetes Scherbcnfutter. 
§. 354-
Zur Verfertigung dieser Treibescherben geht der ge­
meine Thon, den man allenthalben haben kann, vor an« 
der« gut an. Weil aber der Thon wegen der verschiede­
nen beygemisehten andern Erden anch unterschieden ist, 
so ist es nicht undienlich, denselben vorher zu untersuchen. 
Nämlich che man eine große Anzahl Treibescherben au5 
einer Art Thon macht, so thut man wohl, daß man vor­
her einige davon verfertigte Gefäße mit BleyglaS und et-» 
was Bley eine Stunde lang, oder noch langer, in ein 
starkes Feucr sehe, damit man versichert sey, ob sie das 
Feuer und das BleyglaS aushalten. Denn bisweilen 
sindet man an einigen Orken dergleichen von der Natur 
gemischten Thon, daß man, ohne alle Zubereitung und 
Beymischung einer andern Materie, recht gute Treibe-
scherbcn daraus machen kann. Oesters aber muß man 
ihn besonders und nach seiner Verschiedenheit yersä)ie^ 
dentlich zubereiten, und dazu geschickt machen. > 
O; §. Z55. 
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§- 355-
Wenn derThon nicht gänzlich von beygemischten gro­
bem Steinchen und Zaserchen der Pflanzen frey ist, so 
muß man ihn schlämmen. Zu dem Ende machet man 
den Thon zu kleinen Stückchen, die man an der Luft, oder 
in einer gelinden Wärme austrocknen laßt; diesen getrock­
neten Thon siößt man in einem Mörsel zu einem gröbli­
chen Pulver, gießt viel warmes Wasser draus, und rül)rt 
es um, damit der Thon darin gänzlich zergehe. Nach­
dem es einige Minuten ruhig gestanden, so gießt man daS 
trübe Wasser durch ein Sieb in ein anderes reines Ge­
säß; es werden hier die Steinchen auf dem Boden des 
ersten Gefäßes, und die leichten Sachen im Siebe blei­
ben. DaS Abgegossene läßt man Tag und Nacht ruhig 
stehen, damit sich der Thon als ein zäher Schleim zu 
Boden sehe; alsdenn gießt man das drüber stehende 
Wasser ab. Dieses Schlammen dienet auch dazu, daß, 
wenn etwa der Thon etwas salzigtes bey sich führen sollte, 
solches mit abgewaschen werde. 
Wenn die Feuchtigkeit größtentheils ausgedunstet ist, -
und der Thon dicker wird, so formt man daraus Ballen, 
damit er desto eher die gehörige Dicke, um die^reibscher-
ben zu verfertigen, erlange, und bereitet dann einige 
Scherben zur Probe auf die hernach zu beschreibende Art» 
Wenn ein solches bereitetes Gefäß, das vorher in 
einer gelinden Wärme vollkommen ausgetrocknet, wohl 
abgewarmet, und geschwinde in ein starkes Feuer gesetzt 
worden, zerspringt, oder Risse bekommt, so setzt man so 
viel vom reinsten Sande zu, daß der dicke Teig sich nicht 
an die Hände desjenigen, der ihn knätet, anhänge, und 
daß ein daraus gemachtes Plättchen sich kaum biegen 
lasse; alsdann wird es dasFeuer besseraushalten. Man 
kann auch anstatt des Sandes geglühete und gestoßene 
Kiesel-
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Kieselsteine, oder schadhafte, doch reine Hessische Tiegel 
nehmen. 
PulverisirteS GlaS und Kalkerde kann als Zusatz 
nicht wohl gebraucht werden; sie geben zwar eine im Feuer ' 
gut stehende Masse, aber sie werden zu weich und saugen 
die Glatte ein. 
Hat man sich nun durch diese Versuche von der Güte 
der Zusammensetzung überzeugt; so verfährt man mit 
der Bereitung Vereiden im Scherbenfutter auf folgende 
Art. Man bestreicht den Mönch und den untern Theil 
des ScherbenfutterS gelinde mit Speck oder Oel, und 
wischt das Ueberflüssige mit einem Tüchelgen wieder ab. 
Alsdenn füllt man den untern Theil des ScherbenfutterS 
auf zwey Durcheile mit dem zubereiteten Thon an, drückt 
mit dem Daumen mitten auf dem Thon ein Grübgen, 
seht den Mönch drauf, und schlägt auf diesen mit dein 
Hammer je starker je besser: nachdem die unren und oben 
herausgegangene Masse mit einem Messer abgeschmtten 
worden, so drückt man die unterste Flache des Scherben­
futterS auf eine mit Sand bestreute Tafel, daß sich der 
Treibescherben herausdrückt, oder schlägt das umgekehrte 
Scherfenfutter auf die Tafel, damit er heraus falle. 
Die thonigte Masse, welche man hierzu gebraucht, 
muß, wie auch schon oben bemerkt worden ist, so stark 
und trocken seyn, daß sie, wenn man sie mit den Hän­
den biegt, gleich zerbreche. Denn ist sie weicher, so 
wird man die Treibescherben kaum ganz heraus bringen 
können: zum wenigsten werden sie ungestaltet, wo man 
nicht das Scherbenfutter mit samt den Treibescherben in 
eine starke Warme einige Minuten lang setzen will; wo­
durch man aber viel Zeit verderbt. Doch muß sie auch 
nicht allzutrocken seyn, sonst läßt sie sich schwer die gehö» 
rige Gestalt geben. 
§. ZZ6« 
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§. 356. 
Wann diese verfertigten Treibescherben an einem 
trockenen und mäßig warmen Orte einige Tage lang aus? 
getrocknet worden sind, so kann man sie in einem Töpfer-
vfen, oder in einem andern dazu geschickt gemachten Re-
verberirofen in einem mäßigen Feuer ausbrennen. Man 
kann sich auch dieser Treibescherben ohne vorhergehendes 
Ausbrennen bedienen, wenn das Feuer wahrend der Ar­
beit nach und nach verstärkt wird, und wenn sie keine 
durchdringlichen, und vornehmlich salzigte Flüjse, hal­
ten dürfen. Diejenigen aber, die zarte hauptsächlich 
salzigte Flüjse bekommen, und geschwinde in ein starkes 
Feuer gesetzt werden sollen, müssen vorher ausgebrannt 
seyn: denn ist dieses nicht geschehen, so bersten sie, wer­
den von den Flüssen zerfressen, und zerfließen bisweilen 
ganz und gar. ^ 
§. Z57, 
Die Muffel ist ein Gefäß, welches das stärkste 
Feuer aushält, und die Kapelle und Treibescherben wäh­
rend der Arbeit für den einfallenden Kohlen und Asche 
verwahrt, doch auch zugleich eine solche Gestalt hat, daß 
dadurch weder die Wirkung d?s Feuers und der just, 
noch das Einsehen des Arbeiters in gedachte Gefäße ver­
hindert wird. Man kann also verschiedene Gestalten von 
Muffeln erwählen, wenn sie nur gedachte Eigenschaften 
haben. Doch macht man gemeiniglich diejenigen, wor­
unter man Kapellen und T^eibescherben zum Probieren 
setzen will, halbcylindrisch; zu einem Test aber niedrig 
und kugelförmig. Es muß mit Qefnungen versehen seyn, 
und diese sind nothlpendig, damit 1) der Arbeiter bequem 
hineinsehen könne; zu- dem Ende muß der vordere Theil 
ganz offen seyn. ( Taf. 2. Fig. -.) s) Damit die Luft 
zugleich mit dem Feuer desto besser wirken könne, und 
hestän« 
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beständig erneuert werde: denn ohne deren Wirkung 
kann fast keine Ausdünstung geschehen, die doch zur 
Verschlackung des Bleyes unumgänglich nochwendig ist; 
ist aber die Luft einmal mit einer gewissen Menge Däm­
pfe angeschwängert, so nimmt sie hernach sasi keine mehr 
an und aus dem Grunde muß die Luft beständig wechseln, 
z) Es dienen auch diese Löcher, das Feuer Zu regieren: denn 
durch das vordere große Loch dringt die kalte Luft hinein, 
welche die unter die Muffel gesetzten Körper abkühlt, oder 
wenn die Oeftmng mit Kohlen zum Theile angesüllet, 
oder mit dem Thürgen gar zugemacht wird, so ist die 
Hitze so groß, daß man sie kaum durch die Register des 
Ofens so geschwinde bewerkstelligen kann. 4) Damit 
die Dünste vom Bley, Spießglanz und Arsenik, die 
durch die Löcher unten am Boden der Muffel durchgehen, 
dem Arbeiter nicht schädlich werden. 
§. 358. 
Will man nun die Höhe, Lange und Breite der Muf­
feln bestimmen, so muß man sich nach der Größe und 
Anzahl der einzusetzenden Gesäße richten, und darauf be­
dacht seyn, daß der Arbeiter völlig in die Gefäße, sie 
mögen vorne oder hinten stehen, hineinsehen könne; auf 
welche letztere Eigenschaft man hauptsächlich acht haben 
muß. Gemeiniglich ist e-5 aber genug, wenn sie vier 
Zoll hoch , secks oder acht Zoll lang, und vier oder sechs 
Zoll breit sind. Die unten ausgeschnittenen Luftlöcher 
dürfen nur so hoch senn, daß die eingesetzten Gefaßgen 
von den einfallenden Kohlen und Asche nicht verunreini­
get werden können: denn diese verhindern die Verschlak-
kung des Bleyes und die Zerstöhrung anderer Metalle, 
und bringen die zerstörten wieder in ihre vorige Gestalt; 
durch die Asche aber wird das Haufwerk der Schlacken 
vermehret, sie werden zähe, und die Arbeit dauert 
länger. 
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Um den Muffeln ihre Gestalt zu geben, muß man 
hölzerne Formen haben (Taf. r. Fig. iz.). Eis selbst 
aber werden von eben der Materie, woraus die Treibe-
scherben bestehen, verfertiget; nur wird die Masse etwa? 
mehr angefeuchtet, und biegsamer gemacht. Man knä« 
tet von gedachtem bis zum bemerkten Grade angefeuch­
teten Thon, so viel man braucht, mit den Händen wohl 
durcheinander; legt ihn auf eine steinerne, oder eine an­
dere Flache oder Tafel, die nicht leicht durch die Feuch­
tigkeit verändert wird, und breitet die Materie allenthal­
ben gleich aus zu einem Kuchen. Dieser Kuchen muß 
etwas länger seyn als die Muffel, die man machen will, 
und etwas breiter, als der in eine gerade iinie gebrachte 
Umfang derselben, und so dick, daß zwey oder mehr 
Blätter, die ohngefahr den dritten oder vierten Theil 
Von einem Zolle stark sind, davon abgeschnitten werden 
können. Es kann dieses am besten durch ein mit Kreide 
oder Asche leicht bestreutes Treibeholz (Walze), das 
Man auf dem Thone Herumroller, zuwege gebracht wer-
den. Von diesem Kuchen schneidet man mit einem dünnen 
messingenen stark gespannten Drakh eine gleich dicke Platte, 
mmmt sie behutsam weg, daß sie n'.cht reißt, und legt 
sie über den zugrwolbten (convexen ) Rücken der Form, 
der vorher mir Speck oder Qel bestrichen, oder welches 
noch besser, mit Wasserbley abgerieben ist. Auf eben 
diese Art macht man.die hinterste Seite der Form mit einer 
solchen halbrunden Platte zu, und klebt solche an den 
Rand der über den Rücken gelegten Platte; es muß die­
ses mit Wasser geschehen, denn ohne dieses klebt die 
letztere und erstere Platte nicht zusammen. Durch eben 
diesen Kunstgriff kann man auch, wenn man es für gut 
befindet, das Bodenblatt an den Rand der vorigen bey-
den Platten anmachen. Sonst kann man auch das Bo-
henblatk aus einer abgeschnittenen thönernen Platte be­
sonders machen, welches aber, wenn man die Muffel 
drauf 
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drauf fetzt, hinten, und auf den Heyden Seiten einen hal­
ben Zoll vorgehen muß, damit die Muffel, als auf einer 
Grundflache sicher stehe. Man überfahre hernach die schon 
gestaltete Muffel mit einer nassen Hand, damit die hin 
und n ieder verborgenen kleinen Ritze sich zuschließen, und 
der Thon sich an die Forme wohl anlege: was aber vorne, 
hinten und unten von den thonigten Platten hervorgehet, 
schneidet man mit einem messingenen Drakh ab» Nach­
dem die Muffel über die Form einige Stunden in trocke­
ner just gestanden hat, und etwas harsch geworden ist; 
so schneidet man in derselben einige Luftlöcher aus, nach 
der oben angezeigten Vorschrift. Hierauf zieht man die 
Forme behutsam heraus, denn wenn man die Muffel 
auf dieser ganz und gar austrocknen ließe, so würde sie 
gewiß Nisse bekommen. Nachdem hernach die Muffel 
einige Tage lang in der Luft ganzlich ausgetrocknet ist, 
so wird sie in einem Töpferofen, oder selbst in dem Pro­
bierofen, der unten beschrieben werden soll, ausgebrannt 
Aber im letzten Falle muß man die Kohlen von oben 
anzünden, daß das Feuer nur nach und nach in die un­
tere Gegend gelange; sonst würde sie ^anz gewiß wegen 
der geschwinden Wirkung des Feuers, zerreißen. Da­
her ist es auch sicherer, die Muffel aus die erstere Art 
auszubrennen. 
§. Z5S> 
Wenn man auf die zugewölbte Forme (l'gb. l. 
fix. iZ.) eine andre hohle Forme ("l'stz. I. kiß. 14.) 
dergestalt setzt, wie in der Erklärung der angezeigten Fi­
gur beschrieben worden, -daß die zwischen beyde gelegte 
thonigte Malerie durch Zusammenpressen die Gestalt be­
kommen könne, so werden die Muffeln mit wenigee 
Mühe weit dichter, bekommen wenigere Ritzen, und sind 
mehr feuerbeständig. Man verfahrt dabey auf folgende 
Art: Die thonigte Materie, die «rwaS trockener, als 
die 
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die vorige ist, thut man in die hohle mit Speck oder 
Wasserbley abgeriebene Forme, drücket sie mir den Hän­
den an die haibrunde Höhlung der Forme und cm das 
Hintere Bretchcn (l'sb. i. 14.m.) und brei?et 
sie auö; hernach legt man auf den ausgebreiteten Thon 
die zugewölbte Forme, die man auch schlüpsiig gemacht 
hat, so, daß ihre Seiten von dem Rande der obern hoh­
len Forme gleichweit abstehen; endlich legt man das 
obere Bretchen ( I. 1'iZ. 14. n. 0.) mit den darzu 
passenden Schrauben (^) an, welche man so lange an­
ziehet, bis das Vretchen auf dem Rande der hohlen 
Forme aufstehet: Hierauf muß man mit den H ütern 
Schrauben ( I'sb. I. biß 14 i-k.) die zugewölbte For­
me so stark als möglich ist, antreiben. AiLdann macht 
man die Schrauben los, nimmt das obere, hinrere und 
vordere Bretchen weg, schabet den hier und da ausgetre­
tenen Thon mit einem Messer ab, und zichet endlich die 
zugewölbte Forme, samt der Muffel, heraus: dieses 
verrichtet man mit einer Schraube, ('I's!).!. 5'iA. 14.P.) 
die die Stelle eines Handgriffs vertritt. Alsdcnn wird 
die Muffel ihre Gestalt haben, in welcher man sogleich 
die Luftlöcher ausschneiden muß: man ziehet auch durch 
Hin - und Herwanken die Forme aus der Muffel, trock­
net und brennet sie endlich aus, wie die vorigen. 
Weil man bisweilen das Feuer unter der Muffel 
nicht geschwinde genug vermehren oder vermindern kann, 
so macht man kleine Instrumente von Töpferrhon, oder 
von Hessischen zerbrochenen Schmelztiegeln, oder noch 
besser, von schwarzen, großen, starken Jpsertieqeln; 
den erstem, harten, giebt man auf dem Schleifstein, 
den andern, die weicher sind, mir einem Messer oder 
Reibeisen ihre gehörige Gestalt gar leichte. Die Gestalt 
darf viereckigt und so groß seyn, daß die in die Muffel 
eingeschnittene Luftlöcher damit zugeschet werden können: 
»hrcn 
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ihren Rand muß man glatt ebnen und rsckfminksich ma­
chen, daß sie, wenn man sie aufrecht setzt, sichen blei­
ben. (Taf. l. Fiq. ,7-) 
Diese Muffeln können zwar wie die übrigen tönernen 
Sachen von einem Töpfer gemacht werden; wenn er 
aber nicht wohl unserrM'let, und in diesen Sachen geübt 
ist, so ist es besser, daß man sie selbst machen kann: 
sonst wird man bey den Arbeiten viel Unfälle haben. 
Um die oben beschriebenen Tiste zubacken, dienen 
große kugelförmige, von gegossenem Eisen gemachte 
Muffein (Taf. 2. Fig.z.); oder man macht solche 
ähnliche Muffeln aus einer thonigten Materie über eine 
Forme von einer solchen Gestalt. (Taf. 2. Fig. 4.) 
Alsdann wird die thonigke Materie nur mit naßgemach­
ten Händen von oben nach dem Umfange zu ausgebreitet, 
und die Muffel also mit leiäuer Mühe gemacht. Her­
nach schneidet man einige Luftlöcher aus, an der einen 
Seite aber, die die vordere werden soll , sticht man ein 
geraumes Loch aus, wodurch man hineinsehen, etwas Hin­
einseken, herausnehmen, und daö eingesetzte bewegen 
kann : dessen Gestalt kann bogenhaft ftyn; seme Höhe 
zwey Dnnheil von der Höhe der Muffel haben, und 
seine Breite auf einen Drirtheil von der Breite der Muf­
fel kommen. (Siehe Taf.s. Fig. z.) An dem vor­
der« Theile dieser Muffel setzt man ein halbcylindrischeS 
Stuck auö einer von Thon zubereiteten Platte, welches 
man auf dem halbcylindrischen Holze, das an dem vori­
gen kugelförmigen befestiget ist, in gehöriger Größe aus­
breitet (Taf. 2. Fig. z. es kann vier oder sechs 
Zoll lang seyn. Dieses ^rück wird entweder, da es 
noch feuchte und biegsam ist, an die vordere Oeffnung 
der Muffeln angeklebt, oder besonders ausgebrannt, und, 
wenn man zur Arbeit schreiten will, mit angesetzt. Die 
Töpfer können dergleichen Muffeln, vornehmlich wenn 
sie enra5 groß sind, gar leicht ohne Forme machen, 
prybierkunst. P ö» 3 60, 
226 Zweyter Abschnitt. Erstes Kapitel. 
§. ?6o. 
Die Gestalt der Sci)melzneZel erstehet man aus 
(Taf. 2 Fig. 5. 6.). Menn dieje Gesäße klein sind, 
so giebt man ihnen eine etwas breitere Grundfläche; 
theils danür s-e nicht von den neben und drüber lie<.'>ei den 
Kohlen von dein Fußboden herunter gestoßen werden, 
theils, daß sie nicht umfallen, wenn man sie aus dem 
Feuer nimmt, und auf einen nicht vollkommen nach der 
Wasserwaage ebenen Ort sitzet. Diese Grundfläche 
macht man entweder zugleich mit den Schmelztiegeln in 
einem Stücke, oder man setzt einen besonders gemachten 
Fuß drunter. 
Diese Gefäße macht man in hölzernen, oder noch 
besser, in messingene!'. Formen, die der janqe nach in 
zwey Theile getheiler sind, daß man sie von einander neh­
men und wieder zusammensehen kann. Daher0 macht 
man einen breiten eisernen Ring, welcher dergestalt  auf  
die äußere Fläche passet, daß man die Theile der Forme, 
wenn man ihn anlegt, an einander pressen, und wenn 
man ihn abnimmt, wieder von einandcr sondcrn kenn, 
wie solches (Taf. 2 Fig. 7. 9.) besser als die Beschrei­
bung zeigt. Durch diese Forme bekommt daö Gefäße 
nur seine äußerliche, seine inwendige hohle Gcsialt aber 
giebt man ihm mit einem Stempel. (Taf. 2. Fig. 8.) 
Damit aber beyde Theile desto geschwinder und genaucr 
in einander passen, und nicht wanden mögen, so versieht 
man den einen Theil der Forme aus seiner äußerlichen 
Fläche mit kegelförmigen Zähnen (Z), in dem andern 
aber macht man an den, den Zahnen gegenüber stclunden 
Orten jöcher ( c), in welche die Zahne gut hineinpassen. 
Durch eben diesen Kunstgriff füget man beyde Theile der 
Forme an den einander gerade gegenüber stehenden Or­
ten zusammen, (b) 
§. 361. 
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' §- 361. 
Um kleine Tiegelfüße zu machen, bedient man sich 
des größten Kapellen- oder Scherbenfutterö. Unter 
den untern Theil des Futters legt man eine ven Messing 
gedrechselte Forme (Taf. 1. Fig. 15.)^und zwar fo, 
daß auf (3!)) die unterste Fläche des Scherbenfutterö 
stehe (ccl), in die Höhlung deö Schcrbenfutters hin­
eingehe, und («sZü) dem Fuß die hohle Gestalt gebe, 
worein die Tiegel gefetzt werden sollen. Wenn man alfo 
einen Tiegelfuß machen will, fo fetzt man den untern 
Theil des ScherbenfutterS auf die Forme, die des Stem­
pels Stelle vertritt, füllt jenen mit einer höchst feuerbe­
ständigen Materie an, und schlagt diese, vermittelst des 
Mönchs, womit man sonst den Kapellen und Probier-
fcherbcn ihre Gestalt gilbt, zusammen. Hernach nimmt 
man beyde Stempel weg, und schlagt den Fuß, als 
wie die Treibcscherben, heraus, so ist der Tiegelsuß fer-, 
tig ( Taf. I Fig. 16.), und man kann in seine Höh­
lung (3) Gefäße hinein setzen. 
§ .  Z 6 2 .  
Zu diesen Gesäßen kann man eben solche Materie, 
als wie zu den Trcibescherben und Muffeln, nehmen. 
Doch ist zu merken, daß man wohl thut, wenn man 
dergleichen Gefäße, die schon einmal im Feuer gewesen, 
aber noch rein sind, zu Pulver stößt, und den Thon da­
mit vermischt. Ueber dieses muß man, wenn man den 
Thon hierzu aussucht, sehr darauf sehen, ob er da6 
stärkste Schmelzfeuer aushalte; denn diese Gefäße müs­
sen ein weit stärkeres Feuer ausstehen/ als die Treibc­
scherben. 
§. 36z. 
Will man nach dieser geschehenen Untersuchung die 
Gesäße selbst verfertigen; so steckt man die hohle Forme 
P s durch 
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durch den eisernen Ring (Taf. 2. Fig. 7.9.), und 
setzt sie auf einen festen Ort; hernach füllt man die Höh­
lung der Forme mit genügsamer sehr de. den Thonmasse 
an, deren Menge man nicht wohl anders, als durch 
die Erfahrung, bestimmen kann: diese drückt man mit 
den Fingern, oder mit einem hölzernen Slöckgen, zu 
sammen, und macht eine Höhlung, daß die Malerie 
über die Seiten der hohlen Forme ein wenig heraufgehe; 
man sitzt endlich den mit Speck abgeriebenen Stempel 
(Fig. L-) drauf, und treibt ihn, vermittelst eines höl­
zernen Schlägels, mit einigen sehr starken Schlagen 
wohl an, und nimmt hernach den Sttmpel vorsichtig 
hinweg. Ist nun die Materie starr genug, und die 
Forme gehörig glatt gewesen, so wird man, nachdem 
man den Ring losgemacht hat, aus der von einander 
genommenen hohlen Forme das Gefäße sogleich ausneh­
men können. Ist aber die Materie allzufett, oder all­
zufeuchte, oder die hohle Forme nicht polirt genug gewe­
sen, so setzt man die Forme, wenn der Stempel aus­
genommen worden ist, an einen warmen Ort, alsdcnn 
wird man in wenig Minuten die Forme von einander 
nehmet, und das Gesäß ausheben können. Hat man 
nun diese Gesäße genugsam ausgetrocknet, so muß man 
sie im Töpferofen an dem Orte, wo die Hitze am größ' 
ten ist, ausbrennen. 
§. 364. 
Befindet man für gut, selbst größere Tiegel zu ma. 
chen, so muß man sich, anstatt des Schlegels, einer 
Presse bedienen, um den Stempel in die hohle Forme 
hinein zu treiben. Ueberhaupr aber muß man bey Vec-
fertigung dieser Gesäße folgende Vorsicht gebrauchen: 
1) Muß man eine genügsame Menge Masse zugleich, 
und auf einmal in die Forme thun. Denn wenn man 
zu der schon einmal zusammengepreßten Materie aufs 
neue 
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neue noch etwas hinzu thut, so hält dieses mit der erstem 
nicht zusammen; eben dieses geschiehst auch, wenn einige 
dichte Stücken, die nur an einander kleben, und durch 
Knaten nicht wohl vereiniget sind, hinein gethan werden. 
Dahero entstehen Hernachmals bey dem Austrocknen und 
Ausbrennen die meisten NiHe und kleinen Locher, die 
man öfters weder dnrch das Gesichte, nvch durch den 
Klang, wenn man dran schlagt, entdecken kann, und 
die doch bewirken, daß die Salze, und vornehmlich die 
Glatte bald durchlaufen. 2) Wenn diese Gefäße kei­
nen breiten Boden bekommen, so darf m^n die hohle 
Forme nicht mit Speck bestreichen, fönst pflegt es zn ge­
schehen , daß^ man mit dem Stempel das daran klebende 
Gefäße zugleich mit herausziehet, da es denn hernach 
entweder nicht ganz, oder doch sehr mühsam von selbigem 
abzubringen ist. 
§. Z65» 
Man hat aber sehr selten norhig, diese Gefäße selbst 
zu verfertigen. Denn man kann fast allenthalben drei)-
eckigte und runde Tiegel von verschiedener Größe für 
einen schlechten Preis zu kaufe haben» Von solchen Ge­
fäßen hat man zweyerley Arten; 1) Hessische, die 
nach ihren Bestandwesen sehr hart und feste sind. Wenn 
man diese mit Porsicht aussucht, so erhalten sie alle Kör­
per eine Zeitlang im Fluß; si? selbst aber vertragen lange 
Zeit das stärkste Feuer» In der Probierkunst bedient man 
sich gar bequem solcher kleinen und mittelmäßigen Tiegel; 
über dieses bekommt man auch bisweilen kleine, runde, 
bauchigte Gefäße, die einen breiten Fuß haben, und 
mit einem Deckel versehen sind; man nennt sie Durren, 
und gebrauchet selbige, weil ihre Höhlung nach dem Bo­
den zu enge zusammen gehet, kleine Könige darinne zu 
sammlen. (Taf. 2. Fig. 5.) Man macht auch Treibe- . 
scherben und Muffeln von Hessischer Erde; doch kann 
P 3 man 
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man die letztem Gefäße selten bekommen. Braucht 
man aber große Tiegel, so gehen die Hessischen nicbt gut 
an; denn man kann kaum ein einziges mal seine Arbeit 
darinnen sicher verrichten', dabey ist hauptsächlich nöthig, 
daß sie sehr langsam und in einem Feuer, das allent­
halben gleich stark ist, abgehärmt werden. Man darf 
sie auch mit keiner Zange oder einem andern Korper, 
ehe berühren, bis sie glühen; hat man nur eine der­
gleichen Vorsicht ein wenig verabsäumet, so reißen sie 
alsobald: überdies ist es fast nicht möglich, diese Be­
hutsamkeiten, vornehmlich die erster«, da man die Ge­
fäße mit Kohlen beschüttet, so genau zu beobachten. 
Wenn man aber diese Gesäße gebrauchen muß, vor­
nehmlich wenn sie einigemal ins Feuer kommen, oder 
mit der zu schmelzenden Materie meistens angefüllet wer­
den sollen; so kann man gedachte Angelegenheiten auf 
folgende Art vermeiden: Man setzt einen solchen Tiegel in 
einen andern ahnlichen etwas weitern,daß er gänzlich hinein­
gehet; den engen Zwischenraum zwischen dem äußern und 
inner» Tiegel füllet man mit einen: Gemenge an, das 
aus l Theil gemeinem Glase, und 2 Theilen Eand be­
stehet, zart gerieben, und wohl mit einander vermischt 
ist. Hernach klopft man sackte an den Tiegel, daß der 
ganze Zwischenraum bis auf den Boden zu gänzlich aus-
gefüllet werde, und thut wieder etwas hinzu, bis gar 
nichts mehr hineingehet. Man kann auch anstatt des 
vorigen Gemenges guten gesiebten leimen mit zart gerie­
benem Glase und Sand vermischen, dünne einmachen, 
den größern Tiegel inwendig vornehmlich nach dem Bo-
dm zu, wohl damit ausschmieren, desgleichen auch den 
kleinem Tiegel auswendig mit eben diesem Leimen be­
schlagen, solchen hernach in den ersten größern hinein­
sehen, stark andrücken, und endlich an einem warmen 
Orte austrocknen lassen. Aus einem solchen doppelten 
Tiegel lauft dasjenige, was man hineingethan hat, nicht 
heraus, 
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heraus, wenn er gleich reißet; er kann auch vielinos wie­
der gebraucht werden. Diejenigen Hessischen Tiegel sind 
für die besten zu haken, welche feste und dichte, und von 
einer graugelben, oder röthlichen Farbe sind, wenn sie 
keine schwarze Flecke haben, und wenn sie, indem mau 
sachte dran schlägt, ohne Schwirren klingen. 
Die andre Art von den Schmelzgefaßen heißen 
ser-Tiegel. Diese Gefäße sind an Farbe schwarz und 
fest anzugreifen, und sie bestehen, außer dem dazu nö-
thigcn Thon, noch aus Reisbley. Sie sind weich, daß man 
sie leichte mit dem Messer schaben kann, im Feuer am 
alle» beständigsten, und können vielmal gebrauchet wer­
den. Daher bedienen sich diejenigen Künstler derselben, 
die viel Melall auf einmal in den Gefäßen schmelzen. 
Es werden daher nicht nur kleine und mittelmäßige, soli­
dem auch so gre ße verfertiget, daß man auf einmal einige 
gemeine Cencner darinnen schmelzen kann. Man müß 
aber nicht vergessen, daß sie zarte, und vornehmlich sal­
zige Flüsse nicbr halten, indem diese dergleichen Gefäße 
gänzlich zerfressen. Man darf sogar nicht einmal ein 
wenig Polasche oder gemeines Kochsalz, den Knß zu 
befördern, hinzusetzen, weil sich sonst der obere Theil 
von eern Tiegel, wenn man ihn mit der Zange anfasset, 
von dem untern, worinne das Metall stehet, abloset, 
und zwar in derjenigen wage'rechten Linie, in welcher des 
zugesetzte Fluß gestanden hat. Ueber dieses muß man 
merken, daß das Gold und Silber, wenn man sie in 
neuen Jpseniegeln zum erstenmal schmelzt, einigermas-
sen ihre Farbe und Geschmeidigkeit verlieren, 
§. 366. 
Große Scherben, welche ein heftiges Feuer ausste­
hen, und die geschmolzenen Körper halten sollen, kön­
nen zwar aus gemeinem Thon von den Töpfern in ver, 
schiedener Größe und Gestalt, nachdem es die Arbeit er- ^ 
P 4 fordert-
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fordert, verfertiget werden. Man muß sie aber auch 
doppelt nehmen, wie schon von den großen Hessischen 
Tiegeln angezeigt worden ist, , weil sie ebenfalls sehr 
!e.icht Risse bekommen. 
Bey dem Schmelzen ist es auch oft nöthig, daß man 
die Gefäße mir Deckeln zumachet: diese werden daher 
(Taf. 2> Aa. ro.) vorgesteliet. Man machet sie au6 
ebcn solcher Materie, woraus die Treibesche'ben und 
S>6)mclztiegel verfertiget werden. Denn die gemeinen 
thönernen, vornehmlich diejenigen, die mit Glätte über­
zogen sind, werden im heftigsten Feuer weick, und han­
gen sich dergestalt an die Gefäße an, daß man sie kaum 
davon bringen kann, oder sie schmelzen auc!) wohl ganz 
und gar. Daher schneidet man lieber die Deckel auS 
einem Thonkuchen, der auf einer ebenen Tafel auSge« 
breitet ist, in solcher Große aus, als es nach dem ver­
schiedenen Durchschnitte desjenigen Gefäßes, das man 
zudecken will, nöthig ist. Hernack macht man an der 
entern Fläche des ausgeschnittenen Plättgens, welches auf 
den Tiegel kommen soll, einen aufwärts steigenden Rand, 
durch weichen der Deckel dergestalt so befestiget wird, daß 
man ihn mit dem Rührhaken, oder indem man Kohlen 
aufgiebt, nicht leichte abstoßen kann. Endlich sihc man 
mitten auf die äußere Fläche ein Srückgen von eben dem 
Thone; damtt man ihn gleichsam an dieser Handhabe 
mit der Zange desto bequemer wegnehmen, und wieder 
drauf setzen könne. 
§. Z67. 
Die S^eidekolbrsM (Taf. 2. Fig. müssen 
aus dem hellesten Glase gemacht werden, doch muß es 
den scharfen Auflösungsmitteln gnugsam widerstehen, da-
mit sie nicht zerfressen werden. Sie müssen auch vor­
nehmlich auf dem Boden nicht allzudicke seyn; denn die 
dicken springen sehr leicht in der Hche. Ihre Hohe kann 
acht 
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acht oder zehen Zoll betragen; die Oesnung muß enge 
und kaum über einen halben Zoll seyn, damit die darum 
enthaltene stark esfervescirende (ausbrausende) Materie 
wete: überlaufe, noch auch etwas davon als kleine Tropf-
Hcn, die gleichsam einen zarten Regen vorstellen, und 
allezeit etwas Metall bey sich führen, herausbringe. 
Der Bauch ist groß genug, wenn etile oder zivey Unzen 
Scheidewajser hinein gehen. Ueber dieses ist es gut, 
wenn sie bey der Oeffnuug einen umgebogenen Rand ha­
ben, dsmit die Auflösungen, wenn man sie aus­
gießet, nickt außen an dem Gesäße herunterlaufen. 
Hat man eine größere Menge Gold und Silber durch 
das Scheidewasser zu scheiden, so kann man darzu ge­
meine Kolben, wie sie die Apotheker und Chimisten ge­
brauchen , aussuchen» Man hat auch gläserne Trichs 
ter nöthig. 
§. 368. 
Zu diesen Kölbgen braucht man auch einen Dre^s 
suß ( II. 1'i«. 12.) welcher so eingerichtet seyn muß, 
daß man so wohl kleine als etwas größere Kölbgen sicher 
hineinsetzen kann. Seine Füße müssen auch weit von 
einander stehen, damit man eine glühende Kohle be­
quem drunter legen, und wieder wegnehmen, auch alles, 
was bey der Auflösung sich ereignet, genau sehen kynne. 
Die größern Scheidekoiben setzt man in einen dazu be­
sonders zubereiteten Ofen in warmen Sand oder Asche. 
Oder man setzt einen von starkem Kupferblech gemachten 
Kessel über einen gemeinen Dreyfuß, leget auf dessen 
Boden so viel Strohkranze, als man Kolben einzusetzen 
hat, und setzt auf diese die Kolben, daß sie gewiß ste­
hen. Dann gießet man so viel Wasser in den Kessel, 
daß es über die Bauche der Kolben gehe, und macht 
Feuer unter den Kessel. Auf diese Art springen die Kol­
ben nicht leicht, weil die Bauche in diesem Wajserbade 
P 5 ' allent-
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allenthalben gleich stark gewärmet werden, und das 
Feuer leicht, damit es nicht so stark werde, regiert wer­
den kann. Wenn aber auch ein Kolben Zerbrechen sollte, 
so gehet doch nicht so viel Silber und Scheidewasser ver-
lohren; denn indem der kupferne Kessel von dem Schei­
dewasser benaget wird, so fallt das Silber heraus, und 
man findet es auf dem Boden des Gefäßes wieder. 
§. Z69. 
Eine kupferne oder gläserne Staate, die einen 
Ausguß und Handgriff hat, (Taf. 2. Fig.zz.) und zum 
AuSsüßen des durch das Kupfer gefälleten Silberkalkes 
dient, muß ebenfalls bey der Hand seyn. Es ist bes­
ser, wenn sie von Kupfer gemacht ist/ weil sie alsdenn 
alles, was etwa von Silber noch in der Solution nach 
dem Fällen zurückgeblieben ist, niederschlagen kann. 
Der Durchschnitt der Schaale kann sechs Zoll und drü­
ber, die Tiefe ungefähr vier Zoll seyn. Wo man viel 
Silber durch Kupfer fället, da hat man von dem dick­
sten Kupferbleche gemachte Absüßkessel, di.e so groß sind, 
daß hundert bis zweyhundert Pfund Wasser hineingehen. 
§. 372. 
Ferner hat man ein Gsldschalgen, das einen Zoll 
breit und einen halben Zoll tiefist, (Taf. z. Fig.14.) wor-
jnn man das Gold, das aus einem andern Metalle geschie­
denist, ausglühet, um die annoch anhangende Feuchtigkeit 
von demscharfen Wasser fortzujagen, nöthig. Dieses muß 
aus reinem Golde gemacht seyn; denn in einem irdenen 
Schalgen bleibt leicht etwas von dem Golde, welches 
in der Scheidung mürbe und schwammig geworden, hän­
gen. Wenn es aber aus einem andern Metalle gegos­
sen wäre, so stünde zu befürchten, daß es entweder das^ 
Feuer nicht ausstehen und schmelzen, oder schuppichte 
Schlacken geben möchte, oder daß das im Golde geblie­
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bene Auflösungsmittel selbiges angreifen, und also auf 
beyde Arten das Gewichte des Goldes unrichtig vermehrt, 
tmd der Probierer hintergangen werden dürfte. 
Ilm dieses Schalgen aufzusetzen, ist auch ein beson­
derer Dreyfuß, oder ein darzu gemachter eiserner Ring 
(Taf. 2. Fig. 15.16.) nothwendig. 
§. Z72. 
Ein N^aschtrog, (Taf. 2. Fig. ,7.) ist ein läng­
lichtes Gefäße, in welchem man die leichten nichtöhalri-
gen Theilgen der Erze durch zugegossenes und bewegtes 
Wasser abwascht. Er kann thonern oder hölzern seyn, 
nur muß er eine glatte Flache haben. UebrigenS kann 
man hierzu ein jegliches flaches Gefäße von einer mit­
telmäßigen Größe gebrauchen. 
§- Z7Z. 
Endlich muß man eine hölzerne Büchse haben, 
um Bley und Zinn darinne zu körnen. Diese muß mit 
einem Deckel versehen, und von solcher Größe seyn, daß 
wenigstens viermal mehr Metall, als man auf einmal 
kömcn will, hineingehe, und man solches stark schütteln 
könne. Ihre Gestalt findet man (Taf. 2. Fig. iz.) 
Das Holz, woraus sie verfertiget wird, muß recht trot­
ten seim. Man pflegt auch die schmelzenden Metalle, 
un? sie zu körnen, durch einen Besen in kaltes Wasser zu 
gießen. Zu dieser Arbeit kann man sich aber viel bes­
ser einer besonders darzu eingerichteten Maschiene bedie­
nen, welche (Taf. 2. Fig. 19.) vorgestellt ist. Man 
macht eine hölzerne Walze sechs Zoll lang, vier Zoll im 
Durchschnitte, die eine Axe und einen Handgriff, als 
wie ein Schleifstein hat; dann umgiebt man die ganze 
Walze der jänge nach mit Vesenreißig, breitet solches 
allent-
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allenthalben gleich aus drey Zoll dicke, und bindet es an 
beyden Enden der Walze mit einem starken Bindfaden 
feste zusammen. Diese also.zugerichtete Walze legt man 
auf ein ähnliches niedriges Gefäß, so, daß ihre Axe i.n 
denen auf dem Rande des Gefäßes ausgeschnittenen 
Pfannen zu liegen komme, damit sie nicht, wenn sie 
herum gedrehet wird, ausweiche. Hernach füllt man 
das Gefäße so hoch mit Wasser an, daß der dritte Theil 
von der Wa!ze im Wasser stehe. Alsdann wird das 
geschmolzene Metall über die beschriebene Walze, wel­
che unterdessen vermittelst des Handgriffs um ihre Axe 
herum gedrehet werden muß, dünne und ohne abzusetzen 
gegossen. Hierdurch wird das Metall viel zarter in 
dünne zusammengewickelte Bleche zertheilet, als auf die 
Vorige Art, wo man es bloö durch einen Besen gießt. 
Auf diese Art kann man Gold und Hilber, auch 
andere metallische Gemenge am besten und sicher körnen: 
Kupfer aber niemals ohne Gefahr. Um nun diese zu 
vermeiden, so muß man es ganz dünne und wenig auf 
einmal ausgießen: welches man noch sicherer thun kann, 
wenn man eS dm ch einen glühenden Tiegel, in dessen Bo­
den kleine Löcher sind, durchgießt, damit das Kupfer 
gleichsam im Durchseihen schon zertheilt, und so in den 
Besen oder in die Walze falle-
§. 374» 
Die Cementirdü<Hsen sind thönerne cylindrische 
Gefäße, die Deckel haben, und von den Töpfern auö 
gemeinen Thon auf der Scheibe gedrehet werden. Mic 
ihrer Große richtet man sich nach der Menge der Sachen, 
die man hinein zu legen hat» Doch ist'es nicht gut, 
wenn die größten über acht oder zehen Zollbreit sind: 
denn sind sie weiter, so wirkt das Feuer vornehmlich in 
die Mitte derselben schwerer und ungleich. Sollen die 
Cementbüchsen in großes Schmelzfeuer kormnen, so muß 
man 
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man sie aus solcher feuerbeständigen Materie verfertigen, 
woraus die Schmelztiegel bestehen. In deren Erman­
gelung kann man auch an ihrer Statt Hessische Sckmelz-
tiegel, oder auch, wenn es wegen der darinnen zu hal­
tenden Materie angehet, Ipser Schmelztiegel nehmen, 
und Deckel darauf machen. 
§. 375. 
Ben der Verfertigung dieser Gefäße und ihrer Deckel 
muß man merken, daß aller Thon nach dem Austrock­
nen und Ausbrennen einen kleinern Raum einnimmt oder 
schwindet; so, daß reiner Thon im Durchschnitt um den 
zcheriden Theil abnimmt. Je mehr er aber mit Sand 
oder einem andern Pulver von Steinen und ausgebrann­
ten Tiegeln vermischt wird, desto weniger kriecht er ein, 
und endlich Mrd e6 fast gar nicht merklich» Wenn man 
also ein Gefäß oder Deckel von einer bestimmten Größe 
auö Thon verfertigen will, so muß man e6 um so viel 
größer machen, als der rohe, oder auf eine gewisse Art 
vermischte Thon, nach dem Austrocknen kleiner wird. 
§. 376. 
Den Gießduckel ( Taf. 2. Fig. 20.) brauchet 
man zum Scheiden im Guß: dieses geschehet, wenn 
zwey Körper mit einander zugleich geschmolzen werden, 
die unter dem Schmelzen sich nicht genau mit einander 
vereinigen, sondern sich wegen ihrer verschiedenen eigen-
thümlichen Schwere von selbst in zwey Lagen begeben. 
Man könnte z.var dieses Scheiden in eben dem Gefäße, 
worinnen man schmelzet, verrichten; man müßte aber 
älSdenn das Gesäße jedesmal zerbrechen, weil man die 
geschiedenen Körper, so lange e6 ganz bleibet, nicht her­
ausschlagen kann. Daher bedient man sich hierzu be­
sonderer sogenannten Gießbuckel, in welche man die ge­
schmolzene Materie ausgießen, und nach geschehener 
Schell» 
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Scheidung und Erkaltung leicht herausbringen kann« 
Weil man aber von der zu scheidenden Mcuerie oft nur 
etwas weniges hat, so giebt man den Gießbuckeln eine 
kegelförmige Gestalt, damit die niedersinkende schwere 
Materie sich in der Spitze; die den Boden des Jnngus« 
fts ausmachet, in einen festen König Zusammen begebe. 
Ein Gießbuckel ist geraum genug, wenn er oben, wo 
sich die Grundfläche des Kegels befinde?, vier oder sechs 
Zoll weit, und sechs oder neun Zoll lief ist. 
§. 377. 
Die Gießbuckel werden aus Kupfer oder Messing 
gegossen, damit man ihre innre Fläche glatt genug ma­
chen könne. Bestehen sie aus Messing, so daif man 
sie nicht sehr heiß werden lasten, denn schlagt man alS-
denn etwas zu stark daran, so bekommen sie, weil die­
ses Metall in großer Hiße zerbrechlich wird, leicht Risse. 
Unter das Kupfer oder Messing, woraus der Gießbuckel 
verfertiget ist, darf kein Zinn oder Bley gemischt seyn, 
weil die hineingegossenen Körper von diesen leichte besiek-
ket werden. Wenn man viel von der im Gusse zu schei« 
denden Materie auszugießen hat, so kann man anstatt 
des GießbuckelS einen großen eisernen oder mesüngenm 
Mörser, oder ein jedes anderes geraumes über sich gebo­
genes eisernes Gesäße nehmen» 
§. 378. 
Wenn man geschmolzene Metalle oder Halbmetalle 
ausgießt, um i sie entweder aufzuheben, oder hernach 
einen Theil davon zu untersuche«: so thut man wohl, 
daß man ihnen unter dem Ausgießen eine langlichte nW 
allzudicke Gestalt giebt, damit sie besser zenheilt und in 
Stücken zerschnitten werden können. Dieses erlanget 
man durch einenJimguß (Taf. 2. Fig. 21.) Ver einen 




Einschnitte von verschiedener Größe, nebst einem sehr 
langen Stiel hat, und aus Eisen, weil sich dieses hier­
zu am besten schickt, verftrliget wird. In den Jnn-
güssen, deren man sich in der Probierkunst bedient, dür­
fen die Einschnitte nur klein, nchmlich einen halben oder 
ganzen Zoll breit, eben so rief, und etwan sechs oder 
zchen Zoll lang seyn. Hat man aber viel Metall aus­
zugießen, so machet man sie einen oder zwey Schuh lang, 
und einige Zoll crcit und tief. 
§. 379-
Will man aber das ausgegossene Metall so gleich, 
wie es ist, auf die Kapelle tragen; fo nimmt man lieber 
hicrzuein eisernes prodenblecl), worinnensich halbkugel­
förmige Grübgen, die im Durchschnitte anderthalb Zoll 
haben, befinden: dergleichen pflegt man vornehmlich zu 
denen mit Bley ausgezogenen und verschlackten Erzen zu 
gebrauchen. Hierdurch verhindert man zugleich, daß 
nicht etwa das Metall mit seinen scharfen Ecken etwas 
in der Kapelle, indem es aufgetragen wird, abkratze, 
und selbige rauch mache. 
§. 38c>. 
Alle Jnngüsse muß man vorher, ehe man das Me­
tall hineingießt, wohl warm machen, damit sie nicht 
enva seuchte seyn, oder, indem sie, vornehmlich, wenn 
e6 kalc ist, aus einem kaltem Orte in einen wärmern ge­
bracht werden, als von einem Than anlaufen, denn in 
diesem Falle schlägt die geschmolzene Materie, indem 
man sie eingiepr, mit großer Gefahr um sich, oder wirst 
zum wenigsten Blasen auf, und läuft über. 
§. 381. 
Man muß sie auch vorher mit Unschlitt ausschmieren, 
oder welches noch besser ist, nur einem dicken Rauche von 
einer 
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einer Lampe, oder von einen: angezündeten sichten oder 
andern harzig'en Holze anlaufen lassen. Dieses gesche­
het, wenn man die Höhlung des Jnngusses über die stark-
rauchende Flamme hält, bis sie ganz schwarz überzogen 
ist. Man thut solches deswegen, damit man den Kö­
nig desto besser wieder herausbringen könne, und die 
Höhlung des Inngnsses von der hineingegossenen Ma. 
terie nicht angerissen werde. Wenn man aber sehr viel, 
besonders sehr schweflichtes, oder mir Schwefel nieder­
geschlagenes Metall auszugießen hat; so will die Be­
streichung des Gießbuct'elS oder des MörselS mitUiischlitt 
kaum zureichen, nm gedachtes Anfressen zu verhindern, 
weil die große Menge der hineingegossenen Matene sehr 
lange heiß bleibt. Daher brauchet man in diesem Falle 
mit Wasser dünn eingemachten Leimen, womit man die 
Höhlung des Gießbuckels oder Mörsers dünne ausschmie­
ret, und es hernach austrocknet. Durch diese Schale 
nun wird die Wirkung des Schwesels in das Metall des 
JnNgusses weit sicherer verhindert. Ja es thut das reine 
geschmolzene Kupfer, ob gleich kein Schwefel darzu 
kommt, fast eben dieses: daher muß man auch in die­
sem Falle diese Vorsicht gebrauchen» 
Ferner muß man zum Probieren zwey Nlorser ha­
ben; einen kiesen eisernen, worinnen man die Körper 
stößt und klein macht, und einen andern nicht so tiefen, 
aufwärts gebogenen, eisernen oder hölzernen, worzu man 
von eben der Materie eine Mörserkeule mit einem breiten 
Kolben, der etwas scharfer zugehet, als die Höhlung 
des MörselS,- haben muß. Der letztere, vornehmlich 
der eiserne, dienet zum Amalgamiren. Denn die eiser­
nen Mörser sind hierzu am geschicktesten, weil sich daS 
Eisen, wenn auch etwas abgerieben würde, mit dem 
Amalgam nicht leicht vermischt. Hierzu kommt noch, 
§. 582. 
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daß man auch das Quecksilber darinn mäßig warm ma­
chen kann, wodurch das Amalganmen geschwinder von 
statten qchet; dieses aber gehet nicht so gm in einem höl­
zernen Mörser an. 
Die Geldsanniede haben große eiserne Gesäße, m 
welchen die Keule als wie ein Mühlstein herumgedrehet 
wttd, daher nennen sie diese Maschine eine 2>rätzmükle; 
hierinnen Macht man kleine S emgen, StückgeN von 
Tleqein und andere Sachen, worinnen Gold und Silbet 
stecke, nachdem man sie vorher aus dem aröbsten zer­
stoßen und qcsiebet, klein, Und verrichtet zugleich darin­
nen das Amalgamiren« 
§- 38). 
Wollen die Probierer nur etwas weniges Erz zu zar­
tem Pulver reiben, um es probieren zu können, so be­
dienen sie sich hierzu einer gegossenen eisernen platte/ 
die auf der obern Seite gut glattgemacht ist: zu dieser 
gehöret ein breiter eiserner Hammer, mit welchem man 
die daraufgelegken Sachen zerreibt. Wenn diese abet 
sehr hart und groß sind, so muß matt sie vorher in einem 
eisernen Möisir g-öblich zerstoßen; Man nennt ihn einett 
Rewehammer, ein Reibeisen. Man hat auch sehv 
niedrige eiserne hierzu gemachte Mörser, die man Rei-
besch<üen, Pfannen, nennet. Eirt genauer Arbeitet 
muß auch außer verschiedenen gläsernen Reibeschalen 
einige achatene zur Hand haben, um Körper, zu deren 
Untersuchung nur ein kleiner Amheil gegenwärtig ist, dar» 
inn zu verkleinern. 
§. 584» 
Man braucht auch vorzüglich zur Bereitung derAu^ 
lösungsmirtei verschiedene Destillilgesäße / als irdene 
und gläserne Molden und Retorten; da aber diese be­
kannt qenuq sind, und man sie in allen chemischen Bü-
probterkunstj Ä- HtM 
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chern beschrieben findet, so ist es nicht nöthig, daß i c h  
sie hier weitläuftig beschreibe. Nur ist anzumerken, daß 
diejenigen glas'nen Gefäße, welche eine große Hitze aus­
stehen sotten, nicht zu stark an Glase seyn müssen, denn die 
dicken bekommen leicht Risse. Bey den Vorlagen aber 
findet das Gegenthcil statt, diese können starker seyn, wenn 
sie nur gut abgekühlt sind. Diejenigen halten auch nicht 
im Feuer, die einen platten oder eingedruckten Boden 
haben. Desgleichen sind unter den Gesäßen von glei­
cher Beschaffenheit diejenigen dauerhafter, die keine 
Steingen haben. Die kleinen und mittelmäßigen sind 
auch sicherer zu gebrauchen, als die großen. 
§. 385. 
Wenn diese Gefäße in starkes und freyes Feuer kom­
men, so geschieht es leicht, daß sie von denen auss neue 
eingelegten kalten Brennmaterialien zerspringen; daher 
muß Mansie, um dieses zu verhüten, beschlagen. Dieses 
geschiehet solgcndergestalt. Man feuchtet diesenige Ma« 
terie, woraus man Muffeln und Schmelztiegel macht, 
anstatt des Wassers mit frischem noch nicht geronnenem 
Blute, das man mit zwey oder dreymal soviel Wasser 
verdünnet hat, an, daß es ein dünnes Muß werde. 
Hierunter mischt man Kuhhaare, oder andere, die nicht 
allzulang und harte sind; ja man kann auch mit Nutzen 
etwas gestoßenes und durchgesiebtes Glas, wenn man es 
bey der Hand hat, mit hineinmischen. Wenn man an-
statt des Thones Osenleimen auf eben diese Art zuberej, 
tet, so ist er zum Beschlagen der Gesäße eben so gut, 
wo nicht besser. Hiermit bestreicht man alsdenn, ver­
mittelst eines Pinsels, das Gesäß, und läßt es trocken 
werden; ist es trocken, so bestreicht man es aufs neue, 
und lässet es wieder trocknen, und wiederholet solches zum 
dritten und viertenmale, bis das Gesäße mit einer den 
dritten 
Gefäße. 24z 
dritten oder vierten Theil eines Zolles starken Schale 
oder Ueberzug versehen ist. 
Um zu verhüten, daß das Blut nicht gerinne, so 
muß man selbiges, wenn es noch frisch und so eben aus 
dem Thicre geflossen ist, mit der Hand oder mit einem 
Stecke so lange bewegen, bis eö kalt wird! dieses also 
verdünnete Blur halt sich hernach einige Tage ohne zu 
gerinnen. 
§. 386. 
Um die Fugen der Destillirgefaße zu verwahren, 
wenn man scharfe und saure Flüssigkeiten zu destflliren 
hat, thut man wohl, wenn man Bolus, Ziegelmehl 
nebst etwas Leinmehl mit Eyerweiß, so durch Wasser 
verdünnet worden, unter einander knätet, und mit dem 
vorigen Teige (§. 385.) vermischet: wie viel man von 
jedem nehmen solle, muß einem bloß die Erfahrung leh­
ren. Auf diese Art bekommt man ein Lutum, das die 
scharfen Dünste zurückhalten kann. Ueber dieses muß 
man merken, daß man bey der Zusammensetzung eines 
solchen Leimes keine solche Sachen darzu nehme, die sich 
entweder zum Theil oder ganz und gar in den Dampfen 
auflösen lassen, dergleichen Kreide, Kalk u.a.m. sind. 
Man müßte denn ein mir Eyweiß, Milch oder frischem 
Käse durchgeknätetes Lutum nehmen, und damit ein an­
deres Lutum überziehen, womit man schon die Fugen des 
Gefäßes vermacht hat, welches aber unter dem Aus­
trocknen Nisse bekömmt, oder an und für sich selbst die 
Dampfe durchdringen läßt. In diesem Falle streichet 
man das drüber' zu legende Lutum, als wie ein Pflaster 
auf Leinewand, und schlägt es um, wo es nöthig ist. 
Von dem fetten Luto ist schon oben gesprochen worden. 
§. 38?» 
Es kann dem Probierer oft daran liegen, das was 
bey Zseiner Untersuchung als bleibend elastische Flüssigkeit 
Q 2 oder 
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oder künstliche Luftart ausfließt, zugleich aufzufangen und 
zu prüfen, deswegen muffen ihm j hierzu einige Gcräth-
schaften zur Hand seyn. Es sind hierzu einige Retorten 
lind Gläser nöchig, die bequem mit einem pneumati­
schen Rohr versehen werden können. Da nun hierzu ein 
tropfbar flüssiges Mittel nölhig ist, unter welchen die 
Luftarten aufzufangen sind, und man sich dazu bald des 
Wassers, bald des Quecksilbers zu bedienen pflegt; je 
nachdem sie^von der Art sind, vom Wasser eingesogen 
zu werden oder nicht. Die hierzu nöchigen Gerätschaf­
ten müssen also bestehen i) aus dem Gefäße, worinn der 
Körper, oder die Mischung enthalten ist, woraus sich 
die bleibend elastische Flüssigkeiten entwickeln. 2) Die 
Lemmgsröhre. ?) Daß Gesäß (hierzu dient eine ku­
pferne oder hölzerne Wanne) das mit derjenigen Flüssig» 
keit angefüllt ist, unter welchen die elastische Flüssigkei­
ten aufgefangen werden müssen. 4) Das Gefäß, wor­
inn die bleibend elastische Flüssigkeit aufgefangen werden 
^ muß und welches mit der nämlichen Flüssigkeit, wie sie 
sich in der Wantte befindet, angefüllt seyn muß. Eö 
scheint mir nicht nölhig, hiervon eine weitläufigere Er-
klärung zu geben, weil diese Gerätschaften bekannt ge­
nug sind, und man davon in jedem chemischen oder phy­
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es bey der ausübenden Probierkunst vorzüglich dar-
auf ankommt, das Feuer auf die zu untersuchende 
Fossilien gehörig wirken zu lassen, dieses aber nicht an­
ders geschehen kann, als wenn der Luftzug in dem nöthi-
gen Verhälmiß zn dem Brennmaterial vorhanden ist: 
so hat man Gerächschaften nöthig, in welchen dieses 
zweckmäßig veranstaltet werden kann. Diese müssen vor­
züglich die Einrichtuug haben, den Luftzug nach Gefal­
len mehren oder mindern zu können, weil es blos hier­
von abhängt, ob das Feuer m mehrern oder mindern 
G>ade auf die zu bearbeitende Körper wirken soll. Im 
allgemeinen werden diese Gerätschaften «Hefen genannt, 
und weil sie dem Endzweck gemäß einigen Abänderun­
gen unterworfen sind, so sollen hier die vorzüglichsten da­
von aufgeführt werden. 
§. Z89. 
Der erste Ofen, den man den Probierofen (Taf. z. 
Fig. 1.) nennt, wird auf folgende Art aufgebauet. 
Man macht von Eisenblech ein viereckigteö Prisma 
(Stock) eilf Zoll breit, zehen Zell hoch las. bk.), 
das sich oben als eine hole, vierecklgre, abgekürzte Pyra­
mide (Eckkegel) (bb. cc.) zuschmieget, suben Zoll 
hoch ist, und eine sieben Zoll breite Otssuung (c^) hat. 
Unten aber machet man das Prisma inic einem solchen 
O. z Bleche, 
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Bleche, das gleichsam der Grund ( aa ) ist, zu. Auf 
dem Grunde macht man ein Aschenloch (e) drey Zoll 
hoch, und fünf Zoll breit. Ucber dieses bringt man sechs 
Zoll von der Grundfläche ein Mundloch (^) an, das 
oben wie ein halbrunder Bogen aussieht, unten vier Zoll 
breit und in der Mitte drcy und einen halben Zoll hoch 
ist. Dann befestiget man an den vordem Theil des 
Ofens drey eiserne Blecke, vön denen das erste (ZZ) 
eilf Zoll breit, einen halben Zoll hoch seyn, und mit sei­
nem untersten Theile dergestalt an der Grundfläche an« 
geniethet werden muß, daß oben zwischen diesem Bleche 
und der Wand des OfenS eine Kerbe bleibe, die so weit 
sey, daß die Schieber deS Aschenloches (KK.) die mau 
aus starkem Bleche macht, hineingestellet, und unge­
hindert hin und her geschoben werden können. Das an­
dere Blech (KIi) ist eilfZoll breit, drey Zoll hoch, und 
wird zwischen den beyden Pforten so angeniethet, daß es 
von dem ersten Bleche vollkommen allenthalben gleich 
weit abstehe > und daß sowohl der obere als untere Rand 
mit der Wand des Ofens eine Kerbe darstelle. Nehmlich 
die eine davon, die unterwärts gehet> ist darzu, daß 
der obere Rand von den Schiebern, womit man das 
Aschenloch zumacht, hineinpasse, und in die andere auf­
wärts klaffende Kerbe muß der untere Rand von den 
Schiebern des obern Mundloches eben so passen. Das 
dritte Blech (ii) soll wie das erste seyn, und zunächst 
über dem obem Mundloche so angeniethet werden, daß 
eine unterwärts gehende Kerbe nahe an dem Rande des 
obern Mundloches entstehe. Sowohl zu dem Aschenloche 
als zu dem Mundloche müssen zwey Schieber von Eisen­
bleche verfertiget werden, ll.) daß man sie in den 
gedachten Kerben hin und Herschieben könne. Ein jeder 
aber von den beyden Schiebern, die zu dem Mundloche 
(l!) gehören, muß oben ein Loch haben; der eine innere 
Nitz, der 5 Zoll breit, und anderthalb Zoll lang ist (m), 
der 
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der andsre eine halbrunde Oeffnung, deren Höhe eine» 
Zoll, und die Breite zwey Zoll betragt C n ). Ueber 
dieses muß an einem jeden Schieber eine Handhabe 
befestiget seyn, womit man sie anfassen kann, wenn 
man sie auf oder zuschieben will. Bey der Grundflache 
des Mundloches (i) muß man an das Blech (KK) 
einen Haspen («) zu dem Ende anmachen, daß man 
eine von starkem Eisenblech gemachte Rinne (fi) an 
das Mundloch befestigen könne. Die lange der Rinne 
kann sechs Zoll, die Breite vier Zoll, und die Hö­
he der Seiten drey Zoll seyn, sie muß einen Zahn 
(^) haben, den man in den Haspen C«) stecft, damit 
man sie an das Mundloch anmachen könne. Der Ofen 
muß auch noch fünf runde einen Zoll weite löcher bekom­
men ; wovon man zwey in dem vorderen Theil des Ofens 
(00) und eben so viel in dem hintern Theil macht, die 
von der Grundflache fünf Zoll, und von den beyden 
Seiten des Ofens drey und einen halben Zoll weit abste­
hen : das fünfte (p) macht man einen Zoll über den obern 
Rand des Mundlochs (5). Endlich müssen an den in-
nern Seiten des Ofens Haken heraus gehen, die einen 
halben Zoll lang sind, und etwa drey Zoll von einander 
anstehen, damit der Neimen, womit der Ofen auöge-
scl, miert werden muß, daran haften könne. Ferner ver­
fettiget man auf die obere Oeffnung des Ofens (ci) eine 
eiserne hohle viereckigte bewegliche Pyramide, (cz) die 
unten sieben Zoll breit, drey Zoll hoch ist, und aufwärts 
in eine runde zwey Zoll hohe Röhre (r) zusammen ge­
het, welche im Durchschnitte drey Zoll hat, und hinauf-
wärts sich etwas weniges zusammenschmiege-t. Diese 
Röhre dient, daß man den Rauchfang, der auch fast 
eine hohle zwey Fuß hohe Walze vorstellt, und von 
Eisenblech gemacht ist (t), drauf stecken kann, wenn man 
das stärkste Feuer nöthig hat, so, daß dieser anderthalb 
oder zwey Zoll tief gedrange hineingehe, und nach Ge-, 
O. 4 fallen 
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fallen wieder weggenommen werden könne, wenn man 
kein so starkes Feuer Mi.hr braucht. An dem Deckel, 
der wie eine Pyramide gestaltet ist (c^), müssen zwey 
Handhaben seyn (55) damit man ihn mit den Händen 
oder mit der Zange fassen, wegnehmen, und wieder 
drauf fetzen könne. Damit er auch, wenn er auf die 
Oeffnung des Ofens (c!) gefetzt wird, nicht seicht herunter 
gestoßen werde, fo muß an den obern Rand des OfenS 
zur »echten und linken Hand ein Streif (ec) von Eisen­
blech angeniethet, lind so einwärts gebogen werden, daß 
er hinten und forne offene Furche vorstelle, in welche der 
Rand von den Seiten des Deckels hineingehen, feste ste­
hen, und nach Beliebe-i vor- und hinterwärts gescho­
ben werden könne, wenn inan ihn auffetzen oder wegneh­
men will. In der Gegend vom obern Rande des Aschen-
lochs ^e) macht man an der innern Flache des OsenS 
einen Rahmen, der anderthalb Zoll breit, und ans star­
kem Eisenbleche verfertiget ist (Fig. 2.), auf welchem 
der Rost und per ieimen ruhen sollen. Dieser Rahmen 
soll zwey Theile haben, damit man ihn bequem in den 
Ofen hinein bringen könne. Man legt ihn auf eiserne 
Nagel, welche in gedachter Höhe um und um an den 
Seiten des Ofens angenie'her such, und inwendig einen 
Aoll laiig hervorragen« 
Damit das Feuer desto bester beysammen behalten 
N'eche, und das glühende Eisen durch das starke Feuer 
nicht verbrenne; so muß die ganze innere Fläche dieses 
OfenS einen oder anderthalb Zoll stark mit Neimen aus­
geschmiert werden. (Siehe Taf. z. Fig. 4.) Der 
Thon, so wie man jhn zur Bereitung der Trewsche ben 
anwendet, kann auch hierzu gebraucht werden; man kann 
ihn entweder znu bloßem Wasser, oder mit Ru-dshiut, 
das mit drey oder viermal so yiel Wasser Verdünner ist, 
anscuch-
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anfeuchten. Ehe man. aber den Ofen inwendig auS' 
schmiert; so setzt man vorher den Rahmen ein; hernach 
muß man eiserne, viereckigte, prismatische, einen hal­
ben Zoll starke Stabe, die so lang sind, als der Ofen 
weit ist, und mit ihren Enden auf dem Rahmen ruhen, 
H Zoll weit von einander fo einlegen, daß die eine Schar­
fe der Stäbe aufwärts, die andere unterwärts, und die 
beyden übrigen zur rechten und linken Hand stehen. 
(Besiehe Taf. z. Fig. 4. 9.) Durch diese Stellung 
verHüter man, daß die Asche zwischen den Stäben nicht 
lange stecken bleibe, sich versetze, und den Zug der Luft 
verhindere. Darauf wird der ausgeschmierte Ofen in 
einer gelinden Wärme ausgetrocknet, und es können als-
denn die meisten zur Probierkunst gehörigen Arbeiten, 
vornämlich diejenigen, die unter der Muffel geschehen sol­
len, darinne verrichtet werden. 
§. Z9-. 
Wenn man nun in diesem beschriebenen Ofen eine 
Arbeit vornehmen will, so muß man ihn vorher auf einen 
zwey oder drey Fuß hoch erhabenen Heerd, wie man in 
den Küchen oder bey den Schmieden hat, setzen; damit 
man durch das Mundloch hineinsehen, und die Verände­
rungen von denen unter die Muffel gesehten Sachen, ohne 
beschwerliche Beugung des Körpers, beständig beobachten 
könne. Durch die vier untersten einander gerade gegen­
überstehenden, und vorher beschriebenen Löcher (Taf. z. 
Fig. 1. v«).) steckt man eiserne einen Zoll starke Stäbe, 
die so lang sind, daß sie an beyden Seiten des Ofens et­
was vorgehen. Diese dienen dazu, daß die Muffel und 
das Muffe lb lat t  drauf  ruhen könne.  (Taf .  ?.  F ig.  ?.  4 . )  
Hierauf wird alfo die Muffel durch die obere Oeffnung 
des Ofens (Fig. i. ch) hineingestecket, und so auf die 
eisernen eben beschriebenen Stabe gestellt, haß deren vor­
dere offene Seite an den innern Rand d?6 Mundlochs 
Q ; (l)>wxe; 
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(k) stoße; damit sie aber nicht leicht weggestoßen wer­
denkönne, so thut man wohl, daß män sie daselbst, wo 
sie an das Mundloch antrifft, mit Leimen feste mache. 
(Bestehe Fig. z. und Fig. 4.) DaöFeuermaterial wird 
durch die obere Oeffnung des OfenS (6) hineingethan, 
dahero muß der Deckel (y) abzunehmen, und nicht all-
zufchwer feyn. Zu der Feuerung schicken sich die Koh­
len von hartem, vornehmlich von büchenem Holze, die 
eines Zolls groß sind, am besten, wemit man die Muf­
fel einige Zoll hoch überschüttet. Größere Kohlen nimmt 
man daher nicht, weil sie durch den engen Zwischenraum, 
der sich zwischen den Seiten der Muffel und den Ofen­
wänden befindet, nicht hinunterfatten, und sich also nicht 
allenthalben um die Muffel gleich anlegen können: des­
wegen geschiehet es, daß einige Oerter leer von Kohlen 
bleiben, und also das Feuer nicht stark genug, oder doch 
ungleich wird. Hat man aber allzukleine Kohlen, so fal­
len viel davon durch die Zwischenräume des Rosts in den 
Windfang; oder sie verbrennen auch gar zu geschwinde 
zu Asche, vermehren also deren Haufwerk, versetzen den 
Rost, und verhindern den hier höchstnöthigen Zug, 
der Luft. 
§« 392. 
Bey den Arbeiten, die man in diesem Ofen zu ver­
richten hat, ist gemeiniglich eine sorgfältige Regierung 
des Feuers nöchig: daher muß man auf folgendes acht 
haben: 1) Nachdem man den Ofen mit Kohlen ange-
füllet, und diese angezündet hat, so wird das Feuer ver­
mehret, wenn das Aschenloch (Taf. z. Fig. 1. e.) ganz 
offen ist, und die Schieber (kk) des Mundlochs (5) der­
gestalt zusammen geschoben werden, daß sie in der Mitte 
des Mundlochs an einander treffen; wenn über dieses der 
Deckel (q) , samt dem auf die Röhre (r) gesteckten Rauch-
fange (y^ auf den obern Theil des Ofens (ct) gesetzrwird, 
so 
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so wird ein großes Feuer. 2) Wenn man aber, nach­
dem der Ofen auf vorbefchriebene Art zugerichtet worden, 
die Rinne (st) an das offene Mundloch des Ofens (5) 
anmachet, und glühende Kohlen hineinlegt, so wird das 
Feuer desto heftiger: doch hat man diesen Kunstgriff sel­
ten nöthig, außer im Anfange, wenn das Feuer ange­
macht wird, damit man nicht mit Verdruß einige Stun­
den warten dürfe, bis die Hitze so stark, als nöthig ist, 
geworden sey. Bisweilen ist auch die dustige Luft bey 
einer warmen und nassen Witterung nicht vermögend, 
den verlangten Grad des Feuers zu erregen; alsdenn muß 
man auch, wahrend der Arbeit, die ein großes Feuer er­
fordert, solche Anstalt treffen, und zu Hülfe nehmen» 
Hieraus erkennet man nun, wie man die Hitze verringern 
könne: sie wird kleiner, wenn man die Kohlen aus dem 
Mundloche wegnimmt, und das Mundloch zumacht; sie 
wird aber noch mehr vermindert, wenn man den Rauch­
fang oben vom Ofen abnimmt. Ferner wenn man das 
Mundloch allein mit dem Schieber, in welchem der 
langlichte enge Ritz ist (Taf. z. Fig. 1. m.), zumachet; 
noch mehr aber wird sie vermindert, wenn man den an­
dern Schieber mit der halbrunden Oeffnung, die größer 
als der Ritz ist (n), vorschiebt. Noch kleiner kann man 
die Hitze machen, wenn man den Deckel oben ganz und 
gar wegnimmt. Endlich dampfet man die Warme ent­
weder zum Theil, oder ganz und gar, wenn man das 
Äschenloch zumachet; weil aber der das Feuer zu erregen 
nöthige Zug der Luft dadurch verhindert wird, so kann 
man auch nur das Mundloch ganz aufmachen; die hinein-^ 
dringende kalte Lust macht dann die unter die Muffel ge­
setzten Körper, welche verändert werden sollen, so kalt, 
als man es bey einer Arbeit nöthig haben mag, daß da­
durch das Treiben des BleyeS verhindert wird. Wenn 
während der Arbeit das Feuer in einer oder der andern 
Gegend der Muffel anfängt abzunehmen, oder ungleich 
zu 
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zu werden, so ist es ein Zeichen, daß an einigen Orten 
zwischen dem Ofen und der Mnffel keine Kohlen seyn: 
deswegen muß man durch das obere loch deS OfenS (Taf. 
z. Fig. i. p.) mit einem Rühreisen hineinfahren, und 
die Kohlen aüenchalben rütteln, damit sie dadurch zusam­
menfallen , und hernach gehörig und gleichförmig wirken 
mögen. Findet man etwa, daß die Hlhe zur rechten 
oder zur linken Seite stärker ist, als bey der gegenüber 
stehenden, so kann man, wenn man es für gut achtet, 
ein kleines Instrument (Taf. i. Fig. 17.) vorsehen, wo­
durch die Hitze daselbst sogleich geschwächt wird. 
Damit man endlich einen gehörigen und gleichförmi­
gen Grad des Feuers bald zuwege bringe; so muß man 
allezeit aus den Oeftn, ehe man Feuer anmacht, die 
Asche ausnehmen, welches ich hier überhaupt erinnern 
will. 
§. Z9Z. 
Bey der eben beschriebenen Regierung des Feuers ist 
aber zu merken, daß nicht allezeit eine gleiche Wirkung 
erfolge, ob man.schon die Zurichtung mit einerley Sorg­
falt angestellt hat: von diesem Unterschiede beruhet die 
Ursache gemeiniglich auf der verschiedenen Beschaffenheit 
der Luft. Denn da die Unterhaltung des Feuers ledig­
lich von der Reinheit der auf das brennende Feuermate­
rial hinströmenden Luft abhangt; so wird es begreiflich, 
daß auf den Zustand der Luft allerdings Rücksicht genom­
men werden muß, wenn man eine Vermehrung des 
Feuers braucht. Es kann al'o allerdings die Witterung 
dazu beytragen, wenn man das Feuer nicht immer bis zu 
der Stärke vermehren kann, als man wünscht. Auch 
können mehrere im Arbeitshause vorhandene Feuer dar­




Ueber di^es wlrket die Hi^e in die Körper, welche 
verändert werden sollen, desto stärker, je kleiner und hin­
ten niedriger die Muffel ist, die man in eben denselben 
Ofen seht, je mehr und je größere Ausschnitte die Muffel 
hat, je dünner sie ist, und je mehr man die Gefäße nach 
der hintersten Seite zu setzt: so hat denn auch umgekehrt 
das Gegentheil statt. Wenn man bey den Arbeilen diese 
Erinnerungen beobachtet, so kann man bey einigen Arbei­
ten viel Unfälle vermeiden, die sonst dem Arbeitel be­
schwerlich fallen. 
§. 395. 
In dem Falle, wenn mehr Ursachen, welche das 
Feuer zu erregen erfordert werden, mangeln, so kann der 
Arbeiter in den gemeinen Probieröfen kaum mir aller 
Mühe das Feuer dergestalt verstärken, daß die Ärbuten 
gehörig vollbracht werden könnten, wenn er sich auch drö 
Blasebalgs bedient, und glühende Kohlen in das Mund­
loch legt. Daher habe ich den Rost fast drey Zoll unter 
die Muffel gelegt, damit nicht die durch das Aschenloch 
hineinbringende Luft das Bodenblatt von der Muffel kalt 
machen möge, welches bey den gemeinen Probieröfen ge-
schiehet; hernach damit die kleinsten undfast^ausgebiann' 
tcn Köhlchen, samt der Asche, durch die Zwischenräum­
chen des Rosts durchfallen, die größern Kohlen aber, die 
noch Hitze geben können, zurückgehalten werden mögen. 
Um noch mehr zu verhindern, daß das Bodenblatt mcht 
erkalte, so kann, man auf dem Roste, gerade unter dem 
Bodenblatte, ein Stück Dachziegel, ohngefähr drey Zoll 
breit und sechs Zoll lang legen. Endlich habe ich noch 
den Rauchfang (Taf. z. Fig. i. r.) hinzugefügt, da-
mit man durch dessen Hülfe das Feuer auf den größten 
hier erforderlichen Grad bringen könne: denn man kann 
das 
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das Fcucr jederzeit vermindern, aber keineöweges nach 
Belieben vermehren, wenn man nicht vie dazu nöthigen 
Anstalten getroffen hat. 
§ .  3 9 6 .  
Der andere Ofen, den ein Probierer nöthig hat, ist 
der sogenannte Sct)mel;ofen, welcher gleichfalls aus 
Eisenblech zusammengefügt ist. Seiner Höhlung kann 
man die Gestalt nach einem elliptischen Modell (Taf. z. 
Fig. 5.) geben. Man verfertiget eine hohle Ellipse aus 
dem Abstände der Brennpunkte von zwölf Zollen, und 
aus der Ordinate von fünfZollen: in ihren beyden Brenn« 
punkten schneidet man sie ab, daß sie die Gestalt (Taf. z. 
Fig. 6.) bekomme. Nahe an deren untersten Rande 
macht man vier Löcher, die im Durchschnitte acht Linien 
haben, und einander gerade gegenüber stehen, (cc.) 
An dem obern und untern Rande dieses elliptischen Bau­
ches befestiget man inwendig zwey eiserne Ringe (ci), die 
fast anderthalb Zoll breit sind. Die ganze innere Flache 
muß auch mit Häkchen, die ohngefähr sechs Linien her­
vorragen, und drey oder vier Zoll von einander abstehen, 
versehen seyn; diese und die Ringe dienen dazu, daß man 
den Leimen daran befestigen kann. Nun ist der Bauch 
des OfenS fertig, nur müssen noch außen zwey eiserne 
Handhaben, auf jeder Seite eine, angeniethet werden 
(ee), womit man ihn anfassen und wegtragen kann» 
Dem Deckel des OfenS kann man die Gestalt von dem 
abgeschnittenen Theile der Ellipse (Fig. 5. g.) geben 
(Ng. 7.); dieser muß ein Mundloch (b) bekommen, das 
vier Zoll hoch, unten fünf Zoll, und oben vier Zoll breit 
ist, und ein Thürchen hat, das man zumachen kann, wel­
ches an seiner inwendigen ^seite einen angenietheten Rand 
haben muß, welcher genau in die Oeffnung hineinpaßt, 
und hineinwärrs so weit hervorragt, als der Leimen, wo­
mit man es ausschmiert, dick werden soll; denn er dient 
dazu, 
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dazu, daß der Leimen fest halte (Fig. 8.). Zu eben dem 
Ende müssen auch an der inwendigen Seite des Thürchens 
eiserne hervorragende Häkchen innerhalb des Randes an-
genielhet werden. Ferner muß die inwendige Seite des 
Deckels mit solchen Leimen, dessen vorher bey dem pro-
dierofen gedacht worden, ausgeschmiert werden, damit 
der Deckel von dem heftigen Feuer nicht verbrenne; des­
wegen muß er ebenfalls mit einem Ringe und Häkchen 
von Eisen, damit der Leimen nicht abfalle, versehen seyn, 
wie solches vorher bey dem Bauche des Ofens angemerkt 
worden. Ueber dieses müssen außen an dem Deckel zwey 
eiserne sechs Zoll hoch stehende Haken (cc) angenicthet 
werden, daß man ihn, wenn er heiß ist, mit der Zange 
wegnehmen, und wieder auf den Ofen setzen könne. End­
lich macht man in der Spitze desselben ein rundes Loch, 
welches im Durchschnitte drey Zoll hat, und einige Zoll 
hoch fast walzenförmig fortgeführt wird, worauf man 
auf die oben bey dem Probierofen gedachte Arr, wenn 
man es für nöthig findet, den daselbst beschriebenen eiser­
nen Rauchfang setzen kann. Man schmieret sowohl den 
Bauch, als den Deckel des Ofens aus, wie oben be­
schrieben worden. Ueber dieses muß man zwey Füße zu 
diesem Ofen machen, die man wegnehmen kann, den 
einen, daß die Asche hineinfalle, und die Luft durchstrei­
che, und den andern, um ihn bey dem Reduciren und 
Schmelzen der Metalle zn gebrauchen, wenn solche auf 
die Art geschehen, daß man metallhaltige Erze, oder 
metallische Kalke und Schlacken mit Kohlen schichtweift 
versetzt. Den ersten macht man aus Eisenblech, als 
eine hohle Walze, die oben offen, unten aber mit einem 
runden Bleche, welches den Boden abgiebt, zugemacht 
wird. Seine Höhe soll fünf Zoll, und sein Durchschnitt 
so groß ftyn, daß der unterste Rand vom Bauche des 
OfenS einen halben Zoll tief hineingehe. (Siehe Taf. z. 
Fig. 9.) Daher muß man an der innern Fläche des 
Fußes 
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Fußes einen halben Zoll vom obersten Rande einen ciser? 
nen Ring (c), der einen halben Zoll breit ist, befestigen, 
auf welchem der eingefetzte Bauch des Ofens ruhen könne. 
Ueber dieses muß in diesem Fuße ein Mundloch, vier 
Zrll hoch, und eben so breit seyn, welches man mit einem 
Thürchen (t>) vollkommen zumachen kann, damit man 
dadurch den Zug der Luft vermehren oder vermindern, und 
also das Feuer regieren könne. Endlich macht man zur 
'linken Seite des Mundlochs ein rundes Loch, welches an­
derthalb Zoll im Durchschnitte hat, und dazu dient, daß 
man die Deute des Blasebalges, wenn man ihn nöthig 
hat, hineinlegen kann. Den andern Fuß verfertigt man 
von eben der Materie und Gestalt, wie den vorigen: im 
Durchschnitt soll er auch eben so weit, aber höher, näm« 
lich sieben Zoll hoch seyn. Man umgiebt ihn unter sei« 
nem obersten Rande auch mit einem solchen Ringe, da­
mit der einzusetzende Bauch des Ofens darauf ruhe. 
Gleich unter diesem Ringe aber schneidet man in die Sei« 
te dieses Fußes ein Loch ein, welches drey Zoll weit, zwey 
Zoll hoch ist, und oben einen Bogen hat. (Fig. »0. c.) 
Ferner schneidet man vom obersten Rande an bis in die 
Mitte des Fußes eine zwey Zoll breite Oeffnung aus, in 
welche die Forme, worein die Deute des Blasebalges ge« 
leget wird, kommen soll (cl). Zur rechten Hand macht 
man drey Zoll hoch vom Boden ein anderes rundes Loch, 
welches zwey und einen halben Zoll im Durchschnitte hat 
(e). Endlich streicht man die ganze innere Flache dieses 
Fußes, den Theil, der über dem Ringe ist, ausgenoM-
men, mit Leimen aus, in welchen man viel Sand ge« 
mischt, und allenthalben Steinchen mit eingesetzt hat, als 
wie bey einer Mauer, und hernach macht man auf dem 
Boden das Spur von einer solchen Gestalt, al? die Linie 
(5 ? k) anzeigt. Dieses verfertiget man aus gemeinem 
durchaesiebten Leimen, der mit so viel durchgesiebten Holz­
kohlen vermischt ist, daß das Gemenge eben so, wie die 
Asche 
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Asche bey der Bereitung der Kapellen, wenn es ange-
feueret und zusammengedrückt wird, nur einigermaßen 
zusammenhalte^ Wenn der Leim sehr fett und feste ist, 
und im Fcuer leicht aufreißt, so muß man von solchem, 
der schon einmal im Feuer gewesen, klein gemacht und 
durchgesiebt ist, einen Theil unter einen, oder zwey Theile 
frischen Leimen nuschen; weil es nicht bey jedem Leimen 
in allen Vorfallen genug ist, daß man ihn bloß Mit Koh­
lenpulver vermische, und man darf dem Maaße nach 
nicht leicht mehr alszweymal, oder anderthalbmal so viel 
Kohlen nehmen. Gewiß aber kann man nicht sägen, 
wie viel man vott einem jeden nehmen müsse, denn dieses 
ist unterschieden nach dem Unterschied des Leiwens, und 
auch nach den zu schmelzenden Sachen. 
Das also verfertigte Spur bestreuet Man mit kleitt 
gemachten Schlacken, und rollt diese Mit einer Kugel 
an, wodurch er viel dauerhafter wird. Man Muß aber 
hierzu solche S cd lacken nehmen, woraus man durch die 
gemeine Reduction weiter kein Metall herausbringen kann, 
und welche die Metalle weder mit Schwefel noch Arsenik 
verunreinigen; die besten sind diejenigen, welche man vott 
eben einem solchen Körper, als den man schmelzen will, 
erhalten hat: kann man diese nicht haben, so soll Man 
klein gestoßenes gemeines Glas dafür Nehmen. Wenn 
solche Materie aus dem Boden des Fußes angedrücket 
wird, so bekommt das Spur die Gestalt eines Kugel? 
stücks, so in der Mltte ein etwas tieferes Grübchen (Taj> 
Z.Fiq. l5. tz.) hat, in,d wird sehr glatt, so wie vorher 
bey den Testen erkläret wordem 
§. ??7-
Bey der Zurichtung mit dem Gebrauche des mit 
Kohlenpulver vermischten Leiwens ist folgendes zu Mer­
ken. Je mehr Leimen nnrer diesem Gemenge ist, desto 
fester u'.d dauerhafter wird dadurch das Spur, und dieses 
probierkunst. . R Wirh 
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wird nicht leicht von der darinnen geschmolzenen und zu­
sammengelaufenen Materie durchgeftesten, zugleich absr 
geht etwas mehr von dem Metall in die schlacken. Eö 
muß auch länger und stärkeres Feuer haben, ehe es die 
gehörige Hihe bekömmt, daß man die zu schmelzende 
Materie in den Ofen eintragen kann. Im Gegen'heil, 
je mehr Kohlenpulver in dieses Gemenge kömmt, desto 
leichter wird es von der zerschmolzenen Materie, vornäm­
lich von arsenikalischen, schwefelichten und metallischen 
Stoffen zerfressen: da6 Metall aber wird bester erhalten, 
daS Spur leichter ausgetrocknet, und in kürzerer Zeit, 
und mit geringerem Feuer genugsam abgewärmet. Man 
muß also die Mittelstraße wählen, wenn man nicht in 
eine von beyden Ungelegenheiken verfallen will. 
Hieraus erstehet man, daß das Kohlenpulver nicht 
nur deswegen mit dem Leimen vermischt werde, damit 
das darin befindliche Brennbare die Metallheit erhalte, 
sondern auch, daß das geschmolzene Metall in einem feu­
rigen Flusse bleiben möge. Wer auf die Beschaffenheit 
der großen Ocfen in de», Schmelzhütten, und auf die Ar­
beiten, die darinne geschehen, ja auch auf die Unfälle, 
die sich bisweilen äußern, und aus ihre Verbesserung acht 
glebt, der wird die Wahrheit von dem, waö eben gesagt 
worden, desto besser einsehen. 
§. Zy8. 
Dieser Ofen ist hauptsächlich zum Schmelzen zuge­
richtet, welches in selbigem sowohl mit Gefäßen, als ohne 
dieselben, geschehen kann. Wenn man im Gefäße 
schmelzen will; so setzt man den Bauch des Ofens (Taf.?. 
Flg. 6.) auf den ersten Fuß, der ein Thürchen hat 
(Flg. 9.), steckt zwey eiserne Stäbe (Fig. i i.) durch 
die Löcher des OfenS (Fig. 6. cc.); auf diese legt man 
den Rost (Fig. 12.), den man durch die obere Oeffnung 
des Ofens hineinstecken muß; hernach legt man auf die 
Milte 
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Mitte des Rosts einen Ziegelstein, der auf beyden Sei­
ten ganz eben, abgewarmt und völlig trocken ist, sonst 
springen die darauf gesetzten Gefäße, vornämlich die gro­
ßen, gar leichte von den feuchten Dünsten, welche wah­
rend der Arbeit aus selbigen herausdringen. Die Höhe 
Breite dieses Steins muß etwas größer seyn, als 
der Boden des Gefäßes, welches darauf gesetzt werden 
soll. Denn wenn er niedriger wäre, so könnte der Bo­
den des Gefäßes nicht genug erwärmt werden; wäre er 
schmaler, so könnte das Gesäß leicht herunterfallen. End­
lich setzt man das Gefäß, worin die zu schmelzende Ma­
terie ist, auf diesen Stein, und beschüttet es allenthalben 
mit Kohlen, welche nach der vorher beschriebenen Art be­
schaffen seyn müssen. Das Feuer regiert man alsdenn 
mit Aus- und Zumachen des Aschenlochs (Fig. 9. b); 
es wird aber starker, wenn man den Deckel (Fig. 7.) auf 
den Bauch des OfenS seht; noch heftiger wird es, wenn 
man auf die Oeffnung des Deckels den Rauchfang (c!) 
steckt. Legt man aber über dieses noch in das Loch des 
Fußes (Fig. 9. <l) einen Blasebalg, und verschmieret die 
Fugen des Fußes und Ofens, auch die Thüre des Aschen­
lochs, wenn sie nicht vollkommen gut schließt, wohl mit 
einem dünnen Leimen; so wird durch das Zublasen mit 
dem Blasebalge das stärkste Feuer erregt, welches dasje­
nige, das man in einer Schmiedeesse zuwege bringen 
kann, bey weitem übertrifft. Hierzu kommt noch, daß 
die Gefäße auf diese Art nicht leicht reißen, weil sie der 
Wind aus dem Blasebalge nicht unmirt^bar treffen kcnn, 
und weil das Feuer allenthalben gleich stark erregt wird. 
Mit dieser Verrichtung kann man am allerbesten unter­
suchen, wie sich dle Stellte im reinen Feuer verhalten. 
Will man nun eine Arbeit im bloßen Feuer ohne Gesäße 
verrichten, z.E. Knpser- Zinn- Bley- Eisene'ze, oder 
den Kalk, oder die Schlacken von diesen Metallen schmel­
zen und reduciren, so setzc man den Baucy des Ojeuv auf 
R 2 i.lN 
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den andern Fuß, in welchem sich das Spur beendet. 
(Taf. 5. Fig. i o.) Vorher aber schneidet man die mit 
zugeschmiertem Leimen versetzten Löcher (c), und (6) mit 
einem Messer aus. Alle hier und da entstandene Erhö­
hungen nimmt man weg, und die Vertiefungen füllt man 
mit Leimen aus; alödenn befestigt man in die Oeffnung 
znr rechten Hand (cy die eiserne Forme (o), so daß die 
Deute von'einem doppelten Blasebalg darin liegen kann. 
Die vordere Oeffnung des Fußes (c) dient, daß man mit 
einem Rührhaken forschen könne, ob die Materie im Spur 
geschmolzen fey, oder nicht, daß man durch diesen Weg 
dasjenige, womit etwa der Blasebalg versetzt worden, 
wegräumen, und in nöthigen Fallen die Schlacken abzie­
hen könne. Daselbst, wo der unterste Ring vom Ofen 
in dem Fuße steht,'muß man den Ritz völlig zuschmie-
ren, und mit der nächsten Flache deö Fußes und Ofens 
eben machen. Alsdenn schüttet man einer Spanne hoch 
Kohlen in den Ofen, und blast >::it dem Blasebalge stark 
zu, damit das Spur recht glühend werde, ehe man die 
zu schmelzende Materie einträgt, wobey man den Abgang 
der verbrannten Kohlen .mit frischen wiederum ersetzt; 
denn wenn dieses nicht vorher geschiehst, so fließt das ge­
schmolzene Metall nicht leicht in einen König zusammen, 
sondern bleibt hier und da zwischen den bald erkaltenden 
Schlacken stecken. Ist das Spur wohl abgewarmt, so 
tragt man zugleich mit frischen Kohlen von der zu schmel« 
zenden Materie so viel ein, daß e6 nicht hindere, da6 
Feuer zu seinem gehörigen Grade zu bringen; wie viel 
man aber nehmen muffe, kann man nicht anders, als 
durch die Erfahrung lernen; man schüttet dann wieder 
Kohlen drauf, und auf diese wiederum die zu schmelzende 
Marerie, daß gleichsam eine Lage übe» die andere komme. 
Wenn aber die schon geschmolzene Materie das Feuer 
nicht lange aushalten könnte, oder wenn man aus einmal 
mehr schmelzen wollte, als in das Spur ginge, so muß 
man 
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man dvS unterste runde Loch im Fuße (Fig. io. e) so 
aufmachen, daß von diesem Loche an durch den Leimell 
durch, bis an das unterste Grübchen vom Spur (Z) eine 
Rinne werde; ferner macht man außen an das Loch ein 
anderes dem innern ahnliches Spur, oder sonst ein Ge­
säß, das sich al) eine Vorlage hierzu schickt, und mit glü^ 
henden Kohle«! bedeckt werden kann, in welchem sich die 
geschmolzene Materie, die aus dem innern Spur durch 
das Loch se) herauefließt, sammelt. (Fig. iz. i) Was 
sonst etwa noch hieher gehöret, und bey besondern Fäl­
len zu beobachten seyn möchte, kann bey den Arbeiten, 
die wir hernach im praktischen Theile mittheilen wollen, 
desto bester vorgetragen werden» 
§. Z99. 
Bey dem Windofen, in welchem man daö stärkste 
Feuer zuwege bringen will, darf man nicht so sehr um 
dle Gestalt der innern Flache besorgt seyn, und zwar mit 
dem Vorsatze, daß die zurückprallenden Strahlen in einem 
Punkte zusammenkommen sollten. Denn die Materie, 
womit die Oesen ausgeschlagen werden, laßt sich eine 
solche vollkommen glatte Gestalt nicht geben; ja wenn 
man auch so künstlich wäre, diese Marerie in eine solche 
Gestalt zu bringen, so würde sie doch in kurzem durch 
das gewaltsame Feuer wieder verdorben werden. Ueber 
dieses fallen die von Kehlen ausgehende Feuerstrahlen 
nicht so regelmäßig, als die Strahlen der Sonne und 
des Klanges auf; daher können sie auch nicht so genau 
auf den zu verwandelnden Körper zurückgestoßen werden. 
Außerdem wird auch das Gefäß, worin sich die zu ver­
ändernde Materie befindet, oder auch diese selbst mit 
Kohlen überschüttet. Ueber dieses wäre auch der in einen 
kleinen Raum zusammengebrachte Brennpunkt fast ohne 
Nutzen, weil er nur auf den kleinsten Theil des zu ver­
wandelnden Körpers wirken könnte. Es ist also genug, 
R z wenn 
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wenn der Ofen eine solche Gestakt und Größe hat, daß 
z) von de jcnigen Sache/ womit die Feuerung geschiehst, 
ccnugsam, und doch nicht übersiüßig hineingehe; s) daß 
er die Hitze so zusammenhalte, damit sie weder allzufrch, 
noch ehe sie in den ^u behandelnden Körper stark genug 
gewirkt, davon gehe; daher ist es gut, daß man einen 
Decket drauf seht; z) daß das Feuer, wenn man ein 
Revcrberier- und Fwmmetifeuer gebraucht, gerade auf 
den zu verwandelnden Körper gesühret werde, deswegen 
muß der Ofen fo eingerichtet seyn, daß dttfer in die Mit­
te, zwischen den Rauchfang, durch welchen die Flamme 
hinausfährt, und den Ort, in weichem sich das Zeuerma-
keria! befindet, gelegt werden könne; daher muß er nich 
weiter seyn, als es der nöthige Zug oer Lusl und die Größe 
des Körpcrs erfordert. 
i 
§. 40s. 
Diejenigen, welche sehr viel Metall auf einmal in 
einem mäßigen Schmelzseuer schmelzen, bauen sich von 
Steinen viereckige Oefen auf, von denen die größten bis 
auf vier Fuß breit sind, daß man Jpsertiegel hineinsetzen 
kann, in welche einige Cenrner Merall gehen. Wie der 
Bau von einem solchen Ofen beschaffen sey, zeigt (Taf. 
4. Fig. 16.), nebst einer beygefügten zureichenden Er­
klärung. 
§. 401. 
Der hier beschriebene Ofen kann auch leicht zum 
Sublimiren und Destilliren zugerichtet werden, welche in 
der Probierkunst veranstaltet werden müssen. Damit er 
nun hiezu dienlich werde, so macht man in den Bauch 
des Ofens ein Mundloch, das ein Thürchen hat (Taf. ?. 
Fig. 14. a), welches demjenigen ahnlich ist, womit der 
Deckel versehen worden. Der Abstand vom - ntersten 
Rmge bis zur untersten Seite des Mundlochs soll z Zoll, 
seine 
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seine unterste Breite und die mittelste Höhe vier Zoll 
seyn; oben soll es als ein Bogen zugehen. Das übrige 
Stücke von der elliptischen Höhlung über dem Mundlochs 
soll ein Ring scyn, den man, vermittelst zweyer Handha­
ben, nach Gefallen wegnehmen und wieder ausfetzen kann 
(Taf. z. Fig. lz.); auf diesen muß eine eiserne Kapelle 
(Taf. 4. Fig. 1. >v) passen, deswegen muß man in dem 
Ringe einen Ausschnitt machen, der mit demjenigen, 
welcher in der Kapelle ist, übereinkömmt (Taf. z. Fig. 
15. c). An dieser Oeffnung soll ein Thürchen vorgL-
hangt scyn, mit welchem man selbige zumachen könne, 
wenn man andere Arbeiten im Ofen zu verrichten hat. 
Um der Luft den Zug zu geben, und das Feuer zu regie­
ren, müssen sowohl im obern Umkreise des eisernen Rin­
ges, als au-ch im Rande der Kapelle, vier gleichweit von 
einander stehende Luftlöcher angebracht werden; an diesen 
müssen eben so viel Schieber befestigt scyn, mit welchen 
man die Luft, wenn m -n sie vorschiebt, abHalt, und wenn 
man sie wegschiebt, zulaßt, wobey auch das Thürchen qm 
Aftbenloche seine Dienste leistet. Alles dieses wird ans 
den Figuren und deren Erklärung noch deutlicher werden». 
Wenn man diesen Ofen gebrauchen will, so setzt man ihn. 
aus den Fuß mit dem Aschenioche ( Taf. z. Fig. 9.). 
Dieser und der vorige Ofen können in einem beysam^ 
men seyn. Denn sie kommen mit einander ganzlich über> 
ein, außer daß der letzte in zwey Theile getheilt, und mit 
Mundlöchern versehen ist; welches aber bey keinem 
Schmelzen eine Hindermß verursachet.. 
§. 402^ 
Zu den eigentlich zur Probierkunst gehörigen Arbei­
ten sind die bisher beschriebenen Oesen zureichend. Aber 
über dieses muß der Probierer auch andere Arbeiten ver­
richten, welche zu den erstem behülflich sind: dergleichen 
sind die Bereitung der Auflösungsmittel durch die Dcsiil-
R 4 lcmon, 
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lakion, das Cementiren, Calciniren u. a, m,, die man 
aber in den vorher beschriebenen Oefen nicht woh! veran­
stalten kann. Da nun diese Arbeiten gemeiniglich ein be-
ständiges und lange anhaltendes Feuer erfordern, so ist 
es bequem, daß man zu dem Ende einen sogenannten 
faulen Heinzen aufbauet, welcher ein Ofen ist, der 
viel Stunden lang immer so viel von der zur Feuerung 
dienlichen Mateue nachgiebt, als davon verbrennt, und 
in welchem man das Feuer dem Endzweck gemäß auf das 
bestandigste regieren, und verschiedene Arbeiten mir einem 
kmzlgen Feuer und zu einer Zeit darin vollenden kann, 
§. 423, 
Man laßt von Steinen, die das arößte Scbmclz-
. feuer au halten, einen viereckigen hohlen Thurm (Taf. 4. 
Fig. 1. aufführen, dessen Wände sechs Zoll dick 
sind, und inwendig eine viereckigte Höhlung machen, de» 
ren Seiten zehen Zoll betragen Die Höhe giebt 
man ihm, nachdem er das Feuer lange unterhalten soll, 
phne wieder gefüllt zu werden; wenn sie fünf oder sechs 
Fuß hat, so ist es gemeiniglich genug. Unten am Bo­
den dieses Thurms macht man ein Aschenloch, sechs Zoll 
breit, und eben so hoch (c); an dieses hangt man ein ei« 
fernes Thürchen, welches auf allen Seiten einen Zoll 
breircr ist, als die Oeffnung, um diese gut zuzumachen; 
deswegen muß der Rand am Aschenloche allenthalben 
einen Ausschnitt bekommen, der eines Zolls breit ist, daß 
der Rand vom Thürchen hineinpasse. Zehen Zoll über 
den Fußboden des Thurms legt man den Rost (ci), der 
aus viereckigten prismatischen eisernen Stäben, welche 
einen Zoll stark sind, und drey Viertheil von einem Zolle 
von emander liegen, bestehet; es muß aber, wie es schon 
bey den andern Oefen angeführt worden ist, ein jeder 
von diesen Stäben, in Ansehung des Thurms, so gelegt 
wer-
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werden, Haß eine Schärfe gerade aufwärts, und die an­
dere unterwärts zu stehen komme, damit die Aiche desto 
besse> durchfallen könne, lieber dem Roste macht man 
ein gewölbtes Mundloch (?), sechp Zoll hoc!) und sieben 
Zoll breit, welches man mit einem angehängten eisernen 
Thürchen eben fo, wie das Aschenloch auf- und zumachen 
kann, Dieses Thürchen muß an der Seite nach dem 
Hfen zu eiserne Häkchen habe»,, und mit einem Rande 
limceben seyn, daß der Leimen, der es für der Gewalt 
des Feuers beschützen soll, daran fest hält. Oben auf 
den Thurm richtet man einen eisernen Deckel (s) zu, der 
allenthalben zwey Zoll über die Höhlung gehet, und eine 
Handhabe hat, daß man ihn. leicht drauf decken und wie­
der wegnehmen könne. Man verfertiget diesen von Ei­
senblech, als eine niedrige, hohle, viereckigte Pyramide, 
deren offene Grundflache einen scharfen Rand hat, und 
damit in einen oben auf dem Thurme gemachten Ein­
schnitt hineinpasset. Auf diese Art ist der sogenannte 
Hauptofen fertig. Alsdenn schneidet man in einer von 
beyden Seiten, z. E. hier in der linken, eine länglich 
viereckigte schief hinauSwärts steigende Oeffnung (^) 
aus, welche vier und einen halben Zoll hoch, zehen breit 
ist, und mit ihrem untersten Rande anderthalb, oder 
zwey Zoll über dem Roste (^l) stehet, damit die Höhlung 
dieses Thurms, vermittelst solcher Oeffnung, mit einer 
andern Höhlung, die wir gleich beschreiben werden, zu« 
sammenhang?. Man baut zunächst an dieselbe Seite 
des Thurms eine andere Höhlung von Steinen auf, des. 
sen unterster Theil ein hohles Prisma (IMiK) seyn soll, 
welches sechs Zoll hat, znölf Zoll breit ist, und oben als 
ein halb walzenförmiges Gewölbe, das mit einem halben 
Durchmesser von sechs Zoll beschrieben worden, zuge­
het (ii), damit die ganze Höhe derHöhlung in der Mitte 
zwölf Zoll austrägt. Die Höhlung soll vorne ganz offen 
seyn, und IM einem eisernen Blech? (K.KK) gm zugemacht 
R 5 wer-
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werden können, besten seine innere Flache muß deswegen 
eben so, wie bey dem Thürchen des Schmelzofens (Taf. 
z. Fig. 8.) erklart worden, beschaffen scyn, und mit Lei­
men zwey Zoll stark beschlagen werden. Ueber dieses 
muß dieses Blech in der Mitte ein rundes Loch (Taf. 4. 
Fig. l. !) bekommen, welches etwa vier oder fünf Zoll 
im Durchschnitt, und einen walzenförmigen, hinein-
wärtöstehenden Rand hat, damit dadurch der anzufchmie. 
rende Leimen fest halte, und nicht leicht herabfalle. Fer? 
ner muß man an dem äußersten Rande der Oeffnung 
einen Falz einen Zoll breit, und zwey Zoll tief machen, 
daß der Rand von dem Bleche, womit man die Oeff­
nung zumacht, hineinpasse. Das Loch aber in dem Ble­
che (!) wird entweder mit einem Thürgen (m) zuge­
macht, oder dient dazu, daß man den Hals der Retorte 
hindurchstecken kann. Endlich befestigt man auch die­
ses Blech mit zwey Riegeln (no), die man durch die 
eisernen Haken (000»), welche in die Mauer, nahe 
bey dem Mundloche, eingeschlagen sind, durchsteckt, so, 
daß ein Riegel den obern, der andere den untern Theil 
des Bleches fest halte. Es ist auch gut, daß die vier-
eckigte Oeffnung (xß), wodurch das Feuer aus dem 
Thurms in die bisher beschriebene Höhlung hinübergehet, 
mit einem eisernen Fallthürgen zugemacht, und nach 
Gefallen geöffnet werden könne: denn wenn dieses nicht 
geschiehst, so kann das Feuer, wenn es zu stark ist, von 
einem ungeübten Arbeiter nicht leichte gedämpfet werden. 
Zu dem Ende muß man in dem obern Theile der Mauer 
von dieser Höhlung nahe bey dem Thurm, einen Ritz, 
einen halben Zoll breit, eilf Zoll lang lassen, daß er also 
auf beiden Seiten etwas langer fey, als die viereckigte 
Oeffnung (ZZ), und hinten und forn kleine Furchen ma­
che, welche nach den senkrechten Seiten gedachter Oeff« 
nung (Zz) niedergehen, und das eiserne Fallthürgen 
einnehmen, daß es nicht wanken möge. Dieses eiserne 
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Fasl^ürqen soll sechs Linien dicke, eilf Zoll breit, und 
fünf Zoll hoch seyn, und an seinen beiden obersten En­
den z^ry eiserne Kcttgen (pp) haben, um selbigeö mit 
diesen in die Höhe zu ziehen, und wieder nieder zu las­
sen. Deswegen sollen^ auch an der Wand des Thurms, 
gerade über dcn Oerlern, wo die Kettgen an dem Fall-
chürgen befestiget stnd, zwey starke eiserne Nagel 
eingeschlagen werden, um die Ringe der Kettgen nach 
Gefallen dran zu hangen. Ucbrigens muß man den 
ganzen Riß oben mit Steinen und Cement zumachen, 
und nur zwey kleine Löcher lassen, durch welche die Kett­
gen gehen können. Zur linken Seite dieser Höhlung 
richtet man acht Zoll hoch von deren Fußboden einen 
viereckigten Rauchfang von Ziegelsteinen auf 
der drey und einen halben Zoll weit, und vier Fuß hoch 
zst, und sich hinaufwarts etwas zusammenschmieget/ 
so daß er zu obcrst nur drey Zoll im Durchschnitte hat. 
Diesen Rauchfang muß man mit einem eisernen Bleche 
vollkommen zumachen können: daher muß es einen Hand­
griff (rr) haben, und in einem eisernen doppelten vier­
eckigten Rande (5555) fo hoch, als einem bequem fallet, 
befestiget werden, hin und her geschoben werden können. 
Ferner macht man unter diesen Rauchfanq eine vierccktgte 
Oeffnung ( n ), die der vorigen (AA) ahnlich ist, und 
bis an den Fußboden einer andern walzenförmigen Höh­
lung (uuuu), welche acht Zoll hat, mit einem halben 
Durchmesser von sechs Zollen beschrieben, aufwärts steigt 
und oben offen ist, woselbst sie sich hineinwärts schmieget, 
und einen Rand der sechs Linien breit, und einen Zoll dick 
ist, macht, auf welchem die eiserne Kapelle ruht. Man 
muß auch an der vordem Wand dieser Höhlung im ober­
sten Rande einen runden Ausschnitt machen, der drey Zoll 
tief, fünfZoll breit, und forne abfchüßig ist (vv), damit 
der Hals von einer Retorte darinnen liegen könne. Zu 
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dieser Höhlung gehört eine eiserne Kapelle (>vw ), die 
eilf Zoll breit, ohngefähr neun Zoll tief, und mit einem 
eisernen eines Zolls breiten Ringe (xx) umgeben ist, wel­
cher anderthalb Zoll vom obersten Rande der eisernen' 
Kapelle befestigt worden. Desgleichen muß man oben 
an der Kapelle einen Ausschnitt (v), vier und einen 
halben Zoll tief, und fünf Zoll breit machen, um wel­
chen der eben beschriebene eiserne Ring da, wo er an den 
Ausschnitt stößt, herum geführet werden muß: sein un­
terer drey Zoll hoher Theil muß in den in der Mauer ge­
machten Ausschnitt (vv) passen. Der viereckigten Oeff­
nung (tt) gegen über, welche aus der vorigen Höhlung 
in die andere gehet, macht man eine andere solche Oeff­
nung (2), die den beyden vorigen (Zg. tt) vollkommen 
ähnlich ist, zwey Zoll über dem Fußboden der andern 
Höhlung anfängt, und schief hinaufwärtS fortgehet, bis 
in die dritte Höhlung (im) welche der andern walzen­
förmigen Höhlung (uuuu) ahnlich und gleich ist; damit 
das Feuer aus diesem in jenes hinüber streichen könne. 
In dem hintern Theile der Mauer, worum die eben ge­
dachte Oeffnung (5) befindlich ist, muß ein dem vori­
gen (qqqq) ähnlicher Rauchfang eben so hoch (222z) 
aufgeführt werden, den man auch mit einem ahnlichen 
Schieber zumachen kann. Endlich muß man zur lin­
ken Seite der dritten Höhlung (im) eben eine solche 
Oeffnung lassen, die der vorigen (Ze. tr. 2.) ahnlich ist, 
aber höher über den Fußboden dieser Höhlung stehet, an 
dem einen Ende zugemacht wn-d, und nur in die Höh­
lung des dritten Rauchfanges (555), welcher eben so, 
wie die beoden vorigen Rauchfange (2222 ) auf-
gebauet werden muß, hineingehet. Auf diese Art be­
kommt man einen Ofen, den man zu den meisten Arbei­




Nun ist noch übrig, den Nutzen des beschriebenen 
faulen Heinzen anzuzeigen, und zu weisen, zu welchen 
Arbeiten dessen Theile dienlich sind, auch aufweiche Art 
das Feuer in demselben könne und müsse regiert werden, 
l) An das obere gewölbte Mundloch des Thurms (e) 
kann man eine Muffel, die zwölf Zoll lang ist, inwen­
dig hineinsetzen, welche man selbst durch das Mundloch 
hineinschiebt, und daher muß sie mit diesem einerley 
Höhe und Breite haben, ihre Dicke kann sich auf drey 
Viertheile eines Zolles belaufen, hinten und forne soll 
sie offen seyn; denn sie wird von der hintern Wand des 
fauien Hunzen, an welche sie stößt, zugemacht. Zu 
dem Ende Muß man auch auf den Rost (c!) ein Boden» 
b-att legen, worauf die Muffel zu stehen kommt. Uebri» 
qens muß diese Muffel eben so, wie die gemeinen Pro­
biet muffeln ( Taf^ 2. Fig 1. 2.), unten ausgeschnitten 
smn« Unter dieser Muffel kann man die Cementbüch-
sui, und diejenigen Körper, welche in einem starken und 
lange anhaltenden Feuer müssen calcinirr werden, setzen. 
Man kann dieses zwar auch ohne Muffel, aber nicht so 
reinlich, und mit einer so genauen Regierung dt6 Feuers 
thun. 2 ^ In der ersten Kammer (u.) kann man 
die stärksten Destillationen im offenen Feuer verrichten: 
denn die Retorten werden in dieselblge, nachdem man 
die Thüre (K.KK. ) weggenommen, gesetzt, und kommen, 
entweder aus den Fußboden dieser Kammer jewst, oder 
auf einen andern von Steinen besonders dazu gemachten 
Fuß zu stehen. Du Gefäße müssen aber so gerichtet 
werden, daß ihv Hals durch das Loch (1) in der wiederange­
machten Thüre durchgesteckt werden tonne; daher muß 
man auch nach der Höhe der Gesäße bald einen höhern, 
bald einen niedrigem Fuß nehmen. Nachdem nun die 
Thüre wieder angelegt, und mit ihren beyden Riegeln 
/mi) befestiget worden, so muß man alle Ritze und Fu 
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gen so wohl neben dem Halse, als auch wo die Thüre ein­
gesetzt ist, mit Leimen verschmieren. AlSdenn steckt man 
an den Hals des Gefäßes ein Stück Röhre (einen Vors-
stoß) zehen oder mehr Zoll lang, wodurch sich die Hitze, 
und die übergehenden heißen Dünste nach und nach etwas 
abkühlen, damit die Vorlage, welche allezeit gläsern ist, 
nicht springe. Die Vorlage ( der Necipieme), in wel­
che das andere Ende des Vorstoßes gesteckt wird, steht 
puf einer dreyfüßigen Unterlage, die so gemacht ist, daß 
sie vermittelst dreyer Schrauben höher und niedriger ge­
Pellet werden kann. Z) In ebenj dieser Kammer kann 
man auch anstatt der Destillation cementiren, calcini-
ren, und andere Arbeiten verrichten, die ein Reverbe-
rirseuer erfordern. In dem Falle kann das Loch (l) 
mit dem Thürgen (m) zugemacht, und wieder geöffnet 
werden, damit man hineinsehen könne. Die andere 
und dritte Höhlung ( uuuu. llli.) dienen vornehmlich 
zu denenjenigen Arbeiten, die im Sande, in der Asche, 
oder Eisenfeil geschehen. ' Es wird nehmlich in jede 
Höhlung die Kapelle (vv) eingesetzt, und die Fu^e zwi­
schen dem eisernen Ringe (xx) und dem Rande der 
Höhlung, auf welchem selbige aufliegt, mit dünnem 
Leimen verstrichen, oder mit angedrucktem Sande, vor­
nehmlich, wenn er feucht ist, zugemacht. Daher ist, 
um es an einem Exempel zu zeigen, die Retorte ^y) 
mit ihrer angesteckten Vorlage (»o), so wie sie in der 
Kapelle liegen soll, abgezeichnet worden; in der andern 
Kapelle stehet man einen Kolben mit einem Helme, (11) 
und einer langhälsigten Phiole, als eine Vorlage (i z.). 
5) Ueber dieses kann man in diesen beyden Höhlungen 
eben sowohl, als in der ersten, mit Reverberierseuer de-
stilliren; das Feuer ist aber in selbigen schwächer, doch 
stark genug, um Salpetersäure darinn zu destilliren. 
AlSdenn nimmt man die eiserne Kapelle (>v) heraus, 
und .setzt sie umgekehrt auf den Rand der Kammer, P, 
daß 
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daß dcr Rand von der Kapelle, der anderthalb Zoll über 
den eisernen Ring (xx), womit sie umgeben ist, her­
vorragt, in den Rand der Höhlung hineingehe, und daß 
der Ausschnitt in der Kapelle (x), mit dem Ausschnitte 
in der Wand der Höhlung ( vv), ein Loch darstelle, um 
den Hals des Gefäßes hindurch zu stecken. Nachdem 
nun die aus dem vorigen nach Belieben gewählte Ver­
richtung geschehen, so schüttet man zuerst einige wenige 
glühende Kohlen zum Gipfel des Thurms (btM) hin­
ein, auf diese schüttet man hernach dasjenige, womit 
die Feuerung geschehen soll, daß die Höhlung des Thurms, 
so wie man es für nöthig befindet, entweder ganz oder 
nur ein Theil davon angefüllet werde. AlSdenn muß man 
den eisernenDeckel (5) eiligst drauf setzen, dessen Rand mit 
Sande, oder noch besser mit Asche beschütten, und mit den 
Händen gelinde andrücken: denn wenn dieses nicht geschä­
he, to würde im Thurms alles Feuermaterial zu brennen an 
fangen. 
§. 405. 
Was die Regierung des Feuers in diesem Ofen an­
langt, so wollen wir überhaupt etwas weniges hier bey-
füg n: denn es ist fast nicht nöthig, alles ins besondere 
anzumerken, weil solches ^inem, der sich nur ein wenig 
in der Chemie geübt, durch die Erfahrung bekannt seyn 
muß. In der ersten Kammer (likkk. ü.) ist das Feuer 
am stärksten, wenn das Aschenloch (c ) und der Rauch­
fang (c^qg) ganz offen ist, und über dieses, die an den 
Ketten aufgehangene eiserne Platte ( b« pp) nicht im 
Wege steht, damit das Feuer aus dem Thucme unge­
hindert in die<e Höhlung hinüber fahren könne. Je mehr 
der Rauchfanq sammt dem Aschenloche zuqemacht wird, 
desto mehr wird die Hitze gedampft, und dieses geschieht 
desto geschwinder, wenn die an den Ketten Hangende 
eiserne Platte etwas niedergelassen wird: denn dasjenige, 
womit die Feuerung geschiehst, brennt nur so hoch, als 
der 
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der unterste Rand der eisernen Platte vcM Roste (6) 
absteht. Man Muß aber wissen, wenn man das stärk­
ste Feuer nur um etwas weniges verringern, und doch 
noch so stark erhalten will, das die Gesäße glühend blei« 
ben sollen, so kann solches bloß mit Anziehung des Thür­
gens am Aschenloche und Bedeckung des RauchsangcS 
geschehen, und die eiserne Platte muß unterdessen so hoch, 
als möglich ist, ausgezogen werden, daß sie ganzlich 
zwischen der Mauer stecke; denn wollte man das Feuer 
durch diese Platte mäßigen, so würde sie in kurzer Zeit, 
so weit als sie herunter gelassen worden, vom Feuer ver­
zehrt werden. Daher soll man sie niemals niederlassen, 
außer, wenn man ein gelindes Feuer geben, oder ein 
großes geschwinde in so weit dampfen will, daß die Ge­
fäße nur dunkel glühen. Ferner ist bey denjenigen Ar­
beiten, wo man das runde Loch in der Thüre (I) mit 
dem Deckel (m) zumacht, zu merken, daß man selbi­
ges, wenn man das stärkste Feuer nöthig hat, nicht 
lange offen lasse, denn sonst macht die Luft, welche mit 
Gewalt hineindringt, die in die Höhlung gesetzten Kor« 
per geschwinde kalt. In der andern und dritten Kam­
mer können zu eben der Zeit, und Mit eben dem Feuer/ 
womit die Arbeiten in der ersten Kammer geschehen, die 
gedachten Arbeiten verrichtet werden. Denn das Feuer 
gehet aus der ersten Höhlung in die andere und wird stars 
ker, wenn man den darausgebaueten Rauchfang (2222) 
aufmacht. Ehe man aber dieses thut, so muß der 
Rauchfang der ersten Höhlung Um so viel zugemacht wer­
den, als der Rauchfang der andern aufgemacht wird« 
Durch eben diesen Kunstgriff kann man verhindern, daß 
das Feuer, welches zu den Arbeiten in den beyden vor-
dem Hohlungm dient, nicht durch deren Rauchfang«! 
hinausgeht, sondern vielmehr durch die dritte Höhlung 
und ihren Rauchfang fortgetrieben wird, damit 
es auch auf die Körper wirken könne, die in dieser Höhlung 
bear« 
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bearbeitet werden. Denn je mehr matt den auf die dritte 
Höhlung gesetzten Rauch sang öss> er, desto mehr muß 
man einen oder beyde vordere Nauchfänge Zumachen. 
5mm>6 erhellet, daß man in der dritten Höhlung das 
stattste Feuer nicht habett könne, wenn es in den vor-
hergehenden nicht eben so stark ist, und daß iM Gegen­
teil die Hitze in der dritten Höhlung gemindert werden 
tonne, wenn man deren Rauchfong zumacht, ob sie 
gleich in den vorder« groß ist, und so fortdauert; wenn 
man aber dieses verlangt, so muß man den Rauchfang 
der vorhergehenden Kammer desto mehr aufmachen» 
Eben so verhalt e6 sich mit der andern Höhluüq in An-
selwng der erstem. Endlich kann man die stärkste Hitze 
unter der Muffel, welche im Thurme bey dem Munds 
loche (e) steht, nicht zu wege bringen, daß sie nicht auch 
in der ersten Kammer groß werden sollte; diele kann man 
daher verstärken, wenn man dasMundloch (e) mit den! 
Thürgen ganz zumacht, und vermindern, wenn matt 
es öffnet: da unterdessen die Wärme in der ersten unv 
folgenden Kammer gleich stark blezbt. 
Bey Aufbauung des hier beschriebenen faulen Heim 
zcn, und der vorhergehenden Oefen, hat man nicht nö-
thig, das angegebene Maaß so genau beizubehalten,-
wenn man nur das gehörige Verhältnis jv wie es W 
vorhergehenden angegeben worden, beobachtet Man 
kann also nach der Menge und Größe der Arbeiten auch 
größere Oefen machen, doch ist die angegebene Größe, 
wie ich sie angezeigt, aM bequemsten, sowohl Versuche im 
Kleinen als im Großen anzustellen. 
Man kann emen kleinen faulen Heittzeli, derbem« 
jenigen ahnlich ist, welchen ich beschneben habe, vott 
Eisenblech verfertigen, daß man chn von emem Orte 
zum andern bringen kann« 
prybierkunA. S 
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Drittes Kapitel. 
Von dem übrigen zur Probierkunst gehöri­
gen Geräthe. 
§. 406-
F>er Probierer muß vier Zangen zur Hand haben. 
Die erste (Taf. 4. Fig. 2^) besteht aus zwey Ar­
men, deren jeder zwey Fuß lang, und so viel iinien dicke 
ist, und welche in der Mitte mit einem Nagel (u) so ver­
bunden sind, daß sie ohne zu wanken, aus. und zugi;-
machet werden können. Der vordere Theil von den Ar­
men, womit man die Gesäße anfaßt, soll hineinwärtö, 
als wie ein halber Mond gebogen seyn (b Z über den 
linken halben Mond soll oben eine Sehne angelöthet wer-
den, die zwey knien breit, eine dick, Und ohngesahr zwey Zoll 
lang ist(cie). Wenn aber die Zange zugemacht ist, sosoll 
die Krümmung zwischen den Scheeren noch so groß seyn, 
daß man ein kleines Gefäße, das im Durchschnitt nicht 
über einen halben Zoll hat, damit fasten könne: der hin-
tere Theil aber joll zwey Griffe (c) haben, um damit 
die Zange regieren zu können. Dieses Instrument 
braucht man, die unter die Muffel gesetzten Probierscher-
ben, Kapellen, und andere kleine Gefäße damit heraus 
zu nehmen. Es geschiehst dieses, wenn man mir der 
rechten Hand die Zange, nachdem man die Finger durch 
die Griffe gesteckt, fasset, und sie mit der linken Hand, 
anstatt der Unterlage, damit sie nicht wanke, hält. 
Dann fasset man den obern Rand des Gefäßes Mlt 
den halbmondensörmigen Scheeren, und zwar so, daß 
die 
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die über die linke Echeere gezogene Sehne ükenwerch 
an dem Gefäße woi^l anliege, damit es auf keine Art 
wanken möge. 
§. 40?. 
Die andere Zange, (Aornzange) wirb aus 
einem stählern Bleche, welches fo gehärter seyn soll, daß 
eö elastisch ist, gemacht, sie fol! aber sechs Zoll lang, 
ferne fast spihiq, und wohl poiirt seyn (Fig. z.). Mit 
dieser faßt man die auf den Kapellen gebliebenen Körnet 
und andere kleine Sachen an» 
§. 468. 
Die dritte ( Fig. 4.) ist zu maßigen Tiegeln zuge­
richtet; sie ist zwey Fuß lang, hat starke Arme, und ist 
übngensebenso, wie die erste gemacht, außer, daß vorne 
ein jedeb Ende von den Armen als ettt Schnabel, der 
anderthalb Zoll lang, und einen halben Zollbreit, her­
unter gebogen ist; daß man selbige feste an die Seiten 
der Tiegel drücken, und sie damit halten können Man 
bedient sich dieser Zange vornehmlich, wenn man das 
Metall, welches man in mäßigen Schmelztiegeln 
schmolzen, in Formen oder Jnngüsse ausgießen will» 
§. 40^. 
Die großen Gefäße, welche mit vielem Metalle be­
schwert sind, bekommen im Feuer leichter Riffe, als die 
kleinen, nnd diese Risse gehen gemeiniglich, wo sie nicht 
von der Feuchtigkeit des Fußes herrühren, hinauswarts, 
selten überzwetchi Um nun dergleichen Gefäße sicher 
aus dem Ftuer zu nehmen, so muß man eine Zange t)ap 
ben, die viel länger undstarkerals dte vorige ist (Fig. 5.). 
Der eine Arm davon muß vorne hineinwarrs etwas ein­
gebogen seyn, und einen halben Rlng, dessen Durch­
schnitt acht Zvti ist, haben, welcher so angemacht ist, daß er 
S 2 - nstt 
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mit den: Arme der Zange Halbrechte Winkel darstellt (-»): 
am andern Arme müssen am vorderen ebenfalls eingebo» 
gcnen Theile zwey halbe dem vorigen ähnliche Ringe in 
Ansehung ihrer selbst, und des vorigen so befestiget wer­
den : daß einer von dem andern einen Zoll weit abstehe, 
und also ein Zwischenraum werde, in welchen der halbe 
Ring vom andern Arme hineingehen könne (b): in die­
ser Beschaffenheit kann man sie zu großen und kleinen 
Gesäßen gebrauchen. Den vordem krummen Theil der 
Zange laßt man ein wenig glühend werden, und fasset 
aiSdenn das Gefäß, das man herausnehmen will, et­
was unter dem obersten Rande, so kann man e6, da e6 
vom ganzen Ringe umgeben wird, ohne Gefahr aus dem 
Feuer nehmen. 
§. 4-0. 
Wenn man die Materie, welche in kleinen Gefäßen 
unter die Muffel gefetzt worden, umrühren will; so be­
dient man sich eines eisernen Rührhäkchens, welches 
zwey Fuß lang, und anderthalb Linien dicke ist (Fig. 6.). 
Von dergleichen Rührhäkchen muß man zwey oder dreye 
bey der Hand haben, so viel man nehmlich Gefäße unter 
de'. Muffet hat, worinnen man etwas umrühren will; da­
mit man nicht ein Rührhäkchen zu allen umzurührenden 
Sachen gebrauchen müsse, und die eine Materie mit den 
Theilgen von der andern, welche sich an das Häkchen 
gehänget haben, verunreiniget werde. Denn man hat 
nicht allemal Zeit, das, was dran hängt, mit dem Ham­
mer abzuschlagen, oder mit der Feile abzukratzen. 
§. 4ii. 
Wenn man die Asche, die oben auf der Muffel liegt, 
wegschaffen will, oder wenn ein leerer Raum zwischen 
den glühenden Kohlen wird, der eine ungleiche Hitze her­
vorbringt, so stöhrt man mit einem starken eisernen Dra­
che 
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the (Fig. 7.) in dem loche des Pl-obierofens (Taf. z. 
Fiq. i.p.) wodurch die Asche weggestoßen wird, und 
die bewegten Kohlen zusammenfallen. 
§. 412. 
In den Tiegeln werden die Sachen mit einem eiser­
nen Rührhaken ( Fig. L.) umgerührer: man muß aber 
mehr als einen, und von verschiedener Dicke haben. 
§. 41Z. 
Bey den Arbeiten, die man auf dem Teste verrich­
tet, muß man einen Rührhaken (Fig. 9.) hoben, der 
«inen Zoll stark, und einige Fuß lang ist, womit man 
theils die Materie umrührt, kheilö die zähen Schlacken 
abzieht. 
§. 4'4. 
Wenn sich der Rost versetzt hat, so öffnet man ihn 
mit einem Haken (Fig. is.); dessen Größe keine Be« 
schreibuug nöthig hat. -
§. 415. 
Man muß auch eine Schaufel haben. Sie soll 
drey und einen halben Zoll breit, fünf Zoll lang seyn, 
hinten und auf beyden Seiten soll sie einen zwey Zoll ho­
hen Rand haben, und mit einem anderthalb Fuß langen 
eisernen Stiele versehen seyn; mit dieser giebt man Koh­
len in die kleinen Oefen, und nimmt die Asche aus. 
Da ihre Gestalt so bekannt ist, so wird hier kein Abriß 
davon gegeben. 
§. 416. 
Bisweilen ist es wegen der Ungleichheiten, oder we­
gen der unter der Muffel verschütteten Flüsse nöthig, daß 
man Sand oder Asche aus das Bodenblatt streue, da-
S z mit 
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die Gefäße nicht umfallen, oder im Gegentheil an­
kleben. Um nun den Sand, vornehmlich wahrend der 
Arbeit, eben zu machen, so vfrferljgt man eine Drücke 
(Fig. rü.) welche zwey gleich hohe Füßgen hat, von 
denen an jedem ^nhs (ss) eins stehet. 
§. 4l7. 
Ein kleiner eiferner lAnseylöjsel ( Fig. ir.) wel­
cher sechs Linien im Durchschnitt hat, wohl polirt, und 
mit einem Snele zwey Fuß lang versehen ist , dient die 
flcu?gema6 ten Körper in die Gefäße, die vornehmlich 
unter der MuM stehen, damit eintragen zu können. 
Man muß auch einen großen tiefen L-öffel haben, um 
Zmn, Bley, u. a. m. in schwachem Feuer zu schmelzen, 
seine Gestqlt ist bekannt genug. 
§. 4-8, 
Wenn man lange Zeit in ein starkes Feuer stehet, 
so schwächet man nicht nur die Augen, sondern kann 
guch die Veränderungen bey den Körpern nicht deutlich 
wahrnehmen. Um dieser Ungelfgenheit abzuhelfen, ma­
chet man von recht ausgetrocknetem Holze ein Bretgen, 
einen Fuß lang und breit, um das ganze Gesichte damit 
bedecken zu können. Es muß einen Stiel haben, der an­
derthalb Fuß lang ist, in der Mitte aber schneidet man 
per Breite nach einßn Riß, anderthalb Linien breit aus, 
der nach der andern Seite zu, welche man gegen das 
Feuer kchr?t, immer breiter wird, Md aus beyden Sei­
ten weit genug hinaus lauft, damit man zugleich mit 
Heyden Äugen bequem, und desto mehr auf einmal sehen 
könne. Dieses Instrument wollen wir einen Feuer­
schirm nennen, durch dessen Ritz der Arbeiter sehen, 
und das Objekt sicher betrachten.kann, ohne daß ihm das 
Feuers oder die herumfliegenden Funken etwqö schaden 
können. ( Taf. 4, Fig, i s,) ^ 
§' 4i9. 
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§. 419. 
Um das Feuer anzublasen, hat man außer einem 
kleineu Handb^ge, auch einen großen doppelten 
Blasebalg, der drey Fuß lang ist(Taf. 5. Fig. l.), 
so wie ihn die Gold- und Eisenschmiede haben, nöthig. 
Dieser muß auf einer Unterlage liegen, die so beschaffen 
ist, daß man sie hinten und vorn nach Gefallen einen 
Fuß höher oder niedriger stellen könne. Wie diese Un­
terlage müsse gebauet werden, ist aus bemeldeter Figur 
zu ersehen. Wenn dieser Balg nicht gehet, so muß er 
aufgezogen seyn, und alle drey Monathe einmal mit 
Fischtrahn oder Oel ejngeschmieret werden; wenn man 
solches verabsäumet, so bekömmt daö Leder leicht Riste, 
die Bänder werden starr, und er bläst Hann schwach unh 
ungleich. 
§. 4!9. 
Da man jetzt weiß, daß das Wasser entweder mit 
dem Wärmestoff verbunden die reine Luft selbst ausmacht, 
oder doch den Grundstoff derselben enthalt, so wird es 
klar, warum die Wasserdämpfe das Feuer anzufachen 
geschickt sind, welches auch jeder Schmidt schon aus En 
fahrung weiß, weswegen er sein Feuer immer von Zeit 
zu Zeit mit Wasser zu besprengen pfiegt.. Eben daher 
bediente man sich auch wohl statt des Blasebalges einer 
Aeolipila, welche eine aus Kupferblech gemachte hohle 
Kugel ist, ohngefahr sechzchen Zoll im Durchschnitt hat, 
und aus welcher oben nach der berührenden Linie eine offene 
Röhre herausgehet, die derjenigen, wejche in einem 
großen Blasebalge stecket, gleichkömmt. Wenn man 
diese Kugel auf zwey Dritcheile mit Wasser angefüllt, 
auf Kohlen legt, daß das Wqsser darinne stark kocht 5' 
und hernach die Oeffimng der Mshre auf Has Feuer, 
welches angeblasen werden soll, richtet? sy stößt aus der 
Rohre ein Wind heraus, der.das Feuer stark anblast^ 
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Wenn man vieles Gelaß nicht hat; so kann man ein 
iedcö cmdercS Gefäsi hierzu brauchen, wsnn es nur wett 
und vcrmacht genug »st, das Feuer aushält, und emen 
^O^nabül hat. ^ 
^ Der He:r Bergrath ̂ xlipftein hat diese Gerathfchast 
few verbessert, und zwar so, daß sie nun zu kleinen 
Schuie!^ersuchen, wenn man keinen Blasebalg bey der 
Hand hat, lx'guem gebraucht werden kwin. Er hat sie 
im dritten Stück des ersten Bandes der Beobachtungen 
und Entdeckungen aus der Naturkunde von der Gesell­
schaft namrforsä'ender Freunde vom Jahr bekannt 
gemacht, und hier liefere ich nochmals die Beschreibung da­
von mit einigen von lhm nachher noch daran qemachrenAb« 
cndenmgen. Der inwendig hohle kupferne Kessel (Taf« 8. 
Fig. l. ̂ ), in welchem das Wasser kochen muß, hat eine 
hohle Gestalt« Durch den daran besinditchen mit einem 
Hahn^ versehenen Trichters wird das Wasser hinein ge­
füllt, und über der hohlen Oeffnung ist noch eineebcnfallS 
kupferne Kugel l) besindtich, die miteineman der Mün­
dung enge zugehenden Rchr ^versehen ist, wodurch 
die Wasserdampse herauögelettet werden, Md die ver­
mitteist eines weiten etwas gekrümmten Rohrs ? mit 
dem Kessei Gemeinschaft hat. Dieser etwa nur zwey 
DMel mit Wasser angefüllte Kessel wird auf eine Kohl­
pfanne .gbsetzt, die mit der Kohlpfanne, die man zur 
Theemaschine zu brauchen psieqt, Aehnlichkeit hat. 
An der Fcuervffnung diefer Kohlpfanne ist ein hervorra­
gendes Blech (Z angebracht, worauf daö Feuermaterial 
ruhek, und außerdem ist sie mit einer Handhabe ver-
. damit sie leicht von- einem ^)rt zum andern ge-
bracht w-rden kann. - Skatt des Sftns kann ein Jpser 
^gebraucht werden, den man bch mit einem Loche 
verjtdhet^'waö mit'DAtem Meißel ober andern Instru» 
ment lttcht^geftdthetrN. ist ein eisernes Gestelle, daö 
mit cmer ^Sttllschr<lube vechhen'ist,.um den Tiegel hoch 
- und 
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Und niedrig stellen zu können. Die Feuerung geschieh et 
mir kleinen Spänen, aru besten von weichem Holze, doch 
können auch einige Kohlen mit angewendet werden. 
Man kann hier die. Schmelzung sowohl in, einem ge­
wöhnlichen kleinen hessischen Tiegel als auch in dem gros­
sen Tiegel selbst vornehmen. Soll die Schmelzung im 
Tiegel geschehen : so setzt man ihn auf eine thönerne Un­
terlage, oder vermischt daö geröstete Erz mit einem 
Fluß, und giebr ihm mit Mchl und etwas Wasser die 
Gestalt eines Teiges, damit es nicht so schnell durch di? 
Kohlen fallt. Unten im Ofentiegel schlägt man 
aber einen Heerd aus Kehlenstaub und Leimen. Zeigt 
sich beym ersten Verblasel, kein König; so ka.nn doch das 
Metall durch Stoßen und Schlemmen von den Schlaf? 
ken abgesondert werden, . 
§. 42r. 
Wenn man kleine Stückgen Metall zu schmelzen hat, 
oder andere kleine Körper in einem geschwinden Feuer unter« 
suchen will: so geh'.'t solches am besten an, wenn man sie 
auf eine große, harte nicht platzende Kohle, die ein we­
nig ausgehöhlet ist, legt, und alsyenn mit dem Munde 
durch ein krummes Röhrgen in die Flamme von einer 
Lampe, welche einen starken Docht hat, seitwärts oder 
noch bester schief herunterwarrs hinein bläst, daß die 
Spitze der Flamme auf den zu schmelzenden Körper 
streicht. Will man auf diese Art ein sehr starkes Feuer 
haben, so lege man um die zu schmelzende Sache einige 
Kohlen, die so groß sind wie Haselnüsse, daß nur von 
einer Seite ein offener Raum bleibe, wodurch die Flarn» 
me von der Lampe hineingehen könne; denn so kann man 
ohne alle Vorrichtung sogar Eisen schmelzen, welches 
desto bester von statten gehet, wenn man Borax oder 
einen andern Fluß hinzu rhut. Das Röhrgen, womit 
dieses geschiehst, kann aus Kupfer, Messing oder Silber 
S 5 ver­
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verfertiget seyn, und an feiner Krümmung eine hohle 
Kuqel, deren Durchschnitt ohnqefahr ein Zoll ist, ha­
ben, durch welche die Luft aus der Ursache durchgehen 
soll, damit die Feuchtigkeit, die darinn in kleine Tropfen 
zusammenläuft, in der Höhlung dieser Kugel zurück­
bleibe, und nicht auf den kleinen Brennpunkt komme, 
wo sie die Wirkung des Feuers stöhren würde, Die 
kleine Oeffnuliq dieser Röhre, wo die Lust herausgehet, 
muß so klein seyn, daß man kaum die kleinste Steckna­
del hineinstecken könne, Man nennt dieses Instrument 
ein Lochröhrgen, 
Man ist darüber noch nicht ganz einig, ob von der 
Form dieser kleinen Gerätschaft beym vollkommenen Ge­
brauch derselben viel abhangt, i^ngeström hat sie in 
seinem Tstschenlabypatorjo, Grejfswalh 178S. S. i z. 
sehr gut beschriehen, und er giebt dem daran befindlichen 
BeHalter, der zum Sammeln der Feuchtigkeit, welche 
zugleich mit der just ausgeblasen wird, bestimmt ist, 
eine völlige Kugelform, da hingegen Bergmann 
fopnlc. pkys, et chem» l'om. II, paß. 455.) in der 
Abhandlung äs tuko terxmnmstorio diesem BeHalter 
eine mehr platte Gestqlt giebt, Dieser Veränderung 
wegen habe ichs nicht für unnöthig gefunden, die Be­
schreibung davon zu geben. Taf. 8. Fig. 2. ist 
eine kegelförmige Röhre, welche zum Handstiele dient, 
und vermittelst ihres Vorderendes as in die Mündung b 
paßt und lustdicht eingerieben ist, der Ansatz !ik genau 
anschließt, und das zu starke Hjneinhrücken derselben ver­
hindert. k vertritt die Stelle einer Kugel und bestehet 
aus einer elliptischen Platte, welche in der Mitte so ge­
bogen ist, daß die beyden Hälften gleich laufen, welche 
denn durch die daran gelöthete bandförmige Platte ge-
schlöfsen werden» cicj ist die Oeffnung, welche die vor­
hergedachte Röhre ^ as aufnimmt, und f zur Aufnahme 
der Röhre 6 bestimmt, dersn Ende e e ebenfalls in sol­
che 
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che eingerieben ist, und durch den Ansaß i i beschuht 
wird und anschließt, da das Ende A dann durch die feine 
Oeffnung den Luflstrohm auslaßt, 
§. 42 z, 
Es ist oft nöthig, daß die Flamme unabgeseßt auf 
den zu schmelzenden Körper hingeleitet werde, aber eS 
gehört ein eigener Mechanismus, der sich schw'er-bejchrei-
ben laßt, dazu, den man aber am besten von den Glas­
bläsern lernen kann. Dieses und daß ein langanhalien-
des Blasen leicht der jung? beschwerlich wird, bat beran-
lasset, hierzu einen geschickten doppelten Blasebalg vor­
zurichten, und den besten dazu^hac Herr Aoejtlin so 
wie er ihn beym Herrn von Born in Wien sah, be­
schrieben. Der Brauchbarkeit dieser Gerätschaft we» 
gen, und weil sie hier am reckten Orte stehet, gebe ich 
die Beschreibung nebst der Zeichnung davon, so wie sie 
sich in CrellS neuesten Entdeckungen in der Chemie Th. 4, 
S, z. befindet, Tas. 7. Fig, 2, stellt pie Maschine 
von der Seite mit einer Schraubenzange auf einem Tisch 
befestigt yor, und der uitten angebrachte Maaßstab eines 
in zwölf Zolle eingeheilten französischen Schuhes be­
stimmt die Ausmessungen seiner Theile. 
fibcct sind vier acht Zoll hohe, und senkrecht in das 
Bret das >5 Zoll lang und neun Zoll breit ist, be­
festigte Pfosten. Diese Pfosten sind in einer Höhe von 
sechs Zoll durchbohrt, und tragen das Bret et auf solche 
Art, daß nehmlich ein starker Eisendrath durch die ein­
gebohrten Löcher von jedem Pfosten in den gegenüberste­
henden , und zwar durch die Dicke des BretS e t' selbst 
gehet. Dieses Bret bekommt hindurch eine ganz unbe­
wegliche Stellung, und es macht eigentlich die gemein­
schaftliche Seite des obern und untern BläsbalgS aus. 
Sowohl über als unter diesem unbeweglichen Bret be-
findet sich ein ähnliches bewegliches, wovon jedes mit 
dem 
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dem mittlem einen Blasbalg ausmacht, dessen äußere 
Einrichtung die Figur deutlich ausweiset, und dabey nur 
zu erinnern ist, daß das Leder eines jeden Blasbalgs, 
damit es keine unordentliche Falten wirft , über sehr dünn 
abgehobelte Bretchen aufgeleimt wird, welche von drey 
Seiten eines jeden Blatts vom Blasbalg.nach einwärts 
sich richten, wie die Figur zeigt. 
Das bewegliche Bret des untern Blasbalgs hat einen 
eingeschnittenen Vorstoß ^, welchen ein doppelter Hebel 
kik auf-und abwärts in Bewegung seht, der in sei-
nem Ruhepunkt!.in,einer.,Spindel ist, und bey i und k 
auch in Spindeln läuft; n ist ein starker messingner 
Drath, der so angebracht ist, daß er wegen seines Lage 
und Form den Hebel K i wieder hinaufdrücko, wenn man 
ihn herunter gezogen hat; K m ist ein horizontallaufender 
Arm des Hebels, der dazu dient, daß man entweder den 
Blasbalg mit der Hand bewegen kann, oder ziehet man 
bey m einen Bindfaden durch ihn, welcher auf der Seite 
des Fußtritts eingehängt wird, der Figur 5 vorgestellt 
ist, durch welche Vorrichtung alsdann der Blasbalg, 
mit dem Fuß getreten werden kann, und der Arbeiter 
beyde Hände frey bekommt. Der angeführte Fußtritt 
hat nehmljch wie die Figur anzeigt, auf jeder Seite zwey 
starke messingne Drathe, welche so gewunden sind, daß sie 
eine starke Federkraft äußern, und wovon das obere Ende 
frey läuft» 
Die drey angeführten Breter, das unbewegliche 
nehmlich und die zwey beweglichen, welche zusammen 
die Seiten der beyden Blasbälge bilden, haben beynahe 
in der Mitte ein Loch, dessen Größe und Lage Fig. z. 
anzeigt« Das Loch des untern beweglichen Bretö ist 
einwärts mit einem Ventil versehen, das den Rückgang 
der eingetretenen Luft verhindert. Das Loch des mit­
lern und unbeweglichen Brets ist ohne Ventil, und 
hient nur, daß die Luft aus dem untern Blasbalg in den 
obern 
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obern treten kann. Das obere bewegliche Bret hak aus­
wärts das Ventil 0, durch welches die überflüßtge tust 
herausgeht, damit der Blasbalg nicht zerspringt^ und 
das, indem es durch einen oben auf dem Pfosten s ange­
brachten wagrecht laufenden Drakh aufgehoben wird, 
gleich wieder durch den Drath p, der die Würkung einer 
Feder äußert, zugedrückt wird. Dieses hier auswärts 
sichende Ventil kann aber auch von innen mit gutem 
Erfolg angebracht werden. ^ ist ein ungefähr drey Pfund 
schweres Stück Bley, welches in zwey Stiften ruht, die 
am hintern Rand des obern Blasbalgs befestigt sind. 
r ist eine messingene Röhre, deren zwey Theile Fi­
gur 4. nach dem dabey besinnlichen Maßstab vergrößert 
vorgestellt sind. Der Hintere Theil der Röhre wird in 
dem Zapfen von Holz, der in dem Mittlern Bret bey e be-
festigt ist, und mit seinem Kanal in dem obern Blas« 
balg geht, fest und unbeweglich gemacht. Der vordere 
Theil aber wird über den hintern eingeschoben, oder wenn 
man will, eingeschraubt, und es ist gut, wenn man sich 
mehrere solche Vorderstücke, die eine verschiedentlich 
weite Oeffnung haben, machen läßt. Auch kann man 
zwischen die zwey angezeigten Stücke der Röhre ein Mit­
telstück einsetzen, das gekrümmt ist, vermittelst dessen 
alsdann dem vorder» Röhrchen nach Gefallen eine andre 
Richtung durch Umdrehen gegeben werden kann. Was 
übrigens die gute Beschaffenheit dieser Röhre betrifft, so 
sind eben die Regeln bey derselben Verfertigunq zu be­
obachten, welche Herr Bergmann bey seinem Blasrohr 
empfohlen hat« 
L ist eine iampe, die durch eine Schraube auf der 
Seite erhöhet oder erniedriget werden kann; der Tacht 
wird ungefähr Fingers dick gemacdr, bekommt oben in 
der Mitte nach der Richtung der aufihn gehenden Röhre 
eine Rinne, und wird durch Oel unterhalten. 
V ist 
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v ist ein Gestell, das eine vertiefte Platte tragt, 
die in einer Nuß läuft; auf die Platte selbst wird die 
Kohle gelegt, auf welche man öfters die zu schmelzenden 
Körper zu legen pflegt. 
Ein Haupterforderniß zur guten Beschaffenheit die-
fes Blcisbalgs ist, daß die Pfosten a, b, cj und das 
mittlere Bret es gehörig befestigt werden, daß wenn der 
Blasbalg getrieben wird, die Spitze der Röhre r nicht 
aus ihrer Lage gebracht wird, und der Sttahl der Flam-
me, den der Wind aus dem Röhrgen gegen die Kohle 
hin bilden soll, keine zitternde Bewegung bekommt. 
§. 42z. 
Nachdem jetzt die Wirkung de!' ganz reinen Feuer-
tust bey der Verbrennung hinlänglich bekannt ist, so hat 
man auch diese bey kleinen Schmelzversuchen anzuwenden 
gesucht Achard beschrieb dazu einen eigenen kleinen 
Schmelzofen, drückte aber die just aus Blasen, die er 
damit angefüllt hatte, in die anzufachenden Kohlen, auch 
könnte man solche Blasen an ein kleines jöth-ohr befesti­
gen , und so ebenfalls mit der jampe kleine Schmelzvers 
suche veranstalten. Ich beschäftigte Mich zu einer Zeit 
ebenfalls mit solchen Versuchen, fand aber bey der An­
wendung der Blasen die Unbequemlichkeit daß Man dett 
juftstrohm nickt immer gleichföunig auf den zu schmel­
zenden Gegenstand hinleiten konnte. Deswegen ließ 
ich mir eine Gerätschaft von weißen Eisenblech zusam­
mensetzen, die Mit zwey Hähnen vetsehen war, und 
aus zwey übereinander stehenden Kasten bestand, wo­
von der untere mit der just, und der obere mit Waffer 
angefüllt wurde. Taf. F. Fig. 2. ^ stellt den untern 
mit just anzufüllenden Kasten vor. tt eine mit einem 
jeder versehene Schraube, wodurch der ganze obere Theil/ 
wenn der untere Kasten mit just angefüllt ist, auf den­
selben gehörig befestiget werden kann. L den Hahn, 
wodurch 
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wodurch das Himmn fallen des Wassers, nachdem man 
es für gut findet, befördert und aufgehalten werden kann, 
x ist ein rechtwinklicht zur Seite gehendes Rehr, was 
ebenfalls mit dem untern Kasten Gemeinschaft hat, und 
wodurch nur so viel Luft herausgeleitet werden kann, als 
Wasser in das Gefäß hinunter fällt. Die Mündung 
dieses Seitenrohrs muß so eingerichtet seyn, daß man 
das Löchrohr Fig. s. gut und luftfest darauf schieben 
kann. Hat man nun die Fcuerluft entwickelt, in Bou-
teillen aufgefangen, so füllt man den untern Kasten mit 
Wasser, und bringt einen mit einem doppeilen Rohr 
versehenen Korkstöpsel mir dem langen Rohre hinein, der 
Fig. 4. um mehrerer Deutlichkeit willen in seiner gan» 
zen Größe vorgestellt ist, und stülpt nun das mir Was­
ser angefüllte Gefäß auf die mir just angefüllte Bouteille, 
wie solches Fig. 5. anschaulich gemacht worden ist. 
Die Art, die Luft selbst zu entwickeln, ist hinläng­
lich bekannt, daher brauche ich damit nicht weitläusrig 
zu senn« Man füllt n»it reinem pulverisirten Braun­
stein eine dauerhafte Hessische steinerne Retorte an, küt-
tet daran ein gewöhnliches Messingenes, oder gläsernes 
pneumatisches Rohr, und leitet es in ein vorgesetztes mit 
Wasser angefülltes Gefäß, nachdem man dte Retorte 
in einen gut ziehenden Windosen gefetzt hat, und giebt 
lebhaftes Feuer, damit das ganze Gefäß in den glühen­
den Znstand verseht wird. Anfangs wird blos etwas 
arhinosphauschc Luft, die sich noch in den Gesäßen aus-
hielt, herübergehen, so bald aber in der herübergehenden 
Luft ein noch glimmender Holzspan, wenn er dann« un­
tergetaugt wird, sich wieder anzündet, so fängt man stein 
dauerhaften mit Wasser angefüllten Boureillen, die gut 
verstopft werden können, auf. Man pflegt immer noch 
etwas Wasser in den Bouteillen zu lassen, und sie da» 
mit umgekehrt zum Gebrauch aufzubewahren. 
§ .  4 2 5 .  
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§. 425» 
Ost ist der Magnet zureichend, die Gegenwart des 
Eisens zu entdecken, da man außerdem gemeiniglich eine 
verdrießliche und langwierige Verrichtung hierzu nölhig 
hat. Ein Probierer muß also einen gut armirten Mag­
net haben, der seine Last bestandig ziehen, und an einem 
trcckeuen Orte aufbehalten werden muß, damit seine Ar-
mirung vom Roste mcht verderbet, und dadurch unkräf-
liger werde. 
§. 426. 
Man hak auch einen Amboß, dessen obere Flache 
vollkommen wohl polirt, und ohngefahr einen Zoll ins 
Gevierte seyn soll, nebst einem darzusich schickenden klei­
nen Kammer, vonnöthen, welche man beyde jederzeit 
sehr sauber halten muß, damit sie nicht vom Roste, Ris­
sen und Unrath verderbt werden, sonst werden verschie­
dene Arbeiten, vornehmlich die Ouartirung, die im 
praktischen Theile beschrieben werden soll, unrichtig, in­
dem entweder das Metall beschmutzet, oder etwas davon 
abgekratzt wird. 
§. 427. 
Uebrigenö känn derjenige, der diese Kunst ausübet, 
Iicht ohne größere Hammer und Amboß, auch nicht 
ohne einen Schraubenftock/ Feilen, Nleißelu.a.m.-
seyn. Da aber diese Sachen sehr bekannt sind, so wird 
eö nicht nöthig seyn, selbige zu beschreiben. 
§. 428. 
Noch ist übrig, daß wir die Beschreibung, die Prü-
fung und den Nutzen von der probierwage, nebst de­
ren Verbesserung, wenn sie falsch ist, sorgfairig mitthci-
len; denn an diesem Instrument ist bey den Proben das 
meiste 
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meisie gelegen, weil dadurch das Gewichte der kleinsten 
Körper genau angegeben werden muß. 
§. 429. 
Die Wage muß vom besten Stahl verfertiget seyn; 
aus diesem, weicher sehr spröde ist, und sich doch noch 
bearbeite läßt, auch keine große Schwere hat, kann 
man sie viel zarter machen, als aus allen andern Mate-
nen. Hinzu kommt noch, daß der Stahl nicht so leicht 
durch den Rost unscheinbar wird, als daö Eisen,'und 
daß er eine bessere Politur annimmt, als die übrigen 
Metalle, wodurch zugleich der Rost abgehalten wird. 
Der Stab! aber, den man hierzu gebraucht, muß nicht 
allzusehr/sondern nur so gehärtet seyn, daß er, wenn 
man ibn gebogen, wieder zurückspringe: weil sie alsdenn 
nicht so kicht einen Fehler bekömmt, oder, wenn sie 
einen bekommen hat, mit leichter Mühe gebessert wer» 
den kann. 
§. 4Zo» 
Der Bau von einer Probierwage ist von einer ge­
meinen nur in der Zartheit unterschieden. Je länger ihr 
Wagcbalken (Taf. 5. Flg. 2.) ist, desto empfindlicher 
ist sie bey dem geringsten Fehler, daher ist Vergrößere 
dem kurzem vorzuziehen: doch ist eö genug, wenn er 10, 
oder l 2. Zoll lang ist. Die Dicke des Wagebalkens soll 
nur so st.uk seyn, daß man an dessen jedes Ende (sk) 
kaum zwey O.uenrlem, ohne ihn zu beugen, dran hän­
gen könne, denn das größte Gewichte, das man diauf 
legt, bct ägt selte« über ein Quenrlein. Die ganze 
Fläche von diesem W^gebulken soll ohne alle Zierra­
tben seyn, als welche ihn nur vergrößern, und darzu 
dienen, das; sich der Staub hineinlegen kann. Der Wa-
geballen wird in die Scheere (Fig. ?.) eingehängt, de-
ren beyde Arme aus dünnen stählernen Federn bestehen, 
probierkunst. T. hje 
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die oben zusammen gehen, unten mit einem messingenen 
Bandnagel (Fig. 4.) verbunden sind, und allenthal­
ben zwey und eine halbe Linie gleich weit von einander 
abstehen. Nimmt man den Bandnagel weg, und sperrt 
die Beine der Scheere von einander, so kann man die 
Axe des Wagebalkens in die zwey Löcher (aa), welche 
deswegen in die Enden der Arme hineingebohrt sind, hin­
einsehen, oder wenn sie eingesetzt ist, wieder herausneh­
men. In der Decke der Scheere soll ein sehr spitziger 
Stift (c) stecken, der, wenn die Scheere aufgehangen 
ist, senkrecht herunterwärts siehet, und so lang ist, daß, 
er die Spitze des Züngleins im Wagebalken (Fig. a. c.) 
wenn dieser in die Scheere eingesetzt ist, und im Gleich­
gewicht steht, fast berühre. Dieser Stift ist der Zeiger 
vom Gleichgewichte. Damit nun der Probierer, der 
gegen über stehet, dies genau beobachten könne, so sol-
len die Arme von der Schere daselbst breiter seyn, und 
zwey bis drey Linien breit durchbrochen werden (b). 
Uebrigens kann man nach Gefallen diese Scheere auszie­
ren ; nur darf die Bewegung der Wage durch solche Zier-
rathen nicht verhindert werden. An die Enden des Wa-
gebalkens hangt man hernach zwey Schalen ^ Fig. 5. 
H./V), welche aus dünnem Sllberblech verfertiget worden, 
fast eben sind, anderthalb Zoll im Durchschnitte haben, an 
drey zarten seidenen i^chnürgeii, welche fast fo lang wie der 
Wagebalken sind, haiigen, und an ein fast wie ein 5 ge­
stalte» Häkgen angebunden werden. Zu einer jeglichen 
solchen Schaale gehöret ferner ein silbernes 
gen, das etwas weniger als einen Zoll im Durchschnitte 
hat (KL). In diese Eichschälgen werden znerst die Kör­
per, die gewogen werden sotten, mit einer kleinen Zan­
ge , oder wenn sie klein gemacht worden, mtt einem Löf-
selgen oder Schäufelgen hineingethan; und diese hernach 
in die Wageschalen gesetzt; daher müssen die Eichschälgen 
allerdings gleich schwer seyn. Man bedient sich dieser 
Eich-
> 
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Eichscbalgen zu dem Ende, daß man die Sachen desto 
bequemer in die Wageschalen bringen, und wieder weg­
nehmen könne, und daß diese nicht, da sie sehr dünne 
sind, gebogen und beschmutzt werden, und dadurch vey 
dem Absaubern emen Zehler bekommen. 
§. 
Diese Wage wird «n einem beweglichen küpfernek 
oder Messingenen Aufzuge ausgehängt. Dieser hat einen 
Futz ,.F>g' 6. s), und aus diesem stehet eine Säule (b), 
die ohngefahr zwanzig Zoll hoch ist, Und auö welcher 
oben ein Arm (c) einen Zoll lang winkelrecht herüber 
geht. Im Ende dieses Arms muß ein Röttgen seyn, 
daö drey Linien im Durchnitt hat (k). Ferner muß 
ganz oben in der Säule ein anderes solches Röllgen (e) 
und bey dem Fuß das dritte (cl) eingesetzt werden, wel­
che alle uni ihre Axe sehr leichte herum gehen müssen. 
Anderthalb Zoll unter dem obersten Arme muß aus der 
Säule ein anderer Arm anderthalb Zoll lang hervorra­
gen (ß), der gerade unter dem Röllgen des ersten ArmS 
(5) zwey Linien lang, und H Linie breit durchbrochen ist 
(b), woselbst man das Blech (i) durchsteckt, welches 
anderthalb Zoll lang, und so breit und dick seyn muß, 
daß es in der gemachten Oeffnung (k) ungehindert auf-
und nieder bewegt werden, aber nicht sehr wanken könne. 
Duses Blech muß aber an beyden Enden ein Häkgett 
haben. 
§. 432» 
Da eine solche Wage sehr schnell ist, in der freym 
Luft fast nicht ruhet, und leicht vom Unrathe verunreini­
get und falsch wird; so wird sie sammt ihren Aufzuge in 
ei» Gehäuse gesetzt, das oben und auf allen Seiten mit 
Glabfenstern versehen ist, damit man hineinsehen könne. 
Dle Größe emes solchen Gehäuses giebt sich von selbst: es 
T s MUß 
x 
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muß nehmlich so groß seyn, Nlß die Wage, wenn sie 
an. dem Auszuge «aufgezogen ist, HineingeseHt, und dar-
inn bewegt werden könne, -ohne daß die Wagescl)alen an 
dessen Seiten, wenn die Wage aufgezogen oder nieder­
gelassen wird, anschlagen. Wenn das GeHause großer 
ist, so kann man die abzuwiegenden Sachen und die Ge­
wichte nicht bequem auf die Wageschalen bringen, und 
wieder herausnehmen. Daö vordere, rechte und linke 
Fenster müssen so beschaffen seyn, daß man sie ohne merk-
liä>e Erschütterung des Gehäuses auf- und zumachen 
könne. Bey dem rechten und linken Fenster des Gehäu­
ses müssen zwey Unterlagen befestiget werden, auf wel­
chen die niedergelassenen Wageschalen der Wage aufsitzen; 
diese müssen von Messing gedrechselt, einen Zollhoch, 
oben etwas breiter als die Wageschalen, und daselbst 
nach der Form der Wageschalen ausgehölt seyn, damit 
diese hineinpassen; unten müssen sie mit Schrauben ver­
sehen seyn, womit sie in den Fußboden des GeHauses 
befestigt werden, sie müssen aber so weit von einander 
abstehen, als die an dem Wagebalken aufgehangenen 
Wageschalen von einander entfernt sind. Diese Unkerla-
gen dienen darzu, daß die Wageschalen nicht umher trei­
ben mögen, wenn etwas hineingelegt oder herausgenom­
men wird (55). In den Fußboden muß ein Schiebe­
kasten gemacht werden , der zwey Zoll hoch, so breit als 
das GeHause ist, vorne vier oder fünf Zoll weit vor der 
Wand des GeHauses hervorgeht, und sich leicht auszie-
hen und hineinschieben laßt. In diesem Schiebekastea 
verwahrt man die Gewichte, die in ihren Behältnissen 
eingeschlossen sind, die kleinen Zangen, das Schäuselgen 
oder Löffelgen, womit man die Pulver in die Eichschälgen 
der Wageschalen hineinschütten kann, und was etwa 
sonst hierbey nöthig seyn möchte: ( Siehe Taf. 5. Fig. 7. 
ee.) Sie muß an einem nicht feuchten und reinlichen 
Orte aufbehalten werden. 
§. 4ZZ. 
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§. 4Z?. 
Die bisher beschriebene Zubehör wird auf folgende 
Art zum Gebrauch angewendet. Man zieht über die 
drey Röllchen des Aufzugs ( Fig. 6. e 56) eine seidene 
Schnur, und bindet das eine Ende an das Häkchen des 
Bleches (i), welches hernach durch die Oeffnung des un* 
kern Arms (K ) durchgesteckt wird. Alsdenn setzt man 
den Aufzug (§.431.) mitten in das Gehäuse 
steckt die Schrauben durch die Löcher des Fußes (s), 
und befestigt diese mit selbigen an den Fußboden; her­
nach steckt man das andere Ende der seidenen Schnure 
unten durch das Loch heraus, welches in der Mitte deS 
untern Rahmes, worinnen das vordere Fenster steht, 
durchgebohrt ist, und bindet es an ein Gewicht von eini­
gen Unzen, dem man die Gestalt eines Würfels gege-
. ben hat (Fig. 7. K), Hernach wird die Scheere der 
Wage (Fig. z.) in den untern Haken des Bleches (i) 
eingehängt. Wenn man also das an die Schnure ge­
bundene Gewichte (k) auf den Theil des Deckels von 
dem Schubkasten, der vorne vor dem Gehäuse hervor? 
ragt, seht, und es vorwärts oder zurücke schiebt, so wird die 
Wage in dem verschlossenen Gehäuse aufgezogen oder nie­
dergelassen. Die abzuwiegenden Körper aber und die Ge­
wichtewerden in die silbernen Eichschälgen (Fig. 5.) hinein-
gelhan, und diese alsdenn fammt ihrer Last durch die offe­
nen Seitenfenster auf die Wageschale gesetzt. Wenn 
man etwas hinzu zu thun, oder wegzunehmen hat, so 
geschieht solches mit einer kleinen Zange, oder wenn eS 
Pulver ist, vermittelst eines sehr kleinen Schäuselgen 
oder Löffelgen, welches einen überaus scharfen Rand ha­
ben muß. So oft aber etwas eingesetzt oder herausge­
nommen wird, muß man die Wage niederlassen, damit 
die Wageschalen auf dem Fußboden des Gehäuses ruhen; 
man muß aber die Fenster vorher zumachen, ehe man 
Tz die 
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die Wage wieder aufziehet; vornehmlich wenn der LuftkreiS 
nicht allzuruhig ist, (Siehe Taf« 5- Ng« 7») 
§. 
Man untersucht durch die Verwechselung der Eich­
schalgen, ob die Wage richtig sey. Die Eickschälgen wer­
den zuerst auf dieWaqeschalen gefetzt; alödeyn ziehtman 
die Wage auf, um zu sehen, ob sie sich in der Gleich­
wage befinde, ist dieses nicht, so thut man in daö leich­
tere Eichschälgen sehr zart gekörntes Bley hinein, und 
bringt sie dadurch zur Gleichwage; ist diese nun da, so 
fetzt man das eine Eichschalgen, sammt dem gekörnten 
Bley, wenn welches hineingethan worden ist, an die 
Stelle des andern, und zieht die'Wage alfobald wieder 
auf, bleibt diese alsdenn in der Gleichwage, so ist es 
ein Zeichen, daß sie richtig sey. Wenn sie aber nach 
der Verwechselung der Eichschälgen keine Gleichwage 
hält; so ist es ein gewisses Zeichen, daß die Wage falsch 
sey. Ferner, wenn man sieht, daß der Wagebalken 
von her. aufgezogenen Wage in der Scheere nicht nur auf 
und nieder, sondern auch auf die Seite gehet, so ist sie 
ebenfalls falsch. Eö ist auch ein Fehler der Wage, wenn 
man in heyde Wageschalen das kleinste Gewicht legt, 
sie in die Höhe zieht, und sie nicht zur Gleichwage brin­
gen kann; oder wenn sie, nachdem sie in der Gleichwage 
steht, mit dem Finger niedergedruckt wird, nicht wieder 
in die Gleichwage kommt, wenn man den Finger weg­
genommen. Geschiehst dieses, so kann zwar die Wage 
richtig seyn, was die Länge und Kraft in dem gemein­
schaftlichen Mittelpunkte der Schwere, welche an jegli­
chen Arm und Wageschale des Wagebalkens angehan­
gen ist, betrifft, aber weil sie kaum zu einer vollkomme­
nen Gleichwage gebracht werden kann , so ist sie zum ge­
nauen Mwägen nicht wohl geschickt. Wenn aber die 
Gleich-
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Gleichwage, nachdem man sie mit dem größten Ge­
wichte, das sie tragen kann, beschwert worden, von 
dem kleinsten Gewichte, welches mcm in eines von den 
beyden Eichschälgen hinzulegt, und bey dem Probieren 
angegeben werden muß, nicht aufgehoben wird; so ist 
die Wage nicht schnell genug, sondern faul. / 
§- 4ZZ-
Es ist aber nicht genug, zu wissen, ob die Wage 
richtig oder falsch sey; sondern man muß auch die entdek-
ten Fehler verbessern können, Deswegen muß man vor 
allen Dingen die Ursachen der Fehler einsehen lernen; 
damit man, wenn man selbige aus dem Wege geräumet, 
die nölhige Vollkommenheit derselben erlangen könne. 
Und in der That ist es einem Probierer viel nöthiger, die 
Art und Weise zu wissen, wie man die Fehler an einer 
Wage verbessern soll, als wie man diese selbst verferti­
gen müsse. Da die Verbesserung endlich die verlangte 
Genauigkeit bey dem Abwägen zum Probieren zuwege 
bringt; so wollen wir von dieser nunmehr handeln, l) Es 
ist ein verdrüßlicher Fehler, wenn man eine Wage ent- ^ 
weder gar nicht in eine wasserrechte (horizontale) Stel­
lung bringen kann, oder wenn sie, nachdem sie in selbi­
ge gesetzt worden, an einer von beyden Wageschalen nie-
dergcdrücket wird, und nachdem die niederdrückende Kraft 
weggenommen ist, nicht wieder in die vorige Stellung 
kommt. Dieses zeigt an, daß die Axe mit den Punk­
ten, an welche die Kräfte kommen sollen, nicht in einer 
wasserrechten Linie sey. Die Verbesserung geschieht, 
wenn man den Wagebalken aus der Scheere heraus^ 
nimmt, und die ringförmigen Enden der Arme (ab), 
vermittelst einer kleinen Zange niederdrückt; doch so gleich­
förmig, daß ein Faden, den man von einem Ringe 
zum andern nach der Länge des Wagebalkens ziehet, mit 
der Zunge von beyden Seiten rechte Winkel darstelle; 
T 4 wel-
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welches man mit einem angehaltenen Winkelhaken un­
tersuchen muß. 2) Wenn aber die in die Gleichwage 
gebrachte und bekadene Wage durch ein kleines Überge­
wichte ihre Stellung kaum verändert, so bedeutet es, 
daß entweder die Axe nicht scharf genug gemacht worden, 
oder daß das Loch in der Scheere, worinnen die Axe her» 
umgehet, zu enge sey, und derselben Bewegung wider, 
stehe, oder daß man die Axe allzuhoch über die wasser­
rechte Linie, die man von einem Ringe zum andern ge-
zoqsn, geseht habe. Die ersten beyden Fehler kan man 
leicht verbessern, wenn man entweder die Axe schärfer, 
öder das Loch weiter macht. Der letztere erfordert, daß 
man d;e Ringe höher mache, da man die Axe an ihrer 
Stelle lasten muß, welches nach eben der Vorschrift ge­
schehet, wie es schon angezeigt worden ist. z) Es ist 
ein Feh'er, wenn die in der Gleichwage stehende Wage 
ihre Kräfte nichr verwechseln läßt, oder wenn sie unbe-
laden auf eine Seite hängt. Dieses giebt zu erkennen, 
daß, .wenn die Wageschalen und Eichschälgen gleich 
schwer sind, entweder der eine Arm von dem Wagebal­
ken kürzer ist, als der andere, oder daß einer mehr wiegt 
als der andere, oder das beyde Ursachen zusammentref­
fen. Um nun diesem abzuhelfen, so muß man zuerst' 
die nicht beschwerte Wage aufziehen, und wenn ste nicht 
in der Gleich vage ist, diese mit gekörntem Bley zuwege 
bnnqen, welches man indieWaqeschale legt, die an dem 
Wagebalken angemacht ist. Hernach sehr man die Eich» 
schälgeu in die Wageschalen, und wenn die Wage nicht 
lu der Gieichwage bleibt, so giebt man ihr solct)e wieder­
um mit gekörntem Bley, welches man in das Eichschäl­
gen, nichs aber in die Wageschale schürtet. Wenn man 
a!sdenn die Eichschälgen verwechseln kann, ohne die 
Gieichwage dadurch aufzuheben, so wird dadurch ange­
zeigt, daß man vm der VHaren'e der andern Wagcschule 
so viel mit einer Feile oder Wetzstein wegnehmen müsse, 
als 
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als man gekörntes Bley in die gegenseitige Wagschale 
gelegt, um die Gleichwage zu erhalten: denn die eine 
ist schwerer als die andere, welche Ungleichheit bey denen 
schon verbesserten Wagen gemeiniglich von dem Anrath 
oder Rost herkommt. Wenn das Uebergewichte nur sehr 
geringe wäre, so schneidet man etwas von den herabhängen­
den Enden der Schnüre ab, wo sie an die Häkchen anye-' 
bunden sind. Wenn man aber die Eichschälgen verwech­
seln kann, ohne die Gleichwage zu stören; so kann maa , 
versichert seyn, daß einer von beydcn Armen des Wage-
balkenö, und zwar derjenige, welcher nach verwechselten 
Elchschälgen niedergedrückt wird, weiter von der Axe 
abstehe als der andere. Daher alsdenn dieser Arm kür­
zer gemacht werden muß, welches angehet, wenn man 
den Bogen mit dem Ringe, der an dem Ende desselbi-
gen Armeö sich befindet, mit einer Zarten Zange behut­
sam, und wenig auf einmal nach der Ajre hineinbeuget, 
wobey man sich doch wohl vorsehen muß, daß man nich^ 
durch eben diese Verrichtung das Ende desWagcbalkenS 
höher oder niedriger stelle: denn sonst würde sich anstatt 
des verbesserten Fehlers der elfte oder der andere äußern. 
Wenn dieses geschehen, so hcbt man die Eichsä'älgen ^b, 
nimmt etwas von dem gekörnten Bley, welches vorher 
in eine Wageschale war ge!egr worden, heraus, und 
bringt dadurch die Glelch-.v5.ge, weiche alsdenn jederzeit 
aufgehoben seyn wird, wiederum Zuwege: denn nun« 
mehro wird gewißlich derjenige Arm des Wagebaikens, 
der vorher in die Höhe girng, niedergedrückte werden. > 
Dann setzt man die Eichschäigen wieder in die Wagescha-
len, und macht die Gleichwage, wenn sie nicht daist, 
mit gekörntem Bley, welches man in eines von beyden 
Eichschalgen hineinlegen muß: hat man dieses, so seht 
man das eine Eichschälgen an die Stelle des andern, 
und so wird man aus der aufgehobenen Gleichwage se^en, 
T. 5 um-
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welcher Arm des Wagebalkens zu lang ist. Wenn man 
dieses entdeckt hat, so muß man es wie vorher verbessern, 
man muß den Niedergedrückten Arm kürzer machen, oder 
den in die Höhe gegangenen verlängern, und die vorher» 
gegebenen Erinnerungen nicht aus der Acht lassen. Diese 
Kunstgriffe wiederhole man so oft, bis die Wage ohne 
eingesetzte Eichsckälgen, entweder für sich allein, oder 
vermittelst eines gekörnten Metalles, das man in die 
eine Wageschale thut, in die Gleichwage gebracht wird, 
und diese bey der Verwechselung der Eichschalgen behält: 
denn alödenn sind beyde Arme von einer Lange. Hernach 
kann man auch den ersten Fehler, der von der unglei­
chen Schwere der Wageschalen herrührt, wenn er noch 
vorhanden ist, dadurch wegschaffen, daß man die schwe­
rere Wageschale durch Abnehmung ans vorbeschriebene 
Art leichter macht. Die Ursachen von den übrigen Feh­
lern können, da sie mehr in die Augen fallen, auch leich­
ter gehoben werden: daher überlassen wir es der Geschick­
lichkeit des Probierers dieselbigen zu entdecken und zu 
, verbessern. Endlich ist noch beyzufügen, daß bey einer 
solchen Wage, ob sie gleich mit aller Vorsicht verfertigt 
und verbessert worden, diese U^gelegenheit übrig bleibt, 
daß die Ax'e bisweilen aus der untersten Gegend des Lo­
ches, woripnen sie herumgehet, kommt, und auf der 
einen Seite schief hinaufwärts steigt; ist dieses geschehe, 
so zeigt sie, wenn sie aufgezogen wird, ein falsches Über­
gewicht an, ob sie gleich sonst richtig ist. Man bringt die 
Axe wieder in ihre Stelle, wenn man sie Hey dem Aufziehen 
und Niederlassen behutsam rüttelt. Daher kann man bey 
einer solchen Probierwage niemals von der gewissen Ver-
hältniß des abzuwiegenden Körpers zu einem bestimm­
ten Gewichte versichert seyn, wenn man nicht die beweg­
lichen Eichschälgen verwechselt. 
§. 4Z6. 
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§. 4?6. 
Um derer willen, welche die Probierwage selbst zu 
verfertigen suchen, will ich noch folgendes erinnern: 
1) Der ganze Wagebalken, sammt seiner Zunge, muß 
auö einem einzigen stählernen Bleche ausgeschnitten wer­
den ; denn ein angelöthetes Stück göht leicht wiederum 
ab, weil es so zart ausgearbeitet werden muß. 2) Weil 
die Axe ein sehr zarter Stift ist, so muß sie in dem Locke 
angelölhet werden, welches im Mittelpunkte des Wage' 
balkens eingebohrt ist; dieses geschieht am bequemsten, 
wenn man um den mittelsten Theil der Axe, welcher mit 
dem Mittelpunkt hes Wagebalkens vereiniget werden soll, 
ein dünnes Goldplättchen herumlegt: denn der Stahl 
kann durch das Gold mit dem Eisen in einem schwachern 
Feuer bey einer Lampe mit dem Löthröhrchen zusammen-
gelöthet werden, da sonst ein starkes Feuer erfordert 
wird, wodurch die Axe leicht verderbt werden könnte, 
z) Die Härte des Wagebalkens wird gemäßigt, indem 
er im Feuer glühend gemacht, hernach im kalten Wasser 
abgelöscht, endlich mit Oel bestricken, und so lange über 
das Feuer gehalten wird, bis das Oel entzündet und ver­
zehret worden ist; wenn man solches in eben der Ordnung 
zwey bis dreymal wiederholt, so wird die Elasticität end­
lich verringert, er wird etwas weicher, und läßt sich bes­
ser arbeiten. Man muß aber dieses thun, ehe man den 
Wagebalken völlig umgearbeitet hat. UebrigenS soll 
man die Enden des Wagebalkens am Lichte Hernack wie­
der glühend machen, damit sie ein wenig weicher wer­
den, sich mit leichter Mühe biegen, und wenn es nölhig 
ist, bey der Verbesserung verlängern oder verkürzen 
lassen. 
§. 437. -
Wenn die Wage den Fehler hat, daß die Arme 
entweder in Ansehung ihrer Länge oder jhler Schwere, 
einan-
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einander' ungleich sind, übrigens aber gut ist, und man 
hat nicht Zeit die Verbesserung vorher vorzunehmen; 
so kann man sich ihrer unterdessen auf folgende Art bedie­
nen: Man legt den abzuwiegenden Körper in die eine 
Wageschale, in die andere so viel Gewicht, bis die 
Gleichwage vorhanden ist, und bemerkt die ^umme von 
den Gewichten sehr genau; bald darauf wechselt man die 
Kräfte um, nicht aber die Eichfchälgen mit dem, wa5 
^ hineingelegt worden ist, wenn man nicht gewiß weiß, 
daß sie gleich schwer sind. Man bemerkt wieder die Ge­
wichte, die man nöthig hat, die Gleichwage zu erhalten, 
welche ganz gewiß von den vorigen unterschieden seyn wer­
den; hernach multiplicirt man beyde Gewichte, die man 
vorher zu kleinen Theilen, z. E. zu O.uentlein machen 
muß, mit einander, aus dem Produkt zieht man die 
Quadratwurzel aus, so wird diese das wahre Gewicht 
von der Sache angeben. 
§. 4Z8. 
Da die bisher beschriebene, und so wie sichs gebührt, 
zart verfertigte Probierwage über zwey Probierzentner 
oder Quentlein ohne ihren Schaden nicht tragt; so muß 
man eine andere etwas stärkere Wage haben, die mit etlichen 
gemeinen Unzen beschweret werden kann, und welche da­
zu dienen soll, um verschiedene Flüsse, Zusätze, Bley 
und Erze, vornehmlich Kupfer - Eisen - Bley - Zinnerze :c. 
darauf abzuwiegen. Uebrigens muß auch diese sorgfältig 
verfertiget, uni) an einem Aufzuge aufgehangen, auch mit 
beweglichen Eichschälgeu versehen seyn. Die Eichschalgen 
kann man von Messing zwey Zoll breit und einen Zoll tief 
' machen: man macht auch ein solches Eichschälgen von 
BKy, um die Salzwasser geschwinde darinne zu unter­
suchen , weil dies nicht so leicht als ein eisernes ^der kü-
yfernes davon angefressen wird. 
Der 
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Der Probierer muß aber eigentlich dreyerley kleme 
Wagen zur Hand haben. Die erste ist die probier-
oder Aornvvage, welche nicl t mehr als einen Probier-
centner trägt. Die andere, die etwas stammhafter, und ohn-
gesähr mit einem drey oder viermal größerem Gewichte be­
schweret werden kann, heißt man die Erzrvage. Die 
dritte nennt man endlich die Dleyrvage, worauf man, 
ohne ihr einen Schaden zuzufügen, dreyßig bis vierzig 
Probierzentner abwiegen kann. Jedoch, da die so große 
Zartheit des Wagebalkens von der ersten Wage wenig 
zu ihrer Schnelligkeit beytragt, sondern vielmehr leicht 
verderbt wird; so wird man nicht fehlen, wenn man die­
selbe dergestalt zurichtet, wie eben angezeigt worden ist. 
§. 4Z9» 
Wer in mechanischen Künsten geübt ist^, und selbst 
eine Probierwage verfertigen will, der wird auf folgende 
Art seinen Endzweck viel leichter erlangen, und dieMa-
schine weit dauerhafter machen. Man verfertige einen 
Wagebalken, der dem vorherbeschriebenen ähnlich ist, 
nur mit dem Unterschiede, daß die Zunge niederwärts 
sehe; die Ringe aber, worinnen die Wageschalen hän­
gen sollen, müssen mit der Axe in einer geraden Linie 
stehen; über dieses muß die Are noch einmal so lang her­
vorragen. (Taf. 5. Fig. 11.) Die Scheere muß man 
aus zwey stählernen Blechen machen, welche sechs Zoll 
lang, einen breit, und mit ihren Enden so aneinander 
befestiget sind, daß sie allenthalben zwey Linien weit von 
einander parallel abstehen (asag). In diese schneidet 
man hernach eine Pfanne (b), worinnen die Axe liegen 
muß; der übrige Theil davon muß der Länge nach so durch­
brochen werden, daß man die Bewegung der Zukge von 
dem aufgehangenen Wagebalken genau erkennen kann. 
Damit man aber einen Zeiger habe, woran man mer» 
ken könne, ob sie senkrecht herunterwärtö stehe, und ob 
der 
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der Wagebalken in die Gleichwage gestellet fey; so hange 
man ein Gewicht ohngesahr von einem O.uentgen, an 
einen zarten seldnen Faden, der an eines von beyden 
Blechen -der Scheere angebunden ist ( c). Damit aber 
die Scheere nicht wanken könne, so befestige man an 
beyden Enden ein viereckiges messingenes Prisma, wel­
ches zwey Linien breit, eine halbe Linie dicke, und einen 
Zoll lang ist(c!beyde steckt man, wenn oie Scheere 
aufgehangen wird, durch zwey Löcher, worein sie sehr 
genau passen, wovon das eine in dem Arme bey dem 
Fuße (s), das ändere in dem andern Arme, der oben 
an dem Aufzuge befestiget worden, durchbrochen ist (e); 
sie müssen so ungehindert aufgezogen und Niedergelassen 
werden können, und doch keine andere Bewegung zulas­
sen. Damit auch endlich vorgebeuget werde, daß die 
Axe nicht aus ihrer Stellung komme, so umgebe man 
die Scheere mit einem Bündnagel (g), in welchem 
zwey Falzen einander gegenüber ausgehölt seyn müssen 
(K ), welche die Axe wieder zurücktreiben, wenn sie et­
wa bey dem Aufziehen ein wenig aus ihrer Stellung ge­
kommen ist, sobald als sie wieder niedergelassen wird. 
Daher muß der Bandnagel so hoch an dem Aufzuge be­
festiget werden, daß die Axe der niedergelassenen Wage, 
wenn sie in die Falzen kömmt, nur nicht von dem Band­
nagel aufgehalten werde. Das übrige erhellet aus der 
vorhergehenden Beschreibung der Probierwage, stimmt 
ihrem Aufzuge und Gehäuse. 
§. 44o. -
So vielerlei) Arten von Gewichten die Künstler, 
welche mit den Meia/len umgehen, gebrauchen, fo viel 
muß auch der Probierer, der viel in seiner Kunst zu thut» 
hat, bey der Hand haben, damit er nicht seine Zeit mit 
Rechnungen, um die Gewichte zu reduciren, zubringen 
müsse, und leicht einen Fehler begehe: sonst ist.es nicht 
nöthig, 
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nöthig, alle Arten fertig zu haben, vornehmlich da die 
Reduction oder Vergleichung bey einigen sehr leicht ge­
schehen kann, weil einTheil von denselben beyden gemein­
schaftlich ist. Der Unterschied Zwischen den gemeinen 
Gewichten und denjenigen, die nur dt? Probierer haben, 
bestehet darinn, daß diese tausendmal kleiner sind, als 
die gemeinen; weil man bey dem Probieren nur kleine 
Theilgen von den Metallen oder Erzen untersucht. Diese 
kleinen Gewichte werden also in eben so viel Theile, mit 
eben der Benennung getheilt und wieder zeltheilt, als ^ 
wie die großen Gewichte, welche von den Künstlern bey 
den Metallen unter gewissen Umständen angenommen 
worden sind. 
Weil m verschiedenen Landern, verschiedene kleine 
Einteilungen und Benennungen der Gewichte angenom­
men sind, so wird es unserm Endzweck nicht nenM seyn, 
mit deren vielfältigen Verschiedenheit die Blätter anzu­
füllen. Wir wollen also die gemeinsten Arten der Ge­
wichte erklaren; derjenige, welcher sich um die übrigen 
bekümmern will, kann die an einem jeden Orlc üblichen 
leicht erfahren, und mit denen ihm bekannten vergleichen. 
In denenjenigen Büchern, die von der probierkunst 
der Nmnzen handeln, und auch in verschiedenen arith- ' 
menschen Schriften sind die Benennungen unö Verhält­
nisse dieser Gewichte zu finden. 
§. 44-. 
Das gemeinste Gewichte, und welches in den Hütten, 
woselbst die Schmelzer die Metalle aus den Erzen und Er­
den ausbringen, gewöhnlich, ist dasjenige, was sie einen 
Cenmer nennen. Dieser wird in hundert, vyn andern 
in hundert und zehen, oder auch in noch mehrere gleiche 
Theile eingetheilet, die sie Pfunde heißen. Ein Pfund 
wird in zwey und dreyßig Loth, ein Loth wieder in 
zwey halbe Loch, und ein halbes Loch in so viel (Quem-
lein 
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lein getheilet. Eine fernere Zertheilung der Gewichte 
ist nicht im Gebrauch. Doch ist eö den Probierern nütz­
lich, ein O.uenrlein auch in zwey gleiche Theile zu zer-
theilen; da man bisweilen auf solche Kleinigkeiten acht 
haben muß. Damit man ferner alle nu> bemeldete Tiieiie 
des Cenmers ablvieqen könne; so ist es nörhig, daß man, 
außer dem ganzen Centner von hundert Pfunden, so viel 
verschiedene Gewichte bey der Hand habe, als man 
braucht, alle und jede Theile des Centnerö dadurch zu« 
sammen zu setzen. Es ist auch nichts daran geleqen, 
daß an einem Orte mehr als hundert Pfunde einen Cent-
»ier auszumachen pflegen. Es muß also in Bereitschaft 
seyn 
ein Centner / welcher 
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§. 442. 
Sowohl die bisher angegebenen Eintheilungen, als 
die Benennungen der Gewichte sind bey den Probierern 
eben so wohl, als bey den Schmelzern üblich, hoch mit 
dem 
Uebriges Eeräthe. ' - 3^5 
mit dem Unterschiede, daß der im gemeinen leben m>b 
von den Schmelzern angenommene Centner grmci >e 
Pfunde lind drüber hak; der Pl'obie'.öentner ab^r nur 
aus einem einzigen gemeinen Qucntlein besieh?, zu wel­
chem hernach die übrigen Theile in gehöriger Verhältnis 
gemacht werden» Dahet' ist der Probie: centner wenig» 
stenö t2 8oc) mal kleiner, als der gemeine Centnet» 
443» 
Da Man nun die proviergervichte so sehr klein 
macht, und die kleinsten Gewichte leicht verloren werden 
können, und doch nicht allenthalben Künstler zu finde« 
sind, die an deren Statt andere mächen könnten: so Muß 
ein Probierer solche selbst zu machen wissen» Hiervon 
wollen wil nunMehr handeln» 
. l i  
§. 444^ 
Diese Gewichte Macht man aus taflichen Silber­
blechen , so breit, daß Man das Alchen Von einem jeden 
Gewicht drauf schlägett kann^ Man nehme aber zuerst 
zum GrUnde ein Gewichte, däs ohngefehr zwey Drit­
theile eines gemeinen O.uentleins wiegt, uuO bemerke eS 
mit dem Zeichen 64. Pf» Alsdenn Ml.ß Man sehr klein 
gekörntes Bley, oder zarten voM Unrach äb^ewaschenen, 
trockenen, durchgesiebten Sänd nehmen, wovon man sd 
viel in dascine Elchschälgen der Probierwage sct>ättet, als 
Man nörhig hat, daß es mit dem eben gedachten Gewichte 
(64» Pf.), Welches in das gegenseitige Elchschalgen ges 
legt worden, in der Gleichwage stehe» Wenn dieses" 
schehen, so nimmt man aus dem Eichschalgen das sil­
berne Gewichte heraus, Und thut an dessen Statt'die 
Halste von dem gekörNren Bley hlNein, so, daß sich die 
Gleichwage auf das genaueste zeige. AlsVenn schüret 
man aus einem von beyden Eichschalgen das gekörnte 
Bley heraus, und legt an dessen Statt ein andres sil« 
Probterkunfti U bernes 
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Hernes dem vorigen ähnliches Gewicht«, welches etwas 
mehr als halb so schwer, und mit z a Pf. bezeichnet ist, 
und vorher auf einer gemeinen Wage auö dem gröbsten 
verfertiget worden, wobey man sich wohl vorsehen muß, 
daß nicht das geringste von dem gekörnten Bley im Eich­
schalgen zurück bleibe. Wenn das silberne Gewichte viel 
schwerer ist, kls das Gewicht des gekörnten BleyeS, 
das im andern Eichschalgen liegt, so muß man mit einer 
zarten Feile etwas davon abnehmen; wenn es aber nur 
ein wenig mehr ist, so nimmt man einen zarten Wetz­
stein; und schleift dadurch wenig auf einmal ab, wobey 
man e6 oft mit dem gekörnten Bley vergleichen muß, 
bis es mit diesem auf das genaueste inne stehet» Als­
denn verwechselt man die Eichschalgen, damit, wenn 
etwa ein Jrrthum vorgegangen, oder die Wage falsch 
geworden, .solches sich nochwendig zeige. Man fährt 
hernach nach eben der Vorschrift fort, bis alle kleine Ge­
wichte bis auf das Pfund verfertiget worden. D«mit 
man aber auch den ganzen Centner bekomme, so legt man 
zu dem Gewichte von 64. Pf. die Gewichte von und 
vier Pf. und macht ein größeres Silberblech^ das eben 
so schwer wiegt, als diese zusammen, worauf das Zei­
chen Ivo. Pf. stehen soll. Die Loth machet man von 
dünnen viereckigen Silberblechen, deren Zertheilung in 
halbe Theile bequemer auf folgende Art verrichtet wird. 
Man macbt nach dem festgesetzten Gewichte eines Pfun­
des einen silbernen Drakh, der eben so schwer wiegt, 
durch das Glühen weich geworden, und in eine gerade 
Knie gebracht ist : es muß aber solcher nicht den gering­
sten Dchlag von einem Hammer, oder eine andere un­
gleiche gewaltsame Ausdehnung erlitten haben, wodurch 
die walzenförmige Gestalt verderbt würde. Diesen zer-
theilt man, vermittelst eines Eickels und eines sehr schar­
fen MeißeiS in zwey gleiche Theile, so wird ein jeder ein 
halbes Pfund oder fechszehen loch, ausmachen, einen 
von 
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von beyden halben Theilen theilt man wieder in zwey 
gleiche Theile, so wird ein jeder das Gewicht-von acht 
Loth haben. Und so fährt man fort bis auf ein halbes 
Quentlein. Nach diesen Abschnitten von dem silbernen 
walzenförmigen Drache kann man kiSine silberne gleich­
wägende Bleche zurichten, und mit den Zahlen der .Lothe 
bemerken. Weiler aber, als bis auf ein ioth, darf 
man nicht gehen. Denn die O.uenrgen geben die klein­
sten Abschnitte des Drachs, die man etwas platt schla­
gen und krumm beuqen muß, damit man sie mit der 
Zange desto besser fassen könne. Die Quentlein erkennt 
man entweder aus dem eingedruckten Pünktchen, oder 
bloß aus des vorhergehenden größeren seiner doppelte« 
länge. Auf diese Art hat man Gewichte genug, mit 
welchen man, wenn sie verschiedentlich zusammenge'eht 
werden, alle Theile des Cenrners bequem abwiegen kann, 
§. 44?. 
Oft hat man einen Centner nöthig, der größer als 
ein gemeines Qnemgen ist: welcher zwar leicht nach der 
vorhergegebenen Vorschrift in einer beliebigen Größe ver­
fertiget werden kann. Doch ist es gut, daß er mit dem 
kleinen Centner und dessen Theilen in einer gewissen Ver-
haltmß stehe, und z. E. zweymal oder viermal so viel 
ausmache: denn so dient auch der kleine Centner Mit sei­
nen Theilen die Theile des größern anzugeben. 
§. 44l». 
Man untersucht,ob die gemachten Gewichte richtig sind, 
oder durch den Gebrauch einen Fehler bekommen haben, 
wenn man den Centner, oder dessen größere Theile mit den 
kleinern vergleicht; z. E. den ganzen' Centner mit 64. z 2. 
«.Pfunden, das Gewichte 64.Pf. mit dem Gewichte 32. 
und zweyen 16. Pf. und so ferner. Es ist daher gut, wenn 
man von jedem Theil des Centners zwey Gewichte bey der 
U 2 Hand 
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Hand hat: dieses gehet desto leichter an, weil bey Ver­
fertigung der Gewichte, die Ausrheilung des gekörnten 
Bleyes fast die verdrüßlichste Arbeit ist. Ist solches 
aber einmal qeichehen, so kalm man hernach mit leichter 
Mühe zwey Ai!berb!ecke, die eben so schwer wiegen, als 
das gekörnte Bley, verfertigen^ 
§. 447. 
Diese Gewicht lege man ili ein Kastgen, das man 
zumachen kann, und in welchem für ein jedes faubere 
und taugliche Behältnisse ausgearbeitet, und Mit jeder 
oder Tuch überzogen feyü müssen, damit man ein jedes 
sogleich wieder finden könne, und daß sie nicht, wenn 
mehö als eins in ein B^hältniß kommen? sich an ein­
ander deiben, wodurch sie seht,' leicht falsch werden 
könntett. 
Bey der Verfertigung der Gewichte pflegen einige 
von dem kleinsten Gewichte anzufangen, und mit multi. 
pliciren bis auf das größte fortzufahren. Aber alsdann 
wird aus einem >nicht merklichen Fehler, den man bey 
' dem kleinsten Gewichte begangen hat, indem er mehr 
und mehr multiplicirt wird, ein sehr merklicher, und eS 
ist alle Mühe umsonst. Im Gegentheil> wenn man 
das größte Gewichte, wie einige es zu thun pflegen, zu­
erst zubereitet, so kann man die kleinen sehr schwerlich 
finden; denn mit der Halbirung kann man von 100. 
nicht bequem über 25, fortfahren. Dieses ist die Ur­
sache, warum ich von 64. Pf. s jtz) anfange, und die 
Gewichte von 50. Pf. oder 25. Pf. gar nicht mache, weil 
man sie durch Zusammensetzung der andern leicht bekom­
men kann. 
§» 448. 
Der gemeine Centner ist in verschiedenen Orten un­
terschieden: denn oft hat ein Cenmer mehr als hundert 
Pfunde, 
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Pfunde, und gemeiniglich pflegt er hundert und zehen, 
auch mehr Pfunde zu halten. Wy man also eine Probe 
nach der Verhaltniß eines gemeinen Centners einzurich­
ten hat; so muß man zu dem Probierzentner noch so viel 
Pfunde hinzu lhun, als der gemeine über hundert hält. 
§. 449. 
Um das Gewicht des Silbers und Goldes anzugeben, 
bedienen sich die Künstler eines halben Pfundes, welches 
sie eine Lllark nennen, und verschiedentlich eintheilen,» 
Um die silbernen Münzen, und das mit Kupfer legirte 
(versetzte) und anderes unreines Silber zu untersuchen, 
so thcilen sie die Mark in sechzehn Loch, ein Loch in 
vier (!>uemlein , ein CWemlein in vier Pfennige, und 
einen Pfennig in zwey Helles. Dieses Gewtcht heißt 
das pfenniggewjchre, 
§. 450, 
Es ist eben nicht nöthig, daß man dieses Gewichte 
haben müsse; denn man kqnn das Gewicht von sechzehen 
Pfunden des Probiergewichtes an dessen Statt nehmen. 
Denn wenn dieses eine ganze Mark vorstellt, so wird ein 
jedes Psund desselben ein Loth des Pfenniggewichtes gel­
ten; acht Loth ein Quentlein, zwey ^yth einen Pfennig ; 
ein Loth endlich einen Heller. 
§. 451. 
Um das Silber mit Kupfer zu legiren, so wird dh 
Mark auch in sechzehen Loth eingechejlet; aber ein Loth 
wird hernach in achtzehen Theile getheilet, die man Gran 
nennt, und ein Gran endlich in vier Vierlheile, Also ist das 
größte Gewichte eine Mark oder ein halbes Pfund, welche 
das Gewichte von sechzehen Pfunden im Probiercentner 
vorstellen kann, und dann sind die Pfunde des Centners 
für Loth anzunehmen; es wird also das andre acht, das 
U 3 dritte 
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dritte vier, das vierte zwey, das fünfte ein Loth, das 
sechste ein halbes Lorh, oder neun Gran feyn; an dessen 
Statt kann man noch das halbe Pfund von dem Pro-
hie>centner nehmen. Um aber zu einer fernern Einthei­
lung d?r Grane z^ gelanqen, so muß man sich eben deö 
Kunstgriffes bedienen, den man gebraucht hac, vermit­
telst des silbernen Drcuhs die Lothe des Cenrners zu stn-
dcn. Man maä^e also das siebende von sechs, das achte 
von dreyen, das neunte von zweyen, das zehende von 
einem, das eUfte von einem halben Gran, das zwölfte 
endlich von einem Viertheile. Diese Gran muß man 
in em besonderes Behältniß legen, damit sie nicht mit 
dem Lothe des Centnerö vermengt werden. Wenn man 
übrigens Lust hätte, zu dieser Eintheilung ein besonde­
res Gewichte zu verfertigen, so darf man außer dein, 
was vorher gesagt worden, nichts besonders beobachten, 
außer daß die Mark aufs höchste nicht über sechzehn Pro-
bierpfunde habe, wie schon erinnert worden ist. Denn 
ob es gleich bey einem jeden Künstler stehet, zu einer je­
den Eintheilung ein gewisses Gewichte zu erwählen; so 
sind doch große Gewichte wider den Endzweck dieser 
Kunst, in welcher man sich kleiner und nicht weitläuf­
iger Arbeiten zu befleißigen hat. Dieses aber ist sowohl 
als das vorige hauptsächlich in Deutschland im Ge­
brauch. 
§. 452. 
In den Niederlanden bedienen sich die Probierer an­
statt der beschriebenen Gewichte, der pfennigmark, 
welche in zwölf Pfennige, ein jeder Pfennig aber in vier 
und zwanzig Gran eingetheilet wird. Diese Pfennig­
mark aber soll ein halbes üuentlein wiegen, welches das 
erste Gewichte ist; das andere soll sechs, das dritte drey, 
das vierte zwey, das fünfte einen Pfennig, das sechste 
zwölf Gran, das siebende sechs, das achte drey, das 
neunte 
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neunte zwey, und das zehnde einen halten. Weiter ge­
hen sie mit der Eintheilung nicht. 
i 
§, 45 Z» 
Um das Gold mit Silber oder Kupfer zu versehen, 
so gebraucht man das Aaralgewichte, davon die Mark 
in vier und zwanzig Zxarar, ein Aarat aber in zwölf 
Grane eingetheilet ist. Daher ist hier das erste Ge­
wichte, wie in den vorigen, eine Mark von vier und 
zwanzig Karat-, das andere von zwölfen, das dritte von 
fechfen, das vierte von drey, has fünfte von zwey, daS 
sechste von einem, das siebende von einem halben oder 
sechs Gran, das achte von drey, das neunte von zwey, 
das zehcnde von einem^ 
Außer den bisher angegebenen Verschiedenheiten der 
Gewichte hat man noch sehr viel andere, die von diesem 
unterschieden sind; hier aber isteö nicht nöthkg, weitläuf-
tiger davon zu handeln. 
Da die niederländische pfennigmart und das Ka­
ratgewichte ein jedes in zweyhundert und acht und achtzig 
Gran eingetheilet ist; so erhellet von selbst, daß man 
nur eines von beyden nöthig habe. Denn bey einem je­
dem von diesen Gewichten machen vier und zwanzig Gran 
einen Pfennig, zwölfe aber einen Karat! und weil das 
deutsche Mark- oder Grangewichte eben auch zwey hun­
dert und acht und achtzig Gran hat, so kann ein jedes 
von diesen dreyen anstatt der andern gebraucht werden« 
§. 45«. 
Ein jedes reines Metall hat seine besondere Farbe, 
wodurch es sich von den übrigen unterscheidet. Da aber die 
Metalle weit undurchsichtiger sind, als alle bekannte Kör­
per, so erscheint eines jeden seine besondere Farbe ganz deut-
U 4 lich, 
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lich^ wenn man es auf einen schwarzen harten Stein 
streicht. Wenn mqn qlso von zweyen oder mehren zu 
Untersuchenden Metallen, sie mögen einfach oder vermilcht 
seyn, auf der Kache eines solchen Steins starke und 
lebhafte Stricke neben einande; macht; so kann man leicht 
se^en, ob die Farben miteinander übereinkommen^ oder 
yon einander unterschieden sind. 
§. 455. 
De? S^eln, der sich zu vieler Untersuchung schicket, 
wird der prodierstem aenennt, und muß folgende 
. ^u',enschaften h^'b^n. i) Er muß sehr schwarz seyn, da­
mit die Farbe des Metalles von oen durchscheinenden 
feisten Strahlen niä^t unscheinbar werde, 2) Er muß 
eine mmelmaßige Politur annehmen; denn wenn fr zu 
rauh ist, so erscheinen die darauf gestrichenen Metalle 
nicht glänzend genunH; ist er aber alizuglatt, so reibt 
sich y n den Metallen, vornehmlich von reinem, wei-
chen Golde nicht Kalo etwas ab. z) Er muß auch nicht zu 
hart, und nicht zu weich seyn: denn die metallischen 
A^eilgen werden durch dj? Trippel, Kohlenasche oder 
Zmnkalk abgerieben; wenn er nun zu harte ist, so be­
kommt er in kurzen eine allzustarke Politur; ist er aber 
zu weich, so wird er zu Pulver zerrieben, und bekömmt 
Atsse, Ueber dlejeö muß auch ein solcher Stein nicht 
yuögesresse« werden, wenn man ihn mit Scheidewasser 
pder einer andern Saure bestreicht. Je mehr also 
ein Stein gedachte Eigenschaften besitzt, desto besser schickt 
er sich zu diesem Endzweck. Man giebt diesem Steine 
eine viereckigte prismatische Gestalt, und macht ihn ohn-
gefäh: einen Zoll dicke, und zwey oder drey Zoll lang: 
dieses ist zum Gebrauch die bequemste Figur. 
§, 456. 
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§. 456. 
Die Metalle, welche man auf erwähnte Art unter­
sucht, sind Gold, Silber, Kupfer, sie mögen rein oder 
in verschiedener Verhalniß im Fluß mit einander ver­
mischet seyn. Um aber die Reinheit oder das verschiedene 
Gemenge der Metalle, wenn sie etwa untersucht werdest 
sollen, desto besser zu erkennen; so vergleichet man die zu 
prüfenden Htücke mit andern Stückgen von Metallen, 
die entweder rein oder in einer bekannten Verhältnis mit 
einander vermischt, ausdrücklich zu dem Ende zusam-
mengesetzt und vorgerichtet sind, welche man prodjer-
nadeln nennt. Man schlägt nehmlich aus eben gedach­
ten sowohl reinen, als in verschiedener Verhäirniß unter­
einander vermischten Metallen, Nadeln, eine Linie breit, 
eine halbe dick, und zwey oder drey Zoll lang: auf eine 
jede von diesen Nadeln schlagt man ein Zeichen der Rein-' 
heit oder verschiednen Vermischung dep Metalle, qus 
welchen sie bestehen, 
§- 457-
Die Art und Weise diese prodiernadeln, rnd 
Mar erstlich die silbernen, zu verfertigen, wollen svir 
nunmehr mitthejlen, Diese versetzt man nur allein mit 
Kupfer, selten mit Messing, Die Verhältnis f.ber 
macht man durch die Mark, welche in Loth und Grane 
zti-theilt ist, Häher Muß man zu dem Ende die Mark 
soWwer nehmen, daß das Stückgen Metall groß genug 
»perde, eine Nadel draus zu machen. Man gebe ihr 
also ein sechsmal schwier Gewichte, das ist sechs und 
nermzig Probjerpfunde, Also müssen auch ftchs Gran 
von deir vorigen in diesem Falle nur ejnen ausmachen. 
Man wjegt alsdenn von dem reinsten Silber ein< 
solche Mark ab, wickelt es in ein Papier, und schreibt 
darauf das Zeichen vorr sechzehen Lorh, welches anzeigt, 
daß die ganze Mark dieses MetalleS aus dem reinsten 
U 5 Sil-
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Silber bestehe. Hieraus macht man die erste Nadel» 
Hernach wiegt man fünfzehn Loth des reinsten Silbers, 
und ein Loth reines Kupfer ab. Das reine Kupfer aber 
muß aus einem einzigen festen Stücke bestehen, keine 
allzugroße Oderfläche haben, und vermittelst der Feile 
hie begehrte Schwere bekommen. Wenn man dieses 
nicht beobachtet, und im Gcgentheil mehr kleine Stück« 
gen, oder ein sehr breites Blech ̂ hierzu gebraucht, so wird 
ein großer Theil vom Kupfer zu Schlacken, ehe es in 
Fluß kommt. Man wickele beyde zusammen in Papier, 
und schreibe das Zeichen von sunfzehen Loth darauf, wel­
ches andeutet, daß sich in diesem Metalle funszehen Theile 
reines Silber, und ein Theil reines Kupfer bestnden. 
Hieraus wird die andere Nadel. Ferner thue zu vierze« 
hen Loth feinem Silber, ein Stück Kupfer von zwey 
Loth, und schreibe das Zeichen von vierzehen Loth darauf. 
Hieraus verfertiget man die dritte Nadel. Fahre her­
nach fort, den übrigen Nadeln ihre Verhaltniß von Sil, 
ber und Kupfer zu geben, und schreibe auf jedes Ge­
menge in folgender Hrdnung. ^ 
4ten Nadel i z Loth fein Silber z Loth Kupfer 
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Darauf thut man einen jeden Theil des Metallss, so 
wie er in seinem Papier eingewickelt ist, besonders in 
einen neuen noch niemals gebrauchten Schmelztiegel, der 
einen säubern und glatten Boden hat, und mit Borax 
vorher ausgerieben worden ist, und schmelzt es, nach­
dem man etwas Borax und schwarzen Fluß hinzuge-
than, mit dem schnellesten Feu?r zusammen, welches man 
am besten vor dem Gebläse zuwege bringen kann, oder 
man wirft e6, welches noch bester ist, in einen schon glü-
he»chen Schmelztiegel, und rüttelt diesen behutsam, so 
bald als eS vollkommen fließt, worauf man es sogleich aus 
dem Feuer nehmen muß, damit es kalt werde: dann 
zerbricht man den Tiegel, und nimmt das Gemenge 
heraus. Dieses Zusammenschmelzen kann man eben 
auch, und fast noch bequemer mit einem Löthröhrgen ver­
richten. Ferner wickele ein jedes kalt gewordenes Stücke 
wiederum in sein Papier, damit nicht ein Irrthum vor­
gehe, und untersuche hernach ein jedes wiederum auf der 
Wage. Wenn sie fast das Gewichte von der ganzen 
Mark noch haben, so sind sie gut; wenn aber etwas 
Merkliches, z. E. vier oder mehr Gran bey einem jeden 
fehlt; so ist es ein Zeichen, daß durch das allzulangsame 
oder langwierige Feuer so viel vom ^Kupfer verbrannt, 
oder auf eine andre Art venohre't gegangen ist, als am 
Gewicht mangelt, daher muß man anstatt dieses Ge­
menges ein anderes in eben dsr Verhaltniß machen. 
Endlich gjebt man einem jeden von diesem Stückgen, 
vermittelst des Hammers, die Gestalt der Nadeln, wo-
bcy man es gelinde wieder ausglühet, wenn es unter 
dem Hammer zu spröde zu werden anfangt. Dann be­
zeichnet man eine jede von diesen Nadeln^ mit der Zahl 
der Lothe des seinen Silbers, welches darinnen befind­
lich ist; die erste mit 16, die andere mit funfzehen und 
so serner. Man durchbohrt dann eine jede an dem einen 
Ende, steckt durch ihre Löcher einen silbernen Drakh, unh 
reihet 
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reihet sie nach der Ordnung der Zahlen an. Dieses nen­
net man silberne probiernadeln: das verschiedene Ver­
setzen aber des Silbers mit dem Kupfer nennet man 
Lemren. 
§. 458, 
Einige geben ihren Nadeln die Verhältnisse nur mit 
halben Lochen; einige bedienen sich noch kleinerer Ein-
thellunqen, deren Zahl und Zusammensetzungen aus dem 
vorherqehenden leicht zu erkennen ist. Man kann aber 
durch die Nadeln über ein halbes Loth kaum etwas bey 
der Legirung des Silber? merken» 
§. 459. 
Zu diesen silbernen Streichnadeln kann man auch 
noch eine aus reinem Kupfer gemachte hinzuthun: denn 
dadurch kann man auch zugleich die Reinheit des Ku­
pfers, oder die verschiedene Vermischung mit Silber, 
durch eben dieselben unterscheiden» 
§» 460, 
In den Niederlanden bedienen sie sich des Pfennig, 
gewichtes, welches in Gran eingeteilt ist, bey der 
Verfertigung der Probiernadeln. Alsdenn aber hat die 
erste von feinem Silber gemachte Nadel den Namen 
von zwölf Pfennigen; die andere macht man aus eilf 
Pfennigen und achtzehn Gran Silber, und sechs Gran 
Kupfer; die dritte aus eilf Pfennigen und zwölf Gran 
Silber, und zwölf Gran Kupfer, und so fort, daß die 
Verhaltniß des Silbers jederzeit um 6» Gran, oder den 
vierten Theil eines Pfenniges, abnimmt, und der Zu­
satz des Kupfers beständig um so viel Gran anwachst, 
bis man so weit gekommen ist, daß das Gewichte des Sil­
bers bis aus einen Pfennig abgenommen, die Menge 
des Kupfers aber bis auf eilfPfennige vermehret worden, 
als welche Verhaltsnß die letzte Nadel ausmachet: denn 
weiter pflegt man nicht fortzugehen. 
§. 461. 
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§. 4^1. 
Doch ist es unnütze, in so kleinen Progressionen durch 
die qanze Reihe der Nadeln bis aus die letzte fort zu 
schreiten. In oer.Thar ist e6 genug/ die Viertheile der 
Pfennigs nur biö aus die Nadel «von neun Pfennigen, 
die halben Lothe aber bis auf oie Nadel voti zehen Loth, 
indem man von oben herabgehet, anzuzeigen; denn in 
denen darauf folgenden Nadein kann man die so sihr 
klemm Verhältnisse nicht genau von einander unter-
scheiden» 
§. 462. - . 
Zur Verfertigung der güldenen Streichnadeln ver­
mischt man paß Gold >ntlp.eder bloß mit Silber, oder 
nur Silber hnd Kupfer, die in verschiedener Verhält­
nis unter einander gemischt sind'» Diese Beimischung heißet 
aber dhe Aaracirlmg, und wird durch die Mark ange­
geben/ welche in Karat oder Drittheile einer Unze abge-
thellet ist» Äey der Verfertigung dieser Nadeln darf 
man weiter nichts Nierken, als was von den silbernen 
Streichnadeln gesaget worden ist;- außer daß die Verhält­
nisse der Gewichte auf eine andre Art angenommen und 
gebrauchet werden. Diese Nadeln aber werden nach fol­
gender Ordnung uNd Emthcilung gestellet» Das Ge­
wichte von einem jeden Gemenge MUß eine Mark sern. 
Die erste machet man ganz allein aus reinem Golde 
die 2teaus 2z Kar. 6 Gr.^ jdGian ) 
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Und so nehmen die übrigen ferner jedesmal um ein gan­
zes' Karat ab, bis das Gold auf ein Karat, das Sllber 
abör auf 2 z gekommen ist: denn nach der neunten Na­
del kann man die halben Karat nicht so genau unterschei­
den. Diese Vermischung des Goldes mit dem Silber 
heißt die weiße Aaratlrung. 
§. 46z. 
" Wenn'matt aber Kupfer zugleich mit dem Silber 
unter das Gold mischt, so heißt es die vermischte Aas 
ratirung; bey deren Zusammensetzung man uach eben 
der vorhergehenden Vorschrift verfährt ̂ "nur daß diejeni-
- gen Theile, welche daselbst seines Silbct waren, hier aus 
> Silber und Kupfer bestehen. Daher wird hier wiederum 
eine doppelte Reihei denn man mischt entweder zwey 
Theile Silber, und einen Theil Kupfer, oder zwey Theile 
Kupfer und einen Theil'Suder darzu: z. E. 
^ Die erste bestehet aus reinem Golde, die 
steaus2zKat. 6Gr.1 s4<Sr. ^ ssGr. 1 
z. — 2, — 8 Gr. 4 Gr. 
4 — 22 — 6Gr.' fei- i Kar. I fek- '6 Gr. ! 
5 — 2s — ^>nem ^ i — 4 Gr. nem ^ z Gr. seinem 
H 2. ^ 6 Gr., Gol-. 1 8 Gr. > Sil- 1 -o Gr. i Kupfer 
7 —2i— 'de >5— s der .! Kar. ' 
8—20 — 6 Gr.^ l2»- 4Gr.^ ^Kar.2Ge.^ 
Und so fort wie in dem vorhergehenden.-
§. 464. 
Wenn man'nach dem eben angezeigten anstatt des 
feinen Silbers reines Kupfer, und anjtart des KupserS 
Silber nimmt, so hat man die dritte Reihe von gülde­
nen S^eichnadeln, und die vierte bekommt man, wenn 
man gleiche Theile von Silber und Kupfer in eben sol­
cher Verhaltniß, wie vorher beschrieben worden, mit 




Die bisher beschriebenen Versetzungen des Goldes 
sind am meisten gebrauchlich. Uebrigens aber sichet 
man gar leicht, daß die Künstler sich noch unendlich vie­
ler Abwechselungen bedienen können, welche doch mit 
dem vorigen verglichen, und von einem Geübten einiger­
maßen beurtheilet werden können: daß es daher weder 
möglich noch nothwendig ist, dieselben alle nachzu­
machen. 
§.  466.  
Damit aber die güldenen Streichnabeln nicht allzu-
kostbar werden, so kann man sie weit kürzer machen, 
als die silbernen und an Kupferbleche anlöchen, damit 
sie die zum Gebrauch bequeme Länge bekommen mögen. 
§. 467. 
Wenn nun ein Metall vorkommt , von dem man 
glaubt, daß man es auf dem Probiersteine untersuchen 
könne; so mischt man es erstlich mit einem reinen Tuche 
oder Leder ab, damit sich seine Farbe unverfälscht dar­
stellen möge: denn aus dieser kann man einigermaßen 
im voraus urtheilen, was eS für ein Metall, oder mit 
welchem, und wie stark es damit vermischt sey, eben so 
muß man auch den Probierstein abwischen. Alsdenn 
streiche eine bequeme nicht allzubreite Fläche des Metalls 
einigemal stark auf den Probierstein, damit, wenn etwa 
das Metall eine falsche Schale bekommen hätte, solche 
durch das starke Reiben abgekratzt werde, welches man 
doch noch geschwinder mit einem Wctzstein oder zarten 
Feile, wenn es erlaubt ist, bewerkstelligen kann. Hier­
aus streicht man diese Fläche des zu untersuchenden Me­
talles so oft auf eine recht reine und abgewischte Seite des 
Probiersteins, bis man auf der platten Fläche des 
Steines einen gleich starken sauberen Strich, der ohn. 
gefahr 
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gesähr einen halben Zoll lang und anderthalb Linien breit 
sst, von dem Metall bekomme. Hernach ftichtrnian 
eine Streichnadel aus, von welcher man muchmaßt, daß 
sie dem gestrichenen Meralle am nahesteki k-?mm<', wel­
ches man durch öftere Ucbung leicht lernt. Alsdenn 
Macht man Mit dem untersten wohl abgewischten ^nde 
der Stveichttadel auf eben die M, wie mit dem Me, 
(alle, zunächst an diesem einen parallelen Strich auf die 
Flache des Probiersteins. Kann m m keinen UumMed 
unter den beyden Strichet, gewahr werden, so kann m.m 
ziemlich wahrscheinlich sageN> daß das zu Unke.suchende 
Metall eben so versetzt sey, als die Nadel, die man mit 
demselben verglichen hat: deren Versetzung aber qiebt 
die darauf gezeichnete Zahl am Findet man über unter 
den Farben einen Unterschied, so sucht man eine ändere 
Etreichnadel aus; nachdem nehmlich das zu untersu-
chende Metall eine höhere oder hellere Farbe, als die 
Gtreichnadel hat. Vergleicht Man sie nun wieder mit 
einander, so wird Man endlich die rechte Nadel finden 
die mit der Versetzung des Metatts übereinkömmt, oder 
zum wenigsten wird Man urtheilen können, daß die Ver­
setzung des zu untersuchenden Metalls nicht üblich sey, und 
mit den Nadeln nicht überein komme. 
§. 468. 
Uebngens weil nicht nur die Oberfläche, sondern 
auch oft das ganze Stücke des Metalles durchaus eine 
falfche Farbe hat, die man auf verschiedene Art zU wege 
bringen kann; so erhellet leicht, daß Man aus der Farbe 
eines Metalles, die man mir den Streichnadeln vergli­
chen hat, nichts gewisses urtheilen könne, wo man nicht 
weiß, daß, und womit das Gold oder Silber versetze 
sey: nehmlich ob Gold und Silber, Silber und Kupfer, 
vdet alle dreye ganz rein, und ohne allen allen Zusatz 
mit einander vermischt sind. Denn alsdenn kann end­
lich 
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lich die Vergleichung der Farben mit den Probsernadeln 
die Versetzung anzeigen. Dock kann man auch nicht auf 
Grane gcwiß senn, weil die Farben von einerlei) Metal­
ien ob sie gleich rein sind, etwas weniges unterschieden 
zu seyn pflegen. So hat man Knpser, wovon die Gold­
schmiede zur Verschling des Goldes etwas mehr nehmen 
können, als von einem andern Kupfer, daß es eben die 
Raratlrung auf dem Probiersteine darstelle. 
§. 469. ' 
Wenn aber ein Metall durch Zinn, Arsenik, Zink 
u.a.m. eine veränderte Farbe bekommen hat, so kann 
ein Künstler durch die Farbe getäuschet werden, daß er 
dasjenige für reines Gold oder Silber halte, was doch 
größten TheilS solches nicht ist. Diesen Betrug entdeckt 
man durch das Scheidewasser, wenn das Stücke Me'all 
wie Gold ausstehet; denn selbiges löset außer dem Golde 
alle Metalle aufl In diesem Falle gießt man einen ein-
zigen Tropfen von dem Scheidewasser auf den strich,, 
den man auf den Probierstein gemacht hat, und ziehet 
ihn mit einem Federgen behutsam übenden ganzen Strich; 
ist es kein Gold, so wird der ganze Smch vergehen; ist 
aber nur ein Theil Gold darinn; so bleibt zum wenig­
sten dieses unüufgelöst, und zeigt eine veränderte und zer­
trennte Farbe, weil der übrige Theil des fremden Me-
talleö dnrch die Auflösung davon geschieden wird. Man 
'muß sich aber hüten, daß bey dem Gebrauche gedachter 
Auflösungsmittel nicht etwas Oehlicktes oder Fettes hin­
zukomme, weil alsdenn ihre Wirkung verhindert wird. 
Das auf dem Probiersteine gestrichene Silber kann man 
durch das Königswasser nicht so gewiß erkennen, als daS 
Gold durch das Scheidewasser. Denn ob eS gleich schei­
net, als wenn das Königswasser das Silber im nassen 
Wege nicht auflöse; so wird doch endlich nach einiger 
Zeit das Silber, n?elche6 in eine solche Schaale von einer 
Probierkunst. ^ UNbs-
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unbegreiflichen Zartheit ausgedehnt ist, als wie bey dem 
Streichen auf dem Probierstein geschieht, in ein weißllch-
teS Pulver zernagt. Denn so bald das Scheidewasser, 
welches einen Theil des Königswassers ausmachet, seibi-
qeS aufzulösen ansangt, so vereiniget sich alsbald die 
Kochsalzsaure, welche darinn befindlich ist, mit demselben, 
und wird mit ihm unter der Gestalt eines weißlichten 
Pulvers zu einer Solution im trockenen Wege, welche 
hernach sich nicht weiter in einer Säure auflösen läßt. 
Hieraus sieht man, warum ein etwas dickes Slückqen 
Silber nur aus der Oberfläche, sehr schwerlich aber ganz 
und gar im Königswasser aufgelöst werde: denn es wird 
von der dünnen Schale dieses niederschlagenden Pulvis, 
welches ein salzsames Silber (Hornsilber) ist, wider 
die fernere Zernagung beschützt, außer, wenn allzuviel 
Scheidewasser dabeyist, welches der heftigen Auflösung, 
womit es das Silber anfällt, diese dünne Schale weg-
, stößt, wie bey dem Fallen des Scheidcwassers zu erse­
hen ist> 
§. 4?c>-
UebvigenS muß man bcy dem Gebrauche des Pro« 
blersteiizS folgendes bemerken, i) Wenn reines Gold 
und Silber, sie mögen entweder ein jedes vor sich, oder 
auch ohne Beykritt einer andern Matene Miteinander 
vermischt seyn, im Feuer geglühet werden, so verlieren 
sie nicht nur ihn Farbe nicht, sondern bekommen auch, 
wenn sie beschmutzt sind, ihren vorigen Glanz wieder, 
und leiden am Gewicht keinen Abgang, daß also die 
rveiße Karatirung sich durch diese Eigenschaft von 
allen andern unterscheidet. Wenn es aber nicht angehet, 
daß man das ganze Stücke dergestalt im Feuer untersu­
chen kann, so kann man nur einen kleinen Theil davon 
vor dem iöthröhrgen glühend machen. 2) Wenn man 
eine Screichnadel gefunden hat, deren Farbe mit der 
Farbe 
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Farbe des zu untersuck)enden Metalles übereinkömmt, 
so müssen beyde auf den Probiersteine gemachte Striche 
durch draufgegossenes Scheidewasser völlig eimrley Ver­
änderung unterworfen seyn, damit man versichert sey, daß 
kein Betrug darunter stecke; verhalt e6 sich anders, so 
darf man nicht zweifeln, daß man von einer falschen 
Farbe hintergangen worden. Z) Wenn man spröde ge­
wordenes Gold auf dem Probiersteine mit der Streichna­
del vergleicht, so scheint es weniger rein zu seyn, als 
man es in der That bey genauerer Untersuchung nach der 
Probierkuuft befindet: hingegen stellet alles spröde Sil­
ber eine größere Weiße vor, als das feine Silber. Es 
ist auch nicht schwer, die Ursache von diesem Unterschiede 
zu begreifen: denn diejenigen Sachen, die das Gold und 
Silber spröde machen, sind nur einige Metalle, welche 
alle eine weiße Fa'.be haben; Wiedas Zinn, Bley, 
Eisen, S?ießg!anzkönig, Wismuth, Zink, Arsenik. 
Diese machen also die gelbe Farbe des Kupfersund Gol-
dcs lichter, oder verwandeln sie in die weiße Farbe: daß 
also die Farbe des Kupfers, welches dem Silber beyge-
mischt ist, verborgen bleibt, das Gold aber wegen sol» 
cher eingemischten Sachen viel Silber in sich zu haben 
scheint. 4) Das Scheidewasser zeigt von drey und zwan­
zig bis zu sieben Karat die Gegenwart des Silbers nicht 
an, weil das Schcidewasser das Silber aus dem Golde 
nicht heraus nagcn kann, wenn in dem Gemenge nicht 
dremnal mehr Silber als Gold ist. 5) Diejenigen 
Striche von den Metallen, welche einige Zeit aus dem 
Probiersteine gestanden, können Mit den frisch daraus 
gestrichenen nicht verglichen werden: denn durch die länge 
der Zeit pflegt sich die Farbe zu verandern. 5) Wenn 
das Silber mit Messing versetzt wird, so zeigt es eine 
weißere Farbe, als wenn eben so viel Kupfer darunter 
gemischt wäre. Da es aber auch geschmeidig genug ge­
macht werden kann, wenn man den gehörigen Handgriff 
T 2 beobach-
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beobachtet; so kann man den Betrug durch den Probier­
stein kaum erkennen, wenn man nicht auch zum andern, 
male die Vergleichuug mit der Nadel von eben ^er Farbe 
anstellet, nachdem man vorher auf den an den Ste n ge­
machten Strich Königswasser gegossen. Die mit Mes» 
sing versetzten Probiernadeln leisten hier auch keine große 
Dienste, weil dieses gemachte Metall bisweilen mehr, 
bisweilen weniger gelb ausfallt. 7) Wenn das auf 
dem Probiersteine gestochene Metall sich nicht sauber ge­
nug darstellt, und man überzieht es durch Lecken mit 
einem nicht schäumenden Speichel, so zeigen sich die Far­
ben weit lebhafter. 
§. 47?. 
Außer den bisher beschriebenen Instrumenten hat 
man einen bequemen Ort vounöthen, um die zur Pro-
bjerkunsti gehörigen Arbeiten darinnen anzustellm. Es 
ist zwar ein jedes Gemach darzu geschickt, welches einen 
Rauchfang hat, der gut zieht; unter welchen die beweg­
lichen Oefen gesetzt, oder von Ziegelsteinen aufqebauet 
^ werden können. Wer aber Gelegenheit hat, ein beson­
deres Gemach zu diesem Endzweck zuzurichten, der kann 
seine chemischen und»zur Probierkunst gehörigen Arbeiten 
weit bequemer und sicherer verrichten, daher nennet man 
dieses sehr füglich eine Arbeitstatte (I^boratorium). 
> Dieses muß einen Rauchfang haben, welcher weit genug 
ist, die Oefen darllnrer zu setzen, und durch den der 
Rauch gut zieht; denn bey allen Arbeiten entsteht doch 
last jederzeit ein schädlicher Rauch, ob er gleich nicht 
allemal tödtlich ist. Um dieses ^u erhalten, so muß der 
untere Theil des Rauchfaugs, in welchem sich der Rauch 
sängt, eine ausgebogene, pyramidenförmige Oeffn.ng, 
als wie ein umgekehrter Trichter haben; dessen Größe 
muß man nach der Anzahl und Größe der darumer zu 
setzenden Oefen bestimmen. Daselbst, wo der Rauch-
sa»S 
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fang durch die Decke der Arbeitstakte durchgeht, muß 
er enger werden, damit er nur einen Canal von andert­
halb oder einigen Füßen vorstelle, in welcher Gestalt er 
einige Fuß hoch über den höchsten Gipfel des Gebäudes 
hinausgeführet werden muß; doch so, daß er nicht ge­
rade, sondern ein wenig schief hinausgeführet werde; 
welche Vorsicht deswegen nicht aus der Acht zu lassen ist, 
damit nicht, der hereinfallende Schnee oder Platzregen 
einige Arbeiten stöhren möge. Der Fußboden der Ar­
beitstakte muß gepflastert werden, es ist auch gut, daß 
die Wände steinern seyn, damit man keine Feuersgefahr 
zu befürchten habe. Zur linken Seite des Trichters, in 
welchem sich der Rauch fängt, kann man eine Mauer 
(Taf. 4. Fig. I4.ci) aufführen, an welche man einen 
Heerd setzt, wie bey den Schmieden, der zwey Fuß hoch, 
und nicht größer ist, als man ihn nöthig hat, einen Pro­
bierofen, oder einen andern beweglichen Ofen bey einigen 
Arbeiten darauf zu scheu; dann auch, daß man zugleich 
die Arbeiten vor dem Gebläse bequem verrichten tonne. 
Der Blasebalg muß also sammt seinem Gestelle worauf 
er liegt, hinter die andere Seite der Mauer gestellet 
werden können, seine Deute steckt man durch die Seiten­
mauer (a ). Wenn es überdieses die Arbeiten erfordern, 
und es der Raum des Orrs zuläßt, daß man auch noch 
besondere Windöfen, und jölche, wie man sie zu den Te­
sten brauchet, aufbauen muß, so kann solches nach dem 
Abriß (Taf. 4. Fig. 16.) geschehen. Bey dieser Ge­
legenheit kann man merken, daß man in vielen neben 
einander gesetzten Oefen zu einer Zeit kein großes Feuer 
machen könne, wenn man nicht an ihre Windfänge Röh­
ren führet, die an beyden Enden offen, und so weit als 
das Aschenloch sind, von denen das eine offene Ende durch 
ein in die Wand der Arbeitstätte gemachtes loch durch­
gesteckt, das andere aber bis an den Windfang, in einer 
so kurzen und geraden Richtung, als es sich thun läßt, 
T z gelei-
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geleitet wird, damit die kalte und freye Luft durch den 
Windfang in den Ofen dringen, , und das Feuer anblasen 
könne. Dieses gehet am besten an, wenn man in die 
hinrere Mauer der Arbeitstakte, welche an die von Stei­
nen aufgebauten Oefen stößt, unten Löcher macht, daß 
die Luft in den Wmdfang hineingehen könne; über die­
ses muß eine jede Röhre, mit einem von Eisenblech ge­
machten Schieber versehen seyn, welchen mcin vermittelst 
eines Griffes, der über den Heero hervorraget, auszie­
hen und zuschieben kann, um das Feuer dadurch zu regie­
ren. Will man nun das stärkste Feuer haben, so zieht 
man den Schieber auf, und macht das vordere Aschen­
loch , und alle Fenster und Thüren der Arbeitstätte zu. 
Je höher der Rauchfang der Arbeitstätte ist, desto 
mehr wird die Luft in felbigey erwärmt; je besser eine 
Arbeitstätte allenthalben zugemacht ist, daß sonst keine 
andere frische Luft hineindringen kann, desto heftiger wird 
das Feuer werden, wenn die übrigen Umstände gleich 
sind. 
Die Luft kann auf eben diese Art in den Windfang 
des beweglichen Ofens geleitet werden, wenn man an das 
viereckigte in der Mauer durchgebrochne Loch eine von 
Eisenblech verfertigte Röhre fetzt, und den Windfang 
des beweglichen Ofsns dergestalt richtet, daß das Aschen-
lech nach der Mauer zugehe. Durch diesen Kunstgriff 
kann man diejenigen Arbeiten mit leichter Mühe verrich­
ten, die sonst wegen des sehr heftigen Feuers, so sie brau­
chen, sehr beschwerlich fallen. Da man über dieses oft 
sehr kleine Körper, und ihre Veränderungen sowohl im 
Feuer, als auch außerhalb zu beobachten hat; so ist es 
gut, daß die Arbeitstätte im ersten Falle verdunkelt, im 
andern aber Heller gemacht werden könne; dieses kann 
man gar leicht durch dichte, schwarze, an die Fenster ge­
hangene Vorhänge bewerkstelligen. 
§. 4724 
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§- 472. 
Da der Nanch vom Feuer die Melasse angreist, so 
ist eö nicl)t gut, daß man diejenigen metallenen Instru­
mente, die man auf das fauberste halten muß, z. B. die 
Wage mit ihren Gewichten, die Kapeilenformen, in der 
Arbeitsstätte, sondern in einem andern reinen Orte, der 
nahe bey der Arbcitestatte ist, verwahre. Ein solcher 
Art muß ganz trocken seyn; die mit Bretern ausgeschla­
gen, und oben in einem Gebäude befindlichen, sind dazu 
am besten; diejenigen aber, welche dicke Mauern und 
einen gepflasterten Fußboden haben, und auf Kellern, 
oder selbst unmittelbar auf den Erdboden gebauet, sind 
feuchte und schicken sich nicht dazu. Man darf auch nicht 
viel verschiedene Austösungömittel in die Arbeitsstätte 
setzen, wenn man die Gefäße nicht vollkommen wohl zu­
gemacht halt; denn indem einige Dünste ausstoßen, 
und andere an sich ziehen, so verändern sie die beste­
henden, und werden von diesen wiederum verändert, 
daß man also damit keinen Versuch genau anstellen kann. 
X 4 Vier? 
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Von den Arbeiten der Probierkunst. 
§. 47?. 
die Probierkunst ein Theil der Chemie ist, und sie 
so wu die ganze Chemie auf Zerlegung und Zusam­
mensetzung der Körper deruhet, sie sich auch eben der 
Hüif mittel bedienen muß; so hat auch der Probierer alle 
die Verrichtungen nöthig, die man in der Chemie aus­
zuüben pflegt, einige aber hat er sich ganz eigen gemacht, 
wohin z. B. das Abtreiben des Goldes und Silbers, 
das Seiqern, die Scheidung durch die Quart v. f. w. ge­
hört. Es.ist nicht wohl möglich, und auch ganz unnö-
th«g, sie in emer gewissen Ordnung aufzuführen, da sie 
oft so zusammengreifen, daß eine Arbeit allein fast gar 
nicht völlig ohne die andere zu Stande gebracht werden 
kann. Es soll daher hier bloS das Nöthigste, um sie 
durch ihre Benennung um so eher unterscheiden zu kön­
nen , von jeder Operation angezeigt werden. 
§. 474. 
S c h m e l z u n g .  
Die Schmelzung (k'u^o^ ist für den Probierer 
eine der vorzüglichsten Operationen, und diejenige, wo­
durch trockene oder feste Körper unmittelbar durch die 
Einwirkung des Feuers oder des Stoffs des Feuers in 
den flüssigen Zustand übergehen, wenn sie solchem in da-
zu schicklichen Behältern ausgesetzt werden. Die Kör­
per behalten bey dieser Operation gewöhnlich ihren flüs­
sigen 
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sigen.Zustand nur so lange, als die Menge Wärmestoff 
vorhanden ist, die erfordert wurde,, bey ihnen dx'n flüssi­
gen Zustand hervorzubringen; so bald sich derselbe da­
von entfernt, so erscheint der Körper wieder in der vori­
gen festen Gestalt. Mehrere K öl per, als z.V. die Me­
talle leiden bey dieser Operation außer der Flüssigwe» 
düng keine Veränderung, das heißt, sie sind nach der 
Entweichung des Wärmestoffs, der sie in .den flüssigen 
Zustand versetzte, noch dieselben unveränderten Metalle, 
die sie vorher waren. Anders verhalt es sich aber mit 
den Mtallkalken, Salzen und Erden, hie/e^chen da­
durch oft in einen Zustand über, wo sie sich ihnv Hurch-, 
sichtigkeit, Klarheit, Sprödigfeit und UnanfUslrchkeit 
in Wasserwegen unterscheiden, der Körper Heist dann 
Glas, und die Behandlung, wodurch er in diesen 
Zustand übergehen konnte, die/Dergl^suiitj. ^ Kann 
derKötper für sich allein nicht in den Zusta-id deS'Gla-
ses verseht werden, so kann er es doch oft in Gesellschaft 
anderer Kölper als Metallkalte mit Erden, Erdm mit 
Erden oder Salzen« 
§. 475. 
Mit einer solchen Schmelzung ist nun immer eine 
Verbindung verknüpft, im ersten Fall Verbindung des 
zu schmelzenden Körpers mit dem Wärmestcjs, jyi an« 
dern Fall die Verbindung der Metallkalke, Salze und 
Erden ebenfalls durch Hülfe des Warmestoffs. In den 
mchresten Fallen ist aber bey den Schmelzungen del Pro-
bierer Verbindung und Zerlegung mit einander verbun­
den, wie dieses bey der Niederschlagung bestimmter an-
gezeigt werden soll. 
§. 476« 
Die Schmelzung wird von dem Prsbierer mehren-
thcils unternommen, um Metalle von einander abzu-
T 5 -scheiden, 
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scheiden, wozu auch oft die Gesäße das ihrige beytragen 
und von der Art seyn müssen, daß sie dasjenige, was 
eigentlich abgeschieden werden soll, einsaugen, wie das 
z. B. bey den Aschengesaßen der Fall ist, die oben Ka­
pellen genannt worden sind; weil diese Schmelzung mit 
einer Art von Bewegung begleitet ist, die man Trei­
ben zu nennen pflegt,, so hat die Arbeit selbst, den Na­
men Abtreiben erhalten. 
§. 477» 
Da die Metalle in Ansehung der Schmelzbarkelt sehr 
von einander abweichen, so kann auch dies ein Mittel 
an die Hand geben, sie von einander zu scheiden. Bey 
einem zweckmäßigen Feuersgrad wird also das leichtflüs­
sige Metall zuerst schmelzen, und das strengflüssige zu­
rück lassen. Man nennt diese Arbeit die Geigerung. 
§. 478. 
Um das Geigern zu verrichten, wird erfordert 1) 
eine verschiedene Flüssigkeit der Theile, woraus das Me­
tallgemenge bestehet, Z,. B. Bley fließt mit Kupfer im 
starken Feuer in einen Klumpen, zusammen; in einem 
schwachen Feuer aber gehen beyde keine Verbindung mit 
einander ein, wenn aber der aus beyden zusammenge­
schmolzen»? entstandene Klumpen hernach in ein gelin­
des Feuex auf einen abfchüßigen Heerd gefetzt wird, ss 
fließt das Bley allein und das Kupfer, welches brüchig 
und schwammig geworden ist, bleibt in seiner festen Ge­
stalt zurück. Doch geschiehst dieses Scheiden nicht so 
vollkommen, daß nicht ein wenig Bley im Kupfer zu­
rücke bleiben, und etwas Kupfer von dem Bley mit fort-
geführet werden sollte; daher ist bey diesem Versuche nö? 
thig, daß diese Metalle nicht in einer geringen Verhält-
niß mit einander vermischt seyn, denn wenn der zwan­
zigste .Theil Bley mit Knpfer vermischt wäre, oder auch 
umge« 
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umgekehrt, so würde die Scigerung ganz und gar nichL 
von statten gehen, sondern man müßte sich anderer Mit­
tel bedienen. 2) Daß dk verschiedenen zusammenge­
setzten Korper nicht als AufiösungSmittel fest in einander 
bangen: daher hat man bisweilen Ausätze nöthig, die 
entweder diejenige Kraft aufheben, wodurch die unteo-
schiedenen Theilgen an einander hangen; oder auch bis­
weilen das auszuseigernde Metall leichtflüssiger, und das 
andere strengflüßiqer machen: denn es können auch nicht 
die Gemenge von den übrigen Metallen ohne Zusah also 
durch die Seigerung geschieden werden, wie ich nur vom 
Kupier und Bley gedacht habe. Z. E, wenn Gold, 
Silber und Kupfer untereinander zusammengeschmolzen 
sind, so bleiben sie in einem jeden Grade des Feuers 
gleichtheilig mit einander vermischt; um nun das Silber 
mit dem Golde aus einem solchen Gemenge auszuseigern, 
so hat man solche Zusähe nöthig, welche den Zusammen­
hang in einander aufheben. Der Schwefel bringt zwar, 
wenn er in diesem Falle zugesetzt wird, das Kupfer so 
weit, daß es das Silber und Gold fallen laßt; wenn 
aber von diesen beyden nur wenig, wie es gemeiniglich 
zu geschehen pflegt, in einer großen Menge Kupfer ein­
gemischt ist, so kann man sie nicht einmal aus solche Art 
yon einander scheiden; vornehmlich hängt das Gold mit 
dem Kupfer fester zusammen, als das Silber, außer­
dem findet auch hier dasjenige statt, was ich bey der 
Eeigcrung des Kupfers und BleyeS gesagt habe. Da­
her muß man viel Bley zusetzen, damit durch dasielbige 
das Silber und Gold in einem schwachen Grade des 
Feuers aufgelöst, und so wirklich gleichsam aus dem Ku­
pfer ausgewaschen werde. 
In dem Falle aber, wo wenig vom festen Körper 
übrig bleibt, und diefer wegen feiner Leichtigkeit auf dem 
geschmolzenen Theile schwimmt; so muß man die Ad-
schöu-
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schaumung zu Hülfe nehmen, wodurch der feste Kör­
per gänzlich geschieden wird. 
§. 479. 
Sollten die zu schmelzenden Körper für sich zu streng-
püfsig seyn, so kann ihre Schmelzbarkeit durch aewisse 
den Fluß erleichternde Mittel befördert werden, und diese 
nennt man Flüsse. 
> / 
§. 480. 
Lösung und Auflösung. 
Denken wir uns jeden Körper als aus lauter kleinen 
gleichartigen Theilgen zusammengesetzt, welche vermöge 
ihrtzr CohasionSkraft so zusammenhangen, daß sie die 
Gestalt des Körpers, in der sie sich uns zeigen, darstel­
len können, so werden sie doch diesen Zustand verlieren, 
wenn ein anderer Körper sich mit de» kleinsten Theilgen 
desselben so genau und innig verbindet, daß nun ein neuer 
gleichförmiger Körper von neuen Eigenschaften dadurch 
entstehet. Man nennt eine solche neue Verbindung eine 
Auflösung, und den Körper, wodurch eigentlich di^ 
Auflösung bewirkt wird, das Auflösungsmittel, den 
Körper hingegen, der aufgelöst werden soll, den aufzus 
lösenden Körper. Soll aber eine solche Auflösung ge­
schehen, so muß das Auflösungsmittel schon in der ge­
wöhnlichen Temperatur flüssig seyn, oder es muß einer 
so hohen Temperatur ausgesetzt werden, daß es in den 
flüsstgen Zustand übergehen kann. Die Auflösung der 
ersten Art nennt man eine Auflösung auf dem feucht 
ten, und die letztere eine Auflösung auf dem trocknen 
Mege. Diese letztere Auflösung kann füglich mit unter 
der Schmelzung begriffen werden. Bey den Auflösun-
aen bemerke man, wenn sie mit der gehörigen Genauig­
keit veranstaltet werden, daß das Auflösungsmittel von 
dem 
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dem aufzulösenden Körper nur eine gewisse Menge aufneh. 
men kann, und hat man das genau getroffen, so nennt 
man eine solche Auflösung eine gesättigte Auflösung. 
Bey der eigentlichen Auflösung bemerkt man mehren-
theils, daß die Körper ganz verändert oder wahrend der 
Auflösung entweder dem aufzulösenden Körper oder dem 
Auflöfuug^mirrel Theile geraubt oder zugeführt werden, 
bey andern aber gehm die Körper ganz unverändert mit 
dem Auflösungsmittel Verbindung ein, so, daß sie durch 
einen kleinen Kunstgriff ganz unverändert wieder davon 
abacschieden werden können. Diese letzte Art, pflegen 
einige zum Unterschiede eine Lösung ( Avium,), jene aber 
eine Auflösung (Villolmio ) zu nennen. Von der Auf. 
löfung können die Auflösungen der Metalle in Sauren, 
und von der Lösung die Lösung der Salze in Wasser, die 
blcße Schmelzung der Metalle, wo das Metall durch 
den Warmestoff gelöst wird, als Beyspiele ausgeführt 
werden. Wird nur ein Theil des Körpers von einem 
Auflöfungömittel angegriffen oder ausgelöst, so nennt 
man das eme Ausziehung. 
§. 481. 
Niederschlagung oder Fällung. 
Soll eine Niederschlagung ( ?5aecj^it^kio) geschehen, 
so muß immer eine Auflösung vorhergegangen seyn, und 
mit jeoer Niederschlagung ist Trennung und neue Zusam­
mensetzung unmittelbar verbunden. Man nennt diese 
Operation aus dem Grunde Niederschlagung, weil da­
durch immer Körper aus ihren vorigen Verbindungen 
abgeschieden werden, und wovon die mehresten ihrer 
Scdwere wegen schnell zu Boden fallen; bey einigen 
kommt das Getrennte auch auf der Oberflache zum Vor-
schein, oder hält sich seiner Leichtigkelt wegen etwas län­
ger in der Flüssigkeit schwimmend. Den Körper, der 
aus 
3 Z 4  Zweyter Abschnitt. Viertes Kapitel. 
aus seiner vorigen Verbindung niedergeschlagen wird, 
nennt man den Niederschlag, den aber, der die Nie­
derschlagung bewirkt, das ^iederschlagunZsnmrel. 
Diese Niederschlagungen können wie die Auflösungen so, 
wohl auf dem feuchten als trocknen Wege geschehen. Bey 
den Niederschlagungen auf dem feuchten Wege hat man 
es immer mir Körpern, die in der gewöhnlichen Tempe­
ratur flüssig sind, zu thun, so wird das z» B. in der 
Salpetersäure aufgelöste Silber durch Kupfer, das Ku­
pfer durch Eisen, das Eisen durch Zink, der Zink durch 
Kalkerde, die Kalkerde durch Laugensalz niedergeschlagen. 
Bey den Auflösungen auf dem trocknen Wege hinZegen 
geschehet sie zwar mit trocknen Körpern, die aber doch 
durch die Einwirkung in den. flüssigen Zustand übergehen 
müssen, ehe sie die Auflösung und Niederschlagung be­
wirken können. Beyspiele von der lehten Art sind die 
Abscheidung der Metalle aus ihren Erzen, wo den Er­
zen Körper hinzugesetzt werden, die sich vermöge ihrer 
nahern Verwandtschaft mit den Körpern verbinden, wo­
mit sie vererzt waren. Das Spießglanz bestehet aus 
Schwefel und Spießglanzmetall, welche ohne einige Zer« 
stöhrung durch die Einwirkung des Feuers nicht geschie­
den werden können. Setzt man aber einen Körper zu, der 
nähere Verwandtschaft zum Schwefel hat, wie das der 
Fall mit verschiedenen andern Metallen ist, als mit dem 
Eisen, Kupfer, Silber u. f. w. so kann das Spießglanz­
metall geschieden werden. Das Metall, welches, nach, 
dem die fließende Mischung ausgegossen worden, vermöge 
seiner großem eigenthümlichen Schwere nnmer den un­
tern Theil des Gesäßes einnimmt, nennt man den AH" 
MI, die darüber stehende Verbindung Ve6 VererzungS» 
mittels mit dem zugesetzten Körper, der die Niederschla­
gung bewirkte, die Schlacke. Bald ist diese Schlacke 
von salziqter Beschaffenheit, und dann heißt sie eine sal-
zigre Schlacke, bald ist Schwefel in die Mischung der­
selben 
Arbeiten. z?5 
selben eingegangen, dann kann sie eine schrveflichte ge­
nennt werden, und bald kann sie den Zustand des Glases 
angenommen haben, und dann heißt sie ein glasigce 
Schlacke. Man pflegt eine solche Niederschlagung 
auch die trockene Scheidung zu nennen. 
§. 482» 
V e r k a l k u n g . '  
Man pflegt die Verkalkung (ealLinatio) oft in 
einem sehr weitlauftigen Sinn zu nehmen, und jede Ar­
beit, wodurch die Körper ihre feste Beschaffenheit verlie­
ren, und eine zerreibliche Gestalt annehmen, eine Ver­
kalkung zu nennen, so wird auch das Brennen de6 Kalk­
steins zu dem Verkalken gezahlt» Hier kann aber doch 
nur die Arbeit eine Verkalkung genennt werden, wodurch 
die Metalle alle ihre metallischen Eigenschaften verlieren 
und dagegen ein pulverigtes, erdigtes Ansehen erhalten. 
Es kann dieses bey den mehresten Metallen, und zwar 
bey denen, welche oben unedele genennt worden sind, durch 
die bloße Einwirkung des Feuers beym Zutritt der rei­
nen Lust geschehen. Man bringt die Metalle in den Fluß 
und bewegt sie mit einem schicklichen Instrument so lange, 
bis sie völlig in den erdigten Zustand übergegangen sind. 
Es wird dabey gewöhnlich die helle Oberflache des flies-
senden Metalls undurchsichtig, sie überzieht sich mit einer 
Haut, die mit einem Instrument abgenommen werden 
kann, sogleich entstehet wieder eine neue, und dieses ge­
schiehst so lange, bis alle metallische Eigenschaften ver­
schwunden sind. Dieses pflegt Man eine Verkalkung auf 
dem trocknen Wege zu nennen. Auch durch die Auflö­
sung in Säuren oder auf dem feuchten Wege, werden 
die Metalle verkalkt, wobey aber in den mehresten Fal­
len ein Theil der gebrauchten Säure mit dem entstande­
nen Metallkalk Verbindung eingehet und in dem Zustande 
eines 
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eines metallischen Salzes damit erscheint, und dieser Ver-
Haltung sind akle Metalle unterworfen. Bey den Me­
tallen iK die Verkalkung, wie schon oben angezeigt wor­
den, nschts anders als eine Beraubung desPhlogistonZ, 
was die Metalle in ihren metallischen Zustand enthielten, 
oder wenn die Metalle blos als einfache Stoffe angeschen 
werden, wie das dieAntiphlogistikerthun, so versteht man 
immer darunter eine Verbindung der Metalle mit dem 
Sauersiioff, wovon denn letztere nun auch das Ueberge-
wicht herleiten, was man immer bemerkt, wenn die 
Metalle dieser Operation unterworfen werden. 
§. 48Z. 
R ö s t e n .  
Das Rösten (Vül,!at!c>) ist eine Art von Verkal­
kung, sie geschiehet durch die Einwirkung des Warme-
stoffs bey dem Zutritt der reinen Luft, und wird in der 
Probü:rkunst angewendet, um die Metalle nicht nur ihres 
Brennstoffs zu berauben, oder sie mit Sauerstoff zu ver­
binden, sondern außerdem noch flüchtige Theile, die da­
mit verbunden seyn können, durch Hülfe des Fe uns zu 
verjagen, so werden durch diese Operation die Metalle 
in ihrem vererzten Zustande, so wie sie in der Natur sehr 
häufig vorkommen, von Schwefel und Arsenik befreyet. -
§. 4L4. 
Diese Arbeit gehet bisweilen ziemlich schwer von stat­
ten; wenn nehmlich das ganze Gemenge fast ik eben dem 
Gl ade des Feuers fließt, den man kiothig hat, um das 
Flüchtige in die Luft zu jagen. Daher wird alsdenn vor­
nehmlich erfordert: i) eine vorhergehende maßige Klein­
machung des zu röstenden Körpers, um die Oberfläche 
zu vermehren, welche die Luft berühret; 2) ein schwacher 
Grad des Feuers, damit er nicht fließe; z) Der sreye 
Bey-
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Beytritt der Luft, als welche die Dünste fortführet; 
4) wenn e6 unter dem Rösten in größere Stücken zusam» 
mensintert, so muß man ihm durch wiederholtes Pochen 
eini größere Oberfläche wieder geben; 5^ es ist nöthig, 
daß die Materie ausgebreitet sey, und nicht über einem 
Haufen liege. - Die im Feue^ strengflüssigen Körper aber 
werden mit leichterer Mühe geröstet, denn bey diesen 
kann man sich gleich eines größern Grades des FeuerS 
bedienen, und man darf auch nicht die Arbeit und Ki^n-
machung so oft wiederholen. Wenn also ein Körper in 
einem solchen Grade des Feuersleicht schmelzt, den man 
nöthig hat, um seinen flüchtigen Theil davon zu jagen, 
so wird diz Arbeit viel leichter, wenn inan einen streng« 
flüssigen darzu mischt; in dein Falle aber darf man nicht 
einen solchen aussuchen, aus welchem eine unrechte Ver­
änderung entstehen, und dieses Mittel verderben würde. 
Man muß sich aber allezeit hüten, daß nicht durch das 
Flüchtige, indem es fortgejagt wird, zugleich etwas von 
den feuerbeständigen Thellen mit fortgerissen werde. Denn 
dieses pflegt sich in den meisten Fällen durch ein allzuhef. 
tiges, gleich im Anfange gegebenes Feuer zuzutragen; 
um nun solches zu verhindern, so ist es bisweilen gut, 
eme feuerbeständigmachende Sache hinzu zu sehen, wo« 
von an seinem Orte ausführlich gehandelt werden soll. 
Sind die Theile, die dabey entweichen, giftig, so muß 
sich der Arbeiter für den Dämpfen hüten, und das Rö» 
sten unter einem gut ziehenden Nauchfange unternehmen. 
Ben großen Schmelzarbeiten geschiehst diese Arbeit oft 
ganz im Freyen', hiervon zu handeln ist hier nicht unsere 
Absicht. .. 
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§. 485. 
R e d u c i r u n g .  
Durch die Operation, die wir hier Aedueirung, 
Miederherstellung (i<oc!u^io) nennen, werden die 
Meralle wieder in ihren metallischen Zustand zurückge­
bracht , indem man ihnen das bey der Verkalkung ver­
lorne Brennbare durch Hülfe der Schmelzung und Zu­
satz eines brennbaren Körpers wieder giebt, oder ihnen 
den Sauerstoff durch schickliche Körper raubt und sie auf 
solche Art wieder in den vorigen metallischen Zustand zu­
rückführt. Dock ist dieses nur bey den unedle»! Metal­
len nöthig, da sich die edeln, wie oben bey den Metallen 
schon erwähnt worden, ohne irgend einen brennbaren Zu­
satz wieder herstellen lassen, Man muß hier vorzüglich 
auf die Flüchtigkeit der Metalle Rücksicht nehmen, weil 
die flüchtigen immer in verschlossenen Gesäßen hergestellt 
werden müssen. Bey spiele von letMn sind die Wiederher­
stellung des Zinks, des Arseniks, des Quecksilbers u.s.w« 
der Probierer hat bey dieser Neduccion im allgemeinen 
auf folgende Punkte seine Aufmerksamkeit zu richten: 
j) Muß dem Metallkalk, wenn er sich ohne brennbare^ 
Zusatz nicht wieder herstellen läßt, eitle hinlängliche 
Menge davon zugesetzt, und der Kalk mit dein brennba« 
ren Körper recht gut vermischt werden, s) Daß man, 
um die Schmelzung des Metalls zu erleichtern, einen 
salzigten oder verglasbaren Fluß hinzusetze. z) Daß 
man den Zutritt der Lust so viel als möglich abhaltt, da­
mit das wiederhergestellte Metall nicht wieder in den Zu­
stand des Kalks übergehe. 4) Daß man, um das zu 
starke Aufschäumen zu verhüten, was von enrn-eichendcr 
Luft herrührt, anfangs nickt gar zu starkes Feuer gebe, 
aber am Ende der Arbeit dc>.6 Fuier l'o verstärke, daß 




. Verdampfen. Abdampfen. 
Das Abdampfen (kvaporstiv) geschiehek ökoß 
durch die Einwirkung des WärMestvffS und der Luft^ 
Es ist schon oben angemerkt worden, daß der Wärme­
stoff den Körpern ihren Zustand bestimmt > ob sie fest, 
flüssig 5 dunstartig oder luftartig Erscheinen sotten. Sie 
werden also UM so eher durch die Einwirkung des War-
mestöffs eine Veränderung erleiden, je genauere Ver­
wandtschaft er mit ihnen hat, und darin scheint de». Grund 
zu liegen, warum einige Körper viel, die andern weniger 
Warmestoff erfordern, um in ejnerley Zustand überzu­
gehen^ Bey der Verdampfung nun bringt der Warme­
stoff an den Körpern den Zustand hervor, den wir Dampf 
Nennen, wobey nun die entstandenen Dampfe so flüchtig 
geworden sind, daß sie entweichen und weggeführt werden 
können» Es muß also bey jeder Verdampfung lmmev 
die Luft Zutritt haben. Bey diefer Operation nimmt 
man auf daö was verdampft, keine Rücksicht, sondern 
sucht dadurch bloß das, was verdampfen kann, wegzu­
schaffen , und das, was nicht verdampfen kann, in einem 
reinem Zustande zu haben, oder dem Entzweck gemäß 
mehr in die Enge zu bringen. Gewöhnlich geschiehek 
eine Abdampfung bey schwachen Calzauflösungen, sie 
mehr in die Enge zu bringen, und sie, wenn sie sich kry-
stallisiren laßen, dadurch die nähere Zusamenttekung 
ihrer Theilgen zu befördern, und sie krystallisirt darzustel­
len. Bey dem Verdampfen der Salzauflösungen muß 
man auch auf die Gefäße Rücksicht nehmen, in welchett 
sie geschiehet, damit sie nicht etwa von det Art sind, daß 
sie davon a»igegriffen werden, und sich die Salze dadurch 
verunreinigen. Es ist dabey nöthig, daß man den Ge? 
säßen eine flache. Form giebt, damit die Luft mehr dar-
V 2 auf 
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auf wirken und den Dunst wegführen könne. Diese Ge­
fäße sind gewöhnlich von Glas oder Porcelain, und man 
nennt sie Adrauchschaien. 
§. 487. 
Es muß hier, wenn zu der Abdampfung ein großes 
rer Grad des Feuers nörhig ist, oft auch der Luftzug ver-
mehrt und dieselbe durch Blasebälge hinzugeleitet werden, 
wie das z. B. bcym Abtreiben des Goldes und Silbers, -
bey der Reinigung des Goldes durch Spießglanz u.s.w. 
der Fall ist. Es kann also auch das Rösten eine Ver» 
dampfung genennt werden. Da nach dem Verdampfen 
gewöhnlich noch Theile zurück bleiben, die dann, wenn 
das Verdampfende eine Flüssigkeit ist, in vielen Fallen 
eine trockene Gestalt annehmen, so ist die Verdampfung 
mit der iAndickung und Auserocknung unmittelbar 
verbunden. Werden Salzauflösungen abgedampft, so 
pflegt man sie nicht immer ganz bis zur Trockene zu brin» 
gen, vorzüglich wenn es Salze sind, die eine reqelmäs-
sige Gestalt annehmen können. Man raucht sie denn 
nur so weit ab, bis die Flüssigkeit auf der Oberfläche 
den Anfang der Krystallisation durch ein dünnes Haut­
gen, das aus lauter kleinen zusammenhangenden Sa?z-
krystallen bestehet, .und daher dasSalzbamgen qenennt 
wird, zu erkennen giebt. Lä^t man nun die F-üsslgkeit 
erkalten, so wird sich alles das Salz was sich in einer 
saltern Temperatur nicht aufgelöst erhalten kann, in sei« 
ner dem Salze eigenen regelmäßigen Gestalt herausbege-
ben, oder sich krystallisiren. Die noch übergebliebene 
Flüssigkeit wird noch etwas Salz aufgelöst enthalten, 
was durch neues Abdampfen und Krystallisiren noch dar­
aus auf ähnliche Art abgeschieden werden kann. Sind 
die Salze von der Art, daß sie sich in einer kältern Tem­
peratur 
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peratur fast in eben der Menq-' auflösen, so lassen sie sich 
auf gedachte Art nicht kristallisncn, aber dann kann e6 
durch das bloße Abdampfen der Flüssigkeit geschehen, wo 
die Krysiallen von Zeit zu Zeit auf der Oberflache der 
Flüssigkeit zum Vorschein ton men, und da abgenommen 
werden können, oder nun noch und nach darinn zu Bo­
den fallen. Das letzte ereignet sich bey der KrystMfa« 
tion des Kochsalzes. 
§. 488. 
.Destillation und Sublimation. - ^ 
' Die Destillation (DeMII-mo) kommt sehr mit 
der Abdampfung überein, ja sie ist eigentlich nichtö.an-
derö als eine Abdampfung. Sit beruhet darauf, daß 
die Dampfe ihren dam^fartigen Zustand nur so lange 
behalten können, als sie die Menge Wärmest,off enhalten, 
der zur Erhaltung des Dampfzustandes nolhwendig war, 
entfernt sich dieses,davon, so gehen sie n?ieder entweder in 
einen flüssigen oder trocknen Zustand über. Bey einer blo­
ßen Abdampfung nun, pflegt man auf das Verdampfte 
nicht zu se^>en, bey der Destillation aber nimmt man 
hauptsachlich mit auf das Verdampfende Rücksicht, da­
her muß sie in verschlossen?» Gefäßen veranstaltet/ und 
die Gefäße so eingerichtet werden,, daß die Dämpfe ihren 
Wärmestoff an einem kalten Orte abgeben, sich verdicken, 
und nun als Flüssigkeit erschein/n.^ Sind die Dampfe 
sehr flüchtig oder behalten .sie den dunstarkigen Zustand 
lange, so giebt man ihnen einen lqngern Weg otzer My 
destillirt sie über den Helm, w.obey man auch wohl noch 
Kühlgerathschaften anbringt» Da die Dampse^hier ge­
rade aufsteigen müssen, so vennt man sie hie aufstei­
gende Destillation (^eüillstw per j. Sind 
Yz die 
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die Dampfe nicht so flüchtig, so , daß sie nur mit sehr 
starkem Feuer den Weg «ach oben machen konnten, so 
Klebt man ihnen einen kürzer» Weg, und destillirt sie 
aus eu'.er Retorte, wo man den Dampfen den Weg zur 
S?ite anweißt,, und diese Destillation nennt man daher 
die De nUation )M'Ge:ce Die 
nie Versteigende Destillation (ciotti I1k,tic> ^>er äelcensum), 
wo man den Dampfen den Weg nach mtten auweißt, ist 
nici t viel mehr im Gebrauch. Der Probierer verfchaft 
sich durch diese Arbeit sein destillirteö Wasser und die Mi-
nerahanxen, die er als Aufiösungsmittel braucht. Da-
mit hier keine Verunreinigung vorgehe, so^muß auf die 
nöthigen Gefäße Bedacht genomnun und solche gewählt 
werden, die nicht von der zu destitlirenden Flüfsigl'eit an­
gegriffen werden.. Soll die Destillation aus gläsernen 
Gefäßen geftl)ehen, sö muß man sie entweder beschlagen, 
oder sis in sin Sand- Wajser - oder Aschenbad bringen, 
je nachdem das zu DestiklireM?e einen stärkern oder schwä­
chen Fcuersgrad braucht« Bey jeder Destillation wer­
den also tropfbare Flüssigkeiten erhalten, 
?. §* 489-
Du» Sublimation (Lublimgtio) kommt darinn 
mit der Destillation überein, daß Körper durchs Feuer 
als Dampf aufgetrieben werden, sie kommen aber, wenn 
sich ihr als Dunst angenommener Warmestoff wieder da­
von entfernt hat, nicht als tropfbare Flüssigkeit zum Vor­
schein, sondern immer in trockener Gestalt. Der Pro­
biere? bedient sich dieser Operation bey solchen Gelegen­
heiten, wo es ihm daran liegt, auch die flüchtigen Be-
standtheile eines Minerals abzuscheiden, und die Menge 
desselben zu bestimmen. Das Rösten ist in den mehre-
Pen Fällen ebenfalls nichts anders als eine Sublimation, 
!ya 
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wo man aber auf das, was wegdampft, nicht Rücksicht 
nimmt. Es verhält sich also das Rösten zur Sublima­
tion ohngesahr so wie das Abdampfen zur Destillation. 
Die glauderische Sublimirmig, wo die Luft Zutritt 
hat, ist ebenfalls nichts anders als eine Art von Röstung, 
wobey man aber noch auf das Verdampfende mit Be­
dacht nimmt. Bey den gewöhnlichen chemischen Arbei­
ten kommt sie nicht vor, aber bey den Schmelzarbetten 
kann sie statt finden, wo sich dann-die aufsteigende Däm­
pfe an die Wände der Oefen anlegen; BeWiel^ davon 
sind der Hüttenrauch und der Ofenhruch, 
- . -
§.. . 49^ 
A m a l g  a m  a t i o n .  
Was bey. der Amal^annrung (kma!Zamat!o) 
zu bemerken war, ist schon oben angezeigt worden. 
§. '49'. 
Scheidung durch die Quayt. 
Diejenige Art der feuchten Auflösung oder Auszie« 
hung, wodurch das Silber von dem dritten Theile Gold 
durch das Scheidewasser geschieden wird, heißt die Schei« 
dung durch die Quart, und verdient hier eine besondere 
Betrachtung. Wenn nehmlich Gold und Sicher in ein 
Stück zusammengeschmolzen" sind, und das Golh, in 
Ansehung der Schwere des ganzen Klumpens, nicht we­
niger als den dritten Theil ausmacht; alsdenn kann das 
beste darauf gegossene Scheidewosser das Silber nicht 
auflösen. Äenn absr zu diesem in Feuer fließenden 
Klumpen noch mehr Silber hinzugethan wird, alsdenn 
naget endlich das auf das kaltgewordene Gemenge gegos-
P 4 sene 
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sene Scheldewasser das Silber heraus: dieses geschiehst 
nun desto starker, je weniger das Gold.den dritten Theil 
des ganzen Klumpens ausmacht. Es hat. aber die Er­
fahrung gezeigt, daß das Scheidewasser das mit dem 
Golde vermischte Silber geschwinde genug auflöse, wenn 
in dem Gemenge ein Theil Gold und drcy Theile Silber 
sind^eö pfleget auch das Gold in dieser Verhältnis; die 
ganz^ Gestalt zu behalten, die das Gemenge vor der 
Auflosung hatte, wenmnur die Auflösung nicht allzuhef-
rig geschiehet, damit mannichl zu befürchten hat, daß das 
in Etaubchen zerrissene Gsid zum Theil verloren ^ehe. 
Dieses kann man nicht wohl verhüten, wenn von dem 
Silber, in Ansehung des Goldes mehr als drey Vier­
teile dabey sind. Deswegen befleißigen sich die Probie­
rer jede?zeit, nur gedachte-Verhaltniß genau beibehal­
ten : daher erhellet auch die Ursache und der ,Ursprung 
des^NamenS, der Scheidung durch die Äuatt (den vier« 
ten Theil. /' 
§. 492. 
Ab s ü ß e n. 
Das Absüßen (I^ulcurario) wird diejenige Art der 
nassen Auflösung genennet, wo der salzige Thei^der an einem 
im Wasser festen unauflöslichen Körper hanget, durch eine 
wäßrige Flüssigkeit aufgelöst, die Solution aber hernach 
durch Stillestehen, oder Durchseihen von dem übrigen 
festen Körper geschieden, w,d dieses so vielmal wieder­
holt wird, bis kein merklicher, scharfer, salziger, auf-
löslicher Theil mehr übrig ist. Bisweilen aber ist der 
salzige Theil einem andern Körper so beygesellet, daß 
er sich entweder ganz und gar, oder nur zum Theil vom 
Wasser nicht auflösen laßt; es erhellet also von selbst, 
daß diese Arbeit in einem solchen Falle nicht statt finde. 
§.  49Z-
V -  A r b e i t e » .  ^ . 7  ^  3 4 5  
! - §. 4yz^ -' 
'Bey dieser 'Arbeit muß matt die Oberfläche des ab­
zusüßenden Körpers durch eine Zerkleinerung vermehren, 
damit die Auflösung desto geschwinder von statten gehe. 
Zu dem Ende bedient man sich auch des Schüttelns und 
des UmrührenSMlit einem Stocke, da,mt alle Theilchen 
des abzusüßenden Körpers, die sonst zu Boden fallen 
würden, i von ö?n- Theilchen des^absüßenden flüssigen 
Wesens allenthalben berühret werden können;- Ja bis» 
weilen ist auch heißes Wasser nöthig.. Denn die WmM 
defördert die salzigen Auflösungen. ' ! 
. Es ist aber ebett^icht leicht, '.'dieDakze ggnjliMaßju-
spühlen. Denn ^'a ein jeder Theil von dem ÄuflösungS-
Nuttel einen der Verhaltniß gcmäHen Theil der auszulo-
senden Sache in ssich hat; von diesem AuflösungSmiM 
aber allezeit ein Theil bey der . abzusüßenden Sache zu­
rück bleibt: so ist nichts deutlicher, als daß ein dem Ver­
haltniß gemäßer Theil des Salzes, der mit der zurück 
bleibenden Menge des Auflösungsmittels übereinkömmt, 
zugleich zurück bleibe. Die salzige alkalische Holzasche 
tnäg zum Exempel dienen; auf diese gieße man viermal 
so vicl heißes Wasser, und lasse es eine Zeitlang mit scl-
bHer kochen: hernach scheide man die Lauge durch sach­
tes Abgießen und Durchseigen davon; so wird zum we­
nigste!, der vierte Theil von der Lauge in der Asche zurück 
bleiben, folglich auch selbst ein der Verhaltniß gemäßer 
Theil von dem aufgelösten Salze. Man gieße wieder 
frisches Wasser darauf, und lasse es sachte ablaufen, sy 
wird wiederum, obgleich viel weniger Salz zurück gehal« 
ten werden; und so geht es unendlich fort. Daher muß 
V 5 man 
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man zum wenigsten die Arbeit so vielmal wiederholen, 
daß endlich nur ein unmerklich kleiner Thejl übrig sey. 
' - - §. 495. " ' ' n ^ 
C e w e n t i r u n g. 
.Wenn/man einem festen, feuerbeständigen Körper) 
einen andern flüä)tigetvdunstweise beyzubrinqen hat, so 
ist nöthig, daß sowohl die Dünste zurückgehalten werden, 
damit sie nicht allzuleicht in die Lufeverfliegm, (denn wenn 
der Lust der sreye Zutritt benommen ist, so stehen die 
flüchtigen Körper ein weit größeres Feuer aus, ehe sie 
davon fliegen,) als auch, daß der Körper selbst, wel­
cher durchdrungen werden soll, so gelegt n?erde, daß die 
vom Feuer am Meisten bewegten Dämpfe an selbigen be­
ständig anschlagen mögen. Deil man aber gemeiniglich 
Pine jage von dem auflösenden AuflösungMjttel, welches 
Pulver gemacht, und ein wenig angefeuchtet worden 
ist ^hernach eine andere jage von dem auszulösenden Kör­
per aus die vorige legt, alsdann wieder eine Lage von dem 
Auflösungsmittel und so sort eine Lage über die andere 
macht, so haben die Probierer diese Arbeit die Eemen, 
tirung / Lsmentatjv) geneunt, wegen der Ähnlichkeit, 
die sie mit den Arbeiten der Mqurer hat, indem sie von 
Cement (Kalk und Sand) und Ziegelsteinen.Mauern 
aufsetzen. 
§. 496. 
Es werden auch außer den sauren Auflösungsmltteln 
ikoch andere flüchtige Körper auf eine solche Art mit feuerbe­
ständigen Körpern verbunden; wenn nehmlich solche Ver­
einigung nicht ander? als durch ein starkes und lange an-
hal- , 
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haltendes Feuer, wodurch die flüchtige» SaKeu forkge, 
jaget werden, geschehen kann, so wird alsdenn durch dtz 
gebrauchte Cementirung, das flüchtige AufiösungSmiM 
mit einer über dieses bisweilen zugesetzten feuerbeständig 
machenden Sache und Ausschließung dtzr wirkenden frelM 
tvst, geschickt gemacht, eine grGereHefri'gkeit desFeuer6, 
yhne davon zu fliegen , auszustehen, der also aufzuloftud^ 
Körper selbst aber wird durch eben diese Wirksamkeit.detz 
Feuers verdünnet, mehr eröffnet, und geschickt gemöcht, 
das flüchtige Auflösungsmittek desto eher in sich zu neh­
men. Auf diese Art wird Arsenik und Schwefel mit 
dem Eisen und Kupfer vereiniget, ,und durch eine kleine 
Menge des Sauren leicht zernagt, da sonst vielmehr dazu 
erfordert «ird. Wenn reines Eisen auf diese Art mit 
einem brennbaren Körper behandelt wird,, so n?ird es jn 
Gtahl verwandelt u. s. w, 
§. 497» 
Um die chemischen und zur Probicrkunst gehöriges 
Arbeiten gehörig zu verrichten, so müssen gemeiniglich 
noch mechanische Kunstgriffe darzu kommen, die man 
also mechanische Arbeiten nennen könnte. Hiervyn 
hat man viele, z. E. das Maschen, (Sichern, zu 
Schlich ziehen) das Reihen, daß Sieden, das 
Durchscigen, Granuliren u. a. m. Aber ich holte 
es nicht für nöthig, von diesen hier viel Worte zu machen; 
weil thcils eine jegliche viel besser an ihrem Orte, wo sie 
gebraucht werden soll, beschrieben wird, theils auch, weil 
se selbst gemein und genugsam bekannt sind. 
Ich will nur einer einigen gedenken, die sich die Mes 
tallurgie und Probierkunst vornehmlich zueignet, und die 
mecha? 
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mechanische nasse Auflösung genennet werden könnte, 
j?e heißet das Maschen (zu Schlich ziehen): dieses 
geschiehet, wenn man feste Körper) die sich im Wasser 
kicht auflösen lassen , durch ein stark bewegtes Wasser, 
und dabey gebrauchtes Rütteln von einander scheidet, daß 
die leichten und zagleich zarten Sachen vom Wasser fort-
^eführet werden, .die schwerem aber auf dem Bvdended 
Gefäße zurückbleiben." . z 
»015Z uz -ü 
^::tt L-.U ^ 1- 1-/^' - <. 
k^n ^ - N . -
^  ̂  - '  ' " «A 
> ' -? 
» j - , 1 I 
jj' 
i»!^. 1 '-i 
'-c ^ - . . ' ! !"(Z 




' ' ^ ü 
"ü ! - N 





P r  o  b  i e r  k u  n A  
Zweyter 
p r a k t i s c h e r  T h e i k .  
^ ^ 35» 
. ' . ' l 
A r b e i t e n mi t  dem Si lber.  
Erste Arbeit. 
Das Silber aus einem leichtflüssigen Erze durch das 
Verschlacken zu scheiden. 
AHan stößt das Erz in einem ganz reinen eisernen Mör« 
ser, reibt es hernach auf einer vorher wohl abge­
wischten eisernen Platte vermittelst des Hammers zu einem 
zarten Pulver« Nun wiegt man davon einen Probier-
Zentner ab; vom gekörnten B!ey aber acht solche Cent­
ner. Alsdenn muß ein Treibescherben ( Taf. r. Fig. 7. > 
bey der Hand seyn, der noch nicht zu einer andern Ar­
beit gebraucht worden ist: in diesen schüttet man ohngesahr 
die Hälfte von dem gekörnten Bley, und streicht es mit 
dem Finger in dessen Höhlung auseinander; aus dieses 
legt man alsdenn das Nein geriebene Erz und dedeckt es 
M dem übrigen gekörnten Biey. 
Diesen Treibescherben setzt man unter die Muffel 
(Taf. 3. Fig. 2.), und zwar in ihren Hintertheil, und 
vermehrt das Feuer geschwinde stufenweise. Stehet mau 
alsdcnn durch das Loch des einen Schiebers (Taf. z. 
Fig. 1, m. n. ) hinein, so wird man gewahr werden, 
daß das klein gemachte Erz aus dem geschmolzenen Bley 
aufsteigt, mit dessen Kalk umwickelt ist und darauf 
schwimmt: bald darauf wird eS zähe und mußig fließen, 
und an den Rand zurück getrieben werden. Dann wird 
sich die Oberflache des BleyeS in der Mitte des Treibe­
scherbens als ein Heller runder Fleck zeigen, den man 
rauchen und koä)en suchet, welches man Treiben nenn^ 
So bald sich dieses zeigt, so ist e6 gut, dgß man ihm 
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eine Viertelstunde'lang kalt thltt"^5?sF?uer em wenig 
verringert), so, daß das Treiben des BleyeS fast auf­
hört» Alsdenn lhut man ihn wieder so heiß> (vemsehtt 
das Feuer), damit alles zart fließe, und man das Bicy 
treiben stehet. Dessen Oberflache wnd so nach und nach 
kleiner und von den Schlacken überzogen werden. End­
lich Muß man ein warm gemachtes ^kchen '(Tckf.4. 
Fig. 6.) bey der Hctlid haben, um die ganze Materie, 
vornehmlich am Rande, umzurühren, damit, wenn 
etwa einige noch nicht ausgelöste Stü'ckgen Erz'wo han­
gen sollten, dieselben dadurch zusammengebracht werden 
mögen, wobey man sich wohl vorzusehen ha?, daß man 
nicht das geringste aus dem Treibescherben he<ausstvße. -
Wenn nun dasjenige, was sich unter dem Rühren 
an das Hakgen hängt, indem dieses über den Treibescher­
ben gehalten wird, geschwinde wiederum ablauft, und 
das erkaltete Ende des Hakgens mit einer dünnen, glat­
ten, glänzenden Schale überzogen ist: so ist es ein Zei­
chen/ daß das Verschlacken geschehen sey, und je best 
ser, je mehr die-anhangende Rinde allenthalben gleich­
förmig gefärbt ist. Wenn man aber merkt, daß Vis 
Schlacken ziemlich zähe sind, sich an das Häkgen, ob 
eö gleich wohl erglühet ist, häufig anhängen, ungleich 
gefäM, staubigt oder haarigt mit eingesprengten Kör­
nern sich darstellen; so deutet es an, daß das Erz sich 
noch nicht völlig ver schlackt habe, und mit dein Verschlak-
ken noch länger angehalten werden müsse. Zugleich ist 
eö nöthig, daß man dasjenige was sich an das Häkchen an-
gehänget mit einem Hammer abschlage, zu Pulver reibe, 
und vermittelst eines Lössels (Taf. 4. Fig. il.) ohne 
allen Abgang oder Beymischung einer fremden Sache 
wieder in den Treibeschetben trage, und mit dem Feuer 
auf eben die Art fortfahre, bis die Schlacke die eben be­
schriebenen Eigenschaften, völlig erlanget hat. Ist diesSS 
gesch«-
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geschehen, so nimmt man den TreibescherbeN mit der 
Zange ( Taf. 4. Fig. 2) heraus, und gicßt das Bley 
samt der darüus schwimmenden Schlacke in den warm 
gemachten und liiir Unschiitt aU6gesch«?:ie'ten Jnguß. 
Nun ist die erste Arbeit (welche Anstehen heißt) ver­
richtet, und pflegt Nicht über dtey Viertelstunden zu 
dauren. 
Die Schlacken muß Man Mit einem Hammer vöN 
dem erkalttlen (Werke) Könige abschlagen, und sehen, 
ob ste die Zeichen der vollkommenen Vcrschiäckung ha­
ben: denn wenn sich dieses zeigt, so kann Man urrhcisen, 
daß das Silber aus dem Erze, durch die VerschlackuNg 
und Fortjaqunq der flüchtigen Sachen, geschieden, unv 
von dem Biey in sich gezogen worden sey; Ob nUNgleich 
das Er; gut geschlacket hat; so begiebt slchsdvch, daß 
einige Bleytörngey unrer dem Ausgieße»! in die iAchlacke 
verwickelt werden, weiche man deswegen pochen, üNd 
die l.neilgeschlagenen BltiukörngeN, weicht Silber halten^ 
aussuchen und zu dem Könige thun muß^ Wenn man 
die Verschlackung länger als oben angezeiger worden, 
fortsetzt; so wird endlich das Bley zu Schlacken ddet 
G'ätte, und das Silber bkibt auf dem Boden de6 Ge» 
säßcS beysammen zurück« Soll aber dieses geschehen, ss 
wird enie maßige Regierung des Feuers und sehr gM 
Gesäße erfordert; denn die halten selten die Kraft det 
Blenschlacken so lange aus, daß die ganze VelMackung 
des Bleyes zu Ende gebracht werden könne. Daher hat 
man hernach die Ungelegenheit davon, daß sich das Sil­
ber in Vellen in der Höhlung des TreibeschetbcNs elnge-
srcssenen Grübgen körnerweise zerstreue^ und nicht rrohj 
genau wieder zusammen gesammelt werden kann, wenn 
im Erze wenig Silber gewesen ist« Bisweilen wirb det 
Tleivescherben ganz und gar durchbohrt, dafz alles darin« 
besindilch gewesene Metall herausläuft« Ja Man Muß such 
dann viel mehr Zeit aufwenden,, um das Bley durch bk 
Probittkunst. Z vereiniA« 
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vereinigten Wirkungen der Luft und des Feuers zu zer> 
stören; denn die darauf schwimmenden Schlacken verhin-
dern solches sehr, da sie bey einer so kleinen Anstalt nicht 
wohl abgezogen werden können. 
Reine Stückgen von gewachsenem Silber können auch 
auf eben diese Art mit Bley zusammen geschmolzen wer. 
den, um sie nach dem folgenden Proceß noch ferner zu 
reinigen. 
Anmerkungen. 
?. Die Erzgestalt des Silbererzes, wie auch vieler 
der übrigen Erze, rührt von dem Beyseyn des Schwe­
fels und Arseniks her: beyde hangen nicht sehr feste an 
dem Silber, sondern lassen sich durch das Feuer und Zu, 
sätze leicht davon scheiden. Vornehmlich fällt das Zuge» 
fetzte Bley den Arsenik, wenn etwas davon in dem Erze 
ist, und ein mäßiges'Feuer gegeben wird, heftig an, 
und macht, daß ein ziemlicher Theil davon zu einem sehr 
durchdringlicben und zartflüssigen Glase wird, durch wel, 
ches die Körper, die zur Verschlackung tauglich sind, 
kräftig aufgelöst werden: außer wenn der Arsenik im weis­
sen Kieß oder Kobald steckt« Wenn aber der Schwefel 
4M Erze, die Oberhand hat, so geht die Verschlackung 
viel laugsamer von statten: dieses findet hauptsächlich bey 
dem Bleyglanze, oder einem andern viel Schwefel ent« 
haltenden Erze, statt. Hiervon wird zwar ein ziemli­
cher Theil, der mit dem Erze klein gemacht und in einer 
so geringen Menge so weit ausgebreitet ist, durch das 
Feuer leicht forrgejaget, der andere aber von dem Bleye 
verschlungen. Der dadurch leichter gemachte Theil des 
Bleyeö schwimmt auf dem untern schwerern, und wird 
durch den in dem Erze befindlichen Schwefel sehr zähe. 
Wenn dieser eudlich durch die vereinigte Wirksamkeit d^S 
Feuers und der Mft verjagt worden ist, so werden alle 
übriggebliebenen feuerbeständigen Stoffe zu Glase oder 
Schlacke; 
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Sciilacke; Gold und Silber ausgenommen. Von der 
Art smd alle unmetallische Steine und Erden, die mit 
den meisteil Erzen vermischt sind, wie auch die mecM-
schen Kalke; denn deren Verschlackung wird durch diF 
bloße Glätte die aus dem Bley entstehet, viel besser aber 
durch dieselbe, wenn Arsenik darzu kömmr, zuwege ge­
bracht. Wenn endlich die Silbertheilgen von diesen srem« 
den thcils sortgejagten, theils geschmolzenen Stoffen be-
sreyet sind: so schmelzen sie mit dem übrigen Bley zusam­
men, fallen durch die zartfließende Schlacke durch, und 
erscheinen als ein metallischer König. Es wird also diese 
Arbeit durch drcy verschiedene Arbeiten zu Ende gebracht: 
nehmlich 1) durch das Rösten, 2) durch die Verschlak-
kung, auf welche beyde endlich z) die trockene Scheidung 
des Silbers solgt. 
2. Das Erz braucht eine zarte Zerkleinerung, um die 
Oberfläche zu vermehren, damit die Auflösung durch dte 
Glätre und die Fortjagung der flüchtigen Scoffe desto 
geschwinder geschehe. Es ist aber deswegen nöthig, daß 
man diese Zerkleinerung verrichtet, ehe man das Erz ab­
wiegt, weil allezeit etwas von dem Erze an dem Mörser 
und der eisernen Platte, worauf das Erz klein gemacht 
wird, hangen bleibt und verloren geht: wodurch die Ar­
beit unrichtig würde, wenn man die Menge des Silbers 
in dem Erze genau anzugeben hat. 
z. Erker hat ganz recht acht Centner Bley vorge­
schrieben, ein leichtflüssiges Erz damit anzusieden; ob 
man gleich gestehen muß, daß diese Menge in manchen 
Falten überflüssig fty: da aber die jeichtflüssigkeie des 
Silbererzes von der Abwesenheit der Steine, Kieße u. 
a. m. herrührt; so erhellet leicht, daß es unendlich viel 
Grade der Leichtflüssigkeit gebe, welche genau zu bestim­
men unnütze und aus dem bloßen Ansehen zu beurtheilen 
gemeiniglich sehr schwer seyn würde. Ueber dieses macht 
2 2 «twas 
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etwas zu viel Bkey den Prozeß nicht falsch, wenn hinge, 
gen zu wenig Bley genommen wird, so geschiehst die 
Verschlackung nicht vollkommen, das Silber wird auch 
nickt, wie sichs gehört, zusammen gebracht, und die 
Schlacke vom Bley gleichsam ausgewaschen. Ja es 
zerstören auch viel Erze, die häufigen Schwefel und Ar­
senik bey sich haben, einen großen Theil vom Bleye: von 
der Art sind die rothgülden Erze, wie üuch dasjenige, 
welches viel Bleyglanz bey sich führt. 
4. Man muß sich, wentt Man eine Arbeit genau 
verrichten will, mit der größten Sorgfalt in acht nehmen, 
daß sich nicht wider Wissen ein fremder Körper einmi­
sche, wodurch Fehler entstehen könnten» Das Geräthe, 
womit die zu verändernden Körper berührt werden, muß 
daher sehr sauber seyn, vornehmlich muß man keine Gefäße 
wieder brauchen, die man nicht vollkommen wohl rein 
Machen kann, sondern neue aussuchen, wo es nicht beson­
dere Umstände zulassen, die schon gebrauchten wieder zu 
nehmen: um diese zu erkennen, so muß einem der Ersolg 
einer Arbeit schon bekannt, und Man muß versichert seyn, 
daß dieselbe durch eine geringe Menge eines in dem zu 
gebrauchenden Gefäße übriggebliebenen Körpers, nicht 
gestöret werden könne. Dieses gilt vornehmlich bey den 
irdenen Gefäßen, worinnen geschmolzen wird, Und welche 
gemeiniglich ein wenig von dem geschmolzenen und aus­
gegossenen Körper zurück behalten, dos man nicht her­
ausbringen kann. Daher schickt es sich auch bey diesen 
Arbeiten nicht, daß ein einziger Treibescherben zu mehrern 
Arbeiten gebraucht werde: hierzu kömmt noch, daß das 
verschlackte Bley diese Gefäße sehr auöfrißt, und die auss 
neue darin zu schmelzende Materie durchlaufen läßt. 
5. Es giebt einige, welche das Erz in Papier einge­
wickelt, oder in einen kleinen Lössel gethan, auf das heiße 
und treibende Bley tragen: diese Art des Verfahrens 
aber 
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aber halten wir nicht für gut, weil die flüchtigen Sachen, 
vornehmlich der Arsenik, wenn sie von einer geschwinden 
Hitze angefallen werden, viel Silber mit sich fortführe« 
können. Die meisten Erze, und vornehmlich das roth­
gülden Erz knistern auch, und springen auseinander, 
wenn sie geschwinde in die Hitze kommen; pder wenn sie 
eö selbst nicht thun, so kann man doch nicht versichert seyn, 
ob nicht Theilchen vom Kiesel, Späth, Schiefern oder 
andern Steinen eingesprengt sind, welche zerspringen und 
zugleich leichc etwas von dem Erze mit aus dem Gefäße 
stoßen» U«n dieses zu verhindern, so ist c6 besser, das 
Erz mit dem gekörnten Bleye zu bedecken, denn alsoenn 
wird das Erz nach und nach warm, und zerplatzt nicht so 
stark, als wenn es den Augenblick hell glühend gemacht 
wird, und da in dem Zerplatzen dessen fortspringende 
Theitchen durch das darauf liegende Bley, oder wenn eS 
schon geschmolzen, durch dessen darauf liegenden Kalk 
durchgestoßen werden müssen, so werden sie von dessen 
zähwerdendem Kalke umwickelt, daß sie nicht heraus-
springsn können. 
6. Die Verminderung des Feuers mitten in der Ar­
beit geschiehst deswegen, damit die allzujartfließende 
Glatte, die bestandig aus dem Bleye erzeugt wird, durch 
diejöcherchen desTreibeschcrbens nicht durchdringen, und 
diesen zerfressen möge, welches leicht geschiehet, wenn das 
Feuer allzustark ist: denn alsdenn wird die Oberfläche 
des Gefäßes, welche von dem Bley und dessen Schlacken 
berührt wird, als eine Grube ausgehölt, oder das gar 
verzehrte Gefäß durchbohrt, und der König lauft heraus. 
Vornehmlich sind diejenigen Gefäße dieser Beschwei lich-
teil unterworfen, in deren Materie Kalk, GypS oder an­
dere lockere Erden mit eingemischt sind» Wenn diese, 
die für sich strengflüssig sind, unter der Verschlackung au6-
geftessen werden, so maä)en sie die Hchlacken zugleich 
sehr zähe, daß, indem Hje Materie ausgegossen wird, 
3 Z «i-k 
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viel davon als kleine Klümpchen an den Treibescherben 
bangen bleibt, wodurch dann viel Hörnchen de6 Königs 
(Werks) zurück gehalten werden. Wenn man also ver« 
sichert ist, daß die Treibescherben gut sind, so ist es nicht 
nvrbiq, daß man in der Mitte der Verschickung des 
leichtflüssigen Erzes das Feuer dämpfe, sondern man kann 
mit dem angefangenen Grade sortsahren. 
7. Die meisten Probierer beurteilen die vollendete 
Verfchlackung aus der Menge der Schlacken und ihrem 
zarten Flusse; wenn nehmlich diese die ganze Oberflache 
des Bleyps überzogen haben. Dieses ist aber sehr trüg» 
lich, denn wenn der Treibescherben etwas enger und desto 
tiefer ist, oder wenn man arme Silbererze, vornehmlich 
sirenqflüssige, verschlacken läßt; so wird gewiß der Bley« 
kömg schon weit eher, als die Verschlackung vollendet ist, 
unter der noch unvollkommenen Schlacke verborgen. Da6 
gewisse Zeichen kann man vielmehr von der Beschaffen« 
, heit der Schlacke hernehmen, welche sich so zeigen muß, 
wie es oben beschrieben ist, d.i. sie muß ganz zu Glase 
geworden seyn. Unterdessen ist deren Farbe- und Glanz, 
nach der Verschiedenheit des Erzes, verschieden; gemei« 
mglich aber ist sie dunkelbraun, oder schwarz, «ndurch-
sichtig, welche Farbe von dem Kupfer und Eisen, wovön 
selten ein Erz ganz fcey ist, herkömmt. Selten hat die 
Schlacke eine halbdurchfichtige, röthliche gelbe Farbe, 
als wie das Geigenharz. Wenn aber diese Merkmale 
mangeln, so kann man versichert seyn, daß noch nicht 
alles Silber, so wie sichs gehört, aus dem Erze geschie­
den sey; deswegen muß man mit dem Feuer fortfahren. 
Vornehmlich muß man in Beurtheitung der Schlacke 
sehr vorsichtig seyn, wenn der Gegenstand der Arbeit ein 
sehr geschwefeltes Erz gewesen ist: denn alsdenn behält 
dasjenige, was wie eine Schlacke oben auf schwimmt, ob 
gleich zart genug''stießt, hartnackig die Aehnlichkeit 
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eines Erzes, und hält viel von dem nickt verschlackten 
Metalle, theils aufgelöst, thLtlö als zerstreute Körner, 
zurück: ein solches schwefliges Gemenge nennet man eine 
müßigte Schlacke, und man erkennet sie, wenn sie un­
ter dem Hammer nicht gleich zerspringt, sondern sich an 
das Hackchen, womit sie im Flusse auf dem Treibescher­
ben umgerühret worden, feste anlegt, selbiges anfrißt, 
und weder von außen noch auf dem Anbruche glänzt. 
In dem Falle thun einige eisenhaltige Sachen darzu, wel-
che den Schwefel in sich schlucken, 5iese muß man aber 
vorher untersuchen, ob und wie viel sie Silber halten; 
wie dieses geschehen müsse, soll weiter unten gezeiget wer­
den, die Schlacke wird aber durch dieselben strengflüssig. 
Einige verfahren auch wohl noch aus eine andere Art: da 
aber die Verschlackung durch die fortgesetzte Arbeit eben 
so gut von statten geht, ^o ist es besser, die Verschlackung 
ohne Zusatz zu vollenden. 
8. Bey denen Arbeiten, die unter der Muffet ge­
schehen, muß man verhüten, daß nicht etwas vom Me­
talle, Schlacke oder Flusse auf dessen Bodenblatt kommt; 
denn wenn dieses dadurch uneben yemachtwild, so köunm 
die Gefäße nicht so, wie sichs gebühret, wasserrecht ge­
stellet werden, und fallen leicht um, hernach kleben sie 
bey zunehmender Hitze an, daß man sie nicht leicht weg­
bringen kann. Ehe man also die Gefäße einsetzt, so ist 
es gut, daß man das unreine Bodenblatt mit Sande, l 
ausgelaugter Asche, oder einer andern Sache, die niche 
leicht stießt, bestreuet, und eben macht. 
9. Man kann mehr Treibescherben unter die Muffel 
stellen, um zugleich mit eben dem Feuer und eben der Ar­
beit die Verschlackungen in denselben zu vollbringen. Die« 
jenigen Erze, von welchen man muthmaßt, daß sie streng-
flüssig, oder schwerlich zu verschlacken sind, setzt man zu 
hincerst, die leichtflüssigen aber können vorne stehen: denn 
Z 4 hi« 
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hier ist die Hitze kleiner, Hort größer, wenn aber alle 
cmerley Grad des Feuers brauchen, so machet man die 
hintern Flammenlöcher der Muffel mit denen daselbst 
vorgefttzrei, Jiisirumentchen zu (Tas. i. Fiq. l?«) - mit 
welchen die dadurch hereindringende Hshe einigermaßen 
zurücke gehalten wird. Man muß aber aus das Blech 
bey der vorderen Oeffnung der Muffel (Taf, Z. Fig. l.ß) 
glühende Kohien legen, danm uickc die kalte Luft ans die 
vorderen Gesäße stoßen könne. So viel Verschiackungen 
zugleich unter der Muffel angestellt werden, so viel Hack» 
che,, muß Man Hey der Hand haben, womit man die 
Schlacken umrührt; denn wenn alle mit einem einzigen 
gerühret würden« so könnten leichte aus einem Gesäße in 
das andere Schlacken und zugleich mir diesen, wenn sie 
noch nicht vollkommen sind, et>vaö anhängendes Silber 
gebracht werden, Daher muß man die Häckchen jn eine 
solche Ordnung stellen, daß sie mit denen unter der Mus« 
sel gesetzten Treibescherben, übereinkommen, und nicht 
unter einander vermengt werden. 
Z w e y t e  A r b e i t .  
Das Silber aus dem Könige (erste Arbeit) durch 
das Abtreiben zu scheiden. 
K?s kann zwar durch die erste Arbeit hie Scheidung des 
Silbers aus dem Bleye, nachdem es aus dem Erze 
geschieden, und in das Bley getränkr worden, gänzlich 
zu Ende gebracht werden; ekist aber diese Art wegen der 
ebek daselbst gedachten Angelegenheiten beschwerlich, da-
) her 
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her vollführt man sie besser durch das Abtreiben. Die 
Verfchlacfuug muß aber deswegen vorhergehen, damit 
diejenigen Sachen vorher geschieden werden, welche, die 
gnugsame Verdünnung, die durch die Schlacke des BleyeS 
verrichtet werden st>ll, sehr verhindern, und daß man nicht 
so sehr viel H)!ey zuzusetzen nöthig habe. Ob also dieses 
zu veranstalten, nimmt man eine Kapelle (Taf. r.Fig, 
die ganz trocken und so geraum ist, daß ein König hin­
eingehen könne, der zum wenigsten um den dritten Theil 
größer ist, als derjenige, den man aufzutragen hat, und 
welche, wenn man sie wiegt, nicht leichter ist, als die 
Hälfte der Schwere des aufzutragenden Köniyes. Man 
setzt dieselbe in den Probierofen unter die Muffel, macht 
ein starkes Feuer, damit sie eine gehörige Asit weht 
glühe, und die Dünste ganzlich autzdampse: dieses ge­
schiehst binnen einer Viertelstunde, wenn die Kapelle von 
bsoßer Beinasche gemacht ist; diejenigen aber, die zu­
gleich Holzasche, die mit der vorigen vermischt ist, bey 
sich haben, brauchen fast eine ganze Stunde, bis sie gnug-
sam ahgeathmet (abgewarmt) sind. Aisdenn wickelt 
man den König (vorhergehende Arbeit), von dem man mit 
einem Hammer die Schlacken sachte abgeschlagen, unp 
zugleich durch selbigen dessen scharfe Hervorragelide Ecken 
platt gemacht, in reines Papier, und trägt ihn vermit­
telst einer Zange behutsam ein, wobey man sich wohl 
zusehen hat, daß man die hohle Oberflache der Kapelle 
nicht beschädige. Hierauf werden sich alle Begebenhei­
ten ereigne«, die im ersten Theile beschrieben werden sind, 
und die Schlacken, die sich beständig aus dem Bleye zei­
gen, «erden nach dem Rande zurück gerrieben, und also-
bald von der Kapelle in sich geschlucket werden; weiche 
daher, so weit als sie durchdrungen ist, gelb, dunkelbraun, 
schwarz gefärbt erscheinen wird, 
Sobald man a^er siehet, daß der König stark kocht 
und raucht (treibet), so muß man die Hitze etwas ver-
Z; min-
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mindern, (ihm kalt thun) damit der König in einem ma­
ßigen Grade des Feuers größtentheils verzehret werde. 
Man merket aber, daß das Feuer zu stark sey, wenn der 
aus dem Bleye kommende Rauch fast bis an die Decke 
der Muffel steigt, wo er nicht von der durch das ganz 
offene Mundloch der Muffel hsreindringenden 5uft zer­
streuet wird. Hernach wenn der eingesetzte König oben 
sehr erhaben wird, wobey man doch auch auf die Menge 
des Metalles zu sehen hat: denn ein größerer Klumpey 
des Königes stellet einen niedrigern, ein kleinerer aber 
einen höhern Kugelabschnitt vor, wenn beyden einerley 
Grad deö Feuers gegeben wird. Wenn endlich die Ka­
pellen so sehr feurig glänzen, daß man kaum unterscheiden 
kann, wie weit die Schlacke hineingegangen, so wird auch 
dadurch ein zu starkes Feuer angedeutet. Wenn der 
Grad des Feuers allzugroß ist, so stehet man, daß alles 
unter der Muffe! helle glühet, daß das Treiben des Bleyeö 
und die daraus aufsteigenden Dünste aufhören, und daß 
der metallische Klumpen nicht so, wie sichs gehört, merk­
lich abnimmt, sondern länger stehen bleibt, daher muß 
man das Feuer vermindern. Einen mäßigen Grad der 
Hitze erkennt man daraus, wenn die Oberfläche des ge­
schmolzenen Metalles mehr platt ist, der Rauch nicht hoch 
steiget, und man sieht, daß die Kapelle von den Schlacken 
gesärbet ist. Die Glatte darf auch nicht so sehr verdünnt 
seyn, daß sie sogleich gänzlich von der Kapelle eingesogen 
werde, sondern es muß beständig ein wenig zurück bleiben, 
damit man einen dünnen Ring davon, der den König 
umgiebt, gewahr werden kann, welche Zeichen den gehö­
rigen Grad des Feuers andeuten. Wenn ̂ ber der Rauch 
nur auf der Oberfläche des Metalles schwebet, und das 
Metall fast ganz platt, dessen Treiben schwach, und die 
Bewegung der Schlacken, die wie helle Tropfen aussehen, 
matt ist, und wenn sich diese in der Höhlung der Kapelle 
zusammenhätten, der König auch damit, als wie mit 
einem 
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einem zarten als Glas glanzenden Häutchen überzogen 
wird, ja wwn die Kapellen zu dunkel aussehen, so be­
deutet es, daß das Feuer zu schwach scy. Alsdenn ist 
»6 nöthig, daß man eS verstärke. 
Wenn man endlich stehet, daß der König sehr abge­
nommen, so muß das Feuer nach und nach wieder ver­
mehrt werden: endlich wird alles verschwinden, wenn in 
dem Könige kein Silber ist. Wenn er aber Silber hält, 
so werden hernach, wenn das Bley sehr abgenommen, die 
hellen Funken vergehen, und an deren Statt sich man­
cherlei) Farben als Regenbogen sehen lasten, die weit leb­
hafter sind, als im Anfange und in der Mitte der Arbeit, 
sich auf der Oberfläche des Metalls geschwinde bewegen,-
und einander verschiedentlich übers Kreuz schneiden. 
Wenn endlich alles Bley verzehrt ist, so wird zuletzt das 
dünne Häutchen der zarten Schlacke oder Glätte, die be­
ständig aus dem Könige wieder erwachsen ist, und dessen 
Oberflache bedeckt hat, gleichsam abgezogen. Wenn als-
denn das Feuer nicht so stark ist, daß das Silber nicht 
flüssig bleiben kann, so wird die hellfeurige Farbe des 
überbliebenen Silbe» königS plötzlich in eine unscheinbare 
verwandelt, welches man Blicb'en heißt. Wenn abex 
zuletzt ein so starkes Feuer gegeben wird, daß man das 
reine Silber im Fluß halten kann, so zeiget sich keine so 
starke Veränderung der Farbe, sondern das Körnchen 
bleibr hellglai^end. 
Nachdem sich dieses gezeigt, so läßt man die Kapelle 
noch eine oder ein paar Minuren unter der Muffel; her­
nach zieht man sie, vermittelst eines Häkchens, nach und 
nach, und sachte bis an das Mundloch hervor: wenn 
man sieht, daß die Hitze der Kapelle in so weit abgenom­
men, daß das rückständige Silberkorn hart geworden ist^, 
und nur noch dunkel glühet, so faßt man die Kapelle mit 
der Kluft, macht jenes mir der Kornzange (Taf. 4. 
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Fig. z. ) loS, und setzt es samt der Kapelle an einen kal­
ten Ort; endlich nimmt man es, wenn es erkaltet, her­
aus, so wird es sehr weiß seyn, unten Grübchen haben, 
und auf der Probierwage, wenn man es für nMig erach­
tet, gewogen werden können» 
Wenn man nun genau wissen will, wie viel man 
Silber aus dem Erze bekommen hat; so ist es nöthig, 
daß man erfahre, wie viel Silber von dem Bley allein, 
das man zur Erzprobe genommen, nach dem Verschlacken 
und Abtreiben auf der Kapelle zurück bleibt» Wenn man 
also die erste Arbeit unternimmt, so lqßk man auf einem 
andern Treibescherben zu eben der Zeit acht Centner von 
eben demselben gekörnten Bleye ohne Zusah verschlacken: 
das übrige Bley treibt man zugleich mit dem rückständi­
gen Könige aus dem verschlackten Erze ab. Wenn man 
nun die Menge des Hilbers wissen will, das man aus 
dem Erze erhalten hat; so legt man den Silberkönig, den 
man aus dem Könige des verschlackten Erzes übrig be­
halten hat, in die eine Wagfchale, in die andere aber 
nebst den Gewichten denjenigen König, der in der an­
dern Kapelle von eben so viel bloßem Bley, als man zur 
Verschlackung des Erzes gebraucht hat, übrig geblieben 
ist, weil dem aus dem Erze erlangten Silberkönige, ein 
gleiches Gewichte durch hie Arbeiten zugewachsen ist: 
thut man diesen nun zu den Gewichten hinzu, so kann er 
dergestalt ohne Rechnung abgezogen werden» 
Anmerkungen. 
i. Indem man die Kapelle aussucht, so muß man 
auf deren Geräumigkeit fthen; ob sie nehmlich mit dem 
draufzufetzenden Metalle übereinkömmt oder nicht. Die 
allzugroße Weite schadet zwar nicht, aber sie ist doch un­
nütz. Wenn sitz aber zu klein ist, so geht die Arbeit nicht 
gut von statten» Dem wenn die Kapelle mit allzuvie-
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lem Bleye beladen ist, so wird endlich die hohle Flache 
der Kapelle von dem in Glatte verwandelten Bieye> als 
welä e end!ich alles verzehrt, angegriffen und zertrieben; 
und wcnn sich die Asche der Kapelle schon vollgezogen hat, 
so qeht die Glatte nicht mehr so geschwind Hintin / und 
was atbdenn noch ferner tingeschluckt wird, das schwitzt 
durch, und läuft auf das Bodenblatt der Muffel. Da-, 
her dies«: Un^elegenheit entstehet, dckß dieses zevfießen 
und ungleich wird, die darauf gesetzten Gesäße heknach 
wanken, und bey zunehmender Hitze an dassclbige an­
kleben. Weny. man noch nicht. geÄbt ist und wisM will, 
ob die Kapelle allt Glätte, die aus dem Könige entste­
hen wird, in sich zu schlucken vermögend sey; so wiegt 
man den König und die Kapelle aus einer gemeinen Wa­
ge: nehmlicti der König muß nicht mehr als zweymal so 
schwer seyn, als die Kapelle, weil ein Theil Asche die 
Glätte von zweyen Theilen Bley in sich enthalten kann. 
2. Die Kapellen ob sie gleich sehr alt sinb, dämpfen 
doch, wie die meisten andern Körper, die ganz trocken 
scheinen, wenn man sie in ein starkes Feuer bringt, einen 
feuchten Dunst aus, besonders aber laßt die Holzasche 
wegen des Salzes, wovon sie nicht wohl gänzlich besreyet 
werden kann, die schon einmal angenommene Feuchtig-
telt nicht leicht wieder von sich, ja es ist auch gemeinig-
llcy entweder in der Asche selbst noch etwas das Bren­
nen unterhaltender Steff, welcher das Bley reducirt, 
noch übrig, oder er pflegt auch bey der Verfertigung der 
Kapellen wieder mit einzuschleichen; hauptsachlich, wenn 
man zur Anfeuchtung der Asche fertige, flüssige Sachen 
gebraucht hat. Daher müssen vorzüglich solche Ka­
pellen, die aus einem Theil Holzasche bestehen, ohne ein­
gesetztes Bley, vorher eine Zeit lang unter der Muffel 
wohl ausglühen, damit alle etwa darum befindliche Feuch-
tigkeit und breunlicher Stoff weggeschaft werde, dieses 
Aus« 
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Ausbrennen heißt man Abächmen. Wenn dieses aber 
nicht genugsam geschehet, so wirft das allzubald darauf 
gesetzte Bley unzahlig viele Tröpfgen, als wie Funken, 
, mit einem sachten Prasseln bis an die Decke der Muffel 
in die Höhe, da aber dieses Bley einen der Verhalcniß 
gemäßen Theil Silber bey sich hat, so macht es die Ar­
beit unrichtig. Es kann zwar dieses Aussprützen, wenn 
es der Arbeiter sogleich gewahr wird, einigermaßen ver­
hindert werden, wenn man eine breite Kohle, die die 
ganze Höhlung der Kapelle beschließt, anstatt eines Dek« 
kels darauf legt, weil aber selbst zu der Zeit, indem man 
diesen Fehler bemerkt» und ehe man ihn verbessern kann, 
etwas von dem Metall herausspringt, so kann sich ein 
sorgfältiger Probierer auf eine solche Probe nicht verlas­
sen. Ueber dieses wird auch die Arbeit durch ein solches 
Mittel verzögert: denn das verschlackte Bley wird durch 
die Kohle immer reducirt, daß man daher die Kohle, 
so bald das Bley ruhig ist, wieder wegnehmen muß. 
Bey Unterlassung des genügsamen AbäthmenS der Kapelle 
wird auch das Bley bisweilen gerüttelt, daß es bestän­
dig schwappert, und indem es dadurch seine Stelle ver-
ändert, bisweilen zum Theil aus der Kapelle herausge­
worfen. Diesem Fehler kann man durch eine drauf ge-
legte Kohle besser abhelfen als dem vorigen. Dieses ent­
stehet eben auch wie das vorige, von denen herausbre­
chenden , vornehmlich fettigen Dünsten. Endlich nnrke 
man bey dem Abärhmen der Kapellen, daß beynahe in 
den besten Kapellen auch Risse werden, wenn man daS 
Bley etwas zu früh auf die Kapelle setzt; daher ist eS 
besser, ein wenig langer zu warten, als das Bley zu 
bald einzutragen. Es scheint, daß eben dieses von dem 
wenigen übriggebliebenen brennlichcn Stoffe herrühre, 
welcher die Glatte mit einem aufblähenden Schäumen 
reducirt. Indem nun dieser mitten in der Kapelle steckt, 
so kann er zwar nicht das Aufwerfen der Tröpfgen von 
dem 
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dem drauf liegenden Bleye bewerkstelligen, wohl aber die 
Ursache von den Rissen seyn. Hieraus erhellet, wie viel 
daran gelegen ist, daß diese Gefäße mit'der größten 
Sorgfalt verfertiget werden» Wenn auch eine Kapelle 
zu geschwinde in eine allzugreße Hthe geseHet wird, so be­
kömmt sie Risse, vornehmlich, wenn sie an der einen 
Seite sehr heiß wird, indem sie auf der andern kalt »st. 
z, Jn der Mitte des Abtreibens maßigt man das 
Feuer ein wenig; damit nicht durch die allzusehr verdün­
nere Glätte, hernach auch durch d^n Bleyrauch selbst 
etwas Silber mit fortgeführet werde: denn in einer jeden 
allzusiarken, sowohl trockenen als feuchten Fortjagung 
der flüchtigen Sachen, kann ein Theil von einem noch 
so feuerbeständigen Körper zugleich mit fortgerissen wer­
den. Eö ist hier genug, wenn der Grad des Feuers 
so groß ist, daß er das Vley in Glätte verwandelt, und 
diese so sehr verdünnet, daß sie in die Kapelle hineindrin­
gen kann. Ja es wird auch hierdurch, wenn es allzu-
geschwinde geschehet, verursacht, daß kleine Körngen 
von dem silberhaltigen Metalle, von dem Könige abge­
hen; daher man nach vollendeter Albeic die in der Höh­
lung der Kapellen zerstreuten Silberstückgen nicht wohl 
alle sammeln kann. Zu Ende der Arbeit aber, wenn 
fast alles Bley verzehrt ist, gicbt man deswegen stärke­
res Feuer, damit nicht etwas Bley beydemSilberklümp-
chen zurück bleibe, wodurch man das Gewicht unrichtig 
bekömmt, das Silber aber spröde macht. Denn das 
Bley wird durch ein weit geringeres Feuer in eine zart 
genug fließende Glatte verkehret, als man nörhig hat, 
das Silber in den Fluß zu bringen, hier aber wirkt das 
Bley als ein Auflösungsmitte!, wodurch der Fluß des 
Silbers in einem schwächern Feuer erholten wird; je 
Mehr also das Bley verzehret wird: desto mehr ist das 
Jeuer zu verstärken, damit der Mangel der gehörigen 
> 
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Menge des VleyeS, um den König in Fluß zu erhalten, 
durch die Gewalt des Feuers ersetzt werden möge. Wenn 
diejes nicht -geschehet, so wird der übriggebliebene Sil-
berföniz zu geschwinde har^, und ein Theil des BleyeS, 
der von dem Silber widcr die Zerstöhrung beschützt wor­
den , bleibt mit diesem verbunden. Man heißet aber 
dieses dem Silber anhängende Ueberbleibsel des Blel)eS 
einen Bleysac?. Wie viel ferner daran gelegen sey, daß 
man die Regierung des Feuers in dieser Arbeit genau 
beobachte, u!ld gute Gesäße aussuche, solches erhellet 
hieraus. Man setze zwey gute Kapellen unter die Muf> 
fel, und trage iti eine jede, nachdem das Abäthmen ge-
hörig geschehen, vollkommen gleichwiegende Theile von 
gekörntem Silber; thue noch zu einem jeden eine gleiche 
"Menge von gekörntem Bley, welches aber geschwinde 
auf einander geschehen muß. Matt treffe die Veran­
staltung so, daß beyde Kapellen einen gleichförmigen und 
gehörigen Grad des Feuers empfinden; so wird man ge­
währ werden, daß der Blick in beyden fast zu einer Ait 
geschehen wird, und daß die übrig gebliebenen Silbtt-
körnet gleich schwer sind. Man wiederhohle eben diese 
Arbeit nur mit dem Unterschiede, daß die eine Kapelle 
den gehörigen, die andere aber einen zu starken Grad 
des Feuers bekomme, so werden bcyde Arbeiten in viel 
verschiedener Zeit Fu Ende gebracht werden, als in dem 
vorigen Falle, und dasjenige Siiberkörn, welches eine 
gemäßigte Hitze gehabt hat, wird vielmehr wiegen als 
das andere. Man muß auch eines andern Erfolgs ge^ 
wärtig seyn, wenn man Kapellen von verschiedener Güte 
auesucht: denn ob man gleich alles, wie bey dem ersten 
Falle, auf das genaueste beobachtet, so werden dem un­
geachtet die übrig gebliebenen Siiberkörnet nicht gleiche 
Schwere haben« 
Es scheint wunderbar zu seyn, daß das Kochen des 
Bleyeö ̂ nd die Ausstoßung des Rauches bey deyi heftig­
sten 
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sten Feuer so sehr abnimmt, und sogleich winden da ist, 
so bald die sreye just vermittelst eines Handbalqes auf 
die Flache des BleyeS getrieben wird, oder wenn sie bey 
verminderter Hihs durch die offene Muffel hineindringeti 
kann. Wer die großen Arbeiten auf den Schmelzhüt­
ten zu sehen bekömmt, dem wnd dieses weit deutlicher 
werden. Denn an einigen Orten sind dieOesen, das Bley ! 
von dem Silber zu scheiden, (Treibeöfen) so eingerich­
tet, daß die Flamme aus einem Windosen vom brennen­
den Holze auf den nahe dabey geschlagenen (Tnibeherd) 
Aschenherd streiche, die Bälge aber werden.nicht auf 
das Feuer, sondern unmittelbar auf die Flache desauf 
dem Aschcnherde geschmolzenen Werkes (Metalles ) ge­
richtet. Wenn nun daS Feuer den gehörigen (Prad er­
langt hat, und die Blasebälge stark blasen, so wird das 
Bley in kurzem zu Glatte; wenn aber die Balge stille 
stehen, so beobachtet man weiter keine Verwandlung des 
Bleyes in Glätte, obgleich übrigens das Feuer eben so 
stark ist» Hieraus lernen wir, daß der Beytritt der 
srcyen Lust höchst nöthig sey, wo man feuerbeständige 
oder feuerbeständig gemachte Körper im Rauche davon 
jagen wilü -
4. Nach vollbrachtem Abtreiben muß Man, wenn 
man die Kapelle geschwinde aus dem Ofen nehmen will, 
das Silberkörngen, so bald als es harte wird, heraus, 
nehmen s ausstechen ), damit es nicht, indem es er­
kaltet, durch die Glatte an die Kapelle anklebe: denn 
sonst kann man eS kaum ohne einen dran Hangenden 
Theil von der Kapelle wegbringen. Oder Man kann 
auch, welches noch besser ist, die Kapelle mir dem Körn-
gen, wenn es geblicket, noch eine Zeit lang unter de? 
Muffel lassen, damit sich alle Glatte in die Kapelle hin­
einziehe; denn alSdenn kann man eS sehr leichte heraus­
nehmen. Diejenigen irren aber, welche die Kapelle, 
nachdem die Probe geblickt, sogleich herausnehmen, und 
probterkunst. A a solches 
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solches aus einer vergeblichen Furcht thun, damit nicht 
etwas vom Silber verbrennen oder ein Theit davon von 
der Asche in sich gezogen werden möge. Denn wenn man 
sie auch Stunden lang unter der Muffel laßt, so wird 
doch nicht das geringste davon verbrennen. Hm Gegen-
theile hat man diese Ungelegenheit von der geschwinden 
Hinzulassung der kalten tust auf das geschmolzene Silber 
zu gewarten, daß es Aestgen und Hügel heraustreibt, 
und bisweilen kleine Körngen weit von sich wegspnht, 
die leichte verlohren gehen, und das Gewichte des Sil­
bers unrichtig machen können. Wenn matt aber die 
Hitze stufenwe/se vermindert, so geschiehst solches nicht. 
Ich kann mich nicht erinnern, daß dieses sich bey einem 
einzigen andern Metalle unter diesen Umstanden zeige: 
ja je reiner das Silber ist, desto mehr geschiehst s lches. 
Wenn solche Aestgen von einem großen Klumpen Silber, 
indem e6 gestehet, herausgetrieben werden, so stellen sie 
nicht selten die Gestalt eines ansehnlichen Baumgens vor, 
welche die Arbeiter zur Belustigung aufzuheben pflegen. 
Das Kömsten aber wird unten voll Grübgen seyn, wenn 
das Abtreiben gehörig geschehen ist. 
5. Durch diese beyden Arbeiten verrichtet man die 
Probe eines leichtflüssigen Erzes, aus welcher erhellet, 
n.!ie viel Silber man aus selbiger durch die metallurgische 
Arbeit mit Vortheil bekommen könne; denn wenn mar? 
beyde zusammen nimmt, und auf das Wesentliche stehet, 
so kommen sie mit den metallurgischen großen Arbeiten 
völlig überein. Es können zwar von einem geübten 
Probierer einige solche Arbeiten auf einmal, und zugleich 
unter einer Muffel gemacht werden; nur muß ein Ge­
fäße das andere nicht hindern. Jn diesem Falle ver­
setzt man die hintern Flammenlöcher der Muffel, und 
diejenigen Konige, von welchen man muthmaßk, daß sie 
elirer blicken werden, seht man auf die hiruern Kapellen; 
auf die vordem aber diejenigen, die eine längere Zeit 
dazu 
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dazu brauchen. Man legt auch Kohlen auf das Bley, 
damit alle zugleich anfangen zu treiben: übrigens regieret 
N?cm das Feuer, wie man belehret ist. .Wenn die hin-
rem blicken wollen, so macht man die benachbarten Flam>-
menlöcher auf, daß sie ein stärkeres Feuer bekommen, 
als die vorderen: wenn es aber den vorderen a^zuheiß 
wird, so zieht man die Kohlen aus dm» MuNdloche, 
und wenn dieses nicht genug ist, die Kapellen selbst ^ ver. 
mittelst eines Häkchens, welches aber behutsam gesche­
hen muß. Wcnn es aber die Umstände nicht zulassen, 
so halt man über den allzusehr bewegten König eine 5alre 
Zange, biS' sich die Zeichen der gelegten Hitze sehen las­
sen. Wenn endlich auch die vorderen blicken wollen, so 
verstärkt man das Feuer mit meiern glühenden Kohlen, 
die man naher an das Mundloch legt. Man kann zum 
wenigsten zu eben der Zeit die Kapellen begueM abäkhnen, 
indem man auf den Treibescherben verschlacken laßt. 
6. Man hat niemals Bley zu kause, das kein Sil­
ber bey sich hat, denn es verlohnt sich nicht allezeit die 
Mühe dieses aus jenem zu scheiden. Dieses Stückgen 
Silber benagt gemeiniglich itt einem jeglichen Centnet ' 
ein oder ein paar Quentlein. Daher macht es einen 
starken Irrthum, indem es, nachdem das Bley verzehret 
worden ist, apf der Kapelle Zurück bleibt, Und dem aus 
dem Erze geschiedenen Könige zuwachst. Daher wird 
dieser Zuwachs des Silbers von einem sorgfaltigen Pro-
biereter allezeit abgezogen. Zu dem Ende nun körnt 
man eine große Menge Bley auf einmal, und vermischt 
es, indem matt es durchsiebt, wohl miteinander, und 
aisdenn muß man von diesem gekörnten eben so viel auf 
der Kapelle probieren, als man zu den zu untersuchenden 
Erzen nimmt: oder man kann es vorher auf dem Trei-
beschcrben verschlacken, und hernach auf der Kapelle ab» 
gehen lassen, damit man das darinn enthaltene Silber-
korn besonders bekomme. Denn wenn man hernach den 
s Silber-» 
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( ilberkönig, den man dnrch eben solches Bley aus dem 
( rze geschieden hat, abwiegt, so wird selbiges in die 
niderekWagschale, in welche die Gewichte kommen, ge­
legt, damit das Ucbergewicht aufgehoben werde, welches 
d'esm Könige durch eine gleiche Menge des zur Ver-
schlicknng und Abtreiben gebrauchten BleyeS zuwachset. 
Dieses Silberkorn, das mau aus dem Bley alleine er­
halten, nennet man das Vleykorn, und wird zu eben dem 
Gebrauch aufgehoben, solange man noch etwas von diesem 
gekörnten Bleye, das man zu diesen Arbeiten braucht, 
übrig hat. Sooft man aber aufs neue wieder Blei) körnet, 
s) oft muß man auch eben so viel davon, als man zu den 
Erzprobeu Zu nehmen pflegt, auf der Kapelle unkersuchen, 
wenn man auch gleich weiß, daß dieses Bley aus eben 
der Grube, wie das vorige, hergekommen, und auf 
eben die Art ausgeschmolzen "ist. Denn das Silber 
wird nicht so ganz gleichzeitig, in dem Blel)e, indem 
di«ses auegeschmolzen wird, auögetheilet, und zwar aus 
vielen Ursachen, von welchen unten ein mehrereS gesagt 
werden soll. Es werden also diejenigen in der Rechnung 
stch leicht irren, welche das Bley nicht körnen, sondern 
von einem großen Stücke Blechelgen von einer gewissen 
Schwere machen, und in selbige diejenigen Körper ein­
wickeln , weiche sie durch Verschlacken und Abtreiben un­
tersuchen wollen. 
7. Eine glänzende, durch das ganze Bestandwesen 
des auf der Kapelle zurückgebliebenen Kornö ausgedehnte 
Gilbe zeiget an, daß viel Gold darinne fey: daher man 
durch eben diese Arbeit sowohl Gold als Silber erhält; 
wovon man unten besondere Arbeiten zu Nathe ziehen 
kann. 
8. UebrigenS muß Man noch überhaupt merken, daß 
man alle Zujatze, die man zu solchen Arbeiten braucht, 
ob und wie viel sie Silber dem Bleykönige mittheilen, 
untersuchen müsse» Denn bisweilen ist auch die Glatte 
selbst 
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selbst silberhaltig: daher soll man sie selbst, oder das 
daraus gemachte Bleyglas vorher auf der Kapelle unter­
suchen, che man sie braucht. Kupfer, Eisen und ande e 
halten selten ganz und gar kein Silber, und obgleich so 
wenig davon driune steckt, daß der daraus erwachsene 
Fehler kaum zu merken ist'; so muß man sich doch auch 
vor den kleinsten Fehlern hüten. Denn wenn viele, ob­
gleich sehr kleine zusammen kommen, so wird der Irr-
lhum merklich g?nug^ 
Dritte Arbeit, 
Das Silber aus einem durch Erden strengflüßig ge­
machten Erze, das sich nicht Zu Schlich ziehen laßt, 
durch die Verschickung mit Pley zu scheiden.. 
ie Verschiedenheit derjenigen Körper, welche die Erze 
strengflüfflg machen, erfordert eine verschiedene Art 
dieselbl'ge zu behandeln. Oft machen beygemiscwe Er­
den die Erze strengstüssig, und können diese nicht durch 
Waschen davon geschieden werden, so verfährt man da­
mit auf folgende Art. 
Man reibt das Erz zu einem ganz zqrten Pulver, 
und vermifcht einen Probiercentner davon mit eben so 
viel zart gestoßenem Bleyglase, dessen Bereitung im 
ersten Theile angegeben ist, schr genau: denn je besser 
sie mit einander vermischt werden, desto leichter gehet her­
nach die Verschlackung von statten. Man setzt dieses Ge­
menge mit zwölf Centnern Vley auf einen Trcibescher-
ben unter die Muffel: wenn aber der Treibescherben nicht 
so weit ist, das;, wenn das Bley eingeschmolzen, zum 
wenigsten die Halste davon le<,>r bleibt, so theilt man so, 
A a z wohl 
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trohs das Erz, als auch das gekörnte Bley in zwey glei* 
che Theile und setzt es auf zwey Treibescberbeu. 
Man giebt im Ausange stark Feuer, bis das Bley 
c>ut treibt; werm man dieses wahrnimt, so vermizwert 
man die Hitze. Hernach verstärkt man das Feuer wie­
der dergestalt, bis sich die Zeichen der Vcl schlackung und 
des vollkommnen Flusses sehen lassen. Dieser Proceß 
dauert aber etwas länger, als der erste, und braucht 
HM Ende ein stärkeres Feuer. 
Bisweilen ereignet es sich, daß sich das sehr ftreng-
fsüßige Erz durch die Glatte nicht genugsam will auflösen 
lassen, sondern schwimmet als ein zähes Wesen, wie 
Pech, auf'dem Könige und dem zum Thejl verschlackten 
Erze: wenn man dieses gewahr wird, so macht man die 
Zuglöcher de§ Ofens zu, das Feuer dadurch zu dampfen. 
Berührt man alsdann dieses strengstußige Wesen mit 
einem kalten eisernen Häkchen, so wird es sogleich dran 
hangen blecken, daher nimmt man es behutsam weg, 
damit nichts verlohren gehe, Man reibt es zu Pulver, 
Und thut noch halb so viel, oder wenn man es für nöthig 
erachtet, noch einmal so viel BleyglaS darzu, und tragt 
es Wiederaus denTreibescherben: man fahrt alsdenn mit 
dem Verschlacken fort, bis solches vollkommen vollendet 
ist. Man muß aber die Schlacke eines strengstüßigcn 
Erzes allezeit besehen, ob nicht etwa darinn einige Körn­
gen vom Könige zerstreuet sind: denn die zähen Schick­
ten halten bisweilen etwas Metall zurück. Wenn man 
dieses vermuthet, so zerstößt man die Schlacke zu Pul-
ver, wo sich die metallischen Körngen, wenn einige da 
sind, zeigen, weil sie nicht zu Pniyer gerieben werden 
können, sondern sich hernach, da sie platt gedruckt sind, 
leicht erkennen und sammeln lassen. 
Das Silber wird aus dem Könige durch das Abtrei, 
ben geschieden wie bey der Myten Arbeit. Indem aber 
der 
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der erhaltene Silbcrkonig abgewogen wird, so muß - > 
in die andere Wagschale dasjenige Stückgen Silber legen, 
welches aus zwölf Eentnern von dem gebrauchten Bleye 
und einem Centner Bleyglase, die man auf der Kapelle 
hat abgehen lassen, übrig geblieben ist. Wenn mandaö 
Erz wegen der Enge der Gefäße in zwey gleiche Theile 
^etheilet, und einen jeden in einem besondern Gefäße hat 
verschlacken und abgehen lassen, so muß man vorher beydie 
auf der Wage gegen einander aufziehen: denn wenn 
eines das andere üb^wiegt, fo kann man versichert seyn, 
daß man einen Fehler lxgangen habe, welches sich bey der 
Probe eines strengstüssigen ErzeS, wo man mcht schon 
geübt ist, gar leichte zutragt: hernach zieht man beyde 
zugleich gegen die Gewichte auf, und legt zu diesem lez-
tern das aus dem Bleye und Bleyglase übrig gebliebene 
Silberkorn. 
Anmerkungen. 
i. Alle Erden sind für sich im Fener strengflüssig, und 
ob gleich einige für sich im Feuer stießen, so stießen sie doch 
nicht so zart, als es erfordert wird, damit sich das Me-
rall gehörig niederschlagen könne. Es kann auch die 
Glatte diese strengstüßigen Materien durch das bloße 
Feiier nicht wohl auflösen, wo man ihr nicht durch hie 
Vermischung zu Hülft kömmt, denn so bald selbige durch 
die Zwischenraumgen des Erzes hineindringt u..0 es aus­
zulösen ansangt, so wird es eine zähe Materie, we!ct)e 
eine semere Verdünnung durch die Glätte nicht wohl zu­
läßt. Dieses ist gar deutlich zu scheu, wenn man durch 
metallische Kalke gefärbtes Glas machet: wenn man zu 
diesem den färbenden Kalk nur hinzuschüttet, so wird 
man niemals ein allenthalben gleich gefärbtes Glas be­
kommen, wenn man sie auch Tage lang in der größ­
ten Hitze ließe; ja es läßt sich auch das schon gemachte 
Glas durch zugeschüttete Salze und Glätte keineöweges 
Aa 4 yvA-
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vollkommen verdünnen. Daher muß man sich de6 Kunst­
griffes der Glasmacher bedienen, welche bey Verfertigung 
^ineS vollkommenen Glanes hauptsächlich darauf schen, 
daß man die Sachen, welche zu Glase werden sollen, 
vorher, ehe sie ins Feuer kommen, vermische , oder we-
Mgstens wahrend dem Schmelzen umrühre. nn man 
ober merkt, daß das Bieyaias nicht ielchtstüssig genug 
sey, so kann man vorher geschmolzene und M Pulver ge-
riebene Glatte hinzusetzen. 
2. Bey dem meisten Glasmachcn, vornehmlich dem­
jenigen, welches mit zugesetzter Glatte, oder aus diesem 
zusammengesetzten Bleyglase geschiehst, blähet sich das 
Gemengein dem Augenblicke, da es anfängt zu fließen, in 
einen dünnen Schaum aus, welches sich nach vollende­
tem Glasmachen wieder setzt: daher ist es sicherer, zwey 
Treibescherben zu nehmen. Hierzu kömmt noch, daß 
die Verschlackunq einer gleichen Menge Erzes, dys in 
einige Theile zerteilet ist, geschwinder von statten gehet. 
3, Da diese Verschlackung ein stärkeres und länger 
anhaltendes Feuer braucht, als die vorige, hernach auch 
mehr Glatte nöthig ist, damit sich die zähen Schlacken 
weich arbeiten : so stehet man leicht, warum mehr Bley 
seyn müsse als bey der ersten Arbeit. Ob gleich oft weni­
ger Pley genug ist, so thut man doch wohl, daß man 
die größte Menge, welche ersodert wird, beständig bey-
behalte, damit man nehmlich das Bley nicht so oft allein 
untersuchen müsse, um zu wissen, wie viel Silber dieses 
allein auf der Kapelle zurück lasse^ Man hat auch nicht 
HU befürchten, daß etwas Silber von dem Bley mit 
sortgeführet werden dürfte, wenn nur die Kapellen gut 
sind, und das Abtreiben gehörig verrichtet wird: denn 
Man kann aus dem aufgefangenen Bleyrauche, der un­
ter dem Abtreiben aufsteigt, wie auch aus der Glatte, 
die sich in die Kapelle begiebt, kgum ein merkliches Ge­
wichte Silber zusammen bringen. 
4, Wenn 
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4. Wenn es sich zuträgt, daß die Scheck? so zäh? 
ist, und sich an die Seifen des Gefäßes anhängt, daß 
man sie kaum ausgießen kann, und etwas von dem Kö­
nige zurücke halt! so pflegen einiqe Kohlenstaub, oder Tod­
kenkopf vom Schciden'asier, oder Vitriol, hinzuzuthun, 
und bald darauf auszugießen: dieses Mittel aber ist mehr 
geschickt, diese Ungelegenheit zu heben, wenn der im 
Erze steckende Schwefel die Ursache davon ist: in unserm 
Falle aber braucht man dergleichen ganz und gar nicht, 
sondern es ist genug, wenn nebst der gehörigen Regierung 
des Feuers die genaue Vermischung des Bleyglasss mit 
dem Erze auf die beschriebene Art geschiehst. 
5. Gediegenes Silber, welches mit strengflüssigen 
Erden umhüllet ist, und sich nicht zu Schlich ziehen 
laßt, kann auf eben die Art mit dem Bleye vereini­
get, und durch das Abtreiben daraus geschieden wer­
den. Eisi'n- und Zinnerze werden auch gänzlich aufdiefe 
Art verschlackt, um das Silber daraus zu scheiden: als 
welche in diesem Falle für streng flüssig zu achten sind. 
6. Man muß so viel verschiedene Bleykörner ma­
chen, als man verschiedene Antheile vom Bley zu den 
Proben gebrauchet. So oft man sich auch anderer Zu­
sätze außer dem Bley, bedient, hie vornehmlich aus dem 
Mineralreiche genommen sind, so oft muß man sie vor« 
her ohne zugesetztes Erz probieren: damit man dadurch 
das abzuziehende Bleykorn erhalte, in welchem zugleich 
dasjenige Silber befindlich ist, welches ein solcher ungel 
wohnlicher Zusah dem Bleykorne beygefüget hat, 
Vier-
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Vierte Arbeit. 
Das Silber aus einem durch Kieße und Kobald 
strengflüssig gemachten Erze, durch die Verschlak-
kung mit Bley zu scheiden. 
AUan zerstößt das Erz zu einem gröblichen dem groben 
Sand ähnlichen Pulver, setzt davon einen Centner 
auf den Treibescherben und breitet eS auseinander; auf 
diesen seht man einen andern umgekehrten Scherben anstatt 
eines Deckels. Man stellt ihn unter die kaum dunkel­
glühende Muffel, verstärkt das Feuer nack und nach, 
wobey im Anfang ein Prasseln entstehen wird. Wenn 
dieses aufhört, so nimmt man den obern Treibescherben 
weg, weil, wenn die Gefäße ohngefahr einige Minuten 
lang geglühet haben, das Erz wegzuspringen aufhört, 
und läßt das Erz so lang unter der Muffsl, bis der 
Arsenik und Schwefel größtentheils davon gegangen sind. 
Dieses schließt man daraus, wenn der sichtliche Rauch 
und der schwefelichte oder nach Knoblauch stinkende Ge­
ruch aufhört, Alsdenn nimmt man den Treibescherben 
heraus und stellt ihn auf trockene warme Asche, oder in 
das Aschenloch des Probieroftns, daß er nach und nach 
erkalte. 
Das geröstete Erz schüttet man, ohne etwas davon 
zu verstreuen, aus, und nimmt dasjenige, was etwa 
von den großen Stückgen sich an das Gefäße gehängt 
hat, mit einem Messer weg. Man stößt es zu einem 
ganz zarten Pulver, und reibt einen Centner Bleyglas 
darunter; endlich verschlackt man alles zusammengebrachte 
Erz in eben demjenigen Treibescherben, in welchem das 
Rösten 
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Rösten geschehen ist, wenn er keine Risse bekommen hat> 
wie in der dulten Arbeit, 
Anmerkungen. 
i. Die gelben kießigen Erze haben sehr viel Schwe­
fe! bey sich, und zwar weit mehr, als es zur Sättigung 
des darum steckenden Eisens nökhig ist. Daher wird 
dieser Schwefel durch eine mäßige Wärme fongejaqet, 
welcher das Bley, wenn er sich damit vermischt hatte, 
strengfiüssig gen,acht haben würde, und hernach ohne 
eine große Zerstörung des BleyeS nickt hätte fortgejagt 
werden können. Die weißen arsenikalischen Ki^ßc und 
Kodalde aber, machen wegen des häufigen Arseniks viel 
Bley zu Glase. Daher muß man diese Erze vorher rö­
sten, um den Schwefel und Arsenik davon zu jagen« Es 
ist nicht zu befürchten, haß durch den Arsenik etwas 
Silber mit fortgrführet werde: denn wenn der Arsenik 
in einem gewissen Grade de6 Feuers von einem feuerbe­
ständigen Körper geschieden nmd, so führet er von selbi­
gem nichts mit sich fort. Hierzu kömmt noch, daß das 
Eisen in Ansehung der übrigen Metalle feuerbeständig 
machet, weil der Schwefel und der Arsenik das Eisen 
lieber ausallen, als die übrigen Metalle. 
Je mehr das Erz unter dem Rösten ausgebreitet und 
dessen Obet'fläche offen ist, daß die freye 5uft darzu kann, 
drstv eher wird die Fortjagung des Schwefels, Arfeniks, 
und anderer flüchtigen Sachen zu Ende gebracht; und 
im Gegenkheile, je dicker es übereinander liegt, und je 
mehr der Luft der freye Zutritt untersagt wud, desto 
langsamer gehet sie von statten« 
Das zu verschlackende geröstete Erz wird nach der 
Zerkleimmg mit dem Bleyglase in eben den Treibescher­
ben gethan, in welchem es geröstet worden ist, weil sich 
gemeiniglich an denselben ecwas vom Erze anhänget, das 
schwer 
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schwer abzubringen ist; daher muß man ihn nach dem 
Rösten langsam erkalten lassen, damit er nicht springe. 
2. Ein jeder Kieß hat das Eisen zum Grund: die­
ses aber ist nicht nur an und für sich strengflüfsig, son« 
dern es wird auch nicht leicht nnt dem Bleyglase zu einer 
zartfließenden Schlacke; daher hat man Kunstgriffe nö? 
thig, um ihn zu einer vollkommenen Verfchlackung zu 
bringen. 
z. Hierzu kömmt noch die Erde, die mit einem jeden 
Kieße und Kobalde häufig verbunden ist, wenn also der 
Schwefel und Arsenik sortgejagt ist, so ist nichts übrig, 
als daß man eben diejenigen Kunstgriffe, die wir bey der 
dritten Arbeit beschrieben haben, gebrauche, vornehm­
lich soll man die Regierung des Feuers sorgfältig beobach, 
ten. Denn die Kobalde, arfenikalifchen Kieße und an­
dere räuberische Mineralien, die daö BleyglaS sthr durch­
dringend wachen , verursachen, daß, wenn die ganze 
Arbeit durch mit einem starken Grade des Feuers ange­
halten wird, die Treibescherben zerfressen werden, und 
was drinnen ist herausläuft, 
Fünfte Arbeit. 
Das Silber aus dem Eisen durch die Berschlak-
kung zu scheiden. 
an macht das Eisen zu Feilstaub oder zu dünnen 
Blechen, thut einen Centner davon in ein in der 
Mitte abgesprengtes Kölbgen, dessen Bauch beschlagen' 
seyn muß, gießt alödenn so viel concentrirte Vitriolsäure 
(Vitriolöl), welches ohngefähr mit achtmal so viel Was­
ser verdünnet ist, darauf, als zur Zernagung des Eisens 
nölhig 
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nöthig ist. Man setzt das Kölbgen auf warmen Sand 
oder Asche, daß die Auflösung in einer mäßigen Warme 
geschehe: wenn diese gänzlich beendiget ist, so legt man 
Kohlen unter, damit die kochende Auflösung nach und 
nach eingedickt werde, bis eine ganz ausgetrocknete asch­
graue, harte Materie übrig bleibe. Wenn man dieses 
wahrnimmt, so verstärkt man das Feuer, daß das Ge­
fäße glühet. Es wird so die Vitriolsaure größtentheilS 
fortgejagt werden: auf dem Boden aber wirdein zarrer, 
staubichter, hochtölhlicher Todtenkopf zurücke bleiben, 
welchen man ohne Abgang aus dem Gefäße nehmen soll. 
Wenn einige noch nicht zerfressene Theilgen von Feil-
staube übrig find, fo muß man es noch einmal mit ver­
dünnter Vitriolsaure anfeuchten und calciniren» 
Den Rückstand thule man in zwey gleiche Theile, 
lind reibe unter einen jeden besonders einen Cenkner Bley-
glas; thue ein jedes Gemenge mit acht Centnern gekörn­
tem Bley in einen Treibefcherben, und lasse es verschlak-
ken, wie es in der dritten Ärbeit vorgeschrieben wor­
den ist. 
Die übrig gebliebenen Könige lasse man nach der 
zweyten Arbeit auf zwcy Kapellen abgehen, und wiege 
die übrig gebliebenen Silberkörner: so werden beyde 
gleich schwer feyn. Ziehe alödenn dasjenige Silber ab, 
was ihnen vom zugesetzten Bley und Bleyglase zugewach­
sen ist: so weiß man, wie viel man Silber aus einem 
Centner Eisen bekommen kann. 
Auf eine andere Art. 
Man thut einen Centner klein gemachtes Eisen und 
zwcy Centner rohen SpieSglanz in einen kleinen sehr gu­
ten Tiegel, bedeckt ihn mir einem Deckel, und setzt ihn 
in ein starkes Feuer, daß es gut fließe; nachdem die Ma­
terie fünf oder acht Minuten lang wohl geflossen ist, so 
- trägt 
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trägt man zwölf Centner gekörntes Bley hinein. Hier­
auf läßt man es eine halbe Viertelstunde bey etwas ver­
mindertem Feuer fließen: endlich nimmt man ihn her« 
aus, daß er kalt werde. 
Man zerschlagt den erkalteten Tiegel, und wird oben­
auf Schlacken, und unten einen König finden. Die er-
stern wirft man weg, den König abersetzt man auf einen 
Treibescherben, und laßt ihn mir lange anhaltendem, aber 
nicht allzustarkem Feuer, ve: schlacken, bis man fleht, 
daß der König von den Schlacken ganz überzogen ist. 
Alsdenn gießt matt e6 in den Jnnguß, und sieht nicht so 
sehr auf die Schlacken, als vielmehr auf den König, 
welcher zähe, und inn» und auswendig von einer Bley-
farbe ftyn muß. Wenn man ihn aber schwarzlich und 
spröde findet, so kann man ihn noch nicht auf die Ka-
pelle setzen, sondern man muß ihn^um andernmale auf 
einem ungebrauchten Treibescherben verschlacken lassen, 
und so wird denn endlich aller Spießglanz verzehret 
werden. 
Das Abtreiben geschiehst wie in der zweyten Ar­
beit. 
Anmerkungen. 
Das Eisen nimmt in seinem metallischen Zu­
stande weder das Pley noch dessen Glas an. Wenn es 
aber durch Hülfe der Virriolsaure verkalkt undzumGlaö-
machen geschickt gemacht ist, so wird es sehr gut durch 
die Bleyschlacke oder Bleyglas aufgelöst, und mit dem. 
selbigen zu einem zarrfließenden schwarzen Glase. Es 
entweicht bey dieser Verkalkung durch die Vitriolsäure 
eine Menge inflammableröuft, die man entwedervon dem 
Entweichen des Brennbaren, welches einen Bestandteil 
des Metalls ausmacht oder von der daben geschehenen 
Zersetzung des Wassers herleitet. Eben dieses bringet 
man auch durch den Schwefel zuwege, wenn man diesen 
mit 
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mit Eiscnseilstaub vermischt, und erstlich in einem be-
deckten Treibescherben im schwachen Feuer fließen, end­
lich aber in einem flackern gänzlich wegbrcnnen laßt. 
Es geschiehst aber hierdurch keine so vollkoimnene Auslö­
sung, als auf die vorige Art: denn der Schwefe! wird 
weit eher verbrannt oder forrgejaget, ehe er das Elsen ge­
nugsam durchdringen kann. Auch erfordert dicseAußesung 
ein weit stärkeres Feuer, als es der Schwefe! vertragen kann, 
wo er nicht sä/on mit einem andern feuerbeständigen Kör­
per vereiniget ist. Der auf glühende Eisenfeit gegossene 
Schwefel, löst solche z^xar auf, aber alsdenn kann sie 
nicht wohl aus den Gefäßen gebracht werden, und sich 
auch so nicht so gut verschlacken, als auf die vorige Art; 
wo man eS nicht zum andern male klein machet, und 
ihm, indem es auf dem Treibefcherben glühet, frischen 
Schwefel zusetzet, und diesen wieder verrauchen läßt. 
Viel bester verrichtet man dieses durch den gelben schwef­
lichten K-eß, den man vorhero wohl untersucht hat, daß 
er kein Silber halte; wenn man eine halbe Schwere hier­
von unter Eisenseilstaub reibt, und auf eben die Art, 
wie vom Schwefel gemeldet worden, ins Feuer bringt. 
Denn alsdenn braucht der im Kieße einigermaßen feuer­
beständig gemachte Schwefel ein weit stärkeres Feucr, 
ehe er sich fortjagen läßt, durchdringet zugleich durch 
diese starke Hitze den Korpsr des Eisens und löst es aus, 
bis er endlich, wenn man das Feuer noch mehr verstär 
ket, gröstemheils fortgejaget wird. Dieses har aber die 
Ungelegenheit, daß das Haufwerk-des zerstörten Eimens 
sehr vermehrt, und durch die dem Kieße beygemischten 
Erden noch strengflüsslger gemacht wird: daher alsdenn 
die vorgeschriebene Menge deö Bleyes nicht zureicht, son­
dern man muß zu jedem Theile noch zwölf Centner zu-
setzen. Ueber dieses muß man, wenn man den K-ei 
nicht schon probiert hat, einen besonder« Proceß zu 
Ende 
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Ende anstellen, um den Ankheil des Silbers zu wissen, 
welchen er dem Bley miktheilet. 
2. Der rohe Spießglanz jsi theils wegen des reguli-
nifchen BestandtheilS, theils wegen des Schwefels, das 
kräftigste Auflöfungömittel desEifenö, indem e6 solches 
im trockenen Wege auflöst. Wenn also zwey mal so viel 
mit Eisenfeilsiaub vermifcht ist, so löst es diesen in mäßi­
gem Echmelzfeuer bald auf; aber das Eilen schluckt als­
denn zugleich den Schwefel des SpießglanzeS in sich, 
und verhindert zugleich, daß der Schwefel nicht ins Sil­
ber gehet, weil das Eifen den Schwefel lieber annimmt» 
Daher fallt das Silber zugleich mit dem regulinischen 
Theile des Spießglanzes, welche beyde sich eben auch 
einander aufiöftn, zu Boden, und jenes wird durch dies 
ses gleichsam vom Eisen abgespühlt» Damit aber diese 
Scheidung vollkommen von statten gehe, fo wird ein star« 
keS und eine Zeit lang anhaltendes Feuer erfordert, wo> 
bey es auch nicht schadet, wenn sich etwas vom Eisen 
mit in den König begäbe. Es darf auch der König 
nicht in den Jnnguß gegossen werden, sondern man kann 
ihm in den Tiegel lasten, und wenn dieser kalt und zer­
schlagen worden, herausnehmen. Denn wenn zu we» 
nig Schlacken allzugeschwind erkalten^ so können sie leicht 
etwas von dem regulinischen Theile nebst dem Silber zu» 
rück halten. Aus der Ursache ist es auch gilt, daß man, 
wenn beyde geflossen sind, gekörntes Bley hinzusetzt! 
denn indem dieses durch die Schlacke niedergehet, so 
nimmt es die silberhaltigen Stückgen des Königes, die 
etwa in derselben zurück geblieben sind, ganzlich mit sich 
fort, und vereiniget sie mit dem Könige, dem es zugleich 
einige Zähheit giebt, damit er hernach desto leichter von 
den Schlacken abgesondert werden könne. Endlich wird 
das mit dem Könige verbundene Eisen durch das Bley 
aulgestoßen, und der Schlacke beygefügt, die strengflüs-
s'ge 
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sige Schlacke selbst aber, wird durch die von! Bleye zu­
rückgestoßene Glatte verdünnt. Man Muß diesen Kö­
nig deswegen vr^hev mit Bley verschlacken laßen, wril 
die Kapelle den Spießglanzkönig Nicht verträgt: denn 
wenn dieser mit dem Bleye vereiniget ist, so zertreib^ er 
die Kapellen, und fußt sie oft dergestalt aus, daß d e 
ganze hohle Oberflache sich wie ein Schwamm aufblähet. 
Dieferwegen darf Man nach dem Verschlacken nur aus 
den König fthen, ob dessen Sä-wärze und Spwdigkeit, 
die von dem Spießglanzköniqe he»rührt, andeute, ob 
man das Verschlacken wiederholen müsse/ Es ist ahee 
höchstnüchig, daß man den Spießglanz vorher probiere, 
ob er silberhaltig sey: welches auf eben die Art geschehen 
kann, wie wir es vom Eisen angegeben haben: denn ber 
Spießglanzkönig und das Silber, wird aus dem rohen 
Spießglanz durch Eisen, Kupfer, Bley niedergeschla­
gen« Ehe man aber solche Untersuchung anstellt, so 
müssen alle diese Metalle vorher probieret werden, ob und 
wie viel sie Silber nach dem Verschlacken und Abtreiben 
zurücke lassen. Der kürzeste Weg den rohen Spüßqlanz 
zu untersuchen, ist dieser, wenn man selbigen mrt qekörn. 
tem Bley, welches man zum Verschlacken und Abtrei­
ben gebraucht, auf den Treibescherben seht, und, nach­
dem durch langsames Verschlacken de: Spieöglanz fort? 
gejagt werden, dm übriggebliebenen König, wenn er 
die Kennzeichen eines reinen BleyeS hat, abtreibet. 
z. Da das vererzte Eisen gleichsam i>i Kalksgestalt 
vor handen ist, und deswegen durch bloßes Feuer zu Glase 
wird: so erhellet leicht, warum ein eisenhaltiges Erz ohne 
vorhergegangene Ver kalkung sich Mit demBiey verschlak-
ken lasse; eb eö gleich für sich allein rm Feuer so streng, 
flüssig rft, daß eS, wo eS nicht häufigen Schwefel odet 
Arsenik bey sich führt, durch bloßes Auer sehr schwer 
in den gehörigen Fluß gebracht werden kann. 
problerkttnst. B b Sech-
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Sechste Arbeit. 
Das Silber aus dem Kupfer durch das Abtred 
den zu scheiden. 
Zsl>an feile das Kupfer pder schlage es in dünne Blechs 
die man mit einer Scheere -in kleine Stückgen zer­
schneidet, wiege einen Centner oder eine Mark da^on ab 
vom gekörnten Bley aber sechzehenmal so viel in Anse-' 
hung des Kupfers. Man trage jedesmal mit dem Ein» 
schlöffe! ohngefahr den dritten oder vierten Theil des ge. 
körnten BleyeS auf eine weite wohlqeathmete Kapelle, 
wenn dieses eingeschmolzen ist, so setze man alsbald emen 
andern Theil darauf. und fahre mit einem starken Feuer 
-so lange fort, bis das Bley stark zu treiben anfangt. 
Dann trage man das in ein Papiergen^tngewickelte Kupser 
so darauf, daß e6 mitten in das treibende Bley eingetaugt 
werde; wodurch man verhütet, daß das Kupfer nicht 
am Rande hangen bleibe, und sehr schwer oder wohl qar 
nicht aufgelöset werde. Nachdem sich das Kttpfer mit 
dem Bley vereiniget tM so setzt man das übrige gekörnte 
Vley auf die Kapelle. 
Wenn alles Kupfer im treibenden Bleye aufgelöst 
ist, so dämpfe man das Feuer, ive!cheö in diesem Falle am 
besten angehet, wenn i>ie eiserne Röhre vom Drckel des 
OfenS weggenommen wird. Wenn aber das Feuer hier» 
durch nicht schwach genug wird, so muß man die Oeff. 
nung des Deckels zum Theil aufmachen, bis man stehet, 
daß der Rauch auf dem geschmolzenen Metalle nur hin-
und her fäh,et, und der metallische Kuchen sich nicht sehr 
erhaben noch hel!g ühend sehen lasset, sondern daß die­
ser mehr stach ist, mäßig glühet, und die Kapelle, soweit 
sch 
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sich die Glatte hineingezogen, dunkel ausstehet. Das 
Metall muß hier durch mehrere Glatte beschützet wm, 
als bcy dem andern Abtreiben, wo kein Kupfer da ist. 
'Man muß sich aber in acht nehmen, daß das Bley nicht 
oänzUch aufhöre zu treiben: denn auswiesen Zeichen er-
kennet man den hier nöchigen Grad des Feuers am besten. 
Wenn man stärkeres Feuer giebt, so wird man gewiß 
am Silber Schaden leiden, vernehmlich wenn man nicht 
mtt den allerbesten Kapellen versehen ist. 
Wenn man stehet, daß der größte Theil deS Me-
talles schon verzehrt ist, so vermehrt man das Feuer nach 
und nach; zuletzt macht man eS so stark, damit es bey 
Hellem Feuer blicke. Nimmt man dann die Kapelle her­
aus, so wird man, wenn die Arbrit gehörig von statten 
gegangen ist, und Silber im Kupser gestecket hat, ein 
sauberes, mit glänzenden, gilbigen, glimmrigten, Halb­
biegfamen Schlacken umgebenes Stlberkorn finden: die 
Kapell? aber erscheint immer dunkel gefarbet. Wenn 
man aber sieht, daß das ganze Silberkorn dunkel, oder 
zum wenigsten auf der Oberflache mit dunkelt! kleinen 
Schuppen verunreiniget ist; so wird dadurch angedeutet, 
daß noch v.el Kupfer mit demselben vermenget sey, wel­
ches dem Mangel des Feuers oder deS Vleyeö zuzuschrei­
ben ist, otec auch dem allzuspaten Eintränken des Ku­
pfers inö treibende Bü'y. Denn da schon ein ziemlicher 
Theil vom Bleye verzehret ist; so ist das übcrblicbcne 
nicht vermögeltd, das Kupfer genugsam zu verzehren. 
Wenn sich aber einigemal unter der Arbeit die Zeichen 
eines stärker« Feuers haben sehen lassen, als es sich gc^ 
höret, und alle Glätte geschwinde in die Kapelle einge-
gangen ist: so ist e6 sicherer, wenn man die Arbeit 
wiederholet« Denn man kann bcy keinem Abtreiben 
durch die um echte Regierung des Feuers, so viel Abgang 
am Silber haben, als wo viel Kupfer mit dem Silber 
zusammen geschmolzen ist: daher muß man die Fürsetzer 
388 Der Probierkunst zweyter Theil. 
(Taf. r. Fig. 17.) bey der Handhaben, womit man 
die Flammenlöcher der Muffel zumachen kann, wenn sich 
das Feuer durch die andern Mittel nicht regieren lassen 
will. ^ 
Anmerkungen. 
1. Unter allen Metallen, ja unter allen Mineralien, 
welche durch das Bley vom Golde und Silber geschie­
den werden, ist das einzige das Kupfer, welches nach 
dem Verschlacken mit dem übriggebliebenen Bleykönjge 
vereinigt bleibt und sich abtreiben laßt: denn die andern 
werden entweder gar nicht von dem Bley angenommen, 
oder wenn sie angenommen sind, vor der Verschlackung 
wieder ausgestoßen und zerstört, oder zertreiben uno zer-
fressen, wenn sie mit dem Bley vereiniget bleiben, die 
Kapellen, und verursachen wegen ih es räuberischen We­
sens, Verlust an Silber, wenn die Obcrflgche des Me­
talls von Schlacken entblößt ist. Es bekommen auch die 
Kapellen vornehmlich leicht Risse, wenn das Bley ein­
getragen wird, ehe sie vollkommen und lange genug ab-
geathmet sind, welches in dieser Arbeit hauptsachlich 
zu vermeiden ist. 
2. Da man so viel Bley nöthig hat, das Kupfer 
zu verzehren, so thut man wohl, daß man nur einen 
halben Probiercentner zum Kupfer nimmt, und die 
größte und geraumste Kapelle darzu aussucht. Das ge« 
körnte Bley muß man zu verschiedenen malen eintragen, 
und nicht wieder einen andern Theil davon aufsetzen, wenn 
nicht der erste eingeschmolzen ist, und dadurch einen flei­
nern Umfang erhalten hat, damit der folgende Raum 
bekomme. Wenn sich die Kapelle von der eingejchluckten 
Glatte fast vMe;ogen hat, so häuft sich viel davon, 
wenn das Feuer nicht starker ist, als es sich gehöret, m oer 
Höhlung der Kapelle zusammen, welche der gemeinen 
Kaufglätte ähnlich ist, außer daß das verschlackte Ku. 
pser 
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pfer seine Farbe etwas verdunkelt. Denn es ist ein Un­
terschied unter der Glatte; die eine ist ganzlich verglast 
undbrüchiq, die andere aber ist, wegen des schwachem 
gegebnen Feuers, und der überstreichenden Flamme, die 
die Glätte berührt, und daher reduciret, nicht vollkom­
men zu Glase geworden; sie ist daher aus sehr zarten, 
reducirten, mit der Schlacke überzogenen Bleystückgen 
zufammengefüget, und deswegen findet man, daß sie 
schuppig ist, sich fettig angreifen und schwer klein ma-
chen laßt. Von dieser Beschaffenheit ist die gemeine 
- Kaufglätce: läßt man diefe in einem Tiegel, der mit einem 
Deckel zugedeckt ist, stießen; so setzt sich ein Bleykönig, 
und die darauf schwimmende Schlacke ist eine Glätte von 
der ersten Art geworden. 
z. Es giebt kein Metall, das mit dem Bleye zu­
sammengeschmolzen die Kapellen schwarz färbt, außer das 
einzige Kupfer. Wenn man also dieses wahrnimmt, so 
kann man sicher schließen, daß im Bleye Kupfer vorhan­
den sey. 
Siebente Arbeit. 
Das Silber aus dem Zinne durch die Verschlackung 
zu scheiden und abzutreiben. 
Erste Art. 
an theilt einen Centner Zinn in zwey gleiche Theile, 
trägt einen jeden von diesen auf einen besondern 
Trelbeichecben, und setzt jedem sechzehen Centner gekörn-
lcö Bley und einen Centner Kupfer zu, stellt sie unter 
die Muffel, und giebt ein starkes Feuer; ft wird das 
Bb z Zinn 
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Zinn sogseich calciniret werden, und auf dem Bley 
sch vimmen. 
Man vermindert alsdcnn das Feuer ein wenig, bis 
man stehet, daß die obenaufjchwimmende Zinnasche nicht 
mehr raucht und F mken v.n flch wirft. Hierauf setzt 
man mit einem E-nsetzlössel, auf einm jeden Treibescher­
bett zwey Centner Bieyglas, und zwar , dasi eS über 
der ganzen Flache des aufgestiegenen Bieykalkö ausge­
breitet sey. Auf diese A t wird die Zinnas^)? durch das 
Bleyglas so umwickelt und durchdrungen werden, daß 
sie endlich anstatt des staubig-en Wesens eine zähe Glas­
gestalt bekommen wird. Wenn man dieses bemerkt, 
so giebt man das stärkste Feuer, rührt die Schlacken 
mit einem warm gemachten Rührhakgen um, und gießt 
die Materie aus, wenn sich die Zeichen der vollkomme­
nen Verschlackung haben sehen lassen. UebriqenS ist hier 
eben das zu bemerken, was in der dritten Arbeit ange­
zeigt worden ist. 
Wenn man die Schlacken abgeschlagen, so setzt man 
beyde Könige auf wohl abgeachmete Kapellen, ans die 
dritte aber sechzehen Centner Bley und einen Centnn Kn-
pfe-, das man zur Verschlacknng des Zinnas gebraucht 
hat, damir man anheben könne, wie viel das BZen nni) 
Kupfer Silber gehalten, welches man hernach abziehen 
muß» Denn wenn man dieses verabsaumer, so kann 
man von dem aus dem Zinne geschiedenen Silber nicht 
gewiß seyn. Bey dem Abtreiben beobachtet man eben 
die Regierung des Auers als wie bcy der sechsten Arbeit. 
Die beyden vorigen Könige müssen einander auf der Pro­
bierwage da6 Gleichgewichte halten: wenn dieses nicht 
ist, so muß man die Arbeit wieder von vorne anfangen. 
Andre Art. 
Wenn man ein Gemenge zu probieren hat, in wel­
chem die Verhältniß deö SllberL zum Zinn so groß ist, 
daß 
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daß eS ohne zu schmelzen etwas glühen kann, H>aher auch 
harte und spröde ist; so geht die Verschlackung einer sol­
chen Materie noch leichter von statten. Man stößt es zu 
Pulver, alsdenn setzt man hiervon zwey halbe Centner, 
auf zwey Treibesiberden, diese stellt man unter die Muf­
fel und giebt em mäßiges Feuer, daß sie zu Asche zerfal­
len. Hernach nimmt man die Scherben heraus , und 
läßt sie langsam erkalten. Man sammelt die Zinnasche, 
vermischt einen jeden Theil dieser Asche mit zwey Cent­
nern Bleyglas, ftht Heinach ein jedes Gemenge mit 
zwölf Centnern Blt'y in die vorigen Treibescherben, und 
läßt eS auf eben die Art verschlacken, wie bey der dritten 
Arbeit. Das Abtreiben aber muß nach der zweyten Ar­
beit geschehen, und so kam; mau die Arbeit ohneKupfex 
verrichten. 
Dritte Art. 
Die Calcinirung des Zinnes wird noch geschwinder 
bewerkstelliget, wenn man auf zwey Centner Bley im 
Treibefcherben einen halben Centner Zinn seht, und sel­
bigen vorne in die Muffel, wo es nicht allzuheiß ist^ 
stellt, damit er nur etwas dunkel glühe: wenn man sieht, 
daß die Oberfläche des Metalls mit glimmender Asche 
überzogen ist, so zieht man sie mit einem kleinen jöffcl an 
den Rand, und nimmt sich wohl in acht, daß nichts dach, 
von verloren gehe, bis keine glimmenden Theilgen mehr 
aufsteigen: so kann man das Zinn binnen wenig Minu­
ten vollkommen calciniren. Darauf nehme man die Ge­
fäße heraus, lasse sie langsam erkalten, sammle die Asche, 
vermische sie mit Bleyglase, und lasse sie endlich auf eben 
dem Bley, in eben dem Treibefcherben mit noch zehen 
andern zugesehken Centnern vom gekörnten Bley wie 
vorher verschlacken. 
Bb 4 Anmer-
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Anmerkungen. 
1. Die' erstere Art, bey welcher die Verschsackulig 
vermittelst des KupftrS geschiehst, gehet geschwinder von 
st.ttcn, als die letztern, unv schickt sich zu einem jeden 
Gemenge, worinne Zinn ist; man muß aber nicht nur 
wl'a n des zugesetzten Kupfers so überaus viel Bleu zu-
setzen, we<l das Kupfer sechzehen mal so viel Bley zu 
seiner Zerstörung brauchet, wndern man muß auch über 
dieses da^ Kupfer noch untersuchen, ob es siibe-halrig sey» 
2. Die andere Art lästet sich nur anbringen, wo so 
Viel Silber im Zmn ist, daß e6 leicdt zerrieben werden, 
und ein mäßiges Glühen, ohne zu fließen, ausstehen 
kann, Penn wenn es zuvor fließt. so gehet die Calcmi-
rung ohne Zusatz nickt nach Wunsch von statten , weil 
sie kaum in vielen Stunden, und mcht ohne öfteres Um-
rühren, zu Ende gebracht werden kann. 
z« Die dritte Art halte ich bey allen Vorfällen für 
die beste; denn die durch die Caicmirung mit dem Bley 
gemachte Zmnafche, hat ohngesahr euren gleichen Theil 
Von Bleyasche bey sich, daher ist sie schon zur Verscklak-
kunq geschickt, und wild noch leichtflüssiger durch das zu­
gesetzte Bienglaö gemacht. Bey dieser Calcinirung muß 
man sich vorsehen, daß man weder im Anfange noch zu 
Ende ein starkes Feuer gebe; denn hierdurch geschehet 
es, daß die aufgestiegene Asche ansangt zusammen zu 
schmelzen, ohne recht lauter zu fließen, wenn sie daher 
hatt worden, so kann man sie nicht wohl wegbringen, um 
sie mit dem Bleyglase vermischen zu können. 
4. Diejenigen thun nicht wohl, welche das Zinn aus 
daS Bley werfen, und den ausgestiegenen Katk weg­
schmeißen. Denn obgleich das meiste Silber das im 
Zinn gewesen ist, vom Bley zurück gehalten wird; so 
bkibt doch kein geringer Theil in der Zinnasche, wodurch 
die 
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die Arbeit falsch wird, in so fern man die Menge des 
Silbtrö jucht, welche man yurch die Verschlackung dar­
aus scheiden kann. 
A c h t e  A r b e i t .  
Die Versetzung des Silbers mit Kupfer durch das 
Abtreiben zu untersuchen. 
cMan streicht das Metatt auf einem wohl abgewischten 
Probierstein und die Streichnadeln dagegen, um 
zu erfahren, was dieses Gemenge ohngefähr für eine 
Ver!'ä!tniß habe, und wie viel man also Bley zusehen 
müsse, damit alles Kupfer verzehrt werde. Weil aber 
die Menge des nöthigen BleyeS zur Verzehrung deS Ku. 
pftlS kein Verhälmiß zur Menge des Kupfers hat, 
wmn, dieses mit dem Silber vermischt ist; daher wollen 
wj: die in einem jedem Falle nöchige zuzusetzende Menge 
nach Erker in folgende Ordnung bringen. Wir wellen 
ab?r die Reihe der Streichnadeln zum Exempel nehmen, 
die nach de//Mark in Loch und Grane emgecheLkt und 
gemacht ist. 
Loch h, Silbers. Loch d. Kupfers, Mark d. zuzusetzend. Bleyee. 
1 5 ^  —  H  4 
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Bb 5 Diese 
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Diese vorgegebene Tabelle kann ein jeder leicht zu den 
Streichnadeln, welche nach dem Pfennig - oder Grange­
wichte gemacht sind, einrichten: es ist auch nicht röthig, 
in der Verhältnis der zuzusetzenden Bleyschweren bis auf 
einen halben Centner zu gehen. 
Man pflegt sich auch wohl mit dem dem Silber zu­
zusetzenden B>ey nach folgender Tabelle zu richten: 
Ein Theil Kupfer vermischt mit 
Zo Thellen Silber erfordert Bley 125 Theile. 
-5 — " 95 
z — — — 40 ---
I  zo 
— 17 >-
Nach Titlet s ksem. cZe I'gc. rov. 6öS 8c. 1776. 
s>. Z77. übers, in CrellS neuest. Entdeck. Th. ll. S.67.) 
richtet man sich nach nachstehender Tabelle, die aber von 
der vorhergehenden wenig abweicht. 
1 Theil Silber von 15Z loth erfordert 4 Theile Bley. 
Das durch die Strekhnadekn beylaufig untersuchte 
Metall lafe man mit der auf der Tabelle angezeigten 
Mengedes Bleyes auf der Kapelle abgehen, wie in der vier­
ten Arbeit. Nu muß man in Ansehung der Regierung 
des Feuers bemerken, daß man im Anfang starkes Feuer 
geben 
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geben müsse, bis das Gemenge stark treibet, wenn man. 
dieses stehet, so vermindert man das Feuer, und zwar 
muß man solches in der Mitte der Arbeit desto gelinder 
machen, jemehr das Silber mit Kupfer versetzet ist; 
und im Gegentheil je weniger Kupfer in dem Gemenge 
ist, mit desto stärkenn Feuer kann man die Arbeit ver-
rici'tsn. Uebrigens gehöret alles dasjenige hieher, waS 
in der vierten Arbeit erinnert worden ist. 
Anmerkungen. -
7. Reines Kupfer wird von sechzehenmal so viel 
Blcy gänzlich verzehret. Die Sache verhält sich aber 
weit anders, wenn es mit dem Silber vermischt ist : denn 
das Kupfer wird desto mehr vom Silber beschuhet, je 
weniger von jenem mit diesem zusammengeschmolzen ist, 
und so im Gegenkheile. Z. E. Es wird ein Loth Kupfer 
von sechzehen Loch Bley auf der Kapelle verzehret: wenn 
aber ein Loch Kupfer mit acht Loch Silber zusammenge­
schmolzen ist, so sind sechzehen Loth Bley nicht genug, die-
fts eine Loch Kupfer zu zerstören. Wenn man nun durch 
Versuche die kleinste Menge des BleyeS entdeckt hat, 
welche zureichend ist, und aufs neue einen Versuch mit 
einem Loth Kupfer, welches mit sechzehen Loch Silber 
zusammengeschmolzen ist, anstellt; so wird man sehen, 
daß diejenige Menge des BleyeS, welche in dem erstem 
Falle das Silber rein machen konnte, keineSwegeS genug 
sey, das ganze Kupfer in Schlacken zu verwandeln, fon­
dern daß man den Zusatz des BleyeS vergrößern müsse, 
und so fort. 
2. Die Ursache, warum einige in der Verhältniß 
des Bleyes, das man zu einer jeden Versetzung nehmen 
soll, verschieden sind, bestehet darinn, daß nach der ver» 
fchicdenen Regierung des Feuers, einerley Menge Bley, 
mehr oder weniger Kupfer verzehren kann. Es lehrt 
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aber die Erfahrung, daß man das meiste Silber aus 
eben dem Gemenge bekomme, wenn man die vorgeschrie­
bene Legierung des Feuers sorgfältig beobachtet. Hier­
aus kann man abnehmen, warum das Silber durch das 
Abtreiben nicht gänzlich von allem Silber bcfrcyet wer­
den könne. Hierzu kömmt noch, daß niemals Bley zu 
kaufen stehet, welches ganz und gar kein Kupfer bey sich 
hat: denn man kann nirgend einen Haufen von den rein­
sten Bleyerzen zu sehen bekommen, daß nicht ein Ku­
pfererz, oder Kieße, zart mit eingesprengt seyn sollten. 
Nun aber scheiden die Schmelzer eine so kleine Menge 
Kupfer nicht vollkommen davon, weil es sich der ver-
drüßlichen Mühe nicht verlohnen würde, daher bleibt eS 
in dem ausgeschmolzenen Bley zurück» Ob man nun 
gleich noch so eine große Menge Bley zusetzt, um das 
Silber yom Kupfer zu reinigen, so bleibt doch allezeit 
etwas weniges Kupfer bey dem Silber: und da das Ku. 
pfer desto schwerer durch das Bley von dem Silber zu 
scheiden ist , je stärker die Menge des Kupfers gegen das 
Silber wird, so braucht man endlich eine weit größere 
Menge Bley in Ansehung dieses übrig gebliebenen Ku­
pfers, als bey dem Bley felbst, in Ansehung des bey sich 
führenden Kupfers statt findet. Matt wird also eine 
gänzliche Reinigung des Silbers durch das Abtreiben 
vergeblich versuchen, stch aber mit bejserm Erfolg des 
leichtern Weges bedienen, der unten angewiesen werden 
wird. 
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N e u n t e  A r b e i t .  
Das Silber durch die Verschickung im Flegel aus 
eben denjenigen Erzen wie in den vorhergehenoen 
Arbeiten zu scheiden. 
an bereitet denjenigen Körper, aus welchem man das 
Silber scheiden will, zur Verschlackung durch die 
hier erforderlichen Mittel, von welchen in den vorherge­
henden Arbeiten schon gehandelt wo, den ist, vor, lhut ihn 
hernach auf eben die Art, und mit eben denselben daselbst 
angezeigten Bleyschweren in einen Tiegel. Den Tiegel 
muß man vorher wohl untersuchen, damit er ganz feste 
ist, keine schwarze Flecken, vornehmlich unten herum, 
hat, die wie Eisenschlacken aussehen, und er muß drey-
mal so groß seyn, als die Matge beträgt, die man hin-
einthun will. Ueber dieses setzt man noch so viel ganz 
trockener GlaSgalle und Kochsalzes zu, daß die Salze, 
wenn alles geschmolzen ist, fast einen halben Zoll hoch 
drauf schwimmen. Wenn man endlich muthmaßt, daß 
in dem zu behandelnden Körper viel Schwefel steckt; so 
wirft man in Ansehung dejsen halb so viel nicht rostiger 
und probierter Elsenfeile drauf« 
Man seht den so angefüllten Tiegel in den Windofen, 
deckt ihn mit einem Deckel zu, umhiebt ihn mit Kohlen, 
aber nicht höher, als bis an den obersten Rand. Ais-
denn läßt man die Köhlen durch die draufgeworfenen 
glühenden Kohlen anbrennen, und verstärkt das Feuer, 
bis alles völlig fließt; welches ein maßiqer und gleichför­
mig anhaltender Grad des Feuers bewerkstelliget. Man 
laßt es eine Viertelstunde lang fließen, damit es sich 
wohl verschlacke, nimmt den Decke! av, rührt die Ma­
terie 
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terie mit einem Eisen um, und gießt sie kurz darauf in 
den Jnnquß, oder laßt sie im Tiegel erkalten, den man 
dann zerschlägt, und den König herausnimmt. 
Findet man nun den König nach den in der ersten Arbeit 
bekannt gemachten Regeln zum Abtreiben geschickt, so 
schlagt man die Schlacken ab, und bringt ihn auf die 
Kapelle. 
Anmerkungen. 
i. Wo es die Umstände nicht zulassen, daß die 
Verschlackung unter der Muffel auf dem Treibcfcherben 
geschiehst, so ist diese Anstalt nicht unrecht» Denn sie 
dienet darzu, daß man einen ziemlichen Theil eines rei­
chen Silbererzes schnell mit Nutzen anöschmelzm kann, 
weil man einige gemeine Pfunde davon nebst dem Bley 
in einen sehr großen Tiegel thun kann. Man hat aber 
dann nicht nöthig, daß man die in den vorigen Arbeiten 
vorgeschriebene Verhältniß des BleyeS beybehalte; ja e6 
ist nach der verschiedenen natürlichen Beschaffenheit des 
Körpers, zwey bis dreymal weniger Bley zureichend. 
Wenn mau aber nicht einen recht guten Tiegel darzu aus­
sucht, so wird die Materie gewiß herauslaufen; denn es 
stehet auch nicht ein einziges Gefäße, ein heftiges etwas 
zu lange anhaltendes Feuer im Windofen aus, wenn 
Bley oder Glätte drinnen ist, daß es diese nicht durch­
lassen sollte. 
2. Man khut^ noch GlaSgalle und Kochsalz dazu, 
damit sie die Verschlackung der Materie, indem sie drauf 
schwimmen, befördern und vollkommener machen mögen. 
Denn die strengflüssige von der Glätte zurückgestoßene 
Schlacke wird, indem sie zwischen diesen und den darauf 
schwimmenden Salzen steckt, eher eingetränkt und zum 
Fluß gebracht; und daher wird die Scheidung des Sil­
bers befördert. 
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z. Wenn das Erz sehr schweflich ist, so entstehet aus 
dem Schwefel und dem alkalischen Theile, der zugesetz­
ten Salze, nachdem der saure Geist des Kochsalzes aus­
getrieben worden, eine vollkommene Schwefe lieber, wel­
che alle Metalle auflöst, daher ist es nötyiq, daß man 
Eisen zusetzt, welches die Metalle wider deren Wirksam­
keit beschützet, und die schon aufgelösten wkder nieder« 
schlaget. 
Z e h n t e  A r b e i t .  
Das Silber durch dleVerschlackunq aus metallischen 
Gemengen zu scheiden, die sich von dem Ble» schwer­
lich auflösen und verschlacken lassen, vornehmlich 
wenn sie zugleich räuberisch sind. 
AHan thut ein ausgesuchtes Stücke davon mit zwey-
mal so viel schwarzem F uß und eben so viel 
Potasche in einen Tiegel, in welchen viermal so viel 
hmeinqehet, deckt ihn mit einem Deckel zu, läßt es 
eine Stunde lang fließen, tragt hernach zu verschiede, 
nenmalen, nachdem man den Deckel abgenommen, eine 
genügsame Menge von gekörntem Bley hinein, und 
zwar im Anfange wenig auf einmal. Die nöchige 
Menge des Bleyes aber beurtheilet man aus der Menge 
des Kupfers, welches in dem metallischen Gcmcnge be-
flndlich ist (achte Arbeit): doch ist es nicht nöthig, die­
ses ganz genau zu wissen, besser ist es, etwas zu viel 
Bley als zu wenig hinzuzusetzen, doch taucht man nie­
mals über zwölf Schweren. Hierauf rührt man es mit 
einem Eisen um, und gießt es in den Jnnguß. Den 
König treibt man auf der Kapelle ab (zweyte Arbeit). 
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Anmerkungen. 
1. Diese Art ist besser, wenn man solche metallische Ge-
menge verschlacken lassen soll, welche wegen ihrer Harke 
schwer klein zu machen sind, und sich auch nicht vom rrei« 
benden Bley leicht auflösen lassen. Man thut aber des-
wegen sckwarzcn Fjuß und Potasche hinzu, damit da6 
Metall bald in den Fluß kommen möge; wenn hernach 
das Brennbare des schwarzen Flusses fast verjagt ist, so 
wird das unvollkommene Metall von den geschmolzenen 
Salzen gänzlich zernagt. Einige werden durch das hin-
zukommende Bley weggestoßen, das einzige Kupfer bleibt 
mit dem zugesetzten Bley übrig, welche das Silber bey 
sich haben, so etwas davon im Gemenge befindlich gewe­
sen ist, denn selbiges wird von Viesen Salzen nicht aus­
gelöst. 
2. Diejenigen Mischungen schicken sich zu dieser Ar­
beit am besten, worinn Messing, oder nebst dem Ku« 
pfer, Zinn, Wißmurh und Zink mit vorhanden sind. 
Die letztern Metalle werden nicht nur von ven darauf 
liegenden Salzen, sondern auch endlich durch das Bley 
verzehret: es wird aber auch wegen der feuerbeständig-
machenden Kraft dieser Salze, und der durch selbige 
verhinderten Wirksamkeit der jufr, verhütet, daß vom 
Silber nichts mit fortgeführt wird. Der Zink hat vor 
allen übrigen Metallen diese Eigenschaft, daß er die feuer« 
beständigen mit ihm zusammengeschmolzenen Metalle, 
nicht einmal das Gold ausgenommen, verflüchtiget. 
Man siehet dieses deutlich an dem geschmolzenen Messin­
ge, an welchem, wenn es im maßigen Feuer geschmol­
zenwird, man kaum merkt, daß etwas ausdunstet, in. 
dem eine etwas harte Rinde, die von dem verbrannten Me­
talle entsteht, drauf liegt: wenn diese abgezogen oder daS 
Feuer so sehr verstärket wird, daß sie sehr düntte wird, 
und auseinander gehet, so bricht alsobald, nebst einer 
hellen 
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hellen biaugrünen Farbe ein sehr starker fahler Rauch 
hervor, der die feuerbeständigen Metalle sehr davon führt, 
hurch drauf geworfenen Fluß oder Kohlenstaub aber so­
gleich vermindert, oder ganz und gar gedämpfet wird, 
weil diese Zusätze keine Verkalkung zulassen. 
E i l f t e  A r b e i t .  
Die Schlacken von allen vorhergehenden Arbeiten zu 
untersuchen, ob sie Silber halten. 
^V>an stößt die Schlacke zu einem zarten Pulver, reibt 
zweymal so viel ganz trockenen schwarzen Fluß dar* 
unker, wie auch den vierten Theil, in Ansehung des Ge­
wichts der Schlacke unverrosteten EisenseilstaUb. Dar­
auf seht man einen maßigen Tiegel in den Windosen, 
und wenn er recht glühend ist, so wirft man einen Theil 
von dem Gemenge, das man unterdessen warm und ganz 
trocken gehalten hat, in den Tiegel. Wenn sich das 
schaumende Aufwallen gelegt, so kragt man wieder eitlen 
andern Theil auf den vorigen, und wenn endlich alles 
eingetragen ist, so läßt man e6 noch eine Viertelstunde, 
oder etwas langer, wohl stießen, und gießt es hernach 
in den Gießbuckel aus, oder läßt e6 von selbst erkalten. 
Män zerschlagt dann den Tiegel, nimmt den.König her­
aus, und treibt ihn auf öer Kapelle ab,' ' 
Anmerwngen. 
i.Der schwarze Fluß reducirt wegen des noch bey sich 
habenden unzerstörten brennbaren Stoffs die Metalle. 
Daher wird dadurch dem Metall, wenn eö sich, wie es 
probierkunst. hie? 
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hier der Fall ist, in dem Zustande befindet, seine metal-
tische Gestalt wiedergegeben. 
So bald aber dieses geschieht, werden die strengflüs-
sigen Theilgen, wenn welche vorhanden sind, durch den 
Beytritt des schwarzen salzig alkalischen Flusses desto 
leichter in einen zarten Fluß gebracht, weil sie schon in 
der vorhergehenden Verschickung durch die Glatte an­
gefangen haben zu Glase zu werden. Alsdenn schmelzt 
das Silber, welches in der Schlacke geblieben war, mit 
dem reducirten Metalle, das noch durch das ganze Ge­
menge zerstreuet ist, zusammen, und fallt Mit selbigem 
zu Boden. Warum Cisenftilstaub zugesetzt wird, erhel­
let aus der fünften Arbeit: ob gleich die Schlacke nicht 
schweflig ist, so schadet es doch nicht, wenn man ihn 
hinzuthut, welches also in zweifelhaften Fallen immer 
geschehen muß. 
2. Man Muß dieses Gemenge zn verschiedenen male»! 
eintragen, oder ein sehr großes Gefäße nehmen : denn 
so bald als bey dem Anfange des Einschmelzens die me­
tallische Schlacke reducirt wird, und die erdigten noch 
nicht vollkommen verglasten Theile, wenn welche drinn 
sind, von dem alkalischen Salze ausgelöst werden, wird 
eine mit unzählig viel Bläsgen sich aufblähende Wal­
lung erregt, die nicht wohl zu stillen ist, und so wird 
der meiste Theil des Gemenges über den Rand der größ­
ten Gefäße steigen, und herauslaufen. 
z. Wenn man es lange genug im Feuer laßt, so 
wird von dem Könige alles dasjenige verzehret werden, 
was das darauffolgende Abtreiben stören könnte. 
Zwölfte 
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Z w ö l f t e  A r b e i t .  
Aas iNlber durch dieVerschlacktingaus einem höchst 
' strengfiüssigen Erze, mit zugesetztem schwarz^ 
Flusse, zu scheiden^ 
mischt dinen Centnej? von dem jganz zart geti'ebei 
nen Erzc aufs beste Mit zweymal so viel BieyglaS) 
thut eö in einen Tiegel, Und setzt ihm acht Centner ge­
körntes Bley zu, täßt es im Wiiidosen nur iti einein 
solches Feuer fließet, als Man nöthig hat, das Bley 
treibend zu mächen, rührk die Schlacke Mit deri Rühr­
eisen emigenial herum. Und taucht fie in das Bley. 
Wenn tnän sie^t, daß das Bleh mit den entstandenlii 
Schlacken fast überzogen ist) so trägt man zu verschiede­
nen malen) in Ansehung des gebrauchten BlchglaseS 
dhngefähr dreymat so viel ̂  warmen ^ ganz tkockenen> zu 
Mehl geriebeilen schwarzen Fluß, und ein wenig Eisen-
seilstaub> worinn keiU Silber seyn darf, hinein. Man 
thut auch die äU dem Nühreisen sich angehängte Und niit 
dem Hammer abgeschlagene Schlacke därzü> bedeckt den 
Tiegel mit einem Deckels und laßt es noch eine Viertel­
stunde lauter fließen. Und nimmt hernach den Tiegel her­
aus. Man schlägt die Schlacken von dem auf dem Bö­
den sich gesehten Könige ab) Und läßt ihn auf der Käs 
pelle abgehen; 
Einige flrengflüssige Erze kann ttian sehr schwerliP 
durch das bloße Bleyglas oder Glätte, so wie sichs ge, 
gehört, zM dünnen Fluß bringen > daß das Silber gö-
nugsam Niedergeschlagen werde, sondertl sie schivimmeti 
Cc s großett-
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großentheils in der Glatte, und unterscheiden sich burch 
ihre Zähigkeit, und man hat eine beschwerliche Arbeit 
nöthig, um die ganzen Schlacken in einen dünnen Fluß 
zu bringen. Man hilft aber dieser Ungelegcnheit durch 
den schwarzen oder weißen Fluß ab, durch welchen, in­
dem er darauf liegt, ein Theil Glätte wieder zu Bley 
wird, die zähen strengflüssigen Theile werden unker dem 
Reduciercn selbst von einander gestoßen und verdünnt, 
und das Silber wird zugleich besser, auf eben die Art 
wie bey der vorhergehenden Arbeit, geschieden. 
Einige pflegen ein solches Erz mit Bleyglas oder 
Glätte zusammen zu reiben, schwarzen Fluß zuzumi-
scben, und hernach im Tiegel stießen zu lassen: hierauf 
tragen sie gekörntes Bley drauf, um alles, was etwa 
noch in.der salzigen Materie übrig ist, niederzuschlagen. 
Dreyzehnte Arbeit. 
Das Silber auf dem Teste unter der Muffel (fein 
zu brennen), abzutreiben, um es vom Bley und 
Kupfer rein zu machen. 
A^>an schütte auf einen Test, der in einem eisernen 
Ringe oder Pfanne gemacht (i.TH. Tas. 1. 
Fig. 8- und l 1.) und an einem warmen Orte ausgetrock­
net ist, glühende Kohlen, und blase sie mit.einem Hand­
balge beständig an, bis er völlig trocken nnd ganz und 
gar heiß ist. Diesen setzt man in den (Tas. z. Fig. l.) 
abgezeichneten Ofen, wie es aus denen Abschildcrungen 
des Ofens und deren mitgetheilten Beschreibungen am 
besten zu ersehen ist, schütte Sand oder Asche, die man 
mit den Händen andrücken muß, darinn herum, damit 
der 
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der Test bis an den obersten Rand damit umgeben fty. 
Nacl'dcm er ohngesähr eine halbe Stunde im starken 
Feuer geglühet hat, setzt man das in Stücken zerbro­
chene und in Tuch oder Papier eingewickelte Silber drauf, 
lcgt das Mundloch desOsenö mit glühenden Kohlen voll, 
in die man mit einem Handbälge ohne Unterlaß stark 
zublasen muß, bis dos Siber stießt. 
Wenn dem Silber schon Bley beygemischt ist, so 
wird sich altes wie in der zweyten Arbeit zeigen. Wenn 
aber keines dabey ist, so thut man solches in Stücken^ 
die von einer gewissen Schwere sind , hinzu , aber nicht 
mehr auf einmal, als die halbe Schwere des Silbers» 
Wenn das Bley größtentheils verzehrt ist, so tragt man 
wieder einen Theil darauf, bis man glaubt, daß es zur 
Rcüiigung des Silbers genug sey. Unterdessen macht 
man das Feuer nicht starker, als es zur Verzehrung des 
B'leyes, und zur genügsamen Verdünnung der Glatte,., 
nöthig ist. Zuletzt verstärkt man das Feuer, damit das. 
Metall völlig in einen dünnen Fluß komme.. 
Das Bley wird fast verzehrt seyn, wenn sich auf der 
Oberflache des im Teste übriggebliebenen Metalls sehr 
schöne Negenbogensarbcn sehen lassen, die wie kleine Ne­
bel sehr geschwind hin und her fahren. Endlich werden 
diese kleinen Nebel dünner, sich wie Wellen über daK 
Kreutz schneiden, und kurz darauf sichet man, daß die 
Haut von der Glatte, die vorher das Metall überzog, 
gleichsam abgezogen, und von dem Teste verschluckt wird» 
Dieses ist das Blicken (zweyte Arbeit), und wird hiev 
wegen der größ'ern Menge!des Metalls weit deutlicher als 
dort beobachtet» ' Man halt dafür, daß das Silber vom 
Kupfer gänzlich gereiniget sey, (feine rechte Feine habe), 
wenn man eine Zange oder einen eisernen- Stab einige 
Zoll hoch über die Flache des noch stießenden Silbers 
hult, und darinnen das Bild von jenem, als wie in dem 
Cc z rem-
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feinsten Spiegel siehet, und keinen dunkeln herumfahren­
den Fleck gewahr wird. Wo dieses, nicht ist, so muß man 
noch einen Theil Bley auf das Silber tragen, das Feuer 
tztwaö vermindern, und übrigens dasjenige, was schon 
erinnert worden, beobachten, bis man es zur gehö­
rigen Feine, sowie man sie auf dem Teste durch dqS Bley 
ehalten kann, gebracht hat. Wenn dieses also gesche­
hen ist, so rührt man das stießende Silber mit einem 
eisernen Haken (Taf.4. Fig. 6.) um, und stößt ihn 
bis auf den Boden des hohlen Testes, so werden die Re­
genbogenfarben aufs neue entstehen, wie es vorher be­
schrieben worden ist, dieses wiederholt man einigemal, bis 
sie ganzlich verschwunden sind, so wird das etwa unten ver­
steckt gewesene Bley gänzlich verzehrt seyn. Wenn man 
alsdenn ein kaltes Eisen in das fließende Silber stößt, 
und sogleich wieder herausziehet, so wird sich etwas Sil­
ber daran hangen, das sehr weiß, glänzend, höckerig 
und astig ist, sich unter dem Hammer treiben laßt, und 
keine gelbe oder dunkele Flecke hat, wodurch man gewiß 
erkennt, daß das Silber von allem unvollkommenen Me­
talle gereiniget sey» 
Wenn diese Arbeit geschehen ist, so laßt man in die 
Höhlung des Testes, an dem Rande des Silbers, durch 
eine kupferne Rinne warmes Wasser, und wenig auf 
Einmal hineinlaufen, bis das Silber oben mit einer etwas 
harten Kruste überzogen ist, hernach sprengt man es auf 
den Kuchen selbst:, oder laßt es schwach darauf laufen, 
daß er ganzlich gestehe. Wenn er erkaltet ist, so hebt 
man ihn'mit einer Zange vom Teste, und löscht ihn in 
kaltem Wasser ab, in welches man ihn anfangs nicht 
tief hineinstecken, und wenn die Hitze nachgelassen, vol­
lends nach und nach hineintauchen soll. Den Unrath, 
und die Asche, die sich unten an den Rand angehängt, 
kratzt man mit einer Kratzbürste, die von messingenem 
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Drache gemacht ist, ab, und gießt immer etwas Was­
ser darauf, das Abgekratzte abzuspühlen, 
Anmerkungen, 
Das meiste, was bey den vorigen Arbeiten, vor, 
nehmlich bey der zweyttn erinnert worden, gehörtauch 
hiehcr. Bey dieser Arbeit muß man sich, Hauptfach« 
lich in der Mitte derselben, in acht nehmen, daß man 
(es nicht übertreibe,) kein allzuheftiges Feuer gebe: 
denn die Teste werden dadurch weich, weil sie nicht mit 
so großer Sorgfalt, als wie die Kapellen verfertiget sind^. 
und nehmen alsdenn viel Wlber in sich». 
2. Weyn das Bley zu verschiedenen malen zugesetzt 
wird, so kann man das Silber mit weit wenigerm Bley 
pom Kupfer rein machen, als bey der achten Arbeit an­
gegeben ist. berühren dann mehr Bleytheilchen das 
Kupfer, daher wirkt auch jenes in dieses starker, als 
wenn alles Bley auf einmal, oder ein allzugroßer Theil 
davon, zugefetzt wird« Ob man aber gleich das Silber 
yben rein befindet, so pfleget sich doch unten etwas von 
dem schwerern Bleye zu verstecken, wenn die geschmol­
zene Materie nicht zuletzt mit einem. Eisen einigemal um« 
gerühret wird. Dieses aber kann man. bey den kleinen 
Aschcngefaßgen oder Kapellen verhüten, wenn man an 
diese Gefäßgen, indem das Silber noch fließt, mit einem. 
Eisen behutsam stößt, damit das geflossene Silber be­
wegt werde. Hieraus erhellet aber deutlich, daß Silber 
und Bley, wenn sie im bloßen Feuer zusammen geschmol­
zen werden ̂  sich nicht so mit einander vermischen, daß 
in einem jeden Theile des Gemenges von beyyen.em der 
Verhaltniß gemäßer Theil seyn sollte; hierdurch werden 
die Arbeiter, wenn sie solches entweder nicht wissen, oder 
nicht achten, öfters hintcrgangen. Da das ganz reine 
Silber sich durchs Feuer nicht verschlacken laßt, so zeigt 
Cc 4 es 
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«6 in diesem Zustande eine sehr glänzende zurückstrahlende 
Oberfläche, wenn aber noch unvollkommenes durch das 
Bicy zu verzehrendes Metall, wie in diesem Falle das 
Kupfer, drinn ist, so lassen sich die dadurch entstandenen 
Schlacken, welche auf der Oberfläche hemmfahren, sehen, 
und vermindern den Glanz. 
z. Bey der Ablöschung des Silberkuchens, muß 
man merken, daß man, wenn er noch im Flusse ist, nicht 
viel kaltes Wasser auf einmal drauf lasse, weil, außer­
dem das Silber bisweilen heftig aus dem Teste schlägt, 
und zwar nicht ohne Gefahr der Umstehenden. Wenn 
auch der schon gestandene, aber noch giühende Kuchen 
vom Teste genommen ist, so darf man ihn doch nicht zu 
geschwinde allzutief ins Wasser stecken, denn dieses würde 
heftig anfangen zu kc^hen, und allenthalben herausge-
sprühet wc>.dm. 
4. Durch diese Arbeit kann man sehr viel Silber 
auf einmal rein brennen: denn man kann mehr als hun­
dert Mark auf einmal eintragen. Wenn es aber nicht 
viel über eine Mark ist, so macht man den Test einige 
Zoll breit in einer irdenen oder eisernen Pfanne, und 
setzt ihn unter eine Probiermussel. Wenn auch gleich 
das Silber mit etwas Eisen oder Zinn verunreiniget ist, 
so kann man es doch auf einem solchen Teste rein bren­
nen ; alsdenn aber muß die daher im Anfange entstan­
dene strengstüssige Schlacke mit einem eisernen Haken 
einigemal untergetauchek werden, um das Silber, so 
viel als möglich ist, davon abzuspühlen; auf diese Art 
wird endlich dasjenige, was sich nicht verdünnen laßt, 
an den Rand des Testes zurückgetrieben. Man thut 
aber wohl, daß man solche Schlacken hernach probiert, 
ob sie vielleicht so viel Silber in sich genommen haben, 
daß es sich der Mühe verlohnt, es heraus zu scheiden. 
Wenn aber mehr Zinn in dem Gemenge ist, so haß es 
die Menge des Silbers vielmal übertrifft, so geht diese 
Art 
1 
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Art zu scheiden nicht an, sondern es soll zu Ende der Ar» 
beiten vom Golde eine bessere Art mitgetheilet werden. 
Ueber dieses darf man auf die Teste keine solche Gemenge 
setzen, die Schwefel bey sich haben, denn diese greifen 
die Teste an, oder lösen sie ganz und gar auf, daß die 
Asche mit dem eingesetzten Gemenge wie ein Muß zu­
sammen schmilzt; mit dem Arsenik verhält es sich 
eben so. 
5. Wenn sich der Test nicht ganz voll Glätte gezo­
gen hat, so kann er wieder zum andernmale gebrauche 
werden, und wenn etwa seine Fläche beschädiget ist, so 
kann sie mit frischer Asche, die man stark andrücken, und 
eben machen muß, wieder ausgebessert werden. Wenn 
er sich aber vollgezogen hat, so hebt man ihn auf, das 
Bley daraus zu reduciren; dieses ist nicht ohne Silber, 
vornehmlich wenn die Teste nicht gut gewesen, bey der 
Arbeit Fehler vorgegangen, oder auch solche Gemenge, 
die die Teste angreifen, darauf gesetzet sind«. 
Vierzehnte Arbeit. 
Das Silber vor dem Gebläse (fein zu brennen) auf 
dem Teste abzutreiben. 
H^>an füllt die auf dem Herde der Schmiedeesse ge» 
machte Grube (Taf. 4. Fig. 14. c.), welche so 
eingerichtet ist^ daß das Gefäß,, worinneu sich der Tesb 
befindet, hiueingesetzet werden kann, so hoch mit Asche 
an, daß der Rand des eingesetzten Testes, nicht über 
die Oberstäche des Herdes hervorrage. Man muß abee 
derr Test, der vorher wohl ausgetrocknet ist, (vorherge­
hende Arbeit) in einer wasserrechten. Stellung hineis-
Cc 5 ßtzeiz. 
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setzen und den Zwischenraum zwischen diesem und der 
Grube mit Sand oder ein wenig anuefeuchteter Asche, 
die mm wohl zusammendrücken soll, damit sie nicht 
leicht weggeblasen werde, anfüllen. Der Forme des 
Geblasts gegenüber richtet man ein eisernes Blech in die 
Höhe, weiches wyhl zu befestigen ist, damit es nicht 
aus seiner Stellung komme. Es muß dasselbe aber nach 
dem Teste zu crwaS schief liegend gerichtet werden, damit 
der Wind des Blasebalges von demselben wieder zurück 
in die Höhlung des Testes gestoßen werde. Dieses Blech 
muß so weit von dem Teste abstehen, daß m den Zwi-
schenraum eine genügsame Menge Kohlen gelegt werden 
können. Man erkennet aber, daß das Gebläse und das 
Blech recht gerichtet sind, wenn der aus dem erstem her­
ausgehende und von diesem zurückprallende Wind alle in 
den Test gefallene Asche herausblast. Dann legt man 
in die Höhlung des Testes so viel Stroh, Papier, alte 
jeinewaud oder Tuch, daß. dessen Flache verwahrt sey, 
damit sie von dem einzutragenden Silber nicht beschädi­
get werden könne» Hierauf setzt man das Selber, und 
beschüttet alles mit glühenden und schwarzen Kohden: 
alsdenn läßt man das Geblase angehen, und bläst zu, 
bis das Silber schmelzt. Wenn dieses geschehen ist, so 
zieht man die in der Höhlung detz Testes gelegnen glü­
hende Kohlen allenthalben auf den Rand zurück. An 
deren Statt giebt man schwarze Kohlen auf, und legt 
stark'6. trockenes Holz über den Test; man nmß sich aber 
vorsehen, daß man den Wind von dem Gebläse, und 
das Einsehen des Arbeiters nicht verhindere. Was etwa 
hier noch zu beobachten ist, findet man schon bey der vor­
hergehenden Arbeit beschrieben. 
Anmerkung 
Auf die vorige Art wird das Silberbrennen weit sau­
berer verrichtet, als auf diese, und da man über dieses 
ldas 
/ 
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hqs Feuer hier nicht so genau regieren kann, st wir6 das 
Silber nicht ohne merklichen Verlust fein gebrannt: daher 
wird die erstere Art dieser allezeit vorgezogen, wenn man 
Silber, welchem viel Kupfer beygemischet ist, fein bren-
nen soll. Man bedient sich ih^er aber in den übrigen Fallen, 
wenn man die vorhergehende Arbeit nicht unternehmen 
kann, mit Nutzen, und di^ Arbeit wird geschwinder zu 
^nde gebracht. 
Fünfzehnte. Arbeit. 
Das Silber aus seinem Erze bloß durch das Ab« 
treiben zu scheiden. 
K1i>an stößt einen Centner Erz, röstet e6 (vierte Arbeitj 
reibt eö zu einem zarten Pulver, und reibt, wenn 
es strengflüssig ist, einen Centner Bleyglas darnnter^ 
welches man aber nicht nöthig ha^, wenn das Erz leicht-
flüssig ist. Man theilt hernach das Gemenge, oder da5 
klar geriebene Erz allein in fünf oder sechs Theile, und 
wickelt einen jeden in ein so kleines Stückgen Papier, in 
welches nicht viel mehr als ein solcher Theil hineingehen 
kann. Wenn das Erz leichtflüssig ist, so wiegt man 
acht Centner vom gekörnten Bley ab, ist es aber etwas 
strengflüssiger, so nimmt Man zwölf oder sechzehn Cent­
ner. . Man setzt nun die größte Kapelle unter die Muf­
fel, und .wenn diese wohl abgeäthnet ist, so tragt man. 
die Hälfte von dem Bley darauf. Wenn das Pley an­
fängt zu treiben, so setzt man ein Theilgen mit seinem 
Papiere, worinnen e6 eingewickelt ist, darauf, unh ver­
mindert sogleich das Feuer, (thut ihm kalt), auf eben 
die Art, als wenn man es auf dem Treibescherbey lpollte 
ver­
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verschlacken laßen, aber nicht so lange. Das Papier-
gen, welches sogleich zu Asche brennt, wird von selbst 
wegfliegen, und das Haufwerk der Schlacken nicht merk­
lich vergrößern.: das daraus herausgefallene Erz wird 
den Rand getrieben und bald zu Schlacken werden. 
Wenn man sieht, daß die Glätte um und auf dem 
Metalle fast stille steht und glänzt; so vermehrt man 
gleich das Feuer Cthut ihm heiß), tragt zugleich wieder 
einen andern Theil von dem Erze auf die Kapelle, und 
verfährt Mf eben die.M.damit. Auf solche Art fährt 
man, bis alle Theile eingetragen und von dem Bley ver­
zehrt worden sind, (sich in das Bley eingetränkt haben,) 
fort, und wentt dieseS gtschchen, so tragt Mali das übrige 
vom gekörnten Bley darauf, und regiert das Feuer, als 
tvenn man nach der zweiten Arbeit abtreiben wollte. 
Das Silber, welches im Erze und Bley gewesen 
wixd aus der Kapelle zurückgeblieben seyn, und wen«, 
man hiervon das Bleykorn, welches ihm zugewachsÄi 
ist , abziehet, so bekommt man das Gewichte VeS Silbers, 
welches das Erz gehalten hat. Wenn man ein leicht-
Dssigeö Erz in der Arbeit gehabt hat, so vergehen alle 
Schlacken, wenn es aber strengflüssig gewesen ist: so 
ziehen sich nicht allezeit alle Schlacken ein, sondern es 
bleibt bisweilen etwas davon zurück. Auf diese Art kann 
man die meisten Erze und Metalle ( probieren ) untersu­
chen, nur diejenigen ausgenommen, welche die Kapel­
len angreifen und zertreiben, und die Wirksamkeit des 
BleyeS und seines Glases nicht so gleich zulassen; übri­
gens ist hier alles das zu bemerken, was bey den vorher­
gegangenen Arbeiten angezeigt worden ist. 
Anmerkungen. 
i. Wenn das Erz zu verschiedenen malen auf das 
treibende Bley getragen wird, so kann es ohne vorher-
gehen­
Arbeiten mitdem Silber. 4^3 
gehendes..Verschlacken ( eingehen) aufgelöst, werden. 
Dieses gehet aber nicht mit allen gleich gut /l» , weil 
einige Erze und Metalle, die sich durch die Glätte schwer 
auflösen lajstn^ an den NaM^urWgestoßenund 'daher 
nicht genugsam aufgelöst werden, wenn man nicht alle 
HandMAk.LMz. ge^ keoback^^eil. ilch^j^Uatte 
zu geschwind in das Aschengefaßgen ziehet. Daher darf 
man im Anfange dev .AiA'it, nur.den hglben Theil von 
dem gekörnten Bfey auf die Kapellen'tragen, und den 
andern nicht eher, als bis stch alles Erz eingetränket 
hat, darauf setzen.' Denn gus ftjche Ars 
den Rand Heö zuerst' einMqg'ezie^ Blcyeö^' VMÜckge-
stoßeue.Erz^. welches an.de^Hyhsung der. KapeÜe^an­
klebt, ̂  wiederum mit Bley bedecki, und 'da..es l^aher nicht 
«ltweichen kann, von der Glatte aufgelöst und belÄ^n-
net: deswegen bleiben nach vollendeter ?lrb'eft wenige 
oder gar keine Schlacken in der Höhlung der Kapelle 
zurück. ^ . .... ' / z 
2. Wegen der Regierung des Feuers, muß man hie^ 
vornehmlich beobachten, daß es sehr gemaßiget sey, wenn 
der andere Theil Bley aufgetragen worden ist/'damit die 
den König umgebende Glatte niemals Mangele. Wenn 
dieses verabsäumet wird, so werden nicht nur Silber­
körngen in der Höhlung der Kapelle zerstreuet lieget, fon« 
dern es werden auch ziemlich viel nnvollkommne Schlak-
km übrig feyn. (Siehe die zivcyle Arbeit.) 
z. Man muß es vorher rösten, we^cn der in der 
vierten Arbeit angezeigten Arjachcn; dann auch, damit 
das auf das heiße Bley getragene Erz nicht zerplatze und 
herauSspringe: denn wenn es einmal im Feuer gewesen ist, 
so verträgt e6 die geschwindeste Hitze, ohne zu zerplatzen. 
Das übrige erhellet aus dem vorhergehenden. 
4. Weil man bey dieser Art das Erz vorher nicht 
verschlacken läßt, so kann man hieraus nicht gus die me-
tallur-
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tallurgische Arbeit schließen > durch welche bas Silber 
aus dem Erze geschieden wird: denn bey dieser werdet 
vorher Schlacken gemacht, daher kommen beyde nicht 
allezeit in Ansehung der Wirkung mit einander übereinz 
/ Sechzehnte Arbeit. 
Sowohl aus ausgeschmolzenen Metallen, als auch 
aus solchen, die mit Schwefe! und Arsenik zusammen­
geschmolzen sind, (Rohstein, Blchstein, Kupfersteich 
schwätz Kupfer zc.) Proben zu nehmen, um zu erfaßt 
ten, ob sich in diesen eben daß VerMtniß als ia 
dem ganzen zusammengesetzten befindet; 
6 ist bey den vorhergegangenen Arbeiten dargethätt 
worden> wie man das Silber, nebst dem darmli 
steckenden Golde, von den fremden Sachen scheidet; 
könne; aus diesen Arbeiten aber, kann man auf dk 
Menge des Silbers und Goldes, die man aus einer 
großen Menge von eben der Materie, wovon das Prö« 
bestück genommen ist> erhalten kann, nicht anders, als 
nur bedingungsweise schlössen, wenn nämlich in dem ge­
nommenen Probestück eben das Verhältniß der darinneti 
befindlichen Sache« ist, das sich in dem ganzen zu unter-
suchenden Haufwerke befindet. Nun aber findet bey de­
nen reinen zusammengeschmolzenen Metallen nicht alle­
zeit eine gleichtheilige Vereinigung statt, welches wir 
bey der zehnte!, Arbeit hinlänglich gesehen haben, wo das 
mit dem Bley zusammengeschmolzene und in Ruhe ge-
lassene Silber vom Bley nicht gleichzeitig aufgelöst 
wurde, sondern es hielt ein gleicher Theil von dem Ge­
Wenge oben mehr, unten weniger Silber, und imGe-
gentheik / 
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gentheile unten mehr und oben weniger Bley. Eben Vis­
ses ereignet sich mit dem Golde und Bley, wie auch mit 
dem Kupfer und Bley, wenn man nicht außer dem Feuer 
noch andere Handgriffe gebraucht, das Gemenge voll­
kommener zu vermischen. UebrigenS beruhet auch viel 
auf einem starkern oder schwachen Grade des Feuers 
welcher die Wirksamkeit der Auflösungsmittel vermeh­
ren, vermindern, oder ganz und gar umkehren kann^ 
Ja es wird auch bisweilen das Gemenge von einigen Me­
tallen, z. E. des Goldes, Silbers und Kupfers, weicht 
sich einander gar leichte gleichkheilig aAflöftn> durch den 
Beytritt eines aUdern MetalleS, z. B. des Bleyes, so 
sehr gestört, daß nicht mehr in einem jedem Theile ein 
gleiches Verhaltniß der Metalle bleibt. Denn das Gold 
und Silber Vereitligen sich lieber mit dem Viey, als mit 
dem Kupfer, und fetzen sich Mit demselben zu Boden^ 
vornehmlich nach dem untern Umkreise zu, so daß das 
Gemenge daselbst weit reichhaltiger an Golde, Silber 
uttdAley ist, als in der Mitte, und.auf der Oberfläche. 
Wenn aber zu den metallischen Gemengen noch Schwe­
fel und Arsenik kommen, so können diese eine nicht ge­
ringe Veränderung zu wege bringen; denn da beyde das 
eine Metall schneller als das andere angreifen, so mache»! 
sie nicht nur das Gemenge ungleich, sondern heben es 
bisweilen ganz und gar auf, so, daß das durch dieselben 
aufgelöste und leichter gemachte Metall, wie eine Schlacke 
oben aufschwimmet, Und Verändere Theil des Gemenges^ 
durch seine Schwere sich zu Boden setzt» 
Wenn die rohgeschMolzenen Erzs; in den Herden der 
SchMelzöfeU in spröde Könige zusammengegangen sind, 
so verfährt man auf folgende Art. Man schlägt mit 
einem Hammer UUd Meisel aus einem jeden Könige zwey 
gleich schwere Stückenz. E. von einem ioth aus, und 
ßwar das eine auf der Mitte der Oderfläche zwischen dent 
Mittelpunkte und dem Umkreise, das andere aus der un-
terli 
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kern Fläche deö Königes, aber gegenüber. Die Stel­
len, wo man die Stücken ausschlägt, müssen vorher von 
dem Unrache und Schlacken, die sich auf der Fläche an« 
hängen, gesäubert werden. Wenn beyde einander gleich 
schwer gemacht worden sind, so werden sie mit einander 
in einem eisernen Mörsel gröblich zerstoßen, hernach auf 
eine eiserne Platte geschüttet, und die noch zu großen 
Stückgen mit dem Hammer ohne Abgang gleichtheilig> 
klein gemacht. Wenn das Gemenge strengflüsflg ist, so 
muß es sehr zart gerieben werden, ist es aber leichtflüssig, 
so braucht eS nur eine gröbliche Zerkleinerung. Wenn 
blle Theilgen allenthalben wohl untereinander gemengt, 
und auf der Platte gleichtheilig auseinander gezogen sind, 
so wiegt man eine gewisse Menge davon ab, wobey man 
sich aber vorzusehen hat, daß man nicht große oder kleine 
Theilgen aussuche, sondern beyde zugleich vermischt neh­
me. Die Untersuchung (Probe) selbst, stellet man 
«ach der vierten Arbeit an. Man reibt beydeS zu einem 
zarten Pulver, und wiegt davon einen Centuer ab; da 
es nun auch in diesem an Schwefel, Arsenik, Eisen,, und 
einem Theile Erde nicht fehlt, jo verfährt man wie. in 
der vierten Arbeit. 
Wenn man aber mehr Könige zugleich in einer eini­
gen Probe untersuchen will, so schlagt man von einem 
jeden Könige zwey Stücken aus, wie schon angezeigt wor­
den ist, macht die von einem jeden Könige einander zwey 
gleichwägende Stückgen klein, und reibt sie wohl unter­
einander. Hiervon wiegt man so viel Pfunde nach dem 
Probiergewichte ab, als der König, wovon sie genom­
men waren, gemeine Pfunde wiegt, diese ihren Königen 
der Verhaltniß nach gleiche Theile, vermischt man sehe 
gut mit einander, und alsdenn erst kann man einen Pro­
bierzentner davon nehmen, wobey man alles, wie schon 
oben erinnert worden, auf das sorgfältigste zu befol­
gen hat. 
Wenn 
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Wenn man aber Könige, die nicht spröde smd, zu 
unkersuchen hat, so müssen sie auf eben gedachte Art aus- ' 
geschlagen werden» Die Ausschläge aber, die man her» 
nach genau abgewogen und alle zusammen in einen neuen 
mit Scise ausgeriebenen Tiegel gethan hat, schmelzt man, 
und sobald sie recht fließen, rührt man sie mir einem 
trockenen etwas verbranntem Stocke untereinander, da­
mit alle wohl mit einander vermischt werden mögen, und 
laßt sie noch eine Minute stehen. Zuletzt rührr man sie 
wieder untereinander, wirst ein in Wachs oder Unschlitt 
getränktes und zusammengewickeltes Papier darauf, gießt, 
indem dieses hell brennt, die ganze Materie, ohne ab-
zusetzen, in den gewärmten mit Unschlikt ausgestrichenen 
Innguß, (Tas. 2. Fig. 2r.) der vollkommen wasse­
recht gesetzt ist, und läßt diesen samt der darinnen besind-
lichen Materie von selbst erkalten. Es muß aber die 
aus dem Jnngusse ausgeschlagene Materie, die man auch 
einen Zain (Zühn) zu nennen pflegt, so wie der Jnnguß 
selbst, glatt, dichte und allenthalben von gleicher Dicke 
seyn: wenn man aber siehet, daß er voll Runzeln Und 
die innere Flache des Tiegels, so weit sie die Materie im 
Fluß und Ausguß berührt hat, mit einem metallischen 
Hautgen überzogen ist, so ist es ein Zeichen, daß es nicht 
genug Feuer gehabt, und daher hat man keine gleich-
theilige Vermischnng erhalten. Ueber dieses entstehet 
auch eine Schlacke, durch ein allzustarkes oder lange an» 
haltendes Feuer, die bisweilen derb und dicht, biSwei» 
len locker Und voll Blasen ist, und die ausgegossene und 
erkaltete Materie hier und da überziehet, oder sich in 
dieselbige, indem sie ausgegossen wird, tiefer hinein be-
giebt; wentr dieses gcschiehct, so muß die Arbeit wieder­
holt werden. Hernach säubert man die Materie, wenn 
sie gehörig beschaffen ist, mit Kohlenstaub, und wiegt 
sie ab, um zu erfahren, wie viel sie bey der Arbeit ver« 
loren hat. AlSdmn schlagt man zwey Probestücken an 
Probierkunst. ^ Dd denjeni-
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denjenigen Stellen ans, die einander der Lange nach ge­
genüber stehen, und den vierten Theil der ganzen Hange 
des Zains, von einem jeglichen Ende entfernet smd, und 
zwar so, daß die Materie Überzwerg zercheilct werde. 
Wie viel nun alle die aus den Königen ausgehauenen 
Probestücke, die zusammen vor dem Zusammenschmelzen 
gewogen worden, von ihrem Gewichte verloren haben, 
so viel ziehe von einem Probiercentner oder Mark ab, 
das, was übrig ist, soll einen ganzen Centner oder Mark 
bedeuten, mit diesem muß man die aus dem Zaine der 
Materie auSqeschlagenen Probestücke, vermittelst einer 
Feile, in die Gleichwage bringen, die auch einander 
selbst die Gleichwage halten müssen. Man muß nehm-
lich eine jede Hälfte des übriggebliebenen Gewichtes, daö 
man für einen ganzen Centner annimmt, gleich machen. 
Hierbey muß man sich aber in acht nehmen, daß man nicht 
irgend anderswo etwas abfeile, außer an denen beyden 
Flächen, die man durch den quer durchgegangenen Durch­
schnitt gemacht hat, vornehmlich wenn Btey darinne ist; 
denn dieses wird, indem das metallische Gemenge geste« 
het, nach der äußern Flache zu, heransgedrückt. Beyde 
Stückgen laßt man zusammen in einem Gefäße verschiak-
ken und abtreiben; wie aber solches geschehen müsse, die­
ses erstehet man zur Genüge aus den vorhergehenden 
Arbeiten. 
Mit solcher Vorsicht muß alles Silber und Gold 
daö abgetrieben ist (Blicksilber, Brandstücke,) oder 
auch die Könige und Barren, ausgeschlagen und zur 
Probe vorgerichtet werden: nehmlich man hauet zwey 
Stückgen, eins oben, daö andere unten, an denjenigen 
Stellen aus, die einander gerade gegenüberstehen, macht 
ein jedes einer halben Mark^ schwer, nach dem Probier­
gewicht, und probieret benve zusammen durch eine ein. ' 
zige Arbeit. 
Hat 
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Hat Man aber Münzen zu probieren, die nicht weiß-
gesotten sind, so schneidet man ein Stückgen nach deni 
Durchmesser, oder auch an einem jeden andern Orte, nach 
Gefallen auS. Von den schlechtem aber, die durch das 
Sieden in scharfen Sachen glänzend gemacht worden 
sind, vornehmlich von den dünnen, schneidet man die 
Probestücke so aus, daß die iinien des Ausschnitts im 
Mittelpunkte der Münze, als wie die Strahlen des Zir-
kuZb zusammen kommen, und seilt so viel davon ab, daß 
sie einer Mark schwer werden, eben so wie die aus dem 
Zaine ausgeschiagenen Stückgen. 
Wenn man aber Münzen von verschiedenen Sorten 
Und altes Geschirr probieren soll, so verfahrt man nicht 
wvi)l bequemer und sicherer, als wenn man alles zngleich 
körnet, und eine Mark nach dem Probiergewicht davon 
abwiegt 
Von goldenem und silbernem Gerathe schabt ober ras-
pett man zu einer Probe ab, so wie es sich nach den ein­
tretenden Umständen am besten thun läßt, gut ist es, daß 
man von einem silbernen Stücke mehr nimmt, von einem 
goldenen aber kann es weniger seyn. , Doch muß man 
sich in acht nehmen, daß es nicht an einer solchen Stella 
geschehe, wo verschiedene Stücken zusammengelöthet sind; 
wegen der daselbst sehr verschiedenen Versetzung des Sil­
bers und Goldes. Dieser Unterschied ist zwar in An-
sehung des ganzen Stücks nicht sehr merklich , wen»! abeö 
von eitler solchen Stelle zu einer Probe genommen wird, 
so entstehet ein beträchtlicher Irrrhum. 
In einigen Fallen lhut man wohl, daß matt 
von demn geschmolzenen Metallen etwas ausschöpft 
und probieret (eine Schöpfprobe nimmt): dieses 
geschiehst mit einem kleinen Löffel, mit welchem man 
zu der Zeit, da das metallische Gemenge so heiß ist, 
daß eS treibt, bis auf den Boden hineinfahrt. Zü 
dieser Zeit sind die verschiedenen in einem Klumpeit 
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mit einander vereinigten Metalle am besten gleichzeitig 
unte:einander gemischt, welche gleiche Verhältniß, wenn 
die Hitze nachlaßt, wieder aufgehoben wird. So oft 
das im Ofen geschmolzene Metall herausgenommen wer­
den soll, oder von jedem Stich, nimmt man eine Probe, 
weil nicht alle Könige, ob sie gleich aus eben dem Erze 
herausgebracht werden, im Gehalk einander gleich sind. 
Von einigen Erzen werden in einer Arbeit verschie­
dene metallische Stoffe ausgeschmolzen, von welchen der 
untere reiner, der obere nach dem Unterschiede des Erzes 
mehr schweflig oder arscnikalisch ist. Diejenigen Metalle 
nehmlich, welche den Schwefel starker in sich schlucken, 
schwimmen mit demselbigen oben auf, von dieser Art ist 
vor allen andern daö Eisen, und daö Kupfer, die übri­
gen Metalle werden niedergeschlagen und sinken zu Boden. 
Wenn der obere in Ansehung des untern strengflüssig ist, 
und bey noch anhaltender großer Hitze schon hart wird, 
so wird er von den untern lautern annoch fließenden abge­
hoben, alsdenn kann man eine Schöpsprobe nehmen, 
wie schon gesagt worden: von der erhärteten abgenomme­
nen Materie (Stein) aber, werden Probestücken auf 
oben angezeigte Art ausgeschlagen. 
Wenn aber die obere jage sehr viel Schwefel bey sich 
hat, und bey sehr vermindertem Feuer noch mußig blei­
bet, daß sie daher von der unleren geschmolzenen nicht 
abgehoben werden kann; so soll man den Bossel mit dün­
nem leimen, unter welchen Blut gemischt ist, bestrei­
chen, damit er von dem schwefligen Gemenge nicht sobald 
angegriffen werde. Man läßt ihn trocknen, und fahrt 
damit bis unten in den Herd hinein, halt ihn daselbst 
einige Augenblicke und zieht ihn heraus, so wird der Löffel 
mit dem untern metallischen Gemenge angefüllet seyn; 
denn was von dem leichtern oben aufschwimmenden hin­
eingekommen ist, wird durch das untere schwerere heraus­
getrieben werden. 
Von 
Arbeiten mit dem Silber. 
Von dem in den Treibeherd schon eingesetzten und ge­
schmolzenen Bley ( Werke) schöpft man eine Probe, 
wenn e6 treiben will, indem man dem Löffel mitten 
hinein fährt, nachdem man die Werke vorher mit einem 
Streichholze umgerühret hat. Hernach macht man die 
Probe nach der ersten und zweyten Arbeit, um zu wissen, 
wie viel Silber auf dem Treibeherde bleiben werde. 
Dieses geht aber nur bey reinen Werken (Bley) an, 
wenn wenig oder gar nichts fremdes (steinigtes) aus 
denselben aufsteigt, 
Anmerkungen. 
i. Wenn man solche Proben nimmt, so muß man 
dabey fast sorgfältiger verfahren, als bey der Arbeit selbst, 
" wodurch man Gold und Silber von den übrigen Mine­
ralien scheidet. Man kann einen großen Fehler begehen, 
wenn man von den ausgeschlagenen Stücken einen Zain 
gießen muß. Denn Schwefel, Arsenik, Kupfer, Bley, 
und alle übrige Mineralien, fliegen theils in einem star­
ken und allzulange anhaltenden Feuer davon, theils wer­
den sie zu Schlacken, da der feuerbeständige Theil des 
Goldes und Silbers zurück bleibt. Hierdurch wird im 
übriggebliebenen Zaine dasjenige Verhältniß aufgehoben, 
welches beybehalten werden sollte, und daraus erhellet, 
daß hernach durch die Probe mehr Gold und Silber an­
gegeben wird, als das Gemenge, wovon die Probe ge­
nommen ist, in der That hält. Dieses aber kann man 
vermeiden, wenn derjenige Theil, der den zusammen­
genommenen Probestücken im Feuer abgegangen ist, von 
dem Centner oder Mark des Probicrgewichtes abgezogen 
wird, und der übriggebliebene Theil einen ganzen vor­
stellt. Es wird nun das durch das Abtreiben erhaltene 
Gold und Silber mit derjenigen Menge, die in dem gan­
zen Haufwerke des Gemenges enthalten ist, hesser über-
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ein kommen, hierbei) aber nichts von dem noch nicht in 
Schlacken verwandelten Metalle im Tiegel zurück bleiben. 
2. Der Zain darf niemals im Wajser abgelöscht 
werden, wenn nebst dem Kupfer auch Bley in dem Ge­
menge ist; denn das plötzlich erkaltende Kupfer ziehet sich 
zusammen, und stößt das Bley nebst dem Silber, wel­
ches in demselbigen vornehmlich enthalten ist, nach der 
mMm Flache und demjenigen Theil des ZainS zu, der 
zuletzt ins Wasser eingetaucht wird; ja bisweilen wer­
den einige Bleykörngen, die mehr silberhaltig sind, als 
die übrige Zusammensetzung, von demselben ganz und 
gar weggestoßen. Der Zain ist auch jederzeit daselbst 
gn Gold und Silber reichhaltiger, wo der Jnnguß ab­
hangig gestanden hat, als an dem gegenüberstehenden 
Ende: e6 findet dieses hauptsächlich bey denjenigen Ge­
mengen statt, worinnen zugleich Bley und Kupfer ist. 
Das Kupfer muß aber vor dem Ausschmelzen auf Gold 
und Silber probiert werden: denn es verlohnt sich deren 
Scheidung nicht der Mühe, wenn man nicht aus demsel­
ben Silber und Gold in ziemlicher Metige zu erwarten 
hat, 
Z. Diejenigen Gemenge, welche spröde sind, kann 
man durch Stoßen und Reiben klein machen, welches 
/ aber gleichtheilig geschehen muß, vornehmlich wenn Pro­
bestücke aus mehrern metallischen Gemengen auf einmal 
Zugleich probieret werden sollen. Man muß auch alles 
wohl unter einander mischen, ehe man einen Centner da­
von nimmt, und zwar weg^n dein verschiedenen Verhält­
niß, das in verschiedenen Stücken statt finden kann. 
Sie können aber nicht gleichtheilig vermischt werden, 
wenn der eine gröblich, der andre zart zerkleinet ist, denn 
has Klare c^eht zu Boden, das Gröbere aber bleibt oben« 
Diejenigen, welcbe im Feuer leichte (grmßcn) zäh 
Und mußig werden, muß man nur .qröokch st>, ßcn, da-
yut sie u„iler dM drauf folgenden RöstUi nicht in einen 
Kium« 
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Klumpen zusammenstießen, und so wegen der verminder­
ten Oberfläche, die fortzujagenden flüchtigen Stoffe hart­
näckiger zurück halten, zumal da man ein solches Ge­
menge nicht einigemal herausnehmen, und zu wiederhol­
ten malen klein machen kann, ohne daß nicht etwas von 
dem schon festgesetzten Gewichte verloren gehen sollte. Die­
jenigen aber, welche von einer strengflüssigen Beschaffen­
heit sind, kann man ganz klein reiben, damit sie die 
fortzujagenden Stoffe desto eher von sich lassen. 
4. Alte Gesäße und Münzen lassen sich'am besten 
probieren, wenn man sie vorher körnt. Denn wenn sie 
etwa weiß gesotten sind, oder ein Metall, womit das 
Gemenge versetzt ist, auö einer andern Ursache nicht 
gleichtheilig vermischt worden, so betrügt man sich. Sie 
werden aber durch alles dasjenige weiß gemacht, was 
das Kupfer aus dem nassen Wege angreift, dem Silber 
aber nichts thut. Solches mit Kupfer versetztes Silber 
aber wird insgemein auf folgende Art weiß gemacht: 
erstlich reibt man es wohl ab, oder laßt es ein wenig 
glühen, um den fettigten Unrath wegzuschaffen. Dann 
thut man es in einen Topf, und gießt fo viel säuerliches 
Schwachbier oder Wasser drauf, daß es über das Silber 
gehe, alödenn schüttet man etwas Kochsalz und Wein­
stein, den einige vorher gelinde zu glühen pflegen, hinein« 
Hierauf setzt man es zusammen aufs Feuer, und läßt eS 
kochen, wv daö Kupfer in einigen Stunden ans der 
äußern Oberfläche auSgefressen, und das Silber bleiben 
wird. Wenn man daher gleich ein aufs beste polirteS 
Blech hineinleget, so ziehet man es doch ohne GlanZ 
aber sehr weiß wieder heraus. Hernach wird das Dünn­
bier abgespühlt, und die Fläche des Silbers mit Kratz­
bürsten, die von dünnem messingnem Drakh gemacht 
sind, abgekratzt. Wenn man diese Flache wieder mit 
einem Polierstahl glättet^ so bekommt sie ihre vorige Po­
litur.. Man muß dieses Blendwerk wissen ^ nicht nur, 
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wenn man sich des Probiersteins bedient, sondern auch 
bey dem Probieren selbst : denn wenn ein von solchem 
Silber genommenes Probestücke dünne ist, oder eine 
große Oberfläche hat, so laßt es mehr Silber auf der 
Kapelle zurück, als wenn ein Stückgen von eben der 
Schwere an einem Orte ausgeschnitten worden wäre, 
wo eine kleinere Fläche von der zerfressenden Solution be­
rührt worden: dieses ist in Ansehung des Haufwerks zu 
verstehen, welches sich unter dieser Fläche befindet. 
z. Wenn das Bley im Treibeherde schon im Trei­
ben ist, so kann es nicht probiert werden, weil man als-
denn von dem Gewichte des übriggebliebenen Metalleö 
nicht gewiß seyn kann, indem man den schon verzehrten 
Theil nicht weiß, Aus eben der Ursache darf man auch 
keine solche Probe machen, wenn von dem Metalle viel 
rohe, eisenhaltige, schwefligem, strengflüssige Materie, 
die einem Erze noch ahnlich ist, vor dem Treiben auf­
steigt, welche deswegen abgezogen werden muß, undAb-
stric^ genannt wird« Wenn diese aber weggenommen 
ist, so weiß man das Gewichte des übriggebliebenen Me* 
talles nicht, man kann auch nicht vor deren Absonderung 
etwas zur Probe wegnehmen, weil nicht alles gleichthei-
jig unter einander vermischt ist. Je mehr hier Abstrich 
erscheint, desto weniger gehet es an, eine Probe zu neh« 
men; entstehet aber wenig oder gar nichts davon, so 
kommt die Probe der großen Arbeit um so näher. Weil 
ober das Silber auf dem Treibeherde niemals zu einer 
solchen Feine gebracht wird, als wie auf der Kapelle, 
sondern hernach (auf einem Tests fein gebrannt wird ) 
das Bley und Kupfer auf dem Teste gänzlich davon ge-
schieden werden muß, so erhellet von selbst, daß in die« 
fem Falle die Verhältnis in der Probe etwas kleiner an-? 
gegeben werde, als man sie in der großen Arbeit findet; 
dieser Unterschied wird aber Hey dem darauf folgenden 
Feinbrennen ausgehoben. 
> ' Siebs 
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Siebzehnte Arbeit. 
Wie man aus einem oder mehrern Erzhausen Probm 
zum Probieren nehmen müsse, un^ in allen ein alei-
cheö Mrhältniß zu bekommen, wenn die Erze von 
verschiedener Gattung sind. 
/Z?s ereignet sich keine geringere Schwierigkeit von einem 
^ Haufen Erze Proben zu nehmen, als von denen 
schon ausgeschmolzenen und zusammengeschmolzenen me­
tallischen Gemengen. 
Man nimmt also um dieses zu bewirken mit einer 
Schaufel yon einem rohen ErzHaufen rund herum, an 
verschiedenen gleichweit von einander entfernten Stellen, 
ja auch in der Mitte, oben, und nachdem man das Obere 
weggeräumet, innewendig Proben, damit man von der 
Ilebereinstimmung der genommenen Proben, mit dem 
noch übrigen großen Haufen, gewisser seyn könne. Hier-
bey ist anzumerken, daß man desto weniger wegnehmen 
solle, je kleiner die Erze sind, und desto mehr, je größer 
die Stufen da liegen.' Alle Proben stößt man gröblich 
zu kleinen Stücken, z. E. wenn eS viel Erze und große 
Stufen sind, so können sie ohngesähr wie eine Bohne 
groß seyn, hat man aber weniger Erz, und kleinere 
Stufen, so dürfen sie nur die Größe einer Erbse haben. 
Diese kleinen Stückgen mengt man wohl untereinander, 
und theilt sie hernach in einige, z. E. in vier oder sechs 
gleiche Theile. Man muß nehmlich desto mehrere Thttte 
machen, je größer die Menge von den Erzen ist. Die­
ses geht am besten an, wenn sie auf einen ebenen Ort 
geschüttet, vermengt und ausgebreitet werden: hernach 
schneidet man das Gemenge mir einem Lineal oder Schau-
Dd 5 sel, 
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sel nach dem Durchschnitte mit Querzügen bis auf den 
Boden durch. Wenn man es für gut achtet, es noch 
mehr zu zertheilen, so sucht man einen Theil aus, den 
man, wenn man die andern bey Seite geschafft, wie 
schon beschrieben worden, umrührt, ausbreitet und thei-
let: hierdurch verhütet man, daß in einem Theiie nicht 
mehr größere, und in dem andern mehr kleinere Stück­
gen zu finden sind, sondern es wird in allen und jeden 
Theilen von großen und kleinen gleich viel seyn. (Dieses 
Kleinermachen nennet man verjüngen.). Endlich stößt 
und reibt man einen Theil von der letzten Einteilung 
noch kleiner, damit er zugleich wohl untereinander komme, 
und theilt ihn wiederum, bis man endlich so weit gekom­
men, daß ein jeder Theil nicht mehr als ein gemeines 
Pfund wiegt. Diesen stößt man endlich, wenn er streng-
flüssig ist, zu einem zarten Pulver, siebt es durch ein 
enges Sieb, macht es ferner kleiner, bis alles durch das 
Sieb durchgelaufen ist. Ein leichtflüssiges Erz aber darf 
man nicht kleiner machen, alSgröblichen Sand, wovon die 
Ursache in der vorhergehenden Arbeit angegeben worden 
ist. Man kann dieses am besten zuwege bringen, wenn 
man es oft stößt, und allezeit wieder siebt, damit sich 
dasjenige, was schon klein genug ist, abscheide, ehe es 
zu einem allzuzarten Pulver wird. Das durchgesiebte 
Pulver rührt und mische man wohl untereinander, und 
wiegt davon einen Probiercentner zur Probe ab, mit wel­
chem man ferner nach den vorhergehenden Arbeiten ver­
fahrt, so wie die natürliche Beschaffenheit des Erzes 
eine Art des Verfahrens erfordert. 
' Bisweilen ist einem spröden Erze ein gewachsenes 
halbgeschmeidiges Metall, oder ein biegsames Erz bey« 
gesellet, von der Art sind das Hornerz, GlaSerz, ge­
diegenes Silber, Gold, Kupfer. Diese werden sich 
wicht zerstoßen und zmeiben lassen, sondern im Siebe 
Zurück 
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zurück Kleiben. Man wiegt also so wohl von dem durch- . 
gesiebten Erze, als auch von dem, welches wegen seiner 
Biegsamkeit im Siebe zurück geblieben ist, einen Pro-
biercentner ab, und probiert einen jeden besonders. Wenn 
dieses geschehen ist, so wird man durch die Rechnung 
leicht entdecken können, wie viel man Metall aus einem 
Centn er von beyden untereinander gemischten Theilen zu 
gewarten hat. Ich will die Sache mit einem Exempet 
erläutern. Der Theil des durchgesiebten Erzes mag 
64. Centner und der zurückgebliebene Theil 8. Centner 
wiegen. Von einem jeden probiert man einen Centner. 
Nun wollen wir annehmen, daß der Centner des erster» 
Theils ein metallisches Körngen von einem Pfunde, des 
andern aber von 6c>. Pfund zurücklasse. Multiplicirt 
man nun das Gewichte eines jeden Körngens mit der 
Zahl der Zentner von demjenigen Erztheile, von welchem 
es hergekommen ist; so werden die herauskommenden 
Zahlen anzeigen, wie viel Metall aus dem ganzen Theile 
ausgebracht werden könne. Man wird nehmlich von 
dem ersten 64. Pfund, von dem andern 480. Pfund, 
und also von beyden zusammen 544.Pfund bekommen» 
Wenn man ferner wissen will, wie Vielaus einem Cent­
ner auszubringen scy, wenn beyde Theile mit einander 
vermischt wälen; so theile man die Summe der Produkts 
5 44 Pfund durch die zusammengesetzte Zahl der Centner 
des Erzes, welche 72. ist, so wild 7^- Pfund, das ist 
7. Pfund, 17. jokh, z. O.uentgen herauskommen. 
Wenn man verschiedene ErzHaufen durch eine einzi­
ge Probe untersuchen soll, so ist es nörhig, daß man 
von einem jedem auf die eben gemeldete A>'t Proben nehme^ 
welche, so viel man aus dem bloßen Ansehen beurtheileH 
kann, mit denenjenigen ein Verhältniß hoben, von de­
nen sie genommen worden sind. Auf eben diese Art 
Nimmt man auch von den schon gerösteten die Proben. 
DK 
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Die gewaschenen und also schon kleingemachten Erze, 
(Schliche) nimmt man mit einem Löffel oder Kelle, und 
zwar an verschiedenen einander gegenüberstehenden Orten 
am Umkreise und in der Mitte, wie schon gesagt worden. 
Alle Theile, welche einander gleich seyn sollen, muß man 
untereinander mischen, ein gewisses Gewichte z. E. ein 
gemeines Pfund davon nehmen, und, wenn sie naß sind, 
in gelinder Wärme trocknen lassen, um genau zu wissen, 
wieviel durch die Fortjagung der Feuchtigkeit vom Ge­
wichte verloren gehe. 
Von den kostbaren Erzen, die man gemeiniglich nicht 
so häufig sammlet, kann man nicht wohl solche große 
Proben nehmen, vornehmlich wenn eö große Stufen 
sind. Daher muß man mit der Hand Stückgen aus­
klauben, die man nicht für die ärmsten und auch nicht 
für die reichsten achtet, sondern die zwischen beyden das 
Mittel halten, mit welchen man ferner wie oben verfahrt. 
In diesem Falle kommt die Probe selten mit der Schmelz­
arbeit überein, außer wenn entweder das ganze Erz klein 
gemacht worden, oder alle Stufen ganzlich von eben der 
Art und zugleich ganz und gar rein sind, welches sich 
aber sehr selten zuträgt. 
Anmerkungen. 
i. Derjenige, welcher die hier angeführten Hand­
griffe vernachlässiget, wird sehr irren, wenn er die Menge 
der ausgebrachten Sachen angeben soll, die man durch 
die Hüttenarbeit erhalten kann, ob gleich übrigens bey 
der Probe alle chemische Kunstgriffe aufs genaueste beob­
achtet worden sind. Denn es ist klar, daß man von der 
durch die Probe ausgebrachten Sache, auf die durch die 
Hüttenarbeit zum Vorschein zu bringenden , nicht schlief-
ftn kann, wo nicht der kleine Theil, den man von dem 
Erze zur Probe genommen hat, dem ganzen Haufwerke 
des 
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des Erzes, in Ansehung der darinnen befindlichen Sa­
chen vollkommen gleich ist. Am leichtesten können hier 
Jrrthümer^ bey der Zerkleinerung einschleichen. Es ist 
nehmlich das Erzgemeiniglich zerbrechlicher als der Stein, 
in welchem es liegt, bisweilen aber härter, bisweilen 
sind in einer Stufe Erze von verschiedenen Arten und 
von verschiedener Festigkeit. Im erstem Falle sind die 
kleinen Theilgen mehr metallisch als diegröbew, in dem 
andern findet das Gegentheil statt, und im dritten ver­
birgt bald der gröbere, bald der kleinere Theil das Sil­
ber oder ein anderes Metall häufig. Deswegen muß 
man die grobem Theile von den zartem durch das Sie­
ben oder auch mit der Hand immer ausscheiden, damit 
die weichern, indem man die harten eben so klein macht, 
nicht zu einem allzuzarten Pulver werden, die durch kei­
nen Kunstgriff mit den grobem gleichzeitig vermischet 
werden können. 
2. Es wird aber ein jeder leicht einsehen, daß man 
nicht alle mögliche Fälle anführen kann, doch werden 
meines Erachtens, die eben angezeigten genug seyn, leicht 
zu finden, wie man einen kleinen Theil vom Erze zur 
anzustellenden Probe aussuchen müsse, um die gewisse, 
oder wenigstens wahrscheinliche Menge desjenigen Me­
talls, das durch die Hüttenarbeit ausgebracht werden 
wird, anzeigen zu können. 
Acht-
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Achzehnte Arbeit. 
Durch Erden strenaflüssige Erze durch Waschen da? 
von zu reinigen. 
enn Erzstufen in Erden eingehüllt sind, so müssen 
sie zuerst mit der Hand geschieden, oder wenn es 
die Harte der Mutter erfordert, mit Schlägel und Eisen 
ausgeschlagen werden. 
Die kleinen Erzsiückgen, die in einer lockern Erde/ 
welche da6 Wasser leicht durchdringen und erweichen kann, 
eingewickelt sind, darf man bloß waschen. Man nimmt 
also von den erzhaltigen Stücken nach Belieben ein ge­
wisses Gewicht, wobey man diejenigen Erinnerungen, 
die bey der vorhergehenden Arbeit gegeben sind, wohl zu 
beobachten har. Hiervon thut man so viel in einen 
Sichertrog oder in ein jedes andere Gefäß, das zu die­
sem Endzwecke tauglich ist, damit es nicht höher als 
einen halben Zoll hoch liege. Wenn man aber mehr 
Smfen genommen hat, als unter diesen Umständen in 
das Gefäße gethan werden können, so muß man das 
Waschen einigemal wiederholen» Man gießt hernach 
etwas Wasser drauf, daß es einen Zoll hoch drüber stehe, 
bis die daran Hangenden Erden woh! erweicht sind. Als-
denn muß man ein mit Wasser angefülltes Gefäß haben, 
das etwas welker ist, als die Lange des Sicherlroges». 
Man faßt den Sichertrog mit der linken Hand an dem 
hintern hohen Theile, taucht ihn wasserrecht m6 Wasser, 
und bewegt dieses sachte mit der rechten Hand von dem 
vorderen mehr so tiefen Theile des Sichertroges nach dem 
hinrern zu, welcher tiefer ist. Dann läßt man es emen 
Augenblick in Ruhe, neigt den Sichertrog sachte vor­
wärts, 
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wärtS, damit das Wasser ablaufe, welches die vom 
Wasser losgemachte leichte Erde mit sich nimmt, indem 
der schwere metallhaltige Theil auf dem Boden zurücke 
bleibt, und dieses wiederholt man einigemal, btö das 
übriggebliebene Erz rein ist. -
Diejenigen Stufen, die harte sind, muß man klein 
stoßen, bis sie zum Waschen tauglich sind. 
Bisweilen stecken die Erze in den härtesten Felsen» 
steinen, denen man mit Eisen kaum etwas anhaben kann, 
von der Beschaffenheit sind einige Kieselsteine, Quarze, 
nnd was zu dieser Art gehört, bisweilen auch im Schwer« 
spath, GypS und Kalkstein. Solche muß man, nach» 
dem man sie abgewogen hat, in einem Tiegel oder auf 
eine andere Art ins Fsammenftuec sitzen, daß sie recht 
glühen, so glühend in ein nÄc kaltem Wasser angefülltes 
Gefäße werfen, hernach weiter klein machen und wa­
schen. 
Von dem gewaschenen (zu Schlich gezogenen) und 
getrockneten Erz wiegt und probiert man einen Centner, 
so wie es nämlich die natürliche Beschaffenheit de6 
Erzes erfordert. So wird man leichte ausrechnen kön­
nen, wie viel man Silber, Gold, oder von einem an­
dern Metalle aus einer gewissen Menge Erz bekommen 
könne. 
Anmerkungen. 
1. Aus dem, was hier angezeigt worden, erhellet, 
daß sich nicht alles Erz zu Schlich ziehen lasse, welches 
sich darzu schicke, welches ohne Vorrichtung verwaschen 
werden könne, und welches man stoßen oder calciniren 
müsse. Durch die Calcinirung kann man nicht nur das 
trichtere Kleinmachen der Steine bewirken, sondern es 
fließen auch dadurch die Erze in derbe Stückgen zusam­
men, welche gemeiniglich wegen de4 einigermaßen fort-
gejag. 
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.gejagten Schwefels ober Arseniks, eine größere eigens 
thümliche Schwere bekommen. 
2. Der Nutzen des Waschens bestehet darin«, daß 
sich das Erz alsdenn im Feuer besser bearbeiten lasse, die 
von den vielen Schlacken umhüllten metallischen Theilgen 
nicht so schwer gefallt, oder ganz und gar zurück gehalten 
werden ^ und daß mau weit mehr Erz in eben dem Feuer 
und in eben der Zeit ausschmelzen könne; 
z. Es ist aber nöchig, daß man das leichte abgewa-
schene Pulver bisweilen probiere, weil durch das Wasser 
viel und manchmal mehr Erz mit fortgeführt wird, als 
zu Hoden sitzen bleibt, und wodurch auch oft Geübte 
hintergangen werden. Selbst das Wasser, welches 
über die Gänge (Erzadern) lauft, nimmt von diesen 
nicht selten etwas weg, und laßt es, nachdem es solches 
einen ziemlich weiten Weg mit sich geführt, endlich zu 
Boden fallen. 
Neunzehnte Arbeit. 
Das Silber durch Salpeter fein zu machen. 
an körne das Silber, oder schlage es in dünne Ble­
che, und thue es in einen Tiegel, krage ohngefahr 
den vierten Theil ganz trocknen Salpeter darauf, den 
man zu Pulver gerieben, und ihm im Reiben ohngefahr 
halb so viel Pokasche, und den sechsten Theil klein ge­
stoßenes Glas beygemischt hat. Auf diesen Tiegel, wor-
innen das Silber mit dem Flusse ist, stürze einen andern 
kleinern, in dessen Boden man ein Loch ohngefahr einer 
Erbse groß gemacht hat, daß sein oberster Rand zwischen 
des erstem Oesnung hineingehe. Die Fugen der Tiegel 
ver­
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verstreicht man mit einem Leim, der im Feuer halt, wen»! 
dieser trocken geworden, so setzt man sie in den Wind» 
ofen, beschüttet sie mit Kohlen btö an den Boden des 
obern Tiegels, aber nicht drüber. Hierdurch verhütet 
man, daß durch das Löcheigen tewe StückgeN oder Staub 
davon hineinfallen, welche den Salpeter zerstören, und 
daher seine Wirksamkeit auf die unvollkommenen Metalle, 
d»e sich bey dem Silber befinden, vermindern würden. 
Alsdenn läßt man das Feuer von oben angehen, und 
verstärkt eS, bis die Gesäße mäßig glühen. Darauf 
faßt man mit der Zange eine glühende Kohle, und halt 
sie einen Zoll hoch gerade über das Loch, das man m den 
Boden des obern Tieqels qemückt hat. Wenn man sie-
hec, daß eine sehr helle Flamme bey und neben der Kohle 
mit einem sachten Geräusche entstehet! so hat das Feuer 
seinen gehörigen Grad, wenn sich dieses aber entweder gar 
nicht, oder sehr matt zeigt, so Muß man das Feuer ver-
starken. Wenn man aber im Gegemheil einen stürmi­
schen hervorbrechenden Wind nebst einem starken Geräu­
sche hört, ob man gleich keine glühende Kohle hinzubringt, 
so ist das Feuer zu stark, und daher zu vermindern. 
Thür man dieses nicht, so wird man nickt nur merkli» 
chen Verlust am Silber haben, sondern es werden auch 
bisweilen große Gesäße, worinnen viel Salpeter ist, mit 
Gewalt und Gefahr zerschlagen. 
Wenn dieses aufgehört hat, so Verstärkt Man das 
Feuer so sehr, als es nöchig ist, daß das Silber ohne 
Zusatz lauter fließe. Man nimmt dann die Gefäße aus 
dem Feuer, zerbricht das untere, wenn es kalt geworden 
ist, und man wird auf den Boden den Silberkönig> und 
obenauf die alkalische Schlacke finden, die gemeiniglich 
grün gefärbt ist. 
Wenn das Silber noch nickt rein genug oder noch zu 
spröde ist, so thut man es in einen andern Tiegel und 
probte» ktinst. ^.e jetzt 
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setzt ihn, nachdem man ihn mit einem Deckel bedeckt, 
in den Windofm, läßt es fließen, und gießt es in kal­
tes Wasser, damit es in Körner zertheilet werde. Man 
scht den Tiegel sogleich wieder ins Feuer, und bedeckt 
Hn mit dem Deckel, das gekörnte Silber aber nimmt 
man mit einem Siebe aus dem Wasser, bestreutes, in­
dem eS noch feuchte ist, mit dem oben gedachten Flusse, 
und rührt eö mit den Händen untereinander, damit alle 
Mrngen mit einer salzigen Schale umhüllet werden. 
Diese halt man in einem eisernen Topfe oder Löffel über 
-das Feuer, damit sie geschwind trocknen, dann tragt man 
"sie wieder zu verschiedenenmalm in eben den Tiegel , der 
unterdessen im Feuer glühet, deckt ihn mit einem Deckel 
zu, damit keine Kohlen hineinfallen, und regiert das 
Feuer so, daß es nicht starker sey, als man es nöchig 
hat, das Silber in den Fluß zu bringen. Man fahrt 
dann mit der Spitze eines kalten Eisens in das fließende 
Silber, und zieht es sogleich wieder heraus. Es wird 
etwas Silber an dem Eisen hangen bleiben, aus dessen 
Farbe, Geschmeidigkeit, und durch die Begleichung 
mit den Streichnadeln aus dem Probierstein man urthei-
lenkann, ob es genug gereiniget sey, (die gehörige Feine 
habe); wo nicht, so wiederholt man die Arbeit auch zum 
Hrittenmale, bis man die verlangte Feine bekommen. 
Anmerkungen» 
i. Die Wirkung des Salpeters auf die Metalle ist 
schon im ersten Theil §. r 29. und §. 2 l 8. betrachtet wor­
den. Wenn man daher gehörig verfahrt, so wird da6 
Silber auf diese Art sehr rein und geschmeidig gemacht, 
ist aber das Silber sehr unrein gewesen, so gehet durch 
diese Arbeit nicht wemg davon verloren, welches dem 
Verpuffen des Salpeters mit den vorhandnen unedel» 
Metallen, und der Menge der Schlacken, die durch 
deren 
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derer» Kalke entstehen, Zuzuschreiben ist« Ä?an verlieret 
viel Silber, wenn man es mit bloßem Halpeter fein 
macht, weil dieser sich durch maßiges Schmelzfeuer, 
welche? das Silber zum Fließen braucht, größteNtheilS 
mit Gewalt zersetzt, wodurch zugleich viel Silber mit 
ft>rget>.ffen wird, rmb zwar mit solcher Macht, daß tkan 
die SilberkörngeN um das jöchelgen, welches in dön Bo­
den des obern umgekehrten Tiegels gemacht ist, häufig 
und dichte beysammen siehet, welches sich desto deutli­
cher zeiget, wenn man das Feuer plötzlich vermehrt hat» 
Eben daher ist es gut, wenn man dem Salpeter etwas 
Potosche und Glas zuseht, wodurch die schnelle Zersetzung 
desselben etwas aufgehalten wird« 
2t Da wir jetzt den Zustand bss Salpeters lmb 
seine Wirkung aus die unedein Metalle genauer kennen/ 
und wissen, daß hier die Salpttersaure oder doch die Be^ 
standcheile derselben eigentlich die wirkenden Stoffe sind,-
und alles von der Entwicklung der reinen 5ust bevmGlü< 
Heu des Salpeters abhängt; so ist auch die hellere F.amme/ 
mir der die über die kleine Oeffnung des Tiegels gehaltenen 
glühenden Kohlen brennen, und das Äuseinanderrerßen 
der Tiegel bey zu starkem Feuer leicht zu erklären. Hier­
aus wird es nun auch deutlich, warum nach der gesche­
henen Wirkung bloö das jaugensalz des Salpeters über­
bleiben muß. 
z. Das auf diese Art zum erstenmale gereinigte Ejl-
ber hat allezeit noch eitlen kleinen Theil von einem fren^ 
den Metalle bey sich, wird es aber zum andernmasß ge­
schmolzen, und kurz draus, wenn es stießt, ausgegossen, 
so wird es von diesem übriggebliebenen besreyet, sehr ge­
schmeidig, und giebt dann dem aus der Kapelle otzex 
Teste gereinigten Silber wenig oder nichts nach, 
Ee 2 Zwam 
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Zwanzigste Arbeit. 
Das Silber von einem fremden Metalle hurch die 
Auflösung in Schcidewasser "und durch das 
Fällen zu reinigen. 
lößt Silber in nicht zu starkem aber gefälltem 
Scheidewajser (Salpetersäure §. 6c>.) auf, bis 
letzteres in der Wärme nichts mehr davon aufnehmen kann. 
Wenn die Auflösung geschehen ist, so verdünnt Man es 
mit zwey oder dreymal 1°o viel ganz remem Wasser, und 
legt sehr saubere Kupferbleche hinein. Man fetzt den 
gläsernen Kolben, in welchem die Auflösung ist , in war« 
men Sand oder Asche. Sogleich wird das Silber, als 
wie die allerzartesten Schüppgen, anfangs das Kupfet 
bedecken, darauf nach und nach in der Flüssigkeit zu 
Boden fallen , und die Auflösung wird immer mehr und 
mehr eine blaugrüne Farbe bekommen. Bisweilen muß 
man die Bleche etwas schütteln, damit sich das gefällte 
Silber zu Boden setze, und die fernere Faltung des noch 
in der Auflösung vorhandenen Silbers durch die Kupfer­
bleche geschehen könne» Man laßt es so acht Dder zwölf 
Stunden stehen, damit alles Silber gefaltet werde. Die 
völlig beendigte Fällung erkennet man, wenn man ein 
frifcheS polirtes Kupferblech eine Zeitlang in die warme 
Auflösung hält , und dieses nicht mehr mit einem 'asch» 
grauen oder fahlen Staube überzogen wird; oder wenn 
man einen Tropfen von der Auflösung des Kochsalzes 
hinein tröpfelt, Und keine dicke milchigte Wolke (Horn­
silber ) entstehet. Alsdenn gießt man die Auflösung des 
Kupfers von dem abgeschiedenen und sich gesetzten Metal­
lischen Silber sachte ab, und auf dieses einigemal fr!» 
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sches Wasser, das man kochen, laßt, his es ganz un­
schmackhaft darüber stehet 
Endlich macht man das abgesüßt«! Silber ganz trot­
ten ̂  vermischt es mit dem vierten Theile eines ausglei­
chen Theilen calcinirten Borax und reinen ganz trocknen 
Salpeters bestehenden, durch Permischung zusammenge­
setzten, Flusses, und laßt es bey langsam verstärktem Auer 
zusammen fließen, wobey man sich wohl vorzusehen hat, 
daß. keine Köhlgen hineinfallen^ 
Anmerkung». 
Das Silber wird bey dieser Arbeit zu einem ganz 
zarten Staube gefallt, der sich mit dem Quecksilber leicht 
amalgamirt, daher sich dessen die Goldschmiede zur Ver­
silberung bedienen. Man. erhält aber durch das bloße 
Fällen, das Silber nicht ganz rein, sondern eS pfle­
get immer von dem niederschlagenden Kupfer ^ oder 
mit beygemischet zu seyn, welches aber Hey dem drquf 
folgenden Schmelzen mit dem salpetrigen Flusse, zugleich 
mit den übrigen unvollkommenen Metallen, wenn einjge 
dem Silber beygemischet genzesen sind, verkalkt wird, 
daß also dieses Silber eben so gut ist, als dasjenige, wel­
ches auf der Kapelle oder Teste rein gemacht worden, 
wenn man nur gehörig damit verfahren ist. Wenn, man 
die niederschlagenden Kupferbleche herauszieht , ehe alles 
Silber gefallet ist, und das gefällte Pulver wohl absüßt, 
so wird sich weit weniger Kupfer an das Silber hängen: 
das in der Auflösung übriggebliebene Silher kann man 
dann besonders durch eingelegte Kupferbleche gänzlich fäl> 
len. Wenn man nach vollendetem Fallen durch das 
Kupfer, polirte Eisenbleche hineinlegt, so wird nun das 
Kupfer, welchem aufgelöst worden war,, gefallet, wovon 
der erste Theil, wenn man ihn besonders sammlet, etwas 
Silber zu halten pflegt. Man hat dqher dieses andere 
Ee z Fallen 
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Fallen durch das Eisen fast allezeit nökhiq, wönn dkese 
Arbeit mit einer großen Menge von dcm edeln Metalle 
angestellt worden ist. 
Ein und zwanzigste Arbeit. 
Das Silber aus einem sehr schweflichtm Gemenge 
durch Eisen und Bley zu scheiden 
(niederzuschlagen). 
Frieses kann wie bey der neunten Arbeit bewerkstelliget 
werden; weit bester aber auf sollende Art: 
Wenn man nicht schon weiß, wie viel Silber in dem 
Gemenge steckt, so ist es nölhig, daß man deswegen 
einen Versuch nach der ersten, zweyten und dritten Ar-
' heit anstelle, worauf man das Gemenge im Windofen 
im maßigen Feuer, in einem Tiegel, in welchen zwey 
'oder dreymal so viel hineingehet, fließen läßt. Wenn 
Überdieses noch andere Metalle, a!6 Bley, Kupfer u,s.f. 
jn dem schwefligen Gemenge stecken, welches man schon 
<ms dessen Sprödigkeit erkennen kann; so tragt man von 
picht sehr rostigen Eisenftilstaub Yen dritten oder vierten 
Theil in Ansehung der Schwere des Silbers, auf ver­
schiedene male hmein. Wenn man aber mulhmaßt, daß 
wenig oder gar nichts von einem fremden Metalle darbey 
sey, außer das einzige Silber mit dem Schwefel, so 
setzt man den sechsten Theil von gekörntem Bley hinzu, 
und wenn dieses eingeschmolzen, so ist hernach der achte 
oder zehnte Theil von Eisenseilstaub genug. Es kann 
dieses auch durch dünne Eisenbleche bewirft werden. 
Wenn der Eisenseilstaub vom Schwefel gänzlich aufge­
löst und geflossen ist, so streuet man in Ansehung des 
Gewichts, 
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Gewichts-, eben so schwer gekörntes Bley darauf, und 
zwar so , daß es die ganze Oberflache des geschmolzenen 
Gemenges bedecke, und alsdenn rührt man es mit eineM 
eisernen Haken um, damlt sich alles^wohl vermische. 
Man bedeckt dm Tiegel, verstärkt das Feuer noch 
mehr, und nachdem man alles ohngefähr eine halbe 
teljnmde im hellen. Feuer hat fließen lassen, so gießt man. 
es. in einen, gewärmten und mit Unschlitt ausgeschmierte» 
Gießbuckel, oder in einen eisernen Mörser, der auf ehyk 
die Ait vorgerichtet ist, aus». 
Nach der Erkaltung schlägt man eS heraus, st wirb-
man oben Schlacken finden, die man abschlagen muß, 
und unten einen König, der alles Silber nebst denz 
Bieye, oder wenigstens einen Theil davon, in sich ha­
ben wird. Den König kann man auf der Kapelle, nach, 
der dreyzehntcn Arbeit qbgehen lassen». 
Wenn inan weiß, daß in dem Gemenge schon st v!et' 
Bley steckt, so braucht man nicht gekörntes Bley zuzu­
setzen, sondern man muß vielmehr von dem Eisenfeil-
staube noch einmal st viel nehmen» Gs kann dieses auch 
auf folgende Art bewirkt werden: 
Man macht in einem irdenen oder eisernen Scher» 
ben, der zu den Testen vorgerichtet ist, auf eben die Art 
ein solches hohles Gefaßt 'Die Materie darzu muß auS. 
gebranntem Thon oder Ziegelmehl,Mit ebenso viel Sand, 
versetzt, bestehen, worzu man noch ohngefähr ^ Theil» 
gestoßenes gemeines Glas hinzusetzt. Wenn es einige 
Hindernisse nicht zulassen, ein solches Gefäße zu verfer­
tigen, so kann man auch zwey gemeine irdene Treibescher­
ben von einer Größe und Gestalt dyrzu brauchen» Msrr 
bestreicht des einen höhlet, des. andern erhabenen Boden, 
mit dünnem Leimenworunter Sand gemischt ist, setzt 
hernach diesen in jenen, drückt sie aneinander, und läßt 
fie in einer mäßigen Wärme trocknen^ 
Ce q- Die-
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Dieses so vorgerichtete Gesäß setzt man unter die 
Muffel, oder vor das Gebläse, und läßt es wohl glü« 
hen. Dann thut man das geschwefelte Silber hinein, 
und giebr im Anfange gelindes Feuer, daß es kaum 
fließt, st) wird der Schwefel desto geschwinder fortgejaget 
werden, jemehr die freye Luft darzu kommen kann. Man 
verstärkt das Feuer nach und nach; wird dann etwas, als 
wie eine strengflüssige Schlacke, zurück gestoßen, das 
oben auf schwimmt, so taucht man sie einigemal unter, 
zieht sie endlich an den Rand zurück, und.so wird das 
Silber endlich ohne Zusah vom Schwefel rein. Wenn 
unter dieser Arbeit von einem fremden beygemischten Me­
talle eine strengflüfsige Schlacke entstanden ist, so pflegt 
sie allezeit silberhaltig zu seyn: daher soll man sie bey 
Gelegenheit ins treibende Bley tauchen, um sie gänzlich 
zu verschlacken, und ihr das Silber zu benehmen, 
Anmerkungen, 
I .  Man setzt deswegen das Bley zu, damit sich das 
Silber nicht zugleich mit dem Schwefel dem Eisen bey» 
geselle; denn wo das Bley bey dem Silber ist, so kann 
dieses nicht in das Eisen gehen, und wenn das Bley 
nicht allen S^iwesel zu sich genommen hatte, so wird 
solches von dem Eise», bewerkstelliget. Es verrichten 
zwar eben solches auch andere Metalle, man nimmt 
aber deswegen das Bley darzu, weil man es am be­
quemsten vom Silber wieder scheiden kann. Zugleich 
verhindert es auch, daß sich nicht etwas von dem nieder­
schlagenden Eisen mit dem Silber verbinde, und so im 
Gegentheile; das Bley nämlich läßt sich mit dem Eisen 
nicht vereinigen, und stoßet dieses aus der Verbindung 
mit dem Silber (vierte und fünfte Arbeit). Denn eS 
vermischt sich jederzeit etwas von dem niederschlagenden 
Metalle mit dem niederzuschlagenden, und zwar je mehr, 
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desto vollkommener es niedergeschlagen wird« Das Eisen' 
ist hiervon ausgenommen, wenn e6 das Bley und andere 
ihm beygefügte Metalle niederschlägt, welches thz?i!S des­
wegen geschiehst, weil man den Punkt der Sättigung 
nicht genau fest setzen kann: auf diese Art also bekömmt 
man alles Silber. Wenn die darauf schwimmende Eisen­
schlacke etwas von der Bicyschtacke zu sich genommen 
hat, so kann man es durch die Neducirung leicht wieder 
nach den unten folgenden Arbeiten daraus scheiden. 
2. Man soll deswegen keinen vom Roste verzehrten 
Eisenfeilstaub oder zerfressene Bleche gebrauchen, denn 
solche rhun, in Ansehung des verzehrten TheileS, bey 
dem Emschlucken des Schwefels wenig oder nichts. 
Wenn man dieses aber durch eine größere Menge ersetzen 
will, so wird man das Haufwerk der fehr strengflüssigen 
Schlacke vermehren, welches man aber bey diesen Ar­
beiten, so viel als möglich vermeiden soll. 
z. Bey der andern Anstalt kann die iuft eine sehr 
große Flache von dem geschwefelten Silber berühren, 
daß man also durch deren und des Feuers Wirkung den 
Schwefel leicht gänzlich fortjagen kann; man soll sie also 
stark zulassen, ja bey zu verflüchtigenden Metallen muß 
man sie mit einem Handbalge auf die Oberfläche des zu 
schmelzenden treiben. 
Emige pflegen einen Theil Asche mit Ziegelmehl oder 
gebranntem Thone zu vermischen, um zu diesem End­
zwecke taugliche Gefäße zu machen; man muß sich aber 
hüten, daß man von jener nickt zu viel nehme, denn das 
geschwefelte Metall ist von der Beschaffenheit, daß eS 
die Aschengefaße ganzlich auflöst, und damit zu einem 
dicken Muß wird, daß man es nicht anders, als durch 
eine verdrießliche Arbeit, und nicht ohne Verlust schei­
den kann; hiervon kann man ohne große Unkosten einen 
Versuch auf der Kapelle machen. 
Ee 5 4. Die-
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4. Diejenigen Gefäße, die man zu diesen Arbeiten 
gebraucht hat, vornehmlich, wenn sie inwendig rauch 
und sehr löchrig gewesen sind, behalten etwas Silber bey 
sich: daher ist cs gut, daß man eben das Gefäß, so 
lange es ganz bleibt, jederzeit zu eben der Arbeit brauche. 
Wenn eö aber endlich zerbrochen wird, so spühlt man 
olles Silber von den Stücken ab, indem man sie in heis-
seS Bley taucht: dieses Bley muß man eben so wohl, als 
dasjenige, was man aus dem Aschenherde und Testen 
reducirt, zu solchen Arbeiten gebrauchen: so bekommt 
man alles edele Metall, 
5. Man kann auch die Scheidung des Schwefels 
vom Silber durch das Verpuffen mit Salpeter verrich­
ten, den man wenig auf einmal und zu verschiedenen 
malen wegen des sehr heftigen Aufwallens einträgt. 
Diese wird zwar unter allen am geschwindesten zu Ende 
gebracht, aber nicht ohne großen Verlust des Silbers: 
denn unter dem heftigen Verpuffen geht etwas davon 
mit im Rauche weg, und wenn dieses aufhört, so ent« 
stehet eine Art eines vitriolsauren iaugensalzeS, indem 
sich die entstandene oder freygewordene Schwefelsaure mit 
dem Laugensalze des Salpeters verbindet. Dieses Salz 
aber ist sehr strengflüssig. Deswegen werden viel Sil-
berkörngen darinne zurHck gehalten, die es aber wieder 
von sich läßt, wenn der Fluß durch die Potasche erleich, 
iert wird» 
Zwey-
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Zwey und zwanzigste Arbeit. 
Das Silber durch das Amatzamiren (Anquik-
km) auszuziehen. 
AV^an Zieht die Erze, Erden, Steine, u. s.w. wor« 
innen gediegenes Silber steckt, nach der dreizehn­
ten Arbeit zu Schlich. Auf den Schlich gießt man in 
einem grmz reinen hölzernen oder gläsernen Gefäße, schar­
fen Essig, worinn ohngefähr der zehnte Theil Alaun 
durchs Kochen aufgelöst ist, daß es allenthalben über 
den Schlich gehe, und läßt es so ein oder zweyma! vier 
und zwanzig Stunden stehen. 
Man gießt dann den Essig sachte davon, und spühlt das 
rückständige Pulver mit reinem warmen Wasser ab, bis 
das aufs neue wieder daraufgegofsene nicht mehr schmeckt, 
trocknet es, schüttet es in einen eisernen Mörser, thut 
in Ansehung des getrockneten Pulvers, viermal so viel 
Quecksilber dazu, und reibt eS mit einer hölzernen unten 
breiten Keule, die mit dem hohlen Boden des Mörsers 
der Gestalt und Größe nach übereinkommt, bis man 
kein Pulver mehr siehet; außer dasjenige, was eine 
schwärzliche Farbe hat, nnd von den kleinsten eingemisch­
ten Kügelgen des Quecksilbers entstehet. 
Man gießt hernach Wasser drauf, und fährt fort, 
es noch eine zeftlang zu reiben. Es wird dadurch alles 
rückständige erdigte Pulver und andere fremde Theile ab-
gespühlt, und die Kügelgen des Quecksilbers werden 
mit dem Golde und Silber zusammengehen. Daß trßbe 
Wasser gießt man weg, frisches drauf, und reibt es wie­
der, bis endlich alle übriggebliebene erdigte Theile ab-
Mg? 
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gewaschen sind: das übriggebliebene Amalgam trocknet 
man mit einem Schwämme oder durch gelinde Hitze ab. 
Wenn das Quecksilber auf diese Art vom Silber 
nichts auflost, so muß man den Schlich vorher rösten 
und alsdenn die Arbeit wiederholen, weil dasjenige, wel­
ches die Wirksamkeit des Quecksilbers verhindert, durch 
das Zvuer bisweilen fortgejaget oder verändert wird. 
Statt des UebergießenS mit alaunhaltigen Essig kann 
man die Erze auch mit einem Zusatz von Kochsalz rösten, 
worauf sich eigentlich die von Herrn von Born *) aufs neljx 
eingeführte Amalgamationsmethode gründet. 
Anmerkungen. 
i. Das Amalgamiren findet nur dann statt, wenn 
gediegenes Silber in den Steinen, Erden und Sande 
steckt. Kommt es aber in einer Erzgestalt vor, so muß 
dasjenige, was hierzu etwas beyträgt, fortgeschaffet wer­
den, sonst gehet das Amalgamiren nicht von statten. DaS 
Sickern (zu Schlich ziehen) muß deswegen vorher ge­
schehen, damit dasjenige, was vom Quecksilber nicht 
aufgelöst werden kann, so viel möglich, weggewaschen 
werde : denn wo dieses nicht geschiehst, so wird das Queck­
silber verhindert, frey aus das Silber zu wirken, ja es 
wird auch viel Quecksilber mit diesen fremden Sachen 
mit weggewaschen, wenn man das Sichern hernach an­
stellet. Weil das Quecksilber von der Beschaffenheit ist, 
daß es durch lange anhaltendes Reiben Theilgen von sich 
wegreißen läßt, welche die Gestalt eines Sraubes fälsch­
lich vorstellen, vornehmlich wenn es zugleich mit einem 
staubigten Körper gerieben wird. Wenn aber dieses ab-
gewa-
Ueber das Anquicken der Gold - Und Silberhaltigen Erze, 
Rohsteine, Schwarzkupfer und Hüttenspeiße, von Ignatz 
Edlen von Born. Wien, 1786. 4^ 
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gewaschene Pulver wieder übergezogen (destillnef) wird, 
so kommt das vorige Quecksilber wieder zum Vorschein. 
Hieraus siehet man, wo derjenige Theil deö Quecksilbers 
hinkomme, der bey dergleichen Amalgan?iren veriohren 
gehet. Zu dtM Ende wird auch der Schlich m dem mit 
Alaun zubereiteten Essige gebliket, daß das staubigte, 
erdigte, oder andere Theile von der Obevftache des Sil­
bers und des Quecksilbers weggenommen werde» Kann 
das Quecksilber in der rohen Beschaffenheit des ErzeS 
das Silber nicht ausziehen, weil es mit Schwefel ver­
seht ist, so muß man den Schlich vorher rosten und 
dann die Arbeit wiederholen» BeyM Rösten wird nun 
ein Theil des Schwefels in Schwefelsaure verändert, die 
den Angriff des Quecksilbers hindert; seht man ober 
beym Rösten Kochsalz zu, so greift die Schwefelsäure m 
das mineralische Laugensalz desselben, seht damtl vitrivt 
saures mineralisches Laugensalz s Glaubersalz) zuscun 
men, und die Salzsaure wird in Freyheit gesetzt, die 
nun zur leichtern Verschaffung der erwa noch vorhande­
nen Erden dient, auc!) denen sich hier zu verbindenden 
Metallen eine reine Oberfläche erhalt, und dadurch die 
Verbindung befördert. 
2. Man muß vorher versichert seyn, daß das Queck­
silber rein sey, ehe man es zu dieser Arbeit gebraucht: 
in einem zweifelhaften Falle aber lhut man wohl, daß 
man es vorher aus einer Retorte überziehet, da man 
denn von dem in der Luft von selbst gelöschten Kalk so 
viel hinzu thut, daß es ganz damit bedecket sey. Das 
Abziehen aber soll im maßigen Feuer geschehen, und die 
dabey nöthigen Handgriffe wird man in der folgenden Ar­
beit finden. 
Drey-
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Drey und zwanzigste Arbeit. 
Das Silber aus dem Amalgama zu scheiden. 
an breitet ein dünnes (sämisch) Leder über ein sau­
beres flaches, irdenes oder gläsernes Gefäß, nimmt 
eS als einen Sack zusammen, und schürtet das Amalgam 
hinein. Man bindet den Sack hernach mit Bindfaden 
oben stark zusammen, damit nichts von dem Quecksilber 
Hurch die Fugen der Falten durchgehen kann. Wenn 
man alsdenn den Sack zusammendreht und auöringt, 
so wird der Meiste Theil des Quecksilbers durchgehen und 
ln die untergesetzte Schüssel fließen. Wenn man nichts 
mehr (Zusringen kann, so macht man den Sack auf, in 
diesem kird man ein weißes Muß finden, welches doö 
Silber nebst dem Golde ist, die in dem gesicherten Pul­
ver gewesen sind: es bleibet aber ohngefähr ein gleicher 
Theil vom Quecksilber nach dem Ausdrücken, mit diesem 
verbunden. 
Mali thut nun das nach dem Auspressen übergeblie­
bene Amalgam in eine gläserne Retorte, legt sie in eine 
Sandkapelle (Taf. 4. Fig. 1.) bedeckt sie ganz mit 
Sand, und legt eine so weit mit Wasser angefüllte Vor« 
läge unlutirt vor, daß die Mündung des RetortenhalseS 
etwa nur zwey Zoll in das Wasser reicht. Man giebt 
nun nach und nach verstärktes Feuer, bis man siehet, 
daß sich in dem Halse der Retorte häufig Quecksilbern 
pfen anlegen und mit Zischen in das Wasser herunter fal­
len; bemerkt man aber in der Retorte ein Geräusch, so 
ist dieses ein Zeichen, daß das Feuer zu stark ist. Si­
cherer ist es aber keine Vorlage anzulegen, sondern blos 
an den Hals der Retorte eine aus Löschpapier zusammen-
geroll« 
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gerollte Tute mit Bindfaden zu befestigen, und solche in 
eine vorgesetzte mit Wasser angefüllte Schüssel zu leiten. 
DaS Wasser wird bald in der Tute heraufsickern und sie 
ganz anfeuchten. Man giebt nun hinlänglich starkes 
Feuer und wird nach einiger Zeit das Quecksilber unter 
dem Wasser in laufender Gestalt finden. Wenn endlich 
bey starkem Feuer nichts mehr übergehet, so nimmt 
man die erkaltete Retorte heraus, sprengt sie vermittelst 
eines Schwefelfadens, den man mitten um den Bauch 
gewickelt, und angezündet hat, ab, und schmelzt das 
übriggebliebene Metall mit Borax zusammen. 
Anmerkungen. 
i» Das Quecksilber braucht zum verdampfen ein 
hreymal stärkeres Feuer, als das Wasser, und wenn eS 
zu Dampf geworden ist, so lauft es, wenn es ins Was­
ser kömmt, gleich wieder als tropfbares Quecksilber zu­
sammen. Man darf dabey nicht befürchten, daß das 
geringste aus den offenen Gefäßen davon fliege, nur 
muß die äußerste Oeffnung des DestillirgefäßeS ins Was­
ser gestecket seyn. Man muß sich aber hüten, daß man 
es nicht zu tief hineinstecke, weil alsdenn nicht nur der 
Hals der Retorte leicht springt, sondern auch das Was­
ser, wenn das Feuer im Anfange stärker, und hernach 
schwächer wird, durch den Hals der Retorte hinaufstei­
get, und in dessen Bauch hineinfällt, welcher, da er 
heiß ist, dadurch springt, und also die Arbeit vereitelt 
wird» Eben dieses hat man auch zu befürchten, wenn 
die Vorlage allzuweit ist. Wenn man aber den Hals 
der Retorre nicht ins Wasser steckt, so muß man die Fu» 
gen mit Leim vermachen! wenn aber alsdenn ein allzu-
starkes Feuer gegeben wird, so werden die Gefäße mit 
Gewalt zerschlagen, und nicht ohne Gefahr, wegen des 
sehr schädlichen Rauches» Dieses hat man aber nicht 
Zli 
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zu befürchten, wenn Man an die Mündung der Retorte 
eine Pnpiertute anfügt, solche anfeuchtet und inö Was-
ser leitet. Bey allzustarkem Feuer kaim auch wohl etwa6 
Silber mit herübergerissen werden» 
2. Doch kann man hierdurch die Menge des Silbers, 
welche in dem Schliche enthalten ist, nicht genau ange-
den, weil das Gold und Silber durch das Amalgamiren 
aus dem Schliche nicht so vollkommen herausgezogen 
werden kann, als durch das Verschlacken (erste und fol­
gende Arbeit). Es wird auch immer etwas von dem 
Quecksilber mit weggewaschen, worinn nothwendig auch 
«in Theil -."n dem aufgelösten Metalle steckt, je mehr 
man aber Quecksilber hinzusetzt, desto vollkommner ziehet 
rö das Metall aus. Wenn man auf dem Grunde amal-
gamirt, um die Menge des edeln Metalles ohngesahr 
zu wissen, so ist es nöthig, daß das ganze Amalgam a,zs 
der Retorte übergezogen werde, weil immer etwas vom 
Golde oder Silber mit durch das jeder gehet. Ost bleibt 
auch gar nichts vom Golde und Silber im jeder zurück, 
wenn man zu viel Quecksilber, um etwas weniges von 
diesen Metallen auszuziehen, genommen hat, wo nicht 
das Quecksilber, durch eine andere Arbeit, die man schon 
vorher damit unternommen, mit sclbigrM gesacriget ist: 
doch kann man auch alsdenn in Ansehung der Menge 
und Beschaffenheit des Metalls leicht hintergangen wer­
den. Uebrigens ist zu merken, daß je hauftger das 
Gold und Silber in den Erden und Steinen steckt, und 
je weniger man Quecksilber darzn gießt, desto mehr wird 
von den gedachten Metallen, wenn die übrigen Umstände 
gleich sind, zugleich mit den fremden Sachen, welche 
die auflösende Kraft des Quecksilbers mcht annehmen, 
abgewaschen; und im Gegenrhelle: je weniger davon in 
einem Korper enthalten ist, und je mehr man Quecksil­
ber nimmt, desto weniger bleibt von dem Golde und Sil­
ber zurück. 
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Vier und zwanzigste Arbeit. 
Das Silber aus dem Scheidewasser mit dem Koch-
salzseiste ganz rein zu fällen» 
an löse das Silber, das man auf der Kapelfe oder 
auf eine andere Art gereiniget hat, durch das 
Scheidewasser in einem ganz reinen gläsernen Kolben 
auf, und wenn die Auflösung nur im geringsten trübe 
wird, so iäßt man sie durch ein doppeltes Fließpapier in 
ein anderes reines gläsernes Gesäße durchlaufen. In 
diese Auflösung tröpfelt man von dem Kochfalzgeiste, oder 
ven der Auflösung des Kochsalzes, oder des Salmiaks 
so viel hinein, daß dadurch ein vollkommenes Königöwas-
ser werde, wodurch sogleich die helle Auflösung milchigt wer­
den wird. Man laßt es einige Stunden stehen, damit 
sich alles Silber, welches als ein weißes Pulver (Horn­
silber) abgeschieden ist, zu Boden seht, welches desto 
geschwinder geschiehst, wenn Man die reine Auflösung 
mit vielem reinen Wasser verdünnet. Alödenn gießt 
man die darüber stehende Flüssigkeit) wenn sich nichts 
mehr daraus niederschlagt, sachte ab. Auf den zu Bo­
den gefallenen Niederschlag aber gießt man so oft frisches 
Wasser, bis endlich der Niederschlag und das Wasser 
gänzlich unschmackhaft geworden sind. Man rührt eS 
unter einander und gießt es auf ein papiernee Filtrum, 
damit das Wasser durchlaufe, und der Niederschlag ge­
trocknet werden könne. 
Diesen legt man in einen Tiegel, der innwendig 
mit Seise wohl ausgestrichen ist, und bedeckt ihn ohn­
gesahr mit halb so viel von einem ganz trocknen zu Mehl 
geriebenen feuerbeständigen alkalischen Salze. Man 
prsbjerkunst. Zf drückt 
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drückt es mit dem Finger wohl zusammen, und gießt so viel 
Oehl oder geschmolzenes Unschlitt darauf, als das Pul­
ver in sich schlucken kann; setzt den mit einem Deckel be­
deckten Tiegel in den Windofen, und giebt erstlich eine 
Viertelstunde lang maßiges Feuer, daß die Gefäße nur 
dunkel glühen; hernach verstärkt man es stufenweise, bis 
es so stark ist, als es das Silber und Salz zu seinem völ­
ligen Flusse braucht. Unterdessen nimmt man bisweilen 
den Deckel ab, und wirft ein Stück Unschlitt auf das 
Salz. Wenn es im Fluß ist, und der Rauch aufhört, 
so nimmt man den Tiegel heraus, und laßt alles von 
selbst erkalten, oder gießt es in den Jnnguß oder Gieß­
buckel (Taf. 2. Fig. 20.) aus. 
Weil es bloS nöthig ist, um das Silber zu redueiren, 
ihm ein feuerbeständiges Laugensalz zuzusetzen, so scheint 
mir Wenzels ") Methode unter allen die beste zu seyn. 
Man schüttet gleiche Theile trockneö Hornsilber und recht 
heiß getrocknetes feuerbeständiges, vegetabilisches oder 
mineralisches 4augensalz in ein gewöhnliches Arzneyglas, 
schüttelt es, indem man die Oeffnung zuHalt, gut durch 
einander, und setzt das Glas in einen Schmelztiegel, der 
so groß seyn muß, daß es nicht über den vierten Theil 
seiner Lange darüber herausstehe. Man wärmt den Tie­
gel nach und nach, bis das Glas glühet, und giebt dann so 
starkes Schmelzseuer, daß das Glas nebst dem Silber 
zum Fluß komme. Wenn der Tiegel nicht mehr glü­
het und das Silber wieder hart geworden ist, so taucht 
man ihn in kaltes Wasser,- wodurch die Glasschale Risse 
bekommt, und sich dann ohne Verlust von dem Silber 
absondern läßt, welches außerdem nicht ohne Mühe und 
Verlust würde geschehen können. 
Wenn 
*) Lehre von der Verwandtschaft der Körper, Dresden, 
17L2. S. »57. 
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Wenn man diesen Niederschlag für sich allein ins 
Feuer brinqt, so fließt er sobald als er glühet, giebt man 
alsdenn ein etwas stärkeres Feuer, so ziehet er sich fast 
durch alle Schmelzgefäße durch. Wird er aber bald 
ausgegossen, fo giebt es einen braunrothen, halbdurch­
sichtigen, ziemlich schweren und so zähen Körper, der 
sich schwer zu Pulver stoßen, auch einigermaßen beugen 
läßt; wegen der Übereinstimmung mir der äußerlichen 
Beschaffenheit des Horns der Thiers, nennt man ihn 
>Hornsllder cornea). Dieser noch nicht zusam­
mengeschmolzene Kalk wird auch Gilbermilch (l.ac 
lunse) genennet, weil er der Flüssigkeit, mit welcher er 
vermischt ist, das Ansehen der geronnenen Milch giebt. 
Anmerkungen. 
!. Das Silber laßt sich auf dem feuchten Wege durch 
das Königswasser und Kochsalzgeist, wenn letzterer nicht 
bis zu einem gewissen Grad concentrirt ist, und man 
ihn nicht eine geraume Zeit darüber stehen läßt, nicht 
auflösen, im Gegentheil wird es, wenn es im Scheide­
wasser schon aufgelöst ist, durch die Kochsalzsaure, oder 
Salze, die sie als Bestandtheil enthalten, daraus ge­
fallt. Das Kupfer aber, wovon ein kleiner Theil bey 
dem Silber im Abtreiben zurücke bleibt, wird durch den 
Kochfalzgeist nicht gefället, sondern bleibt aufgelöst, und 
da nun die übrigen Metalle auf der Kapelle verzehrt wor­
den sind, so ist der metallische Theil dieses Kalkes bloßes 
reines Silber. Selbst das Gold wird auf diese Art voll­
kommen geschieden, vornehmlich wenn das Scheidewas­
ser durch das Silber nicht gänzlich gesättiget wird. Denn 
das im Scheidewasser unauflösliche auf dem Boden ge­
bliebene Gold wird durch das Durchseihen und sachtes 
Abgießen abgesondert, dasjenige aber, das etwa mit 
der Auflösung durchgegangen wäre, wird, sobald durch das 
Ff » Hin-
452 Der Pswbierkunst zweyter THeil .  
Hineintröpftln des Kochsalzes, Salmiaks oder der Salz, 
saure mit dem Scheidewasser ^in Königswasser entfteHet, 
Aufgelöst, da hingegen das Silber niedergeschlagen wird. 
2» Die zur Niederschlagung gebrauchte Salzsäure 
oder salzsaure Salze müssen rein, und der ^Ka!k vollkom­
men ausgesüßt seyn, sonst bekömmt man nicht allezsit 
' die Feine des Silbers. Aus dem übrigen abgegossensn 
flüssigen Wesen setzt sich, ob es gleich ganz-klar zu seyn 
scheinet, von selbst in einigen Wochen Hhr langsam noch 
«twas weniges Hornsilber; daher muß man <6 nlcht so 
gleich weggießen, sondern es eine zeülang in einer Flasche 
oder einem andern gläsernen Gefäße ruhig stehen laßen. 
5. Dieses Hornsilber muß auf dem trocknen Wege 
reduciret werden, und zwar durch Stoffe, welche.mit 
dem Königewasser eine starke Verwandschast haben, 
daher thun solches die feuerbeständigen alkalischen 
Salze Ohne -irgend einen brennbaren Zusatz. Das 
Hornsilber wird auch durch den Zinnober reduciret, 
wenn es damit wohl vermischt, inline gläseme Retorte 
gethan 4ind nach angemachter Vorlage aus dem Sande 
mit dem stärksten Feuer übergezogen wird. Das Silber 
übernimmt alsdenn den im Annober steckenden Schwefel, 
und wird dadurch in Glaöerz verwandelt, welches man 
wie geschwefeltes Silber reduciren muß (zwanzigste Ar­
beit), und das Quecksilber mit der Salzsaure verbunden 
fublimirt sich als ätzender Sublimat. Unternimmt man 
die Wiederherstellung durch bloße Laugensaize, so muß 
das Hornsilber damit ganz umhüllet werden., sollst wird 
man großen Verlust am Silber haben: denn das ge­
schmolzene nnd durch das Feuer genugsam verdünnte 
Hornsilber, dringt fast durch alle Gefäße. Daher Muß 
such das Gefäß innwendig wohl mit Seife abgerieben 
oder besser die Mischung in ein Glas gethan und alles 
zusammen geschmolzen werden. 
Arbei-
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Vorerinnerung. 
/As gehören alle Arbeiten, durch welche das Silber aus 
den Erzen womme sS steckt^ erhalten.und von den 
fremden Sachen geschieden wird,, hieher. Denn das 
Bley und Bleyglaö,. welches die Metalle in Schlacken 
verwandelt^ kann dem.Golde ebenso wenig als dem Sil-
bsr anhaben,. und es bleibt daher das Gold auf der Ka­
pelle und auf den Treibsscherben, auf welchen alle die 
übrigen zu Schlacken werden. Man bekommt daher durch 
eben die Arbeit, wodurch man das Silber aus dem Erze 
scheidet, das damit vermischte Gold wie auch schon oben 
euügemal erinnert worden ist. Wenn nun. beyde zugleich 
in einem Erze stecken, so hat zwar das Silber immer die 
Oberhand, doch ist es emertey, zp welchem Metalle das 
Erz eigentlich gehört. Man probiert es erstlich auf Sil­
ber, hat man dieses, so wird solches untersucht, ob und 
wie viel es Gold halte. Das Amalgamiren kommt 
eigentlich mehr dem Golde als dem Silber zu,^ in so fern 
nämlich beyde durch diese Arbeit aus ihrer Mutter geschie­
den werden« Es bleibt uns daher hier weiter nichts übrig, 
als die Arten anzugeben, wie Gold und Silber von 
einander geschieden werden , oder auch wie andre Metalle 
davon zu befreyen. sind, wenn die Art der Befreyung. von 
der beym Silber schon vorgekommenen abweicht. 
Ff 3 Erste 
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Erste Arbeit. 
Das Gold vom Silber durch das Königswasser ganz 
rein zu scheiden. 
treibt erstlich das Gemenge des Goldes und Sil-
berö auf die beym Silber angezeigte Art mit einer 
genügsamen Menge Bley auf der Kapelle ab, um die 
übrigen Metalle davon zu scheiden, wobey es besser ist, 
etwas zu viel als zu wenig Bley zu nehmen. Aus dem 
übriggebliebenen Könige schlagt man dünne Bleche, und 
so oft das Metall unter dem Hammer spröde wird, so 
oft läßt man es in einem reinen nicht rauchenden Feuer 
glühen, wodurch es die Geschmeidigkeit wieder bekommt. 
Wenn die Bleche dünne genug gemacht worden sind, 
laßt man sie wieder glühen, zerschneidet sie mit einer 
Scheere in Stückgen, thut sie in einem hohen aus weis­
sem Glase gemachten Kolben mit einer engen Oeffnung, 
und löst sie durch genügsames starkes zweymal so viel 
draufgegosseneS Königswasser auf. Damit dieses schnel­
ler geschehe, so setzt man es in warmen Sand, indem 
man die Oeffnung des Kolbens mit einem papiernen 
Stöpsel verwahret, damit kein Unrath hinein falle. 
Wenn viel Silber im Golde gewefen ist, so wird jenes 
nach dessen Ausziehung seine vorige Gestalt und Größe 
behalten, wenn aber wenig davon beygemischt ist, so 
wird es als ein weißes Pulver (Hornsilber) erscheinen. 
Je mehr Silber im Golde ist, desto langsamer geht die 
Auflösung von statten, oder auch gar nicht; je weniger 
aber im Gegentheil darinnen ist, desto geschwinder wirkt 
das Königswasser auf das Gold. 
Wann 
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Wann die Auflösung geschehen ist, so gießt man die 
Flüssigkeit in einen gläsernen, abgesprengten niedrigen 
Kolben mit weiter Oeffnung, wobey man sich wohl vor­
sehen muß, daß nicht das geringste von dem weißen Pul­
ver, was auf dem Boden.liegt, zugleich mit herüber 
gehe. Auf das übriggebliebene weiße Pulver gießt man 
wieder so viel frisches Königswasser, daß es kaum drüber 
gehet, und wiederholet dieses so lange, bis man merkt, 
daß keine brausende Auflösung mehr geschiehst. Hierauf 
gießt man endlich, nachdem man die letzte Auflösung 
sachte abgegossen, etwas Phlegma vom Salzgeiste oder 
reines Wasser darauf, und laßt eS damit eine zeitlang 
kochen, damit die übrige Auflösung des Goldes abge-
spühlt, fachte abgegossen und zu der vorigen gethan werde. 
Die Flüssigkeit dickt man alsdenn bey gelindem Feuer, 
nachdem man einem Helm auf dem Kokben gesetzt, bis 
zur Trockene ein. Wenn man aber dieser verdrüßlichen 
und langweiligen Arbeit überhoben seyn will, so löst man 
Quecksilber im Scheidewasser auf, gießt von dieser Auf­
lösung so lange zur Goldauflösung, als eine Trübung da­
durch bewirkt wird, und süßt das sich niedergeschlagene 
Gold mit reinem heißen Wasser ab. 
Wenn man das Gold in ein Stück zusammenschmel­
zen will, so thut man es in einen Tiegel und bedeckt es 
mit einem Pulver aus Borax, wenig Salpeter und Pot-
afche, bedeckt den Tiegel mit einem Deckel, und verrich­
tet das Schmelzen im Anfange mit schwachen, darauf 
aber mit starkem Feuer. Man gießt es alsdenn in einen 
Jnnguß, damit ein Zain daraus werde. Wenn das 
zugleich entstandene Hornsilber durch darauf gegossenes 
Wasser aus dem Kolben gefpühlt, und in einem flachen 
Gesäße durch sachtes Abgießen und durch die Wärme ge­
trocknet worden, so kann es nach der beym Silber an­
gezeigten vier und zwanzigsten Arbeit wiederhergestellet 
werden. 
Ff 4 Anmer-
4 5 6 Der Probierkunst zweytev Theil. 
Anmerkungen. 
i. Alte Metalle, welche sich im Königswasser auf­
lösen lassen, müssen vor der Auflösung durch das Abtreiben 
geschieden werden, damit sie nicht zugleich mit dem Golde 
aufgelöst, eingedickt, und mit demselben wieder zusam­
mengeschmolzen werden. Das wenige Kupfer aber, 
welches nach dem Abtreiben zurück bleibt, wird alles im 
Königswasser zurück gehalten. Wenn sich aber auch ein 
kleiner unmerklicher Theil dem gefällten Golde zugleich 
mit beygesellet hätte, so ist es doch so zertheilet, daß eS 
!n einem so großen Feuer, worinn das Gold fließt, theilS 
für sich allein, cheils durch den Salpeter zerstört, und 
zur glasigten Schlacke wird. 
2« Wenn man das Gold in einem niedrigen flaches 
Gefäße auflöst, so wird viel davon durch das Aufbrau­
sen mit fortqeführt, welcher Verlust durch eine stärkere 
gebrauchte Wärme sehr vermehrt wird. Aus eben der 
Ursache wird diese Auflösung bey gelinder Warme, lang­
sam, und nicht ohne aufgesetzten Helm eingedickt, auch 
muß man nicht allzuviel Königswasser darauf gießen, 
denn je mehr man von dem hinzugießet, desto mehr ver­
liert man vom Golde, wenn die übrigen Umstände einer-
ley sind, weil denn am Ende ein viel stärkeres Feuer nö-
thig ist, um die eoncentrirte Säure wegzujagen. 
z. Man kann das Gold aus seiner Auflösung ge­
schwinder durch ein feuerbeständiges oder flüchtiges Alkali 
niederschlagen, aber der braungelbe in einer gelinden 
.Hitze getrocknete Kalk wird sogenanntes Platzgold, wel­
ches vornehmlich, wenn man die Hitze nicht allzuplötzlich, 
sondern nach und nach vermehrt, mit einer ungeheuren 
Gewalt und Knalle zerplatzt, und die umliegenden Kör­
per mit Gewalt zerschlägt. Wie man dieses reduciren, 
oder vielmehr von den Salzen, oder andern Stoffen, 
welche dieftö Platzen zugleich mit demselbigen bewerkstel­
ligen, 
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ligen« scheiden müsse, soll hernach gezeigt werden. 
Durch das Quecksilber verrichtet ,nan das Niederschlagen 
am besten. Die hernach übriggebliebene Flüssigkeit hält 
das Quecksilber, welches durch das Königswasser sehr 
zerfressend (corrosiv) gemacht ist, in sich, welches ent» 
weder als ein zerfressendes Quecksilber auffublimirt oder 
aus andere Art niedergeschlagen, und wieder lebendig ge­
macht werden kann. 
4. Aunkel zeigt eine sehr vortheilhafte Art das 
Gotd aus der Auflösung des Königswassers mit der Auf­
lösung eines gemeinen oder Eisenvitriols niederzuschlagen. 
Man bekömmt hierdurch m kurzer Zeit, mit leichter 
Mühe und wenig Unkosten das Gold^ und man kann 
das Königswasser selbst aus der übriggebliebenen Flüs­
sigkeit größtentheils wieder erhakten. Diese Reinigung 
des Goldes aber dient mehr den Goldschmieden , als zu 
uttserm Endzweck, weil das gefällte Gold eine sehr hohe 
und gkanzeude Farbe hat, und sich sehr gut zum Vergol­
den schickt. Eben daher pflegt man die Scheidung durch 
die Queckstlberauflösung vorzuziehen. 
Z w e y t e  A r b e i t .  
Das Gold von dem Silber durch das Scheidewass 
ser zu scheiden. 
eil das Scheidewasser das Silber nicht auö dem 
Golde frißt, wo dessen nicht dreymal mehr als des 
Geldes ist, so kann nicht ein jedes Gemenge von Aold 
und Silber durch das Scheidewasser geschieden werden. 
Man reinige also das Gemenge durch das Abtreiben von 
den übrigen Metallen, wenn etwa welche dabey seyn 
Ff 5 sollten, 
458 Der Probierkunst zweyter Theil. 
sollten, damit das Gold mit dem Silber allein zurück­
bleibt, und untersuche es durch die Streichnadel der weis­
sen Karatirung. Wenn man es so versetzt befindet, daß 
vom Golde sechs Karat und weniger, vom Silber aber 
achtzehn und mehr drinne sind, so ist es für tauglich zu 
achten, um dasselbe durch das Scheidewasser zu scheiden: 
wo nicht, so muß entweder genügsames Silber Hinzuge-
than und zusammengeschmolzen werden, oder man muß 
die Scheidung nach der vorhergehenden Arbeit durch das 
Königswasser verrichten. 
Hat nun das Gemenge eine solche Versetzung, wel­
che die Wirksamkeit des Scheidewassers zulaßt, so macht 
man dünne Bleche daraus, thut sie in ein Kölbgen, und 
gießt zweymal so viel wohl gemäßigtes und ganz reines 
Scheidewasser (reine Salpetersäure) darauf, damit 
nicht das geringste vom Silber gefällt werde, verwahrt 
es mit einem papiernen Stöpsel, und setzt eS an einem 
warmen Ort. Das Scheidewasser wird nun anfangen 
mit Aufbrausen das Silber aufzulösen, uno das Gold 
wird auf den Boden unaufgelöst zurückbleiben. Man 
erkennet, daß die Auflösung gehörig von statten gehe, 
wenn die Bläsgen von der ganzen Oberfläche des Ge­
menges aneinanderhangend hervorgehen; scheint eS aber 
ein wahres Kochen zu seyn, so muß das Feuer vermin­
dert werden. Wenn die Blasgen und die rothen Däm­
pfe, welche unter der Auflösung entstehen, aufhören, so 
kann man annehmen, daß das Silber aufgelöst fey. 
Man gießt nun die Auflösung, weil sie noch warm ist, 
in ein anderes gläsernes Gefäß sachte ab, gießt auf das 
Ueberbleibsel frisches Scheidewasser, aber zweymal we­
niger als das erste mal, bringt es wieder in die Wärme, 
damit es koche, gießt es ebenfalls warm ab, und wiederholt 
dieses noch einmal. Hernach süßt man das Ueberbleibsel, 
welches das Gold ist, mit reinem warmen Wasser ab. 
Dieses 
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Dieses Gold kann man auf eben die Art wie das 
Hornst!ber zusammenschmelzen. Die erste gesättigte Auf­
lösung des Silbers aber kann j man entweder abziehen, 
um noch einen Antheil Salpetersaure wieder zu erhalten, 
wo das Silber zurück bleiben wird. Da dieses aber 
langweilig ist, so kann man es entweder daraus zu Horn-
sllber fällen, oder es durch Kupfer niederschlagen. 
Siehe die zwanzigste und vier und zwanzigste Arbeit 
beym Silber. 
Anmerkung. 
Es ist bey dieser Arbeit nöthig, daß die Auflösung 
des Silbers warm abgegossen werde, damit sich der Sil­
bersalpeter nicht krystallisire, sich um das noch vorhan­
dene Metall setze, und die fernere Auflösung des noch 
vorhandenen Silbers störe» 
D r i t t e  A r b e i t .  
Bey der ersten Arbeit bleibt mit dem Silber immer 
etwas Gold, und bey dem Golde der zweyten Arbeit 
etwas Silber zurück; wie dieses noch zu scheiden. 
enn das Silber, welches in der ersten Arbeit als 
Hornsilber zurück bleibt, in starker ganz reiner 
Salpetersäure aufgelöst wird, so wird ein wenig unaus, 
gelöstes dunkelbraunes Pulver auf dem Boden liegen blei­
ben : schmelzet man es zusammen, so findet man, daß 
es Gold ist. 
Wenn man im Gegentheil das Gold, aus welchem 
das Silber bey der vorhergegangenen Arbeit durch das 
Scheide-
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Scheidewasser ausgefressen ist, im Königswasser auflöst, 
so läßt es auf dem Boden des Gefäßes etwas Hornsilber 
zurück; weil das Scheidewasser aus dem Golde nicht 
alles Silber ausgefrcssen hatte. 
Wenn man das auf dem Boden gebliebene Gold oder 
Silker genau sammlen will, so merke man folgenden 
Handgriff. Fülle den sauber abgesprengten Kolben mit 
Wasser bis oben an, decke alsdenn eine umgekehrte Schale 
als einen Deckel drauf, fasse den Kolben mit der rechten 
Hand, mit der linken aber drücke die Schale behutsam 
an, hernach kehre beyde in dieser Stellung sehr geschwinde 
um, so werden alle bisher auf dem Boden des Kolbens 
gelegne Stückgen nach der Oeffnung zu herunterfallen, 
und sich auf dem Boden der Schate wieder sammeln. 
Hierauf hebe den Kolben nach und nach über den Boden 
der Schake auf, so werden Luftblasen hineindringw, 
und an deren Statt das Wasser herauslausen. Wenn 
die Schale nicht so groß ist, daß alles Wasser hineinge­
hen kann, so mache, nachdem sie voll geworden ist, die 
Oeffnung, wenn sie enge ist, mit dem Finger oder einem 
drüber gezogenen Stückgen starrem Papier zu; oder drücke, 
wenn sie weit und die Schale groß ist, die flache Hand 
daran, so wird man den Kolben leicht wegnehmen 
können» 
Anmerkungen. 
1. Es wird alles aus beyden vorhergehenden Arbei­
ten deutlich. Nachdem aber dasScheidewasser oder das 
Königswasser mehr oder weniger rein und stark ist, je 
öfterer oder seltener frisches darauf gegossen, und in einer 
genügsamen Wärme und Zeit es auf eines von beyden 
rückständigen Metallen wirken kann, je größer oder klei­
ner endlich die Dicke der Gold» und Silberbleche und die 
durch das Feuer zuwege gebrachte Reinigkeit der Ober-
stächen ist, destomehr oder weniger bleibt von dem Me­
talle, 
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talle, welches durch das ihm zukommende Auflösungs­
mittel ausgefressen werden soll, in dem Ueberbleibsel des 
Gemenges unaufgelöst zurück. 
2. Wenn man eins von diesen beyden Metallen zu 
genauen chemischen Untersuchungen ganz rein haben will, 
so muß man es aus dem andern durch seine Auflösungs­
mittel ausziehen: nehmlich das Gold aus dem Silber 
durch das Kömgöwajser, das Silber aus dem Golde 
aber durch das Scheidewasser. Wenn man aber bey 
dieser Scheidung des Goldes und Silbers auf den Nuz-
zen und auf die Reinigung zum gemeinen Gebrauch flehet, 
so ist eS besser sich des Scheidewassers zu bedienen, um 
beyde von einander zu scheiden. Das was von dem aus­
gezogenen Metalle zurückbleibt, pflegt gemeiniglich 
oderdes Ganzen zu bettagen. 
V i e r t e  A r b e i t .  
Die Menge des rückständigen Silbers, welches das 
Scheidewasser im Golde zurückgelassen, 
anzugeben. 
H>iese Arbeit ist dem Wesen nach von den beyden vor-
^ hergehenden nicht verschieden, außer daß man meh­
rere Behutsamkeit gebrauchen, und die Verhaltniß des 
Goldes und des Silbers, welche das Gemenge ausma­
chen, vollkommen zum voraus wissen muß. 
Man theilt eine in Karath getheilte Mark von dem 
feinsten Golde, das nach der vorhergehenden Arbeit zu­
bereitet worden, und ganz und gar kein Silber bey sich 
hat, in zwey vollkommen gleiche Theile, thut zu einem 
jedem Theile dreymal so viel, das ist anderthalb Mark 
vom 
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vom reinsten Silber (vorhergehende Arbeit). Damit 
aber das Haufwerk nicht allzugroß werde, so kann man 
eine halbe Mark für eine ganze annehmen, und dieses 
ist auch von den Theilen der Mark zu verstehen. Man 
setzt einen jeden besonders auf zwey wohl 'abgeäthnete 
Kapellen, giebt ein starkes Feuer, daß sie helle genug 
glühen, trägt einen Centner gekörntes und probiertes 
Bley mit einem Löffel drauf, welches zum wenigsten 
keine ins Gewicht fallende Spur von Golde bcy sich hat. 
Nachdem das Bley bey Hellem Feuer verzehrt worden 
ist, so läßt man es noch eine oder ein paar Minuten 
stehen, wodurch man verhütet, daß nicht das geringste 
vom Bley zurücke bleibe. Wenn beyde Könige einan­
der auf der Probierwage die Gleichwage halten, so ist 
die Arbeit bis hieher wohl von statten gegangen, die man 
außerdem von vorne wieder anfangen muß. Derjenige, 
welcher geübt ist, kleine Stückgen Metall durch das 
jöthröhrgen vollkommen zusammen zu schmelzen, wird 
diese Vermischung des Goldes weit geschwinder und siche­
rer bewerkstelligen, ohne zu befürchten, daß etwas ver« 
loren gehe, oder etwas Fremdes beymischt werden möchte. 
Aus diesen Königen macht man vermittelst eines sehr 
glatten und vollkommen polirten Amboßes und Hammers 
dünne Bleche, damit nichts abgekratzt werde. Unter­
dessen läßt man das Metall unter der Muffel in einem 
güldenen auf dem Dreyfuß gesetzten Schälgen (Taf. ». 
Fig. 14. iZ.) oft glühen, damit keine Schüppgen da-
von abgehen. Diese Bleche dreht man schneckenartig 
zusammen, und thut das kleine Blech von einem jeden 
Theile, nachdem sie wieder ausgeglüher sind, besonders 
in zwey Scheidekölbgen, gießt von dem besten gnugsam 
starken Scheidewasser drauf, macht die Oeffnung des 
^Kölbgens mit einem papiernen Deckel, oder noch besser 
mit einem drauf gelegten platten Stückgen Glase zu, da­
mit die dabey entweichende bleibend elastische Flüssigkeit 
einigen 
Arbeiten mit dem Golde. 46z 
einigen Ausgang habe. Wenn die Auflösung ein wenig 
zu langsam geschiehst, so kann man eine kleine glühende 
Kohle unter den Dreysuß legen. 
Man muß sich dabey wohl in acht nehmen, daß man 
das Kölbgen nicht rüttele, und so die spröoen Bleche des 
rückständigen Goldes, die bis jetzt ihre Gestalt vollkom­
men beybehalten haben, nicht zerbrochen, oder etwas da­
von abgerüttelt werde. Nachdem man endlich die Auf­
lösung behutsam abgegossen hat, so kehrt man das mit 
Wasser angefüllte Kölbgen wie bey der vorhergehenden 
Arbeit sachte um, damit das aus einem von beyden zu­
sammengedrehte Blech in das untergesetzte Goldschälgen 
gemachsam hineinfalle. 
Alsdenn stellt man das auf den Dreyfuß gesetzte 
Goldschälgen unter die Muffel, die noch nicht wärmer 
ist, als daß man eine Hand darinnen leiden kann, wenn 
man vorher alle etwa hineingefallene Asche mit einem 
Handbalge herausgeblasen hat. Man verstärkt das Feuer 
langsam, damit das Schalgen endlich nach einer Vier­
telstunde mäßig glühe, und legt das so auögeglühete und 
erkaltete Blech in eine Wagschale zum wägen. 
Alsdenn glüht man das Gold, welches in dem an­
dern Kölbgen ist, auf eben die Art aus, legt es in die 
andere Wagschale, und zieht es gegen das vorige auf. 
Beyde müssen einander die Gleichwage halten; wo nicht, 
so hat man einen Fehler begangen, und man muß die 
Arbeit von vorne wieder anfangen. Hernach legt man 
beyde Theile in eine Wagschale und wiegt sie ab; so 
wird man durch den Unterschied.des Gewichts finden, 
daß die Mark des gebrauchten Goldes ein oder ein paar 
Grane Zuwachs bekommen, welcher von dem rückstän­
digen Silber herrühret, so das Scheidewasser nicht aus­
ziehen können. Wenn aber beyde Theile kleiner als die 
genommene Mark sind, so wird ganz gewiß dadurch ein 
Fehler 
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Fehler angezeigt, den man aus bei, dreyen vorhergehen­
den Arbeiten einsehen muß. Das Uebergewicht von dem 
rückständigen Silber nennet man den Hinterhalt, und 
muß genau angemerkt werden, damit es m der darauf 
folgenden Scheidung durch die Quart abgezogen werden 
könne, und man nicht etwa glaube, daß mehr Gold in 
dem Gemenge gewesen sey, als in der That darinne ist» 
Anmerkungen. 
1. Durch die vorige Arbeit kann man nicht genau 
angeben, wie viel Silber in dem Golde nach der Schei­
dung, durcb das Scheidcwasset zurück bleibt. Denn 
indem das Gold durch das Königswasser aufgelöst wird, 
sv kann das wenige entstandene Hornsilber schwerlich ss 
vollkommen zusammengebracht, von dem Königswasser 
befreyt und abgewogen werden, daß nicht etwas davon 
verloren gehen sollte. Wenn aber das von dem Königs­
wasser aufgelöste Gold, von demselben wieder geschieden 
wird, so hat man bey dem Eindicken, Ausglühen, und 
Zusammenschmelzen jederzeit einen solchen Verlust, der 
hier allerdings zu betrachten ist. Daher wählt man lie­
ber die eben angezeigte Art, den Zuwachs des Silbers 
zu entdecken» 
2. Man kann das Gold mit dem Silber sauberer 
und vollkommener vermittelst etwas BleyeS auf der Ka­
pelle zusammenschmelzen, als in dem Tiegel, und man 
verliert auch alsdenn nicht so leicht etwas vom Golde. 
Hiervon versichert man sich, wenn man nach dem Abtrei­
ben den König, der vier Mark wägen muß, wieder 
wiegt. Viel besser ist das Zusammenschmelzen durch 
das jöthröhrgen, wobey aber zu merken ist, daß das 
Stückgen Metall einige Minuten lang im heftigen Feuer 
treiben müsse, damit es vollkommen zusammenschmelze. 
Man verliert auch weder Mühe noch Zeit, wenn man, 
nachdem 
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nachdem man aus dem Gemenge die Bleche gemacht hat, 
die zusammengerollten Bleche aufs neue auf der Wage 
untersucht. Darm ist man nicht nur versichert, ob man 
einen Fehler begangen hat> sondern man entdeckt auch 
zugleich die Ursache desselben. 
z. Man muß sich hüten, daß das Scheidewasser 
nicht allzusehr m die Enge gebracht sey> und die Auslö­
sung durch allzugroße Warwe, vornehmlich im Anfange, 
heftiger geschehe ^ als es nöthig ist^ Beydes macht, daß 
das Scheidewasser, indem eö aus den Zwlschenraumgen 
der Bleche das Silber heraus nimmt, durch das Auf­
brausen die Goldtheilgen zertrennet und wodurch dantt 
leicht etwas verloren gehet» 
Fünfte Arbeit. 
Die VerseMg des Goldes und Silbers durch das 
Scheidewasser genau zu untersuchen. 
F>urch die vorhergehenden Arbeiten hat sich gezeigt, 
^ daß, wenn in dem Gemenge des Goldes und Sil­
bers das Gold viel über den vierten Theil des Gewichtes 
ausmächt, das Scheidewasser das Silber nicht angreifen 
könne. 
Wenn inän also versichert ist, daß schon ein genugsa-
mer Theil vom Silber in dem Gemenge steckt, um eS 
mit dem Scheidewasser bearbeiten zu können, so nimmt 
man nach dem kleinergemachten (verjüngten) Karatge­
wichts (vorherg. Arbeit) von dem zu probierenden Ge­
menge zwey Probestücken > deren jedes eine halbe Mark 
wiegen soll> und tragt sie, nachdem man dessen Versetzung 
durch die übereinkommenden Streichnadeln entdeckt hat, 
prydierkunst. GA mit 
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mit einer genügsamen Menge Bley auf die Kapelte, da­
mit das beygernischte Kupfer verzehret werde. Es ist 
dabey besser, etwas zu viel als zu wenig Bley zu nehmen. 
Man wiegt die übriggebliebenen Könige, damit man er­
fährt, wie viel von der halben Mark abgegangen sey, um 
die Menge des vorhanden gewesenen Kupfers zu erfahren. 
Hernach macht man dünne zusammengerollte Bleche dar-
aus, scheidet sie in einem Kolben durch das Scheide-
nasser, das übriggebliebene Gold aber süßt man wohl 
ab, glühet es aus und wiegt es, und zwar mit der Vor­
sicht und den Handgriffen, die wir (in vorherg. Arbeit) 
schon mitgcrheiiet haben. Darauf ziehet man einen der 
Verhaltniß gemäßen Theil des im Golde zurückbleiben­
den Silbers ab, was man aus der vorherg. Arbeit erse­
hen muß. 
Ich will die Sache mit einem Exempel erläutern. 
Wir wollen setzen, daß den beyden Königen, welche, zu­
sammen gewogen, eine ganze Mark ausmachen, bey dem 
Abtreiben zwölf Gran abgegangen sey: es sind also so 
viel Gran Kupfer in einer halben Mark gewesen. End­
lich wollen wir sehen, daß das Gold nach dem Ausglühen 
fünf Karath und drey Gran gewogen habe. Weil wir 
aber annehmen, daß in einer ganzen Mark Gold zwey 
Gran Silber zurück geblieben sey (vorherg. Arbeit); so 
muß man noch einen halben Gran von dem Gewichte 
des Goldes abziehen. Es werden also in diesem Gemen­
ge fünf Karath zwey und ein halber Gran Gold seyn: 
weniger als ein Viertheil von einem Gran wird in dieser 
Rechnung nicht geachtet. Wenn man die fünf Karath, 
2Z Gran Gold, und 12 Gran Kupfer zusammensetzt, so 
macht es 5 Karach i^Gran, welche man von der gan­
zen Mark abziehen muß, und so wird dasjenige, was 
übrig bleibt, die Menge des Silbers von iL Karath und 
9K Gran anzeigen. 
Wenn 
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Wenn man ein solches Gemenge von Gold und Sil­
ber bekommt, in welchem von dem einen von beyden Me­
tallen nicht so viel mehr ist, als von dem andern, daß 
man vor dem Abtreiben gewiß urtheilen könnte, ob man 
Silber zusetzen müsse oder nicht; so nimmt man von dem 
Gemenge eine halbe Mark, von feinem Silber aber 
wiegt man dreymal so viel ab. Diese halbe Mark seht 
man mit so viel Bley auf die Kapelle, als nöthig ist, daS 
Kupfer zu verzehren. Wenn eS schon geblickt hat, so 
trägt man das dreymal so schwere Silber mit eben so viel 
Bley darauf, damit das Zusammenschmelzen desto gleich-
theiliger geschehe. Wenn alles Bley abgegangen ist, so 
wiegt man den rückständigen König, damit man erfahre, 
wie viel Kupfer in der halben Mark des Gemenges ge­
wesen sey, macht ein zusammengerolltes Blech draus, 
und löset eS in Scheidewasser auf; das rückstandige, ab­
gesüßte und auögeglühete Gold wiegt man ab, und man 
wird sich dadurch von dem Verhaltniß des Goldes und 
Silbers vergewissern. 
Alsdenn nimmt man von dem zu unter suchenden Gol­
de noch zwey Probestückchen, wobey man die Behutsam­
keit beobachten muß, welche bey der sechzehnten Arbeit 
des Silbers angeführt ist, wenn es die Umstände erfor­
dern. Ein jedes davon soll eine halbe Mark wiegen. 
Man setze beyde besonders auf wohl abgeärhnete Kapellen, 
und treibe sie mit genügsamen Bley ab. Wenn es blik-
ken will, so seht man noch einen Centner gekörntes Bley, 
und so viel von dem feinsten Silber zu, daß es mit dem­
jenigen Silber, welches in dem Gemenge schon vorhan­
den ist, in Ansehung des Goldes dreymal so viel aus­
mache. Wir wollen nun setzen, daß der halben Mark 
durch das Abtreiben vier Karath abgegangen sey, diese 
ziehe man von der halben Mark ab; so werden acht Ka< 
rath übrig seyn, welche alleine das Gold und Silber aus-
Gg 2 machen. 
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machen. Wenn diese auf dem Probierstein gestrichen 
werden, so müssen siemit derStreichnadeivon der weißen 
Karatirung übereinkommen, die mit achtzehen Karath 
bezeichnet ist, das ist, in welcher ein Theil Silber mit 
drey Theilen Gold vermischet ist: hieraus erkennet man 
nun, daß in dem rückstandigen Könige von acht Karath 
der vierte Theil, oder zwey Karath Silber und drey Vier­
theile oder sechs Karalh Gold sind. Da nun in dem 
Gemenqe von dem Silber dreymal mehr seyn soll, als 
von dcm Golde, so seht man sechzehen Karath Silber zu, 
welche mit den beyden Karath, die schon in dem Gemen­
ge sind, achtzehen Kararh ausmachen. 
Uebrigens schmelzt man das Gemenge mit eben der 
Vorsicht, wie in der vorherg; Arbeit auf der Kapelle zu­
sammen, macht zusammengerollte Bleche daraus, löst 
sie in eben dem Scheidewasser auf, dessen man sich in 
der vorhergehenden Arbeit bedienet hat, süßt sie mit Was­
ser ab, glühet sie aus, und wenn man beyde Ueberbleib­
sel auf der Wage gegen einander aufgezogen hat, so wiegt 
man das aus den beyden halben Marken zurückgebliebene 
Gold zusammen. Auf solche Art hat man die Menge 
des Goldes, die man vorher nur muthmaßen konnte, ge­
wiß, und bis auf das kleinste Gewicht herausgebracht: 
von diesem Gewichte ziehe so viel ab, als Silber bey einer 
solchen Menge zurückgeblieben ist, und zwar nach der 
neun und zwanzigsten Arbeit. Wir wollen daher bey ge­
genwärtigem Falle setzen, daß die beyden rückständigen 
Goldbleche zwölfKarath und sechs Gran wägen, daß daö 
rückständige Silber nach der vorherg. Arbeit in einer gan­
zen Mark Goldes zwey Gran betrage, alfo muß man, 
da etwas mehr als eine halbe Mark Goldes übriggeblie­
ben ist, ein Gran abziehen: so werden zwölf Karath und 
fünf Gran übrig bleibe»?. 
Anmer, 
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Anmerkung. 
Außer demjenigen, was schon bey der vorherg. Arbeit 
erinnert worden, ist noch anzumerken, daß man kein an­
deres ScheidewaAr gebrauchen müsse, als dasjenige, 
womit man das übriggebliebene Silber untersuchet hat. 
Denn, wenn man annimmt, daß die übrigen Handgriffe 
mit einander übereinkommen, so macht dessen Unter­
schied, einen Unterschied in Ansehung des UeberbleibselS. ' 
Daher muß man die vorherg. Arbeit so oft wiederholen, 
so oft man anderes Scheidewasser gebraucht. 
Sechste Arbeit. 
Das Gold durch, das Cementircn fein zu machen. 
ier Theile feines Dachziegelpulver, einen Theil un-
ausgelaugten Todtenkopf des Vitriols und eben so 
vi«l Kochsalz, vermische man recht gut miteinander, und 
feuchte es mit etwasWasser oder Harn so an, daß es sich 
ballen lasse.. 
Man bestreuet nun den Boden eines reinen, ziemlich 
dicken, nicht verglasurten Topfes, von einer erforderlichen 
Größe mit dem angefeuchteten Pulver oder Cement, theilt 
eS mit den Fingern auseinander^ und drückt eS ganz^ fachte 
zusammen, daß der Cement allenthalben einen halben 
Zoll hoch liege. Auf dieses legt man das Gold in dün. 
nen Blechen, die nicht dicker und größer, als ein Duca-
ten seyn müssen, nachdem man sie vorher durch Ausglü­
hen von dem Unrath gesäubert, so daß das Cement al­
lenthalben damit bedeckt sey. Dann legt man. wieder 
eine jage von dem Cemente nach der vorigen Vorschrift, 
und über diese wieder auf die vorige Art Goldbleche, bis 
. Sg z ^ der 
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der Topf auf einen halben Zoll vom Rande voll ist. Die­
sen übrigen Zwischenraum füllt man mit Cement an, end­
lich macht man die Oeffnung des Topfes mit einem Dek-
kel zu, und verstreicht die Fugen mit Leim, damit die 
durch das Feuer auszutreibende Salzsäure nicht ganz un­
gehindert fortgehen tonne. 
Diesen dergestalt angefüllten Cementtopf (Cement-
büchse) fetzt man in einen Ofen, in welchem viele Stun­
den lang ein solches Feuer unterhalten werden kann, daß 
die eingesetzten Gefäße gleichförmig glühen, von der Be­
schaffenheit ist der beschriebene faule Heinze (Taf. 4. 
Fig. i.), in welchem die Gefäße unter die Muffel oder 
ohne Muffel, mitten in die Kohlen oder in die erste Kam­
mer gesetzt werden können. Im Anfange giebt man ge­
lindes Feuer, und verstärkt solches nach und nach, bis 
die Gefäße mäßig glühen, aber nicht stärker. Wenn 
man allzustarkes Feuer giebt, so würde das Gold fließen, 
und zum Theil von eben denjenigen Sachen wieder verun­
reiniget werden, welche durch die Dünste des CementS 
ausgefressen worden sind. Nachdem die Gefäße fechze-
hen oder zwanzig Stunden geglühet, läßt man das Feuer 
abgehen, damit alles von selbst erkalte« 
Alsdenn öffnet man die Töpfe, nimmt das Cement 
heraus, das man durch daraufgefprengtes warmes Was­
ser erweichen muß, wenn es etwa zu hart geworden ist. 
Wenn nun in dem Gemenge Silber gewesen ist, so muß 
man das Cementpulver aufheben, denn dieses hat dasje­
nige Metali in sich, welches aus dem Golde auögenaget 
worden ist. Dann fpühlt man die Goldbleche durch ein 
wenig darauf gegoffeneS Wasser ab, welche mau hernach 
einigemal in frischem heißen Wasser kochen lassen muß, 
bis das Wasser unschmackhast geworden ist, weil die fal-
ziglen Theile mit dem durch dieselben ausgefressenen Me­
talle, in den Goldblechen stecken. Dann untersucht man 
das Eoid suf dem Probiersteine, oder welches noch ge­
wisser 
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wisser ist, durch die Scheidung durch die Quart, ob cS 
den verlangten Grad der Neinigkeit (Feine) habe, wenn 
man dieses nicht schon durch öftere Erfahrung weiß. 
Wenn das Gold noch nicht fein genug ist, so cemen-
tirt man es noch ein oder ein paar mal. Jetzt pflegt 
man zu dem vorigen Cement noch etwas Salmiak, mit 
zweymal so viel Salpeter, gegen jenen gerechnet, hinzu 
zu thun, damit die übrigen Metalle desto leichter ausge­
zogen werden. Weil aber der Salmiak sehr räuberisch 
ist, so geht man sicherer, wenn man ihn ganz und gar 
wegläßt, und die Cemente bloß durch Salpeter, den man 
mit eben so viel Kochsalze vermischet hat, schärft. Ueber-
diefeS ist bey der Zusammensetzung der Ccmente zu bemer­
ken, daß man dieselben, zur Reinigung des schlechten 
Goldes schwacher machen müsse, und dieses kann durch 
bloßes Kochsalz geschehen, weil die stärkern Cemente von 
solchem Golde leicht einige Thnlchen losreißen, welche 
in dem Cementpuiver stecken, und nicht zusammen ge­
bracht werden können. Wenn aber das Gold wenig von 
fremden Metallen bey sich hat, so kann man stärkere Ce­
mente nehmen, und man ersparet dann Feuer und Mühe.. 
Anmerkungen. 
1. Diese Arbeit zeigt die verschiedene Wirksamkeit 
der Kochsalzsäure an, nach dessen verschiedener Reinigkeit 
und dem gegebenen Grad des Feuers. Desgleichen, 
wenn man anstatt des Kochsalzes, Salpeter in das Ce­
ment nimmt, so verzehrt dessen ausgetriebene Saure das 
Silber, das in einer sehr großen Menge Gold vertheilet 
ist, welches eS auf dem feuchten Wege nicht thun konnte, 
obgleich in dem Gemenge des Goldes und Silbers, die­
ses zwey Drittheile ausmachte. 
2. Man kann zwar zu einem solchen Cement nebss 
dem Salpeter Salmiak nehmen, wenn man das schon 
Gg 4 geret-
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gereinigte Gold noch reiner machen, oder auch die Arbeit 
geschwinder, als sonst zu Ende bringen will, weil die 
Säure des Kochsalzes und des Salpeters von diesen bey­
den leichter, ja ohne Zusah mir einem starken Verpuffen 
ausgetrieben wird. Auch wirkt der Salmiak selbst stark 
auf die übrigen Metalle. Da er aber theurer ist, und 
die ganze Sache durch Kochsalz mit zugesetztem Salpeter 
verrichtet werden kann , so kann man ihn in den Cemen-
ten entbehren; auch sind die mehresten andern Sachen, 
die man wohl den Cementen zuzusehen pflegt, ganz 
unnütz. 
z. Wenn man sprödes Gold durch das Cementiren 
reinigen will, so. muß man es vorher körnen, che man es 
mit dem Cemente vermischt. Da. aber diese Körnchen 
nicht alle so zart werden, daß. die Dünste selbige gänzlich 
durchdringen könnten; so. muß man das Körnen so oft 
wiederholen, als man es aufs neue wieder in das Cement 
thut. Man muß aber die Körnchen nach einem jeden 
Cementiren durch das Maschen vom Cementpulver schei­
den. Es ist also wegen verschiedener Ungelegenheit bes­
ser , das Gold anstatt des Kornens in dünne Bleche zu 
gießen. 
4 .  Wenn vowden andern Metallen mehr, als von 
dem Golde in dem Gemenge ist, so schickt es sich nicht, 
dieselben durch das Cementiren davon zu scheiden: son­
dern alsdenn muß man die unvollkommenen Metalle auf 
der Kapelle durch das Bley oder ein anderes dienliches 
Mittel fortschaffen, und hernach das mit dem Golde übrig 
gebliebene Silber durch das Scheidewasser auflösen; oder 
wenn sehr wenig Gold in dem Gemenge ist, so hat man 
die trockene Scheidung (im Guß und Fluß) vorzuziehen, 
worüber die folgende Arbett zu Rathe gezogen werden, 
kann. 
5 .  Da das Cement das Silber, welches im Golde 
gewesen ist, in sich nimmt, so kann selbiges mit anderer 
solcher 
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solcher gold - und silberhaltigen Krähe reducirt oder mit 
Glätte oder andern Bleyschlackcn geschmolzen werden» 
Man thut aber wohl, daß man zu diesem Endzwecke et­
was Unscklttt, Pech und andere solche brennliche Sachen 
zusetzt, ehe man sie ins Feuer bringet. Man sehe die 
Arbeiten vom Silber. Hier wird alles Gold und Silber 
von dem Bley aufgenommen, von welchem hernach die 
edeln Metalle auf der Kapelle wieder geschieden werden 
können.. 
6. Es giebt über dieses auch sogenannte Gradirce-
mente, weil sie dem Golde, ob es schon ganz rein ist, 
ein^ weit höhere gelbe Farbe geben, als es von Natur 
hat. Aber zu allen diesen Cementen kommt Kupfer, 
oder zum. wenigsten aus demselben ausgebrachte und noch 
nicht ganzlich zerstörte Hachen. Z. E. Man calcinirt 
Kupferfeilstaub mit Schwefel, und nimmt das daraus 
verfertigte Pulver (Saffran, Crocus) entweder allein 
anstatt eines CementS, oder thut es zu den gemeinen Sa­
chen, woraus die Cemente bestehen, und cementirt damit 
das Gold zwanzig Stunden, so bekommt es eine höhere 
Farbe.. Eben dieses thut auch der blaue Vitriol, vor­
nehmlich aber der Grünspan, wobey man diese Cemente 
mit einer Auflösung von Salmiak und Weinessig anzu­
feuchten pflegt. Die dadurch gegebene Farbe aber 
kommt von dem Kupfer her, welches sich dem Golde bey-
gesellt hat, daher vergeht sie auch wieder durch daSBley, 
Cpießglanz und gemeine Cemente. Diese Art der Ce«-
mentirung ist also nicht nur völlig unnütz, sondern schäd-, 
l.ich,. weil das Gold, dadurch verunreiniget wird». 
Gg Sit-
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Siebente Arbeit. 
Das Gold durch den Spießglanz von den andern 
Metallen zu scheiden und zu reinigen. 
an muß vorher die Versehung des Goldes wissen, 
ehe man die Arbeit selbst anfängt, welches man 
auf dem Probiersteine oder durch das Scheidewasier er­
fahren kann (zweyte Arbeit), denn es ist nölhig, dieselbe 
mit einer genauen Scheidung durch die Quart zu unter­
suchen. Die verschiedene Versetzung de6 Goldes aber er­
fordert einigen Unterschied im Verfahren. 
Wenn also in dem Gemenge nicht weniger, als drey 
Viercheile, das ist, achtzehen Karach Gold sind, so läßt 
«nan die Materie in demWindofen fließen, und verwahrt 
dabey den Tiegel, daß keine Kohlen hineinfallen. Hier­
auf tragt man von dem besten zu Pulver geriebenen ro­
hen Spießglanze zweymal so viel nach und nach hinein. 
Sobald der eine eingetragene Theil fließt, muß der andere 
daraufgeworfen werden. Wenn dieses geschehen, so bedecke 
man den Tiegel sogleich mit dem Deckel, denn man muß 
das Einfallen der glühenden Kohlen, wegen des daher 
entstehenden schäumenden Aufwallens , behutsam vermei­
den. Man läßt es noch einige Minuten im Feuer flie­
ßen, bis man nach abgenommenem Deckel stehet, daß 
die Oberflache des Geschmolzenen Funken von sich giebt 
und sehr lauter fließt. Alsdenn gießt man eö in den warmen 
mit Unschlittausgeschmierten Gießbuckel (Taf. 2. Fig. 20.) 
und klopft sogleich mit dem Hammer aus den Platz, 
wo der Gießbuckel stehet, damit sich der vom Schwefel 
befreyete schwerere Theil zu Boden setze, und sich die nie­
derzuschlagenden Tröpfchen an die Seiten des Gießbuk-
kels 
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kels anhangen. Darauf stürzt man den kalt gewordenen 
Gießbuckel um, und schlagt daran; so wird dasjenige, 
was hinein gegossen ist, heraus fallen, und unten einen 
König von einer mehr oder weniger gelbigen Farbe dar­
stellen: nachdem nämlich mehr oder weniger Gold in dem 
Gemenge gewesen ist. Dieser kann, wenn man sachte 
darauf schlagt, von der obern schwefligen Schlacke abge­
sondert werden. 
Den König, in welchem das Gold in die Enge ge» 
bracht worden ist, schmelzt man in eben demselben Tie­
gel, wenn er noch ganz ist, in schwächerm Feuer, als 
vorher. Wenn er fließt, so trägt man zweymal so viel 
rohen Spießglanz darauf, und gießt es kurz darauf aus, 
sondert den König von dem obern Spießglanze ab, wie 
vorher, und eben dieses kann man auch zum drittenmale 
wiederholen. 
Wenn aber das Gold noch unreiner ist, und nur bis 
auf acht Karath kommt, so kann man es nicht wohl al­
lein durch den Spießglanz (gießen) scheiden, sondern man 
muß dem Spießglanze so viel halbe iolhe Schwefel zu­
sehen, so viel Karath die Versetzung des Goldes unter 
achtzehen ist. Uebrigens muß die Arbeit wie oben ge­
schehen, und man mag auch den König zwey oder drey-
mal mit rohem Spießglanze allein fließen lassen, so wird 
dessen metallischer Theil mit dem Golde verbunden seyn» 
Den König thut man hernach in einen starken sehr gu­
ten Tiegel, in welchen viel mehr, als dieser König hin­
ein gehet, seht ihn in den Windofen, und giebt kein stär­
keres Feuer, als daß der König nur fließe, und eine 
glänzende Oberfläche zeige. Wenn man dieses stehet, so 
bläst man sachte mit einem Handbalge, der mit einer lan­
gen umgebogenen Röhre versehen ist, auf die Oberfläche 
des lauter fließenden Königes; so wird der metallische 
Theil des Spießglanzes als ein dicker Rauch weggeblasen 
werden, welcher nachläßt, wenn man mit dem Blasen 
inne 
476. Der Probierkuyst zweyter Theil. 
inne hält, und stärker wird, wenn man stärker zublast. 
Je mehr diese Arbeit zu Ende gehet, desto mehr muß man 
das Feuer verstarken, und es ist ein Zeichen, daß es nicht 
stark genug sey, wenn die Fläche des geschmolzenen Me-
talleS seinen zurückstrahlenden Glanz verlieret, und an­
fängt ein etwas hartes Häutchen zu bekommen. Denn 
wenn der metalitfche Theil des SpjeßglanzeS abnimmt, 
so braucht das Gold, welches mehr in die Enge gebracht 
ist, ein weit stärkeres Feuer, im zarten Flusse zu bleiben. 
Wenn endlich der Rauch aufhört, und das Gold eine 
saubere grüne Fläche sehen laßt, so streut man zu verschie­
denen malen einen Fluß darauf, der aus Salpeter und 
Borax gemacht ist, wodurch das wenige von dem rück­
ständigen Könige des Spießglanzes so gleich verzehret 
wird. Findet man, nachdem es ausgegossen und erkaltet 
ist, daß es nicht geschmeidig genug sey; so muß man e6 
noch ein oder ein paarmal schmelzen, und den Augenblick, 
wenn es anfängt zu fließen (wenn es sich schweißet), 
denselben Fluß darauf werfen, und kurz darauf ausgießen, 
bis es geschmeidig genug geworden ist. Wenn man viel 
Gold hat, so erhäl^ man seine völlige Reinigung und Ge­
schmeidigkeit durch das Cementiren.. (Siehe die vor-, 
herg. Arbeit.) 
Wenn man keinen Windofen hat, worin man ein 
genugsam starkes Feuer geben kann, so muß man den 
Tiegel vor das Gebläse setzen, und, indem der große Balg 
das Feuer anbläst, mit dem Handbalge die just auf die 
Oberfläche des Metalls treiben. Wenn, man einen sehr 
guten Scherben hat, so kann man die Arbeit nach der 
vierzehnten A> belt beym Silber verrichten, aber mit gro­
ßem Vnluste des Goldes; vornehmlich wenn viel von 
dem Könige dcö SpkßqlanzeS mit dem Golde verbunden 
gewesen ist. Man wird aber wegen der breiten Oberflä­
che geschwinder damit fertig, als im Tiegels 
Man 
Arbeiten mit dem Golde. 477 
Man muß sich in acht nehmen, das Gold, wenn es 
fast rein ist, mit einem eisernen Wertzeuge umzurühren: 
denn es wird sich sogleich viel Gold daran hangen, das 
man nicht wieder abschlagen kann. Daher muß man es 
entweder in treibendes Btey stecken, damit es dergestalt 
abgespühlet werde, oder den Theil des Eisens, wo es sich 
angeleget hat, ganz und gar abschneiden und durch dar­
auf geworfenes Spießglanz und Schwefel wie vorher rei­
nigen. Daö Gold hat eine so große Kraft das Eisen 
aufzulösen, daß es ein vielmal größeres Gewichte von Ei­
sen oder Stahl, wenn nur kein Schwefel dabey ist, in 
maßigem Schmelzfeuer, worin das Gold fließet, in den 
Fluß bringt, und mit demftlbigen in einen sehr harten 
und spröden Körper zusammengehet, der einen Silber­
glanz hat. 
Anmerkungen. 
1. Der rohe Spießglanz enthalt außer seinem halb, 
metallischen Theil ohngesahr den vierten Theil Schwefel. 
Dieser Schwefel aber löset das Silber und Kupfer und 
die übrigen Metalle, womit das Gold versetzt ist, leicht 
auf, und verläßt seinen metallischen Antheil, welcher eine 
größere Schwere hat, als die dem Golde vorher beyqe-
mischten, und nunmehro durch den Schwefel aufgelösten 
Metalle, und sich zu Boden setzt. Ob aber gleich daS 
Gold dieser Wirksamkeit des Schwefels nicht unterwor­
fen ist, so wird doch ein ziemlicher Theil davon, indem 
das Silber und Kupfer aus demselben ausgefresftn wer­
den, in sehr kleine Theilchen zertheilt, und zugleich fort­
geführt, welcher nicht zu Boden fallen würde, wo ihm 
nicht das Spießglanzmetall begegnete, sich damit verei­
nigte, und größere Stückchen machte, welche, weil her­
nach die Berührungsflache kleiner geworden ist, sich bes­
ser niederschlagen, und mit dem auf dem Boden des 
Gefäßes rückstandigen Golde, in sinen König zufam-
mm 
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men stießen: wodurch die bleichgelbe Farbe des Goldes 
entstehet. 
Man erkennet aber den besten rohen Spleßglanz, wenn 
er sehr derb und schwer ist, bricht man ihn quer durch von 
einander, so hat er keinen Glanz und scheinet mit Röhr­
gen angefüllet zu seyn, nach der tange aber hat er lange, 
theils einander gleichlaufende, theils einander übers 
Kreuz schneidende Strahlen von einer dunkeln blaufahlen 
Farbe, welche doch zugleich einen sehr hellen Glanz von 
sich geben. Wenn man ein wenig davon auf dem Trei-
bescherben verbläset, so verrauchet er ganzlich: derje­
nige aber ist für nicht so gut zu achten, welcher löcherig, 
leichte und voll Bläschen ist, welcher enge und sehr kleine, 
ganz und gar unordentliche Strahlen zeigt, und welcher 
Unrath oder Spuren von andern Metallen auf dem Trei-
tzescherben zurück laßt. Man bekommt ihn gemeiniglich 
kegelförmig zu kaufen: da denn derjenige, den man von der 
Spitze abschlägt, besser ist, als derjenige, welcher die 
Grundfläche des Königes ausmacht: die Ursache davon 
stehe uncen bey der Arbeit vom Spießglanze. Man ver­
achtet aber den, der auf der Grundflache sitzet, nicht, weil er 
sehr schweflig ist, und weniger vom Könige hat, indem 
die Reinigung des Goldes hauptsächlich vom Schwefel 
herrührt, sondern deswegen, weil die fremden Metalle 
und der erdigte Unrath nach dieser Gegend zurückgeflos­
sen sind. 
2. Den abgesonderten König schmelzt man noch ein 
oder ein paarmal mit frischem rohen Spießglanze: um 
das rückständige Silber und Kupfer auf eben die Art von 
dem Golde zu scheiden. Hieraus erhellt, daß, je mehr 
das Gold mit Silber und Kupfer versetzet ist, man desto 
mehr Spießglanzkönig niederschlagen und mit dem Golde 
verbinden müsse, und so im Gegentheile. Desgleichen, 
warum die Scheidung des Silbers und Kupfers aus dem 
Golde durch bloßen Schwefel nicht nach Wunsch von 
statten 
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statten' gehe? nämlich, well viel Gold mit dem fremden 
Metalle durch den Schwefel sortgerissen, hernach auch der 
bloße Schwefel allzugeschwinde verzehret wird. End­
lich, daß dem Schwefel des Spießglanzes die Schei­
dung des Silbers und Kupfers von dem Golde hauptsäch­
lich zuzuschreiben sey. 
z. Da nun der Schwefel des Spießglanzes die auf­
lösende Kraft zwischen dem Golde, Kupfer und Silber 
aufhebt, der metallische Theil aber den Niederschlag nur 
befördert: so erhellet leicht, warum es nicht wohl gethaw 
scy, schlechtes Gold mit bloßem Spießglanze von den 
übrigen Metallen zu scheiden, sondern daß man noch 
etwasSchwescl hinzuthun müsse: denn wenn dieses nicht 
geschiehst, so braucht man weit mehr Spießglanz, um ge» 
nugsamen Schwefel zu bekommen. Alsdenn aber wird 
aus demselben fo viel vom Könige niedergeschlagen und 
dem Golde beygesellet, daß man es nicht ohne Mühe, 
Zeit und Unkosten zu verlieren, Verblasen kann; denn 
dieser König ist sehr räuberisch und verschonet auch das 
Gold nickt ganzlich. 
4. Der Spießglanzkönig, der im maßigen Feuer 
ganz und gar flüchtig ist, wird von dem feuerbeständig­
sten Golde mit Hülfe der aus dem Blasbalge kommenden 
just leicht fottgejaget; bey allzustarker und voreiliger 
Hitze aber und einer darzu kommenden stürmischen Wir­
kung der just, geht nicht wenig vom Golde verloren. 
Doch bringt man das Gold auf diese Art nicht leichte zur 
vollkommenen Geschmeidigkeit, wo man es nicht hernach 
mit Salpeter und Borax schmelzet, oder dasjenige, was 
vom Spicßglanzkönige darbey geblieben, durch das de­
ment ganz und gar ausfressen läßt. Wenn aber daS 
Gold auf einen: flachen Scherben in starkes Feuer ge­
setzet und lange Zeit mit dem Blasebalge heftig zugebis­
sen wird, so kann endlich auch aller SpießglanZ fortge­
jagt werdet!. 
Vey 
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Bey dieser Arbeit wird es sehr merklich, was die 
just bey denen dampfweise fortzujagenden Körpern wir­
ken könne : denn wenn der Spießglanzkönig im maßigen 
Feuer stießt, so stehet man kaum Linen dünnen Rauch, 
der sich aber so gleich stark und als ein Wirbel sehen las­
set, wenn man die 5uft aus dem Handbalge darauf ge­
hen lässet; wenn diese aufhöret, so laßt der Rauch auch 
nach, hingegen stellet er sich abermals ein, wenn sie wie­
der darauf streichet. 
5^ Wenn man zu Ende der Arbeit, da däs Feuer 
nicht stark genug ist, sich des Flusses aus Sälpeterund 
Borax, vornehmlich aber des Salpeters allein, bedie­
nen will, so muß man sich vorsehen, daß man sehr n e^ 
nig auf einmal eintrage. Denn wenn em merklicher 
Theil vom Spießglanzkönig übrig ist, so steigt die Ma­
terie stark in die Höhe, so, daß siö über die weitesten 
Gefäße läuft. Man darf auch nicht eher einen andern 
Theil darauf werfen, wenn das Aufwallen und Zischen 
nicht aufgehört hat, wobey man sich hüten Muß, daß 
keine Kohlen hineinfallen. Wenn nämlich der Metalli­
sche Theil des Spiesglanzes, nachdem er durch den Sal­
peter verkalkt worden, in eine Schlacke verwandelt ist> 
so läßt er fich mit keinem einzigen Metalle mehr vermi­
schen, so bald aber eine schwarze oder glühende Kohls 
hineinfällt, so erlangt sie d!e metallische Gestalt wieder, 
und vereiniget sich mit dem Golde: über dieses wird durch 
die glühenden Kohlen viel Salpeter zerstöret > der dann 
auf den König nichts wirken kantt. Daher wird dadurch 
viel Salpeter ohne Noch verbrauchet, um dem Golde 
die verlangte Feine Zu geben. 
Es kann der ganze Spiesglanzköttig durch den Sal­
peter verzehret werden; wenn er einigemal mit zweymal 
so vielem Salpeter, den man in kleinen Theilen nach und 
nach darauf wirft, geschmolzen wird; aber alsdenn muß 
man die eben gedachte Behutsamkeit auf das sorgfaltigste 
beob-
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beobachten. Doch ist es elne kostbare Arbeit, wegen 
des großen Abganges am Golde, und wegen des vielen 
zu verbrauchenden Salpeters. 
H. Solches durch den rohen Spießglanz gehörig rein 
gemachte Gold ist zwar so fein, daß, wenn man es mit 
dem reinsten Gotde (erste Arbeit) aufdem Probiersteine 
vergleicht, seine vom Silber bekommende Bleichheit ^ 
nicht zu sehen ist: wenn es aber durch das Königswas­
ser aufgelöst wird, so kömmt doch etwas Silber zum 
Vorschein. 
7. Wenn man eine große Menge Gold zugleich auf 
diese Art bearbeitet, so ist es gut, wenn man zu dem 
Ende doppelte Gefäße anwendet, denn sie sind dem Reis-
sen und dem Auöfressen nie so sehr unterworfen, als bey 
dieser Arbeit, weil sowohl dieses als jenes, von dem kal­
ten Winde aus dem Blasebalge und von der verdünnen­
den Kraft des Spießglanzes sehr leicht bewerkstelliget 
wird. Zugleich müssen sie sehr groß seyn, damit man 
um dieselbigen genugsam starkes Feuer machen könne, 
ohne befürchten zu muffen, daß Kohlen hineinfallen. 
8. Die geschwefelte oben auf dem Könige schwim­
mende, und von diesem abgeschlagene Schlacke hat alles 
vom Golde geschiedene Metall in sich. Diese muß man 
aufheben, theils um sie zu dergleichen Arbeit wieder zu 
gebrauchen, wenn sie noch größten Theils die natürliche 
Beschaffenheit des rohen Spießglanzes hat, theils das 
Silber mit dem wenigen Golde, so sie mit sich genom­
men, wieder daraus zu scheiden. Ob es noch einmal 
zu gebrauchen sey, solches erkennet man aus deren Ge­
stalt, die einigermaßen dem Spießglanze ähnlich ist; 
wenn man es nur einmal gebraucht hat, das Gold zu 
scheiden, und es mit sehr wenigem fremden Metalle ver­
bunden war; oder auch, wenn man es zum andern und 
dritten Schmelzen genommen hat, nachdem das Gold 
Probierkunst. H h schon 
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schon vorher in einen König niedergeschlagen, und daher 
von dem fremden Metalle schon größtentheilS befreyet 
war. Mit solchem Spießglanze muß man frisches fein 
zu machendes Gold das erstemal niederschlagen, das an­
dere und drittemal aber frischen Spießglanz auf den Kö. 
mg werfen. 
Wenn aber von dem Schwefel des Spießqlanzes 
durch die mit dem Golde vereinigten Metalle der größte 
Theil des Metalls niedergeschlagen ist, so scheidet man 
das Gold und Silber nach der folgenden Arbeit daraus. 
A c h t e  A r b e i k .  
Das Gvld und Silber aus der von vorhersehender 
Arbeit rückständigen geschwefelten Schlacke im 
Gusse zu scheiden. 
an läßt die bey der vorhergehenden Arbeit entstan» 
dene schweflichte Schlacke im Tiegel fließen, trägt 
zu einigen malen ohngesähr den zwanzigsten Theil eines 
aus drey Theilen schwarzen Fluß und einem Theil klein 
gemachten Hammerfthlag bestehenden Flusses darauf. 
Nachdem man es eine zeitlang lauter fließen lassen, gießt 
man alles in den Gießbuckel, und man wird einen Kö­
nig finden, in welchem das Gold, das etwa mit fortge-
führet worden, mit dem rückständigen Spießglanzkönige 
zusammengebracht seyn wird. Die übrige Materie legt 
man wieder in eben den Tiegel, laßt sie fließen, streuet den 
vorbeschriebenen Fluß drauf, und gießt sie aus wie vor­
her; so wird man wieder einen König sinden. Dieses 
wiederholt man zum drittenniale. 
Den 
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Den spießglasigten Theil verblase man vött einem 
jeden Könige besonders (vorhergehende Arbeit), oder 
auch nach der ein und zwanzigsten Arbeit des Silbers» 
Bey dieser Arbeit ist es gut, daß man etwas Bley hin- . 
zu thut, wenn selbiges nicht schon in den Königen steckt. 
Endlich treibt man sie ab^ Nimmt hernach Probestük-
ken davon, und untersucht sie durchs Scheidewassee 
(zweyte Arbeit) ob sie so viel Gold halten, daß, und 
wie man sie ferner mit Nutzen scheiden könne. Sieht 
die vorhergehenden Arbeiten^ 
AnmerkM» 
Der drauf Wreuete Fluß schluckt Ansehung sei­
nes alkalischen Theils, den Schwefel stark aber langsam 
in sich: daher wird das Gold in kleinen Königen mehe 
als durch andere Zusätze in die Enge gebrachte Wenn 
der zerkleinre Hammerschlag, von den kohligten Theilen> 
welche in dem schwatzen Flusse vorhanden sind, reduci-
tet ist, sv nimmt er auch den Schwefel an; über dieses 
verhindert er> daß der alkalische Fluß durch den Schwe­
fel zu einer Art Schwefelleber werde, und. das Silbeö 
wegnehme, sondern vielmehr das schon weggenommen^ 
wieder niederschlage Daher soll man niemals verabsau» 
men, eisenhaltige Sachen zuzusetzen > wo man mutht 
maßt, daß eine Schwefelleber oder ein vitriolsaures iam 
gensalz (Isrtsrus VirriolaluZ) entstehen könne» 
Hö» Neun« 
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N e u n t e  A r b e i t .  
Das Gold aus dem goldhaltigen Silber im Gusse 
zu scheiden. 
M>enn das Gold im Silber nicht über acht Karath be-
trägt, so ist es am besten, dasselbe durch das 
Scheidewasser zu scheiden: denn wenn man das gehörige 
Gerathe darzu hat, so ziehet man diese Art in solchem 
Falle dem Cementiren, und dem Gießen durch den 
Spießglanz weit vor. Wenn aber so wenig Gold im 
Silber enthalten ist, daß es sich der Mühe nicht verlohnt, 
dasselbige durch das Scheidewasser zu scheiden, so hat 
man einen trocknen Weg, wodurch die Absonderung ver­
richtet werden kann. Doch kann man nicht gewiß an­
geben, wie wenig Gold man durch diesen Weg mit Vor­
theile scheiden könne. Denn zu dem Ende muß man auf 
den Preis von verschiedenen hierzu erforderlichen Sachen 
sehen, der in verschiedenen iandern auch verschieden ist« 
Man entdeckt durch die fünfte Arbeit, ob so viel 
Gold in dem Gemenge vorhanden, daß es stch der Mühe 
verlohnt, dasselbige zu scheiden, und ob dessen nicht mehr 
vorhanden sey, als man mit Nutzen durch das Scheide­
wasser scheiden kann. Hat man nun dieses erfahren, so 
körne man das ganze in die Arbeit zu nehmende Gemen­
ge, wiege von den trockenen Körnern eine Mark nach 
dem Probiergewichte ab, und untersuche hernach wieder 
nach verrichtetem Abtreiben und Scheiden durch daS 
Scheidewasser die Verhältniß des Goldes und Silbers. 
Dieses geschiehst, um zu wissen, ob in der drauf folgen-
den Arbeit alles Gold aus dem Silber geschieden ist, 
oder nicht. Denn wenn man von dem Gekörnten eine 
Probe 
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Probe nimmt, so ist man von dem Verhältnisse des Ge­
menges vollkommen versichert. 
Das Gekörnte feuchtet man wieder ein wenig mit 
Wasser an, schüttet es in eine genugsam geraume Multe, 
und thut in Ansehung des Gekörnten den vierten, oder 
wenn die Körner dünne sind, kaum den sechsten Theil 
ganz fein gepülverten Schwefel darzu, mischt es mit 
den Händen wohl untereinander, damit sich an jedes 
Körngen eine dünne Schale von dem Schwefel anhänge. 
Hernach thut man es in einen irdenen verglafurten Topf, 
der nicht viel größer ist, als daß das geschwefelte Gekörnte 
hineingehe, deckt den Topf mit einer Stürze zu, ver­
streicht die Fugen mit dünnem leimen, und setzt ihn so 
auf einen Dreyfuß, den man mitten auf einen genugsam 
breiten Herd gestellct hat. Man macht um den Topf 
ein Cirkelfeuer, daS von diesem ohngefähr eine flache 
Hand im Umkreise abstehet: im Anfange soll es gelin« 
de seyn, hernach verstärkt man eö nach und nach, und 
zieht es mehr nach dem Topfe zu, damit der Schwefel 
fließe, und das Gekörnte durch selbigen aufgelyfet werde. 
Das Zeichen dieser Auflösung ist, wenn der Rauch und 
schweflige Flammgen hier und da durch die Fugen,-oder 
durch die etwa entstandenen Risse anfangen hervorzubre­
chen. Dann nimmt man das Feuer weg, laßt den Topf 
von selbst erkalten, und zerschlägt ihn, so wird man eine 
schwarze Materie finden, die man von den Scherben 
absondert und sammlet. Dieses Cementiren des Sil- ^ 
bers mit dem Schwefel kann auch in dem Tiegel 
geschehen, in welchem hernach die trockene Scheidung 
verrichtet werden soll. 
Man richtet nun den Windofen (Taf^ z«. Fig. 6. 
oder Taf. 4. Fig. 1«) vor, in dessen Aschenloche eine 
Grube aus Leimen verfertiget, und aller Unrach ausge-
räumet seyn muß, damit, wenn etwa der Tiegel m Srük-
ken gehet, das herausgelaufene Metall ohne Abgang 
Hh z und 
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und große Mühe aesammlet werden könne. In diesen 
Ofen seht man den Tiegel, der mit dem auf angezeigte Art 
Gekörnten und Kalcinirten angefüllet ist, auf einen ganz 
trocknen Fuß, trägt noch so viel Lokh gekörntes Kupfer 
hinein, als Mark von dem Gemenge in dem Tiegel 
sind: ist aber in dem Gemenge schon Kupfer, so macht 
p?an nur ein jedes ioth voll, doch darf man nichts zu, 
setzen, wenn schon ein Loth in dem Gemenge gewesen ist. 
Man macht den Tiegel mit einem Deckel zu, und füllt 
Hen Ofen mit ausgesuchten Kohlen von einer maßigen 
Größe, bis an den Rand des Tiegels, wobey man sich 
wohl vorsehen muß, daß nicht irgendwo ein leerer Platz 
bleibe. Die Kohlen zünde man durch daraufgeworfene 
glühend? Kohlen an, damit die ziemlich leichtflüssige 
Materie im mäßigen Feuer schmelze, untersuche aber 
»M einem ziemlich dicken eisernen Rührhaken, ob eS ge­
schmolzen sey. Alsdenn rühre man die geflossene Materie da­
mit um, halte aber den Haken nicht alkzulange darinn, 
denn er wird bald verzehret. Man muß dann einen nie« 
herschlagenden Fluß bey der Hand haben, der au6 sol­
chen Dingen zusammengesetzt ist, welche den Schwefel 
stärker in sich schlucken als das Silber: von der Art sind 
ylle alkalische feuerbeständige Salze, und Zusammenfez-
Hungen, welche dasselbe wirklich? bey sich haben, unterden 
Metallen aber gehören das Eisen, Kupfer und Bley hieher. 
Dum Beyspiele wollen wir einen Fluß zusammensehen 
aus zwry Theilen gekörntem Bley, Glasgalle, geschmol­
zenem Kochsalz, Glätte, von einem jeglichen einen Theil, 
worzu man noch einen Thcil Eisenfeil setzen kann. Von 
Hiesem Flusse wiege man so viel Loth ab, als das Ge­
körnte Mark ausmacht, und trage ihn mit einem eiser­
nen Löffel zu verschiedenen malen drauf, so, daß es durch 
die ganze Fläche des geschmolzenen Gekörnten gleichthei-
!ig auSaetheilet sey. Nach einem jeden Eintragen rühre 
Wgn dje Materie mit einem eisernen Haken um, damit alles 
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wohl unter einander komme, decke den Tiegel mit der 
Stürze zu, und lasse ihn einige Minuten stehen, ehe 
man einen neuen Theil hineinträgt. Unterdessen muß 
vom Anfange bis zu Ende ein genugsam starkes Feuer 
seyn, daß die ganze Materie wohl treibe, doch darfetz 
nicht stärker seyn. Die verbrannten Kohlen ersetzt man 
durch frische, wobey man sich wohl vorzusehen hat, daß 
sie nicht an einem Orte fehlen, und das Feuer dadurch 
ungleich werde, und daß man wegen der sehr niederge­
brannten Kohlen viel frische auf einmal aufgeben müsse^ 
weil dadurch die großen Gefäße leicht Risse bekommen, 
und das Geschmolzene herauslauft. 
Wenn von dem niederschlagenden Flusse so viel, wie 
angezeigt worden, eingetragen ist, so läßt man die Ma­
terie ohngefähr noch eine halbe Viertelstunde lang im 
Feuer, und gießt sie dann in einen mit Unscklitt bestri­
chenen Gießbuckel aus. Wenn aber des Silbers sehr 
viel ist, so schöpft man den meisten Theil davon mit einem 
glühenden Schöpftiegel, in einen eisernen mit dün­
nem Leimen überzogenen und sehr warm gemachten Mör^ 
ser heraus; hernach nimmt man auch den großen Tiegel aus 
dem Feuer, und gießt das übrige Silber, nebst dem sich zu 
Boden gesetzten Königs, ohne abzusetzen, in einen Gieß­
buckel, den Tiegel aber setzt man sogleich wieder in den 
Ofen, und legt Kohlen um ihn herum. Unterdessen, 
schlagt man die schon gestandene Materie aus dem mn-
gestürzten Mörser oder Gießbuckel. Der untere Theil 
wird der König seyn, der aus etwas Silber und dem 
Golde, so in dem Gemenge gewesen ist, bestehet, de.r 
obere Theil aber wird (do6 Plsichmal) ein Gemenge von 
dem übrigen Silber seyn, dem der niederschlagende FllH 
zum Theil beygermschet ist. Derr König schlägt man ab, 
und legt ihn bey Seite. Das zerschlagene schweflige Ge­
menge aber thut man, weil es noch warm ist, in ebm 
den Tiegel, läßt eö fließen, und trägt aus eben die Akt, 
Hh 4 wie 
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wie das erstemal, eben so viel von dem niederschlagenden 
Flusse darauf, damit der König wieder geschieden werde, 
gießt es aufs neue in den Gießbuckel oder Mörser, und 
schlagt das von dem Könige abgesonderte obere Gemenge 
auch zum drittenmale in eben demselben Tiegel mit eben so 
viel Fluß nieder. Hat man durch die erste Niederschla­
gung viel Gold in dem Gekörnten gefunden, so ist 
es gut, daß man eben dieses zum viertenmzle wie­
derhole. 
Den zuletzt niedergeschlagenen König schmelzt man 
in einem neuen Tiegel, und gießt ihn in ein Gesäße voll 
Wasser, das mit Besen umgetrieben worden, um ihn 
zu körnen; hernach schmelzt man in eben diesem Tiegel 
den andern König, indem man unterdessen das Gekörnte 
aus dem Gesäße nimmt: hierauf körnt man den andern und 
dritten Königeben so, und zuletzt endlich auch den ersten, 
daß man einen jeden König besonders gekörnt habe. 
Man nimmt nun von dem abgetrockneten Gekörnten 
eines jeden Königes eine Mark nach dem kleinen Probier-
gewichte, und untersucht eine jede, besonders auf einer 
kleinen Kapelle, ob und wieviel sich ihnen von denen nie­
derschlagenden Metallen etwan beygemischt habe: endlich 
probiert man die auf der Kapelle zurückgebliebenen Smck-
gen Gold und Silber genauer durch das Scheidewasser. 
Man wird finden, daß das durch die erste Nieder­
schlagung aus dem ganzen Gemenge abzuscheidende Gold 
entweder ganz und gar, oder doch größtentheils, in dem 
ersten Könige, zusammengebracht sey: wenn aber noch 
etwas Gold fehlt, so steckt es in dem Gekörnten des dar­
auf folgenden Königes; ja man findet auch nicht selten 
in dem Könige, der zum dritten und vierten male nieder­
geschlagen worden, etwas Gold, doch wird immer der 
vorhergehende mehr Gold als der darauf folgende enthal­
ten. Dasselbe Gekörnte nun, in welchem eine genüg­
same Menge Goldes in die Enge gebracht ist, kann man 
hernach, 
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hernach, wenn man es auf dem Teste nach der vierzehn­
ten Arbeit des Silbers fein gebrannt hat, bequem durch 
das Scheidewasscr scheiden: wenn aber in dem Gekörn­
ten, von den zuletzt niedergeschlagenen Königen noch nicht 
ein so großer Gehalt ist, so thut man alles dieses Ge­
körnte, welches so wenig Gold halt, daß es sich zwar der 
Mühe verlohnt, dasselbige im Guß, nicht aber durch das 
Scheidewasser zu scheiden, zu frischem goldhaltigen Sil­
ber, das man auf diese Art bearbeiten will, cemenrirt 
es mit Schwefel, und schlagt das Gold mit einem Theile 
Silber, so wie es eben beschrieben worden ist, durch den 
niederschlagenden Fluß daraus nieder, bis man endlich 
den gehörigen Gehalt bekommen hat. Wenn man die­
ses betrachtet, so erhellet daraus, daß diese Arbeit nicht 
vortheilhastig sey, außer wenn man sehr viel Silber hat, 
woraus das Gold zu scheiden ist. Denn man kann ganz 
bequem einige hundert Mark auf einmal in die Arbeit 
nehmen. 
Das übrige Silber in dem schweflige» Gemenge 
(Plachmal) wird entweder fein gebrannt, oder nach der 
ein und zwanzigsten Arbeit des Silbers mit Bley und 
Eisenfeil niedergeschlagen. 
Wenn man keine Gelegenheit oder Zeit hatte, das in 
den Königen genugsam in die Enge gebrachte Gold, von 
dem Silber durch das Scheidewasser zu scheiden, so kann 
der gekörnte König mit Schwefel dem noch einmal so 
viel roher Spießglanz zugesetzet ist, von neuem cementirt, 
und das Gold durch den Niederschlag, wie es vorher be­
schrieben worden ist, niedergeschlagen werden; so gehet 
das Gold mit einem Theile von dem Spießglanzkönige 
anstatt des Silbers zu Boden. Hernach muß der Kö­
nig mit frischem Spießglanze noch einigemal geschmolzen 
werden, damit das wenige Silber, welches sich bey den 
ersten Niederschlagen aus dem Gemenge in den König 
begeben, gänzlich geschieden werde: endlich verblase man 
H h z den 
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den Theil des Spießglanzköniges. Doch kann solches 
ohne einigen Abgang an Gold und Silber nicht wohl 
geschehen, wenn man in dieser Arbeit nicht geübt ist. 
Man kann auch auf folgende Art damit verfahren. Man 
gießt das geschmolzene geschwefelte Silber in einem Gieß­
buckel aus. Das was mit dem Könige ein fester Kegel 
geworden ist, schlage man aus dem Gießbuckel, und thue eö 
aufs neue in den Tiegel, daß die Spitze des Kegels, wo 
der König sitzt, oben zu stehen komme, und sobald es 
fließt, sucht man den König mit einem Löffsl oder Zange» 
Denn dieser bestehet aus Silber und Golde, die vom 
Schwefel bcfreyet sind, weil er weit schwerer fließt, als 
das geschwefelte Silber, und in demselben, wenn es schon 
geflossen ist, noch eine Zeitlang ganz bleibt. Auf das gan­
ze geflossene geschwefelte Silber streue man den vierzigste« 
oder fünfzigsten Theil Eisenfeil, rühre es mit einem trok-
kenen Stocke um, gieße es nach einer halben Stunde 
aus, und suche den König wie vorher: dieses wiederhole maw 
hrey- oder viermal, nachdem viel Gold im Silber steckt« 
Anmerkungen. 
i. Man bedienet sich nur dieser Art des Verfahrens 
ivenn man viel Silber hat, worin wenig Gold steckt, und 
man nicht feste setzen kann, wie viel Gold aufs wenigste 
drinnen seyn müsse, daß es die Unkosten und diö Mühe 
trage. Doch wo die Kohlen wohlfeil sind, wo man einen 
großen Porrath von goldhaltigem Silber und eine beque­
me Gelegenheit darzu hat, so scheidet man einen oder eilt 
paar Gran oder Pfennig nicht ohne Nutzen. 
2» Man löfet das Silber durch den Schwefel in e> 
<iem verschlossenen Gefäße auf, weil sonst eine große 
Menge Schwefel fortgcjaget wird, ehe die Auflösung bis 
<>: das Innerste der Körner fortgehet, wo er nicht durch 
einen gndern Körper, wie zu Ende dieser Arbeit durch 
den 
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den metallischen Theil des Spießglanzes feuerbeständig 
gemacht ist, der aber die Wirksamkeit des Schwefels auf 
das Silber nicht hindern muß. Man darf sich aber die­
ses Mittels nicht bedienen, wo es nicht besondere Umstän­
de, wie hier, erfordern; nämlich wenn die Zubehör man­
gelt, das Gold, welches schon in wenigem Silber zusam­
mengebracht rst, zur verlangten Feine zu bringen. 
Je dünner die Körner sind, desto leichter werden sie 
vollkommen von den; Schwefel durchdrungen: wenn man 
dieses glücklich verrichtet, so wird das Gold in wenigem 
Silber in die Enge gebracht, und dieses ist der Endzweck 
der Arbeit. Wenn man darauf nicht aufmerksam ist, 
so geht alles Silber, das vom Schwefel nicht aufgelösek 
ist, zu Boden, dadurch entstehen so große Könige, daß 
manoftnöthig hat, eben die Arbeit zu wiederholen, ehe 
man daö Gold gänzlich mit Nutzen fein machen kann. 
5. Der Fluß oder ein jeglicher anderer Niederschlag, 
den man gebraucht, muß auf das geschmolzene Gemenge» 
so viel als möglich ist, gleichthciiig gehracht werden: denn 
wenn man dieses nicht beobachtet, sondern den Fluß auf 
eine Stelle wirft, so sinkt da6 gekörute Bley, welches m 
dem Flusse ist, aus diesem, indem er fließt, sogleich nach 
dem Boden zu, und schlagt, indem es durch das Gemen­
ge gehet, das Silber nieder, welches nur in derjenige« 
Säule, durch welche das Bley niedergehet, das Gold 
mit sich nimmt, das übrige aber, welches zur Seite ist, 
laßteS, indem es vorbeysällt, in dem Gemenge zurück. 
Aus eben der Ursache muß man den Fluß vermittelst ei­
nes eisernen Hakens oben auebreiten. Es bewerkstelli­
gen auch die Salze, Glätte, Eisen, Kupfer, indem sie 
den Schwefel in sich schlucken, die Scheidung, aber lang­
samer und gleichzeitiger als das Bley, und die beyden 
letztem zwar noch kräftiger, welche zugleich auch verhin­
dern , daß das Silber nicht in den Fluß aufgenommen 
Verde. Vornehmlich machen die Salze Yen Fluß leichj-
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flüssiger, und bewirken alle zusammen, indem sie auf dem 
geschwefelten Silber liegen, daß das Silber nicht dadurch 
in die Höhe geführet und mit dem Schwefel zugleich ver­
flüchtiget werde. Daher wird vermittelst dieses gehörig 
gebrauchten Flusses das Gold nebst etwas wenigem Sil­
ber genauer aus dem Gemenge geschieden, als es ohne 
demselben durch bloßes Bley, Eisen oder Kupfer gesche­
hen kann. Zugleich erhellet auch, daß eine oder die an­
dere in dem Fluß befindliche Sache wegbleiben könne, 
wenn sie nicht bey der Hand ist. So kann man die 
Sache durch bloßen Eisenhammerschlag mit Glätte und 
schwarzem Fluß, so man nach und nach darauf streuet, 
verrichten: dieser Fluß ist vornehmlich alödenn gut zu 
gebrauchen, wenn man das Silber vom Kupfer befreyet 
haben will, denn e6 ist gut, daß zu einer solchen Schei­
dung das Bley und Eisen vor andern da seyn. Einige 
bedienen sich bloßer Eisenfeil, ja sie verrichten auch diese 
Scheidung ohne Zusatz eines andern Metalles. Ich ha­
be aber deswegen mehrere Arten beschrieben, damit man 
die natürliche Beschaffenheit dieses Protestes desto bester 
einsehen, und nach der Verschiedenheit der Umstände die 
bequemste davon aussuchen könne. 
4. Auf diese Art kann das Gold, wenn etlvas davon 
mit dem Silber in das Plachmal) schweflige Gemenge 
gegangen ist, aus demselben wieder niedergeschlagen wer­
den : es ist auch zwischen dieser vorhergehenden und der 
letzten Arbeit kein wesentlicher Unterschied, außer daß 
man hier der Scheidung des Goldes durch das Silber, 
in der vorhergehenden aber durch den Spießglanzkönig 
zu Hülfe kömmt, und es bleibt, wenn man gehörig zu 
verfahren weiß, kaum der zehnte Theil eines Grans vom 
Golde in einer Mark Silber. Man merke, daß, wenn 
man zu dieser Arbeit Jpsergefaße braucht, keine solchen 
Salze zu den Niederschlagen kommen, welche diese Ge-
ftße zerfressen können. 
5. Das 
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5. Das Silber scheidet man aus dem (Plachmal) 
schwefligen Gemenge, nach der ein und zwanzigsten Ar­
beit mit dem Silber. Auf diefe Art kann man das Sil­
ber bis auf den geringsten Theil davon scheiden, wenn es 
erstlich mit Bley, und hernach mit Eisen geschiehst; derm 
alödenn wird das Bley Wiederaus dem Gemenge gestoßen, 
und nimmt alles Silber ganz und gar mit sich, welches 
durch bloßes Eisen keinesweges so gut angehet. Dieses 
kann auf einem Teste mit wenig Bley geschehen: den» 
das Gemenge bestehet aus nichts andern, als aus dem 
durch den Schwefel aufgelösten Silber. Daher ist eS 
mit dem ganz leichtflüssigen und sehr reichhaltigen GlaS-
erze zu vergleichen, weil es alle seine Eigenschaften hat, 
außer daß es auf die erste Art wenig Kupfer und Bley 
hält. 
6. Diese Scheidung muß man nicht ohne Noch mit 
dem vergüteten Silber vornehmen, weil man den gülde­
nen Ueberzug oft ohne Kosten durch schaben, feilen, drech^ 
seln, sowie es nämlich dessen Gestalt zuläsfet, wegbrin­
gen kann. Ehe man aber diese Arbeit anfängt, muß 
man an einigen Stellen das Gold von dem Silber weg« 
schaffen, von dem Silber selbst eine Probe nehmen, und 
sie in dem Scheidewasser auflösen, damit man erfahre, ol> 
^ im Silber selbst Gold stecke. Wenn es so viel hält, daß 
es scheidewürdig ist, so darf man die Vergütung nicht 
wegnehmen, weil man durch die Scheidung auch dieses 
Gold erhält; wenn es aber nicht scheidewürdig ist, so 
fährt man fort, diese Schale durch den mechanischen 
Kunstgriff allein abzusondern. Diese mechanisch zu nen­
nende Scheidung aber gehet alsdenn nicht an, wenn die 
Fläche kleine Vertiefungen hat, (wenn es getriebne Ar­
beit ist), oder wenn alles dünne ausgedehnec ist, als wie 
bey dem vergüteten Drakh. Von kupfernen Geschirren 
bringt man die güldene Schale am besten weg, wenn man 
sie glühet, und hernach im Wasser ablöschet. Wieder­
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holt man dieses einigemal, so fallt die ganze Schale als 
Schuppen ab, und das Gold nmd hernach durch das 
Bley oder Spießglanz ferner von den verbrannten kleinen 
Kupferschlacken geschieden. 
Z e h n t e  A r b e i t .  
Bas Platzgold von den Salzen zu scheiden. 
KH>an thut zu zwey Theilen Sckwefelblumen, indem 
man sie in dem Mörser reibt, nach und nach einen 
Theil von dem Platzgolde, schüttet das Pulver in einen 
Tiegel, ünd giebt sehr gelindes Feuer, daß nur der Schwe­
fel stießen kann. Es wird der Schwefel zum Theil als 
Dampf weggehen und sich endlich entzünden. Wenn die 
Flamme zu brennen aufhört, so verstärkt man das Feuer, 
daß das Gefäße glühe, und wenn man keinen Rauch mehr 
inerkt, der nach Schwefel riecht, so wirft man etwas von 
vorher geschmolzenem Borax und Glasgalle drauf, und 
schmelzt alles mit starkem Feuer zusammen, wo matt 
dann den Goldkönig auf dem Boden deT Tiegels finden 
wird, wenn man ihn nach der Erkaltung zerschlägt» 
Anmerkung» 
Da das Knallgold bey seiner Erhitzung, odek wetttt 
es gerieben wird, mit einer außerordentlichen Gewalt zer­
platzt, so haben die Arbeiter alle Ursachen/ damit behut­
sam zu verfahren. Wir wissen jetzt, daß die Ursache 
dieser Wirkung in dem Grundstoff der reinen Luft liegt, 
der bey diesem Kalke gebunden ist, oder auch vielleicht 
die schnelle Entstehung der Wasserdampfe dabey mit im 
Spiel 
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Spiel sind; es läßt sich daher jetzt eher begreifen, in wie 
fern der Schwefel diefe Wirkung zu vernichten geschickt 
ist. In den chemischen Schriften wird man über die 
Natur dieses merkwürdigen Kunstprodukts mehr nachle­
sen können, was uns aber hier zu weit führen würde» 
Eitfte Arbeik. 
Silber und Gold aus der Krätze zu scheiden. 
Mey verschiedenen vorher anzustellenden Arbeiten kann 
^ man nicht vermeiden, daß nicht etwas Gold und 
Silber theils an den Gefäßen hängen bleiben, theils sich 
mit der Asche und anderm Unrath vermischen sollte. 
Wenn dieses nach und nach von den vielen Arbeiten an­
wächst, so ist endlich ziemlich viel von den edeln Metal­
len daraus zu scheiden, welches man auf verschiedene Art 
bewerkstelligen kann, nachdem nämlich die beygemischten 
Sachen verschieden sind, oder auch nach der Verschieden­
heit, in welcher das Metall mit denselben vermischt ist: 
daher ist bald diese bald jene Arbeit bequemer. Es kann 
dieses also geschehen: 
1) Wenn derbe Gold» Und Silberstückchen kn leich« 
ter Asche oder Staub zerstreut liegen, so kann man sie 
durch bloßes Waschen leicht scheiden. Die größern mit 
demselben zurückbleibenden Steinchen, die sich nicht weg­
waschen lassen, können leicht ausgelesen werden» 
2) Wo etwas größere Stückchen von diesen Metallen 
mit kleinern aber auch zugleich schwerem fremden Sachen 
vermischt sind, so soll man sie durch ein engeS Sieb von 
einander sondern, durch welches die letztern durchfallen, 
die 
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die erstem aber darinne bleiben: die Steinchen müssen 
ebenfalls ausgelesen werden. 
z) Sind aber kleine metallische Theilchen in solchem 
Unrathe, die sich auf gedachte Art nicht scheiden lassen, so 
muß man sie durch das Amalgamiren mit Quecksilber 
ausziehen, wie solches bey der zwey und zwanzigsten Ar­
beit des Silbers angezeigt ist, und es kann dieses am be­
sten in den Quickmühlen geschehen. 
Wenn solche fremde Sacken viel Gold und Silber 
bey sich haben, und leicht zu Glase schmelzen, so vermi­
schet man sieanstattdes Amalgamirens mit Glatte, und 
laßt sie damit in einem Tiegel zusammenschmelzen. Her­
nach streuet man zu verschiedenenmalen etwas schwarzen 
. Fluß darauf, so wird das Bley reduciret.werden, und 
mit dem Golde und Silber zu Boden fallen. Dann 
gießt man es in einen Gießbuckel, treibt den König ab, 
und reducirt aus der rückständigen Schlacke das Bley, 
worin gemeiniglich noch etwas Gold und Silber zu stek­
ken pstegt, aus welchem Grunde man es aufhebt, bis 
man diefe Metalle mit Bley abzutreiben hat: dergestalt 
kann man mit einerley Mühe zugleich dieses Wenige aus 
dem Bley scheiden. 
4) Wenn sich an beschädigte Tiegel, Scherben von 
«llerhand irdenen Gesäßen, Steinen u. a. m. die man 
anstatt der Flüße zu denjenigen Gefäßen gebraucht hat, 
(welche durchgegangen sind,) durch deren Risse das Gold 
und Silber etwa herausgelaufen ist, von diesen Metallen 
äußerlich etwas angelegt hat, so laßt man sie glühen, und 
taucht sie hernach auf einem Teste oder einem flachen 
Scherben in treibendes Bley: dadurch wird alles Gold 
und Silber abgewaschen werden, welches man, wenn 
man das Bley abgetrieben hat, rein wieder bekommt. 
5) Wenn aber das Gold und Silber tief in das irde­
ne Geschirr hineingedrungen ist, so findet das Abwaschen 
mit dem Bley nicht statt, sondern man muß es stoßen, 
und 
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und die größern Stückchen des Metalles mit dem Siebe 
davon scheiden: wenn sich in dem durchgeschlagenen Pul» 
der noch eine merkliche Menge von dem Metalle befin­
det, so wird dieses durch eine Quickmühle herausgebracht. 
Arbeiten mit dem Bley. 
E r s t e  A r b e i t .  
Das Bley aus einem leichtflüssigen Erze zu reducixen 
und niederzuschlagen. 
E r s t e  A r t .  
AAan stößt das Erz zu einem gröblichen Pulver, wiegt 
zivey Probierccntner davon ab, und seßt es auf 
einen Treibescherben, den man vorher mit Röthelstein 
oder ausgesüßtem Todtenkopf vom Vitriol auö.gerieben 
hat. Hierdurch verhütet man, daß sich unter dem Rö­
sten nicht so leicht etwas von dem Erze an dessen Fläche 
anhanget/ und man hat dabey nicht zu befürchten, daß 
dadurch das Erz verunreiniget werde. Auf diefen Trei­
bescherben seht man einen andern umgekehrt, oder legt 
einen gut darauf passenden Deckel darauf. Das klein 
gemachte Erz muß aufdem Treibescherben so gut als mög­
lich ausgebreitet werden, dann röstet man es unter der 
Muffel im Anfange mit gelindem Feuer, das man nach 
und nach verstärkt, bis das Gefäß fast glühen will, läßt 
es so einige Minuten stehen, und hebt alsdann denDek» 
kel ab. Nach ein oder zwey Stunden wird sich die 
schwärzliche Farbe des Erzes in eine aschgraugelbige ver» 
pvobierkunst. Ii wandeln, 
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wandeln, welches das Zeichen ist, baß der Schwefel zum 
wenigsten größtentheils« fortgejagt worden. 
Man reibt nun das geröstete Erz auf einer eisernen 
.Platte zu einem zarten Pulver, und thut zmeymal so vis! 
schwarzen Fluß, nicht verrostete Etsenseile und Giasqalte 
von einem jedem einen halben Centner hinzu. Man reibe 
alles untereinander, damit eS recht vermischet weide, und 
Hut e6 sogleich in einen Tiegel (Taf a. Fig. 5. 6. ro») 
in welchen zum wenigsten Hreymal so viel Hinemgehet, 
bedeckt eS hernach vier Zoll hoch mit Kochsalze, und 
drückt es mit dem Fingst nieder. Den Tiegel macht 
man mit einem Deckel zu, oder mit einem andern klei­
nem umgekehrten Tiegel, dessen Rand in den unrern 
Tiegel hineingehet, die Fnqen aber vn macht man mit 
ieimsn, der im Feuer stsht, und läßt es hernach-in 
mäßiger Wärme trocknen. Die Salze müssen ganz und 
gar trocken feyn, und man darf nicht zaudern, damit 
sie keine Feuchtigkeit an sich ziehen. 
Man setzt nun den Tiegel m den Windofew und schüt­
tet so viel Kohlen hinein., daß er -iniqe AM hoch damit 
bedeckt nmd , regiert HaS Feuer so, daß das Gefäß im 
Anfange nur wenig »glühe. Sogleich wird man das 
Kochsalz prasseln hören, und hierauf ein ftchtes-Zische« 
bemerken; so lange man dieses merkt, halte man mit 
Hem Grade des Feuers an , bis es ganz aufhört. Als-
denn muß man so viel frische Kohlen zugeben, als-may 
?sür nvthig erachtet, die ganze Arbeit damit zu Ende zu 
bringen, und verstärkt das Feuer geschwmde, Haß alles 
^ieße, welches in einer Viertelstunde im mäßigen 
Schmelzfeuer geschehen kann. Wenn etwa das Zischen 
bey verstärktem Feuer wieder entstehe und sehr stark wird, 
so macht man den Ofen geschwinde allenthalben zu, od«r 
es wird die schäumende Materie dmch d^n Neimen dm«-
gen, und herauslaufen, oft wird auch der Deckel von 
der sich aufblähenden Materie weggestoßen. Dieses <st 
HN 
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in den ersten fünf oder sechs Minuten, nachdem man das 
Feuer verstärkt, zu befürchten, und man darf eö nicht 
eher wieder verstarken, bis die Materie ruhig geworden 
ist. Ein starker grauer Rauch, eine dichte, gelbe, 
räuchrige Flamme, nebst dem Klänge eines sachten Ko­
chens zeigen an, daß die Materie aus dem Gefäße ge­
laufen, indem sie entweder übergelaufen, da sie zu einem 
Schaum aufgeblähet worden, welches von dem im An­
fange zur unrechten Zeit verstärkten Feuer, allezeit aber 
von den hineinfallenden Köhlgen entstehen kann; oder 
auch indem sie durch das zerrissene oder zerfressene Ge­
fäße durchgegangen. Daher wird die Arbeit verloren 
seyn, und man wird die Gefäße fammt dem, was drin­
nen ist, wegschmeißen müssen. 
Wenn die Scheidung geschehen, welches man aus 
der Ruhe der Materie und aus der hellen und klaren 
Flamme abnimmt, so nimmt man den Tiegel heraus, 
und setzt ihn auf den Herd an eine ganz trockene Stelle, 
schlägt einigemal mit dem Hammer darauf, damit sich 
das Bley, welches etwa auf den Boden des Gefäßes in 
Körnern zerstreuet lieget, in einen König zusammen be­
gebe. Wenn der Tiegel von selbst kalt geworden, und 
alsdenn zerschlagen ist, so wird man einen König finden, 
der, wenn man ihn abgewogen, anzeigt, wieviel Bley 
die Schmelzer aus dem Erze bekommen können. Das 
Silber aber, wenn etwa einiges drinne ist, wird zugleich 
mit dem Bleye geschieden, und muß endlich durch das 
Abtreiben entdeckt werden. 
Es ist ein Zeichen, daß die Arbeit glücklich vollen­
det worden, wenn sich die Schlacken in dem Gefäße 
ruhig gesetzt, und sich nicht, indem sie aufschäumen, und 
über den Rand des Gefäßes steigen, zum Theil durch 
den Neimen durchgezogen haben: ferner wenn keine Bley-
körner im ganzen Gefäße zu sehen, sondern alle in einen 
derben, nicht sehr glänzenden, blauligen, zähen, ge-
Ji 2 schmei-
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schmeidigen 'König zusammen gegangen sind': hernach 
wenn die Schlacken hart, schwarz und oerb sittd , außer 
daß sich in der Milte, wo sie vom Kochsalse berührt 
werden, einige kleine Höhlungen sehen zu lassen pflegen, 
weil sich das Salz nicht mit dem Flusse vermocht, son­
dern abgesondert, doch schwarz gesärbet oben aus schwim­
met. Daß das Feuer entweder seinen gehörigen Grad 
oder Daüer nicht gehabt hat, und das Bley daher aus 
den Schlacken nicht genugsam geschieden Wörden sey, 
solches zeigt eine weiche, leichte staubigre Schlacke an, 
die einen nicht viel Feringern Raum einnimmt, als die 
eingetragenen Stoffe. Es giebt dieses ein rauher, höck-
riger König/ ja auch dessen schwärzlicher Glanz, der 
dem Bleyglanze ähnlich ist, zu erkennen: endlich deu­
ten solches auch die in der Schlacke, vornehmlich nach der 
untern Gegend'zu, steckende Körner an> daher wird 
'Man die Arbeit von vtzrne wieder ansangen müssen. Das 
letztere geschi^het bisweilen, wenn män den noch glühen­
den Tiegel geschwinde im Wässer ab?öscht> oder an 
«ineN feuchten Ort setzt. Daß das Feuer zu stärk gewe­
sen, oder zu lange angehalten > solches erkennet man auS 
dem äußerlichen Silberglanze des Königes, und auch, 
wenn sich die Schlacken und der Boden des Gefäßes, 
wo sie an den König antreffen , mit Weißen'glanzenden 
Schuppen überzogen sehen lassen. Noch schlechter 
die Arbeit von-statten gegangen, wenn der Köniq löchrig 
ist , Und sich die Höhlungen innwendig eben so glänzend 
zeigen, und sich Regenbogenfärben sehen lassen, das 
Bley auch zum Theil, welches sich wieder verkalkt hat, 
in den Boden des Gefäßes hineingegangen ist. 
Z w e y t e A r t .  
Wenn mün keinek Windofen hat> so kann man 
diese Acveit auch, in einer Schm»edeesse, die emen dop­
pelten 
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pelten Blasebalg hat, (Taf. Z. Fig.. I.) verrichte». 
Man setzt nämlich das mit dem Erz und Flusse beladene 
Gesäß, drey Zoll weit gerade vor die Forme, und zwar 
so , daß. ein Winkel von dem dreyeckigten. Tiegel dahin 
sehe, wodurch man das. Reißen des Tiegels verhütet, 
auch muß ein Fuß eines quer Fingers hoch darunter ge­
setzt seyn. Man setzt Steine herum,, und beschüttet eS 
mit Kohlen von einer maßigen Größe, die durch darauf 
geworfene glühende Kohlen, angezündet, werden müssen, 
so muß das Feuer langsam, da unterdessen der. Blase­
balg stille steht, bis auf den Boden fortlaufen.. DaS 
Gefäß läßt man eine Viertelstunde dunkel glühen, bis 
man die oben angeführten Zeichen das. Feuer zu verstar­
ken, wahrnimmt, Alsdenn fangt man an, den Blase­
balg ein wenig zu bewegen, und hält oft. wieder inne, 
gleichsam sprungweise, damit das Feuer so nach und nach 
verstärkt werde , bis man nicht mehr zu befürchten hat, 
daß die Mqterie herauslaufe. Endlich ersetzt man die 
verbrannten Kohlen mit frischen, und vollendet das 
Schmelzen in einem mäßigen Schmelzftuer. Wahrend 
der Arbeit rüttelt man die glühenden Kohlen immer, forß 
mit einer Zange, damit sie nicht irgendwo, vornehm­
lich nach der Forme zu, fehlen mögen : wodurch es ge­
schehen würde, daß. der kalte guf den Tiegel stoßende 
Wind in demselben Risse machte. Uebrigens muß man 
dasjenige, was vorher erinnert worden, beobachten, 
Anmerkungen.. 
?. Will man das Bley aus seinem Erze erhalten, 
so muß man zuerst die fremden Stoffe davon scheiden, 
welche verursachen, daß das Bley als Erz erscheint, von 
der Art ist der Schwefel, der in einem jeden gemeinen 
Bleyerze einen großen Theil ausmacht. Diesen aber 
kann man durch das Rösten fortjagen, und weil dieses Er; 
Ii Z prasselt, 
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prasselt, so muß das Gefäß im Anfange des Röstens 
bedeckt seyn. Das Gefäß muß aber niemals helle, son­
dern nur dunkel glühen, weil dieses Erz leicht mußig 
wird, sich an das Gefäße anhangt, es angreift, und 
man es ohne Verlust nicht wieder wegnehmen kann. 
Man thut aber wohl, daß man mehr Gefäße mit den zu 
röstenden Erzen, wenn man mehrere zu probieren hat, 
zugleich zum Rösten einsetze, um Zeit, Mühe und Koh­
len zu ersparen« Man kann den Schwefel auch ohne 
zu rösten, durch Eisenfcile, indem es im Feuer fließt, 
davon scheiden. Weil aber einige Bleyerze Spiesglanz 
oder ahnliche Metalle, die sich leicht verflüchtigen, bey 
sich führen, welche auch durch das Eisen abgesondert 
werden sollen, so thut man besser, daß man cs vorher 
röstet. Denn wenn Schwefel da ist, so wirkt das Eisen 
vicht auf dieses Metall, sondern vereinigt sich mit jenem 
alleine, welches das Schmelzen des Eisens mit dem 
rohen Spießglanze darthut, wo das Eisen den Schwefel 
Zn sich schluckt, den metallischen Theil aber zu Boden 
gehen läßt. Für die Verunreinigung des VleyS mit 
Eisen hat man sich nicht zu fürchten. 
2. Weil aber bey dem Rösten das im Erze vorhan­
dene Metall verkalkt, und so im bloßen Feuer zu GlaS 
werden würde, so ist ein Zusah nöthig, der etwas Koh­
lenartiges enthalt, dergleichen ist nun der schwarze Fluß. 
Hierzu thut man noch Glasgalle, welche den schwarzen 
Fluß, der in Ansehung des Bleys ziemlich strengflüssig 
ist, geschwinder in den Fluß bringen sott, weil diese 
fließt, so bald sie ein wenig dunkel glüyet. Man muß 
aber das Gesäß zumachen, damit das Kohlenartige nicht 
so leichte verfliege: denn es zeiget die Erfahrung, daß 
man einer Kohle, dergleichen der schwarze Muß ist, in 
einem wohl vermachten Tiegel den brennlichen Theil, 
wegen der verhinderten Wirksamkeit der Lust, nicht wohl 
benehmen könne. Hierzu dienet auch, das oben darauf 
schwim-
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schwimmende Kochsalz, welches die unmittelbare Ge« 
memschaft mit der äußern just einigermaßen abhält 5 
über dieses verhütte man auch hindurch, daß keine Köhl, 
gen hineinfallen,, welche den Fluß hefkig.auswallend ma-
chen-würden.. Einige, scheiden das Bley aus den Erzen 
mit bemeldtem Flusse auf einem sehr großen Treibescher-
bemunter der Muffel; aber alSdenn muß man, sogleich,, 
als da5schäumende Aufwallen aufhört, den Treibescher« 
bea herausnehmen, und ihn kalt werden lassen. 
z. Was die Regierung des Feuers anlangt, 
merke man, daß man. im Anfange nur eine mäßige 
Hitze geben müsse, weil die redueirbaren Theile bey dieser 
Arbeit sehr schäumen. Man kann dieses sehen, wenn, 
man ans die in den Scherben unter der Muffel ruhig, 
fließende. Glätte, ein wenig Kohlenstaub trägt. Wenn« 
also das Feuer zu geschwind verstärkt wird, so bläht sich' 
das geästete Erz, welches mit dem kohlenhaften salzigen 
Flusse wohb vermischt ist, als ein Schaum auf, und 
dringt durch den Leimen, daß alsi> das Bley großentheilS 
sich als Körner, entweder außerhalb dem Gesäße , odev 
an dessen Höhlung die über dem Fluffe ist,, anlegt,, und 
zerstreuet wird. Dieses verhütet man, wenn das Feuer 
so lange nick/t starker gegeben wird, bis die Reducirung 
geschehen ist: das Zeichen davon ist, wenn das rau­
schende Aufwallen, welches unter der Reducirung ent­
stehet, aufhört, nuv muß die Feuchtigkeit des Flusses 
nicht die Ursache von derselben seyn. Weil aber diese 
Reducirung in einem weit schwächern Feuer gesthiehet,. 
als der Fluß zum Fließen braucht, so wird die schäumende 
Materie von diesem? der unterdessen ungeschmolzen bleibt, 
zurücke gehalten,, daß sie sich nicht so sehr ausbreiten 
kann. Wenn also die Reducirung geschehen ist, so wird 
endlich in großem geschwinde verstärkten Feuer alles ge­
schmolzen , damit das im Flusse körnerweise Hangende 
Bley sich niederschlagen könne. Doch schadet ein allzu-
Ji 4 hesti-
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heftiges Feuer viel mehr, als das erforderliche, wenn 
man etwas langer damit anhalte Daher ist bey dieser 
zu verrichtenden Arbeit der Windofen dem Geblase vor­
zuziehen, weil man in jenem das Feuer besser regieren 
kann« Wenn man mehr Evze zu probieren hat, die in 
der Flüssigkeit nicht sehr von einander unterschieden sind; 
so kann man mehr Gesäße zugleich mit einander in den 
Windofen sehen, welche gleichweit von einander und von 
der Wand des Ofens abstehen müssen, damit sie die 
Macht des Feuers gleich stark empfinden mögen, die 
Kohlen müssen dabey immer gerüttelt werden, um die 
Zwischenräume gleichcheilig auszufüllen« Es ist besser, 
die Gefäße etwas zu lange im Feuer zu lassen, als zu 
geschwinde heraus zu nehme»?. Denn wenn die Hitze 
mangelt, so bleibt mehr Bley in den Schlacken, als 
davon wieder verzehrt werden kann, wenn sie nach der 
Verhaltniß zu groß ist. Wenn man also keine Zeichen 
hat, daß eS gar zu stark gewesen ist, so darf man die 
Arbeit nicht wiederholen, wenn man aber flehet, daß eS 
zu wenig Feuer gewesen ist, fo muß man sie allezeit wie­
derholen. Wenn eS daher die Menge der Arbeiten zu­
laßt, so verfährt man weislich, wenn man von eben 
demselben Erze in verschiedenen Gesaßen, zugleich in 
eben dem Feuer zwey oder drey Proben macht: wenn alS­
denn die Zeichen der geschehenen Scheidung zu erscheine» 
anfangen, so nimmt man das eine Gefäß heraus, einige 
Minuten darnach das andere, endlich hernach auch daS 
dritte. Ist nun die eine Arbeit nicht wohl von statten 
gegangen, so bleibt noch eine andere schon vollendete 
übrig, welche den übrigen vorzuziehen ist, wenn sie die 
besten Zeichen und den grösten König darstellt. Dieses 
ist bey einer jeden Arbeit, wenn eö die Umstände zulas­
sen, zu beobachten, wo man merkliche Fehler schwerlich 
vermeiden und nicht eher, als nach vollbrachter Arbeit 
erkennen kann. 
4. Wenn 
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4« Wenn man eine bleyhaltige, salzige Schlacke zu 
probieren hat, so thut man halb so yiel Fluß nebst etwas 
Unschlitt hinzu, das übrige macht man wie vorher. An? 
dere Schlacken aber probieret man wie das Erz selbst, . 
Das grüne und weiße Blcyerz reduciret man, ohne 
eS zu rösten; dem vorher beschriebenen Flujse aber soll 
man sette brennliche Sachen zusetzen. 
Zweyte Arbeit. 
Das Bley aus einem durch Kieße ftrenaflüssig ge­
machten Erze zu reduciren und zu scheiden. 
an röstet zwey Centner Erz, wie in der vorherge­
henden Arbeit, nur mit dem Unterschiede, daß 
man vom Anfange bis zu Ende ein etwas stärkeres Feuer 
geben muß. Der Kieß, vornehmlich der bloß eisenhal­
tige , verhindert, daß das leichte zusammensinternde Erz 
nicht in große Klumpen zusammengehet, oder gar zusam­
men fließt. Das geröstete erkaltete Erz reibt man zu 
einem zarten Pulver, und wiederholt das Rösten zum 
andern male, ja auch zum dritten male; bis es endlich, 
wenn es mäßig glühet, nicht mehr nach Schwefel riecht. 
Das geröstete Erz vermischt man mit sechs Cenmem 
schwarzem Fluß, und zwey Centnern Glasgalle. Uebri-
gens verfahrt iman wie bey der vorhergehenden Arbeit? 
außer daß man zu. Ende ein etwas stärkeres und länger 
anhaltendes Feuer geben muß, als wenn man ein leicht­
flüssiges Erz zu gute macht. 
I L 5 Anmer-
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Anmerkungen. 
i« Wenn die Bleyerze voll Kiest stecken, so braucht 
man wegen der Strenqftüfttgkeit, die theils selbst von 
der eisenhaltigen, theils von der unmctallischen Erde her­
rührt, mehr salzigen Fluß, der diese Erden zum GlaS-
tverden geschickt macht, und daher muß man auch ein 
etwas stärkeres und langer anhaltendes Feuer geben, da-
mit das Bley genugsam daraus geschieden werden könne. 
2. Weil iederKieß schon eine Eisenerde in sich hat, die, 
indem sie zugleich mit dem reducirenden Flusse geschmolzen 
wird, ihre metallische Gestalt wieder annimmt: so ver­
richtet diese Erde eben das, was durch das hinzugethane 
gefeilte Eisen (vorhergehende Arbeit) geschähe, das ist, 
sie wird in den Stand gesetzt, daß sie das Bley von de­
nen eben daselbst gedachten fremden Stoffen reinigen 
kann. Es thut auch nichts zur Sache, daß der Grad 
des Feuers, den man das Bleyerz zu gute zu machen 
gebraucht, nicht hinlänglich ist, das Eisen aus feinem 
Erze in einen König zu bringen, weil eS hinlänglich ist, 
wenn es nur die metallische Gestalt wieder bekommt. 
Man muß alfo dem Eisen ftine metallische Gestalt zu ge­
ben und zu erhalten suchen, wenn es den Schwefel, Ar­
senik, Spießglanz u. s. w. scheiden soll. Auch muß 
man wissen, ob genug Kieß bey dem Bleyerze fey, und 
wo dieses nicht ist, fo muß man den Abgang mit etwas 
gefeiltem Eisen ersetzen. 
z. Man muß es nothwendig vorher hinlänglich rösten, 
weil das Eisen im Kieße, welches vom Schwefel schon 
gesattiget ist, nicht das thut, was das reine Eisen be­
wirkt. Vornehmlich muß das Rösten noch starker ge­
schehen, wenn die Kieße arsenikalisch sind, weil sich der 
Arsenik stärker an die Erze hängt, als der Schwefel; 
ja er wird durch den schwarzen Fluß reducirt, und beför­
dert dann das Verglaßen, des Blcys. 
4. Das 
l 
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4. Das Bley, welches man aus einem solchen kießs-
gen Erze bekommt, pflegt nicht so rein zu seyn, als das. 
jenige, was man aus einem reinen Erze erhält, sondern 
es wird schwärzlich und nicht so geschmeidig befunden. 
Die Ursache von diesem Unterschiede ist, daß das Ku­
pfer, welches fast in einem jeden Kieße mehr oder weni­
ger steckt, zugleich mit reducirt wird, und mit dem 
Bley in einen König zusammenfließet: daher ftlbigeS 
durch besonderes Ausschmelzen ( Geigern), geschieden 
werden muß, wovon unten cm mehreres. 
D r i t t e  A r b e i t .  
Das Bleyerz (zu Schlich zu ziehen) von den Erden 
und Steinen durch das Waschen zu scheiden. 
FVs Waschen des Bleyerzes geschiehet auf eben die 
^ Art wie bey dem Silbererze. Man muß sich aber 
in acht nehmen , daß man nicht, von der großen Schwere 
des Erzes hinkergangen werde: denn wenn es in einer 
etwas härtern Mutter eingesprengt -ist, so wird d?r sehr 
zerbrechliche Bleyglanz durch das öftere Stoßen des 
Stempels, wegen seines blättrigen Gewebes, in ein sehr 
dünnes, schuppiges Pulver zertheilct, welches auf dem 
Wasser als ein blaues Pulver schwimmet; die übrigen 
Handgriffe sind in der achtzehnten Arbeit des Silbers 
angegeben. 
Wenn man das gewaschene (gesicherte) Erz un­
tersucht hat, ob es rein oder eisenhaltig ist, so macht 
man es nach den vorhergegangenen Arbeiten ^u gute. 
Vier, 
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V i e r t e  A r b e i t .  
Das Bleu aus dem durch Erden strenasiüssig gemach, 
len Erze, das sich im Wasser mcht scheiden 
lasset, zu scheiden, 
5^i>an mischt unter zwey Centner geröstetes und zu 
einem zarten Pulver geriebenes Erz, eben soviel 
Glasgalle, je genauer, je besser, thut auch etwas ge­
feiltes Eisen hinzu, wenn das Erz nicht kießig ist: her» 
nach vermischt man es mit acht Centner schwarzem Fluß 
und siedet eS an, witz Hey der zweyteu Arbeit, 
Anmerkung« 
Man muß hier alles aufs zarteste klein machen, und 
sehr wohl mit einander vermischen, damit das Verschlak-
ken der. beygemischten Erde desto leichter von statten gehe, 
und man nicht ein so heftiges und lange anhaltendes Feuer 
dasselbe zu befördern nöchig habe; daher muß man auch 
die Flüsse, vornehmlich Glasgalle, häufig zusetzen, da­
mit die Scheidung der reducirten Bleytheilgen durch die 
genugsam verdünnet? Schiacke erleichtert werde» 
Zünfte 
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F ü n f t e  A r b e i t .  
Das Bley aus einem jeden Bleyerze durck die Bet» 
, setzung mit Kohlen zu reduciren m.d ^u scheiden 
tt^>an nimmt zu einem ProbiercenMer hundert gemeine 
Loth, oder drey Pfund und vier Loch, damit ein 
jedes gemeine Loth ein Probierpfund bedeute, oder man 
kann auch ein Gewicht das Zwey oder dreymal größer ist, 
für einen Centner annehmen. Man stößt einen solchen 
Centner zu einem gröblichen Pulver, wovon die Theilqen 
ohngefähr Erbsen groß seyn sollen, thut es in einen thö-
nernen Scherben und röstet es im Anfange mit gelindem 
und nach Und nach verstärktem Feuer, damit der größte 
Theil vom Schwefel verrauche. 
Der Schmelzofen muß bereitet und in seinem Fuße 
mit einem Tiegel aus Kvh'engestübe und Leimen verse-
- hen seyn, wie das im ersten Theile beschrieben worden» 
Auf den eben gemachten und noch nicht ausgetrockneten 
Tiegel streuet man klein gestoßene und ganz ausgebrannte 
Schlacken, damit ke^n Metall daraus redutirt werden 
könne, oder gemeines klein gestoßenes Glas, und drückt 
es durch Urmollen einer Kugel, oder mit einem hierzu 
sich schickenden Stempel, stark an» An das unterste 
Loch des Fußes legt man außen einen andern Tiegel 
(Taf. z. Fig. iz. i.), Und verbindet ihn durch Leimen 
mit dem Ofen, damit dasjenige, was aus dem umern 
geöffneten Loche des Fußes herauslauft, in selbigen hin­
eingehe. Diesen äußern Tiegel beschüttet man mit glü­
henden und schwarzen Kohlen, und füllt eben damit 
auch Hen Ofen an, damit er trocken werde, und die 
Forme, 
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Zorme, in welche die Deute des Blasebalgs gesteckt 
wird, legt man in die obere Gegend des Boches (Taf. z. 
Fjg, K o. ci.). Hernach blast man eine Viertelstunde 
oder eine halbe Stunde lang stark zu, bis die innere 
Höhlung, vornehmlich des Tiegels, recht glühend ist: 
dann läßt man den Blasebalg langsamer gehen, nachdem 
man die niederdrückende Gewichte von demselben abge­
nommen, und trägt das Erz zu einigen malen ein, wo-
bey es nicht schadet, wenn man etwas Hammerschlag 
noch hinzu thut. Man soll aber das Erz so eintra­
gen, daß eö dem Loche gegenüber, wodurch der Wind 
aus dem Blasebalgs in den Ofen geht, aufdie Kohlen 
gesetzt werde, doch darf eS die Wand des Ofens nicht 
berühren. Wenn man es an der Seite hineinfthütvet, 
wo gedachtes Loch ist, fo geht das geschmolzene Erz nie­
der, wird von dem Winde aus dem Blasebalge kalt, 
und der verschlackte Theil, der weit strengstWger als 
das Metall ftlbst ist, bleibt daselbst stehen, verschließt 
den Wind, daß er das Feuer nicht ungehindert und 
gleichförmig anblasen kann. Wenn diefts etwa gesche­
hen sollte, so muß man mit einem Eisen durch das vor­
dere längliche Loch des Ofens ( Taf, z. Fig. io. c.) 
hineinfahren und die Schlacke wegstoßen. Unterdessen 
muß der Ofen, wenn man das Erz eintragt, zum we­
nigsten bis auf zwey Drittheile mit Kohlen von einer 
mittelmäßigen Größe angefüllet seyn, uud nach einem 
jeden Eintragen eines Theiis von dem Erze, muß man 
eine Schicht Kohlen darauf geben; man muß auch steif-
sig nachsehen, ob sich irgendwo strengfiüsstge Schlacken 
aufzuhäufen anfangen, die mal» sogleich wegnehmen 
muß. 
Nachdem alles Erz eingetragen worden, so famm. 
let man die Schlacken so viel als möglich ist, und macht 
sie, nachdem sie geschwinde abgelöschet worden, gröblich 
klein, und wenn sich etwa große Bleykörner darinne zei-
gen, 
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gen, so nimmt man sie davon weg, tragt die Schlak-
ken wieder in verschiedenen Theilen, wie vorher das Erz, 
mit zugesetzten frischen Kohlen in den Ofen. Die durch, 
gesetzten Schlacken kann man noch einmal eintragen, da­
mit alles, was sich noch reduciren laßt, reduciret werde. 
Unterdessen fahrt man fort, mäßig zuzublasen, bis die / 
Schlacken durchgegangen sind. Man besprengt den 
Vortiege! tropfenweife mit Wasser, damit das darinnen 
gesammlete Bley erkalte. Besieht auch die Schlacken, 
ob zerstreute Bleykörner drinne stecken, und wenn man 
dieses wahrnimmt, so stößt man sie, und wascht die 
leichten Sachen mit Wasser weg, damit man das zurück­
gebliebene Bley besonders erhalte. Dieses alles wägt 
man ab, so wird daö Gewichte mit demjenigen überein­
kommen, welches die Schmelzer ausbringen, wenn man 
altes gehörig verrichtet hat. 
Anmerkungen. 
1. In dieser Arbeit wird das B-ey durch die unmit­
telbare Berührung mit den glühenden Kehlen oder in 
offenem Feuer reduciret, welches in den vorhergehenden 
Arbeiten der schwarze Fluß in verschlossenen Gesäßen 
verrichtete. 
2. Diese Art ist nicht zu verachten, wo es die Ge­
legenheit zuläßt, außer daß die Anstalt mehr Mühe ver^ 
lanqt. Denn wenn die Reducirung geschehen ist, so 
läuft das in dem Tiegel des Fusses gefammlete Bley in 
den äußern Vortiegel, kann sich, weil die Kohlen vor­
handen sind, nicht verkalken, und setzt die rückständige 
Unreinigkeit ab. Man muß sich aber bey dieser Arbeit 
in acht nehmen, wenn man den Versuch mit mehrern 
gemeinen Pfunden anstellen will, daß man von dem, 
was man zu reduciren sucht, nicht allzuviel auf einmal 
in den Ofen trägt: denn wenn dieses geschiehet, so geht 
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die Nedlnnrung nicht genugsam von statten, und das 
Feuer wird gleichsam erstickt, und es werden dann viele 
und zähe Schlacken 5 woraus man noch viel Metall redu­
ciren kann» Man darf auch das geröstete Erz nicht eher 
eintragen > bis der Ofen und der Tiegel innwendig wohl 
ausgetrocknet und erglühet sind / weit man sonst viel zer-
streuete Bleykörner unter den Schlacken findet, und harte 
Schlacken, die schwer wegzubringen sind, aufgehaufet 
werden» Es ist also gut, daß man vielmehr vorher stär­
keres und länger anhaltendes Feuer gebe, ehe man das 
Erz einträgt, als daß man durch Eilen die Arbeit ver­
derbet» Daraus kann man abnehmen, ob die Höhlung 
des Tiegels genugsam erglühet sey, wenn man mit einem 
eisernen Drathe durch das Loch (Taf. Fig. i o. c.) 
hineinfährt, und die dünne Schale von den Schlacken, 
womit die Oberflache bedeckt ist, dran hängen bleibt. 
Eben dieses pflegt zu geschehen, wenn man das rohe oder 
nicht genugsam geröstete Erz schmelzet: denn der häufige 
dem Bleyerze anhangende Schwefel wird nicht wohl fort« 
gejaget, und das Metall strengflüssig und spröde gemacht, 
welches sich von den schlacken nicht gut absondert, nicht 
lauter fließt, sondern wie ein dünnes Muß bleibt. Man 
erkennet, daß viel Schwefel dabey sey, wenn ein hinein­
gestecktes Eisen sehr angefressen, oder sogleich verzehret 
wird. Ueber dieses muß der Blasebalg wahrend der Ar­
beit mit einem kleinen oder gar keinem Gewichte beschwe­
ret werden: denn dieses leicht zu zerstöhrende Metall 
wird durch eine große Gewalt des Feuers größtenteils 
verzehret, vornehmlich wenn die Wirkung der Lust dar-
zu kommt. Da über dieses dem allzugeschwinde durch­
fließenden Erze nicht Zeit genug gelassen wird, sich redu­
ciren zu können: so entstehet und bleibt ein Haufen sehr 
metallhaltiger und zu reducirender Schlacken, eben diese 
Ungelegenheit entstehet auch aus allzuviel auf einmal ein. 
getragenem Erze. Die Deute des Blasebalges darf 
nicht 
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nicht zu enge seyn, damit genügsamer Wind gegeben 
werden könne, weil man auch nicht allezeit diese Enge 
durch ein auf den Blasebalg gelegtes größeres Gewichte 
ersetzen kann; denn es lehrt die Erfahrung, daß das 
Feuer ungleich gemacht, ja gar vermindert werde, wenn 
man den Blasebalg allzusehr beschwert. Man überzie­
het die Höhlung des Tiegels mit Glas oder Schlacken, 
theilö um eine saubere und glatte Oberflache zu bekom­
men, damit das Metall nicht hie und da zurücke gehal­
ten werde; theilö, damit sie nicht so leichte angefressen 
werden könne, oder das Metall in die etwa entstandenen 
Nisse hineinziehe. 
Z. Auf diese Art kann man Gold und Silber aus 
der Kratze schmelzen, und mit dem Bley verbinden, 
wenn man zu Glaö schmelzende bleyische Sachen, der­
gleichen die Glatte, alle Bleyerze und Bleykalke sind, 
hinzuthut. Diese erlangen durch die Einwirkung der 
Kohlen ihre metallische Gestalt wieder, nehmen das 
Gold und Silber aus der Kratze in sich, und machen 
die strengflüssige Schlacke weich und leichtflüssig. Das 
dadurch erhaltene Bley aber, kann wieder abgetrieben, 
oder zu andern Gold und Silber, das gereiniget werden 
soll, gebrauchet werden, damit diesem alsdenn dasjenige 
zuwachse, was schon in dem Bley enthalten ist. 
prcbierkunst. Kk 
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S e c h s t e  A r b e i t .  
Exschquet's Probiemng des Bleyglases durch 
Salpeter. 
^)lvey ioth gewöhnliches Gewicht grobkörnigten oder sehr 
reichhaltigen Bleyglanz zerstößt man ganz fein, und 
mischt dazu drey Loth gereinigten ebenfalls gepülverten 
Salpeter recht genau. Nun seht man einen hinlänglich 
großen Schmelztiegel in einen Windofen und läßt ihn 
glühend werden. Man trägt nun die Mischung nach 
und nach in den glühenden Tiegel, oder es kann solches 
auch auf einmal geschehen, wenn der Tiegel groß genug 
ist, und die Mischung bey dem Verpuffen nicht überlau­
fen kann; man muß sich aber dabey hüten, daß keine Koh­
len hineinfallen. Nach beendigtem Verpuffen, laßt man 
die Mischung noch einige Minuten in dem Tiegel, damit 
der Salpeter die lehte Portion Schwefel noch völlig zer-
stören könne. Der Feuerögrad darf aber nicht so stark 
seyn, daß der Bleykalk schmelzen und zu einem Bley-
glase werden könne, wodurch der Tiegel angegriffen und 
die Operation überhaupt verzögert und erschwert werde. 
Ist die Verkalkung auf diese Art geschehen, so muß 
man den Bleykalk durch Zuseßurig eines FluffeS, der 
aus einer Unze rohen Weinstein und vier Unzen verplan­
tem Kochsalze bestehet, herstellen. Man trägt den gut 
gemischten Fluß nach und nach darauf, damit es, weil 
bey jedem Hineintragen ein Aufwallen geschiehet, nicht 
über-
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überlaufe. Ist der Fluß völlig hineingetragen, fo muß 
man den Tiegel zudecken, und das Feuer etwas verstar­
ken, damit die Mischung wohl in Fluß komme. Dar­
auf nimmt man den Tiegel aus dem Feuer, und wird 
nach der völligen Erkaltung und Zerschlagung desselben 
den Bleykönig auf dem Boden finden. 
Anmerkung. 
Durch diese Arbeit ist die Verkalkung und die Ver­
jagung des Schwefels sehr schnell geschehen, und über­
haupt die ganze Arbeit bald beendiget. Strengflüssige 
Bleyerze erfordern oft zwey ja wohl drey Theile Salpe­
ter. Auch muß man nach dem Verpuffen die Mischung 
etwas langer glühend erhalten, den dritten oder halben 
Theil mehr Fluß zusetzen, und die Mischung etwas lan­
ger fließen lassen. 
K k 2 Siebente 
/ 
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Siebente Arbeit. 
Das Bley von dem Kupfer durch die Seigerung 
zu scheiden. 
LPAenn das Bley etwas Kupser bey sich hat, so wird es 
dadurch spröde gemacht, und stehet auf dem Bru­
che körnig aus, wenn ein ziemlicher Theil Kupser dabey 
ist, da es sonst durch seine Zähheit zusammen hängt, 
und aus dem Bruche in eine prismatische Schärft aus­
gedehnt wird. Ist viel reines Kupfer darinn, so wirb 
eS röthlig, wird es aber mit dem Schwefel schwärzlich, 
fo ist 'es sehr spröde. Das Kupfer kann man durch fol­
gende Arbeit davon scheiden» 
Man macht einen Tiegel (Herd) aus Leimen und 
Kohlengestübe, dessen Größe nach der Menge des zu 
scheidenden Gemenges von Kupser und Bley eingerichtet 
werden muß. Dieser Tiegel muß aber sehr flach und 
vorwärts abschüssig seyn. Aus dem Boden des Tiegels 
muß eine kurze enge offene Rinne herabgehen in einen 
andern Tiegel, der an den vorigen stößt, und etwas nie­
driger gesetzt ist. Daselbst, wo die Rinne außerhalb 
des innern Tiegels sortgesühret wird, setzt man ein eiser­
nes Blech, das man in die noch feuchte Rinne so hin­
eingedrückt hat, daß auf dessen Boden nur eine sehr 
kleine Oeffnung bleibt, wodurch sich das geschmolzene 
Bley langsam durchziehen kann. Alles dieses trocknet 
man mit glühenden Kohlen aus. 
Man setzt nun das Gemenge des Bleyes und Ku­
pfers auf den obern Herd, macht auf beyden Herden von 
Holz oder Kohlen ein so schwaches Feuer, daß es nur 
zum« 
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zureichend sey, das Bley in den Fluß zu bringen. Wenn 
dieses nach und nach und langsam geschmolzen ist, si> 
wird es durch die enge Oeffnung, die zwischen dem Bw-
den der Rinne und dem eisern n Bleche gelassen ist, her-
ablaufen, und in dem ( Vorherde ) vorderen untern 
Tiegel in einen König zusammengehen. Indem dieses ge­
schiehst, so sieht man oft nach, damit nicht durch die mit 
dem Bley sorgesührten Kupferstuckgen , oder auch durch 
das Bley selbst, das auö Mangel des Feuers erhärtet 
ist, die Oeffnung unter dem Eisenbleche versetzet werde; 
wenn dieses geschähe, so muß mattes wegräumen, und 
wieder auf den obern Tiegel sehen. Wenn in diesem 
Feuer nichts mehr herablauft, so macht man es etwas 
starker, bis der Tiegel dunkel glühet: mit diesem Feuer 
halte man noch eine Zeitlang an, und lösche es darauf 
aus» 
Das gesammlete Bley wird man im untern Tiegek 
finden. Alle hier und da Hangende Bleystückgen und. 
Häutgen, sammle man, thue sie zu dem ausgeseigerten 
Bley, lasse eS wieder in einem eisernen Gefäße, in einem 
so starken Feuer fließen, daß es fast dunkel glühe, werfe 
ein wenig Unschlitt, Pech, oder so etwas darauf, das 
Verkalkte zu reduciren, und rühre, indem es sich entzün­
det, hie ganze Materie um. Wenn diese ausgelöscht 
ist, so lasse man es ein wenig ruhig stehen, und ziehe 
kurz darauf das entstandene Häutgen ab, sammle es in 
einem heißen eisernen Löffel, und drückt mit einer Keule 
so viel Bley als möglich ist heraus, das man zu dem 
vorigen wieder zurückgießen ^muß. Die rückständige 
etwas harte Materie wirft man zu dem Kupfer, das auf 
dem obern Herde geblieben ist, als mit welchem es über­
einkömmt, nimmt alles Feuer von dem Gefäße, in 
welchem das geschmolzene Bley ist , weg, das wiedee 
entstandene Häutgen nimmt man nochmals ab, und 
verfahrt damit wie mit dem vorigen. Hat endlich die 
Kk z ^ HW 
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Hitze so weit nachgelassen, daß das Bley fast gestehen 
will, so nimmt man das Häutchen zum lchtenmale ab, 
und behandelt es wie die vorigen. So wird das Bley 
von dem Kupftr am bcst^. gereiniget, und dem Kauf, 
bleye ähnlich seyn. 
Man wird also das Kupfer, das in dem Ge­
menge gewesen ist, auf dem obern Heerde nebst etwas 
wenigem von außen anhangenden Bleye zurück behal­
ten, daher es auch dessen Farbe hat, und löchrig ist. 
Wenn bey dem Bleye nicht weniger, als der vierte 
oder fünfte Theil Kupfer ist, und eine gelinde und lang-
same Hitze gegeben wird, so wird man finden, daß 
es die Gestalt, welche das Gemenge vor der Seigerung 
hatte, ziemlich beybehalten hat. 
Man untersucht nun das Gewicht des Kupfers auf 
der Wage, und setzt es entweder ganz, oder einen 
Theil davon, auf den Test, oder wenn man nur einen 
Theil davon untersuchen will, auf eine kleine abgeäkh. 
nete Kapelle, die heiß genug ist, bis alles Bley ver» 
zehret worden , und das Kupfer stille stehet. Alsdenn 
nimmt man es sogleich heraus, beschüttet es mit 
Kohlengestübe, und läßt es darunter erkalten. Hier­
auf wird man finden, daß das vorige Gewicht des 
Probestückes vermindert worden, derjenige Theil, 
weicher mangelt, wird das zerstörte Bley seyn, und 
weil das Bley, wenn es in geringer Menge mit dem 
Kupfer vermischt ist, ohngefahr den zwölften oder 
funfzehnden Theil von dem Kupfer, in Ansehung 
seiner selbst, verzehrt; so muß man einen solches 
Theil von dem mangelnden Gewichte zu dem 
rückständigen Kupfer hinzusetzen, um den Theil 
Kupfer zu bekommen, der von dem Bleye im obern 
Tkgel übrig geblieben war. Wie man dieses jn einem 
ganz besondern Falle genau angeben müsse, solches 
wird weiter unten vorkommen, weil nach dem Unter-
schiede 
Arbeiten mit dem Bley. 519 
schiede der Regierung des Feuers und anderer Um-
stände, bald mehr bald weniger Kupfer verzehret 
wird. Hieraus nun kann man leichte die Rechnung ma­
chen, wie viel Kupfer aus dem Bley geschieden wer« 
den könne, und wie viel von beyden mit einander vermischt 
gewesen ist. Wenn man das auSgeseigerte Bley auf 
die Kapelle setzt, so wird man nicht nur finden, wie 
viel Gold und Silber das Gemenge gehalten, und 
das Bley mit stch geführet hat, sondern man wird 
auch aus der reinen schwefligen Gilbe, oder wenn sie 
mehr oder weniger fchwarz gefärbet ist, erkennen, ob 
viel, wenig oder gar kein Kupfer mit dem Bley fort« 
geführet worden ist, ob man gleich dadurch die Menge 
derselben nicht gewiß angeben kann. 
Anmerkungen. 
1. Wenn das Bley nicht heißer ist, als daß 'es 
eben fließet, so löst es das Kupfer nicht auf, daher 
kann man das Bley in einem kupfernen Gefäße schmel­
zen, wenn man nicht über diesen Grad gehet; sobald 
aber das Bley ansangt zu glühen und zu treiben, so 
löst es das Kupfer bald auf, deswegen muß man sich 
hüten, daß das Feuer, vornehmlich im Anfange, «icht 
zu stark sey. 
2. Das Eisenblech wlrd zu dem Ende vorgesetzt, da­
mit, wenn etwa einige Stückgen vom Kupfer abtreten soll­
ten, selbige, indem sie auf dem Bley schwimmen, daselbst 
zurück gehalten werden mögen, und das Bley durch 
die unten gelassene enge und niedrige Oeffnung sich als 
durch einen Durchschlag durch ziehen könne, indem jene zu' 
rücke bleiben, die bisweilen weggeräumt werden müssen. 
Weil aber aller Vorsicht ungeachtet, ein ziemlicher Theit 
Kupfer, vornehmlich zuletzt, wenn stärkeres Feuer gege-
Kk 4 ben 
520 Der Problerkunst  zweyter  Thei l«  
ben wird, mit dem Bley aufgelöst fortgeht: so muß das 
wiederqeschmolzeneBley, indem es nach und nach erkal­
tet, durch das Abschäumen ferner gereiniget werden, weil, 
wenn de6 aufgelösten Bleyeö nicht viel ist, es, je mehr 
die Hitze abnimmt, nach der Oberfläche getrieben wird. 
Brennliche Sachen wirst man deswegen darauf, damit 
nicht viel Bley verkalke und das schon verkalkte reduci. 
ret werde. 
Arbei-
Arbeiten mit dem Kupfer. 
E r s t e  A r b e i t .  
Das Kupfer aus einem leichtfllWen Erze, und vom 
Schwefel und Arsenik in verschlossenem Ge­
fäße zu reduciren und zu scheiden. 
an vermischt einen, oder wenn man kleine Ge­
wichte hat, zwey Probiercentner von dem sehrzart 
geriebenen Erze mit dreymal so viel schwarzem Flusse, 
thut e6 in einen Tiegel, bedeckt e6 einen halben Zoll 
hoch mit Kochsalz, und drückt es mit dem Finger nieder. 
Das Gefäß darf nur halb damit angefüllt seyn; man 
macht das Gefäße zu, und fetzt es in den Ofen. 
Das Feuer verstärkt man stufenweise, aber lang­
sam, bis man das daraufgelegte Kochsalz prasseln höret, 
und wenn dieses aufhört, verstärkt man das Feuer, 
daß das Gesäß mäßig glühe. In diesem Grade läßt 
man es eine halbe Viertelstunde, alsdenn macht man 
geschwinde, entweder vermittelst des auf den Ofen ge­
setzten Deckels und Rauchfanges, oder durch den in das 
Loch des Fußes gelegten Blasebalg, ein so starkes Feuer, 
daß das Gesäße helle glühe. Aus diese Art wird das 
Kupfer ohngefähr binnen einer Viertelstunde reduciret und 
geschieden werden, wovon man eben das gewisse Zeichen ha­
ben wird, welches in der ersten Arbeit beymBley, ange« 
geben worden ist, so wie das übrige, was daselbst erin­
nert worden, auch hier statt findet. Man nimmt als« 
denn das Gefäße heraus, und schlägt einigemal auf den 
Ort, wo man es hingesetzet, damit sich die Kupferkör­
ner alle zusammen begeben. 
K k 5 Man 
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Man schlägt das erkaltete Gefäß in der Mitten ent-
zwey, und so viel möglich ist, der Höhe nach. Wenn 
alles wohl von statten gegangen ist, so wird man unten 
im Gefäße einen derben, schönen, goldgelben, halbge­
schmeidigen König, und über diesem dunkelbraungelbige, 
derbe, harte, glänzende Schlacken finden, von welchen 
man den König mit sachlen Schlägen absondern, und 
ihn, nachdem man den Unrath abgewischt, aufziehen 
muß. 
Es ist ein Zeichen, daß das Feuer gemangelt habe, 
wenn man die Schlacke sehr schwarz, weich und staubigt 
befindet, wenn saubere, reducirte, aber nicht geschiedene 
Kupferkörner noch in den Schlacken, vornehmlich nicht 
weit von dem Boden des Gefäßes, stecken, und wenn 
der König selbst ungleich und ästig ist. Wenn die derbe, 
harte, glänzende Schlacke röthlig gefärbt ist, vornehm­
lich nahe bey dem Könige, oder wenn der König selbst 
mit einer solchen Schuppe bedeckt ist, so deutet es an, daß 
man ein allzustarkes und allzulang anhaltendes Feuer 
gegeben habe. 
Anmerkungen, 
1. Es gehören nicht alle Behandlungen der leicht-
flüKgen Erze unter diese Arbeit, sondern fie müssen zu­
gleich rein seyn. Von der Art sind das KupserglaZerz, 
Kupferlasur, Kupfergrün, u. s.w. Wenn aber viel 
Schwefel, Arsenik oder Eisenerze, Bleyerze, Zinnerze, 
u. s. w. mit dem Kupfererz verbunden sind, so bekömmt 
man keinesweges einen reinen, halbgpschmeidigen Ku« 
pserkönig. Doch erhält man selten einen König, der 
i eine solche Geschmeidigkeit, wie reines Kupser hat, weil 
man kaum jemals eine Stufe Kupfererz findet, die ganz 
und gar keine Eisenerde bey sich hat. 
2. Man muß jederzeit den besten schwarzen Fluß, 
der von reinem Salpeter und gutem Weinstein gemacht 
ist, 
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ist, gebrauchen, wenn man Kupfererz, Kupferkalk, 
oder Schlacken reduciren und scheiden will; er darfauch 
niemals angefangen haben die Feuchtigkeit aus der just an 
sich zu ziehen. Es hilft auch nichts, daß man ihn vor 
der Vermischung mit der zu reducirenden Sache wie« 
der austrocknet, weil dadurch der geschiedene Kupferkö-
nig rauh, höckrig, bisweilen löchrig, oder auch in viele 
unordentliche, runzligte Fafcn zertheilet wird. Da­
her ist es sicherer, unmittelbar vor der Arbeit dm 
schwarzen Fluß aus sechsmal so viel rohem Flusse zu 
machen, wodurch der verlangte Theil, nämlich dreymal 
so viel, herauskömmt. Andere vermischen anstatt des 
schwarzen Flusses, zweymal mehr rohen Fluß mit den 
zu reducirenden Sachen, wo das Verpuffen, und daher 
die Verwandlung desselben in schwarzen Fluß, unter 
der Arbeit selbst geschiehst; dann aber muß man einen 
weit geraumem Tiegel haben, und man darf den Dek« 
kel nicht mit Leimen verstreichen, sondern nur so locker 
drauf setzen, damit die sehr elastischen Dampfe einen 
Ausweg haben. 
z. Es ist sicherer, ein etwas zu starkes Feuer zu 
geben und etwas langer damit anzuhalten, als die Ge­
säße allzubald heraus zu nehmen; doch wenn man auch 
hierinn kein Maaß hält, so wird das Reducirmittel 
zerstöret, und das Kupfer fangt an sich wieder zu ver­
kalken und mit der Schlacke vermischt zu werden, wo­
durch die Schlacke die röthlige Farbe bekömmt. Man 
muß sich hier alles dessen erinnern, was von der Redu-
clrung und Scheidung des Bleyes gesagt worden ist. 
?wey-
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Z w e y t e  A r b e i t .  
Das Kupfer aus den Erzen, die durch Erden sireng-
flüßig gemacht worden sind, zu reduciren 
Und zu scheiden. 
an stößt das Erz zu einem ganz zarten Pulver, 
wiegt davon einen oder zwey Centner ab, mischt 
eben so viel Glasgalle darzu, und reibt noch viermal so 
viel schwarzen Fiuß, gegen das Erz gerechnet, dar« 
unter. 
Man verfahrt übrigens: wie bey der vorherg. Ar­
beit, giebt aber ein etwas stärkeres, und ohngefähr 
eine halbe Stunde lang anhaltendes Feuer. Wenn man 
das erkaltete Gefäß zerschlagen, so besieh'mau die 
Schlacken, ob sie so sind, wie sie seyn sollen, Der König 
wird eben so schön und geschmeidig seyn, wie der vorige. 
Wenn die Kupfererze in einem großen Haufwerks 
von Erden zart eingesprengt sind, so kann man ausdiesö 
Art oft nichts reduciren lind scheiden. In diesem Falle 
aber kommt man mit solchen Zusätzen zu Hülfe, aus 
welchen man reines Bley reduciren kann, als Mennige, 
Bleyweiß, oder auf dem Treibescherben entstandene 
Schlacken, welche aste aber keinen merklichen Theil 
Kupfer.bey sich haben, und über dieses auch nicht mit 
Arsenik, Zinn u. s. w. verunreiniget seyn dürfen. 
Ein solches Erz röstet man eine kurze Zeit, aber im star­
ken Feuer, hernach macht man es sehr klein, reibt ohn« 
gefähr den sechsten oder zehnden Theil von den vorher­
gemeldeten bleyhaltigen Kalken oder Schlacken darunter, 
mischt noch eben so viel Glasgalle und dreymal mehr 
schwarzen Fluß hinzu, und verfährt übrigens wie vorher; 
. st 
k 
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so wird man auf dem Böden des Tiegels einen Bleykö-
nig finden, der das aus dem Erze reducirte Kupfer in 
sich haben wird, dessen Scheidung von dem Blep unten 
gezeigt werden soll» 
Anmerkungen. 
t. Well solche Kupfererze kaum etwas Schweftl 
und Arsenik bey sich sühren, so würde man unrecht thun, 
wenn man sie röstete, weil dadurch viel Kupfer verlohren 
geht, man müßte denn, wegen der Zerkleinerung, das 
im härtesten Felsen steckende Erz in verschlossenem Ge­
säße in eine geschwinde und starke Hitze bringen, und 
es glühend geschwinde in kaltes Wasser werfen. 
2. In dem andern Falle befördert der Bleykalk, 
oder die Bleyschlacke, die Scheidung des Kupfers, theiis 
jndem sie zu dem zarten Verschlacken hilft, theils well 
sich die reducirten Bleykörner, mit den sehr zarten 
Stückgen des reducirten Kupfers vereinigen, mit wel­
chen sie größer und schwerer werden, und dichter zu 
Boden gehen. In der großen Arbeit braucht man eben 
ein solches Hülfsmittel; denn man setzet arme Bley' 
schlacken zu, die für sich allein das Reduciren nicht wohl 
verlohnen: man muß aber desto mehr davon zusetzen, 
je ärmer sie sind, und desto weniger, je mehr sie Bley 
halten. 
Dritte 
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D r i t t e  A r b e i t .  
Das Kupfer aus einem eisenhaltigen Erze 
zu scheiden. 
an verfährt in allem wie bey der vorherg. Arbeit. 
Man wird aber, wenn man das Gefäße zerschla-
gen, einen König finden, der keineöweges so schön, son­
dern weniger geschmeidig ist, die eigentliche Kupsersarbe 
nicht vollkommen zeiget, und ferner gereinigt werden 
muß. 
Anmerkung. 
Das Feuer, das man in diefer Arbeit giebt, ist 
zwar nichtso stark, daß das Eisen zu einem Königewird, 
sondern weil das Kupfer, des Eisens, welches sich im 
Feuer sehr strengflüßig zeiget, Auflösungsmittel ist; so 
gehet der meiste von dem Kupfer aufgelösete Theil des 
Eisens mit demselben in einen König zusammen. 
Vierte Arbeit. 
Kießiges, schwesiiches, arsenikalisches, und mit 
andern flüchtigen Metallen vermischtes 
Kupfererz zu rüsten. 
an setzt von dem zu einem gröblichen Pulver zersto­
ßenen Erze zwey Centner nach dem Probierge-
Wichte auf einen mir Röthel innewendig ausgeriebenen 
Treibescherben, und breitet es in der ganzen Höhlung 
so 
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so gut auseinander, als es möglich ist, macht es mit 
einem Deckel zu, und stellt es unter die Muffel des 
Probierofens: das Feuer muß aber so schwach seyn, 
daß die Muffel nur sehr dunkel glühe. Wenn das Erz 
nicht mehr prasselt, so nimmt man den Deckel weg, und 
hält mit dem Grade des Feuers noch einige Minuten an. 
Hernach verstärkt man es nach und nach, doch so daß 
man das Erz immerfort gelinde rauchen stehet, welches 
desto besser von statten gehet, wenn man unter der gan­
zen Arbeit durch das Mundloch bey der Muffel die sreye 
Lust hinein läßt. Es ist auch gut, daß man es unter­
dessen mit einem eisernen Häckgen umrühre. Die glän­
zenden Theilqen werden eine hochröthlige oder schwärz« 
liche Farbe bekommen, wenn aber die Stückgen anfan­
gen aneinander zu hängen, so muß das Feuer sogleich 
vermindert werden. Höret der Rauch auf, so nimmt 
man den Treibescherben heraus, und läßt ihn kalt wer. 
den. Sindldie Körngen nicht geflossen, und hangen sie 
nicht stark an einander, so ist es bis hieher gut gegangen: 
wenn aber die ganze Materie in einen Kuchen zusam­
mengeschmolzen ist, so thut man wohl, daß man die 
Arbeit mit einem andern Theile Erz in gelindem Feuer 
veranstaltet. 
Das erkaltete Erz reibt man zu einem etwas klel» 
nern Pulver, und röstet es mit eben dem Handgriffe, wie 
eben angezeigt worden, nimmt es heraus, und reibt es, 
wenn es nicht zusammengeschmolzen ist, noch kleiner: 
wobey man sich wohl vorzusehen hat, daß nicht etwas 
verstreuet werde. 
Man röstet das Pulver zum drittenmale in einem 
etwas stärkern Feuer, aber nur eine Viertelstunde. 
Hat das Erz nicht schmelzen wollen, so wirst man ein 
wenig Unfchlitt darauf, läßt es unter der Muffel abbren­
nen, und thut dieses noch ein oder ein paarmal, bis man 
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bey ziemlich Hellem Feuer weder einen schwefligen noch 
arsenikalischen Geruch oder Rauch mehr merkt, und ein zar­
tes, gelindes Pulver von einer hochröthligenodcr schwärz­
lichen Farbe übrig bleibt. Man bringt dieses Rösten, 
wenn das Erz zugleich sehr strengflüßig ist, in ändert-
halb Stunden zu Ende; ist es aber lejchtflüßig, so braucht 
es vier, bisweilen sechs Stunden. 
Anmerkungen. 
5. Je mehr Kupfer im Kieße ist, desto mehr ist er zum 
Zusammenfließen geneigt, je mehr Schwefel oder Ar. 
senik darzu kommt, desto eher wird fein Fluß befördert, 
und so im Gegentheil; je mehr er Eisen oder Erden ent­
hält, desto strengflüßiger verhält er sich im Feuer. 
Wenn nun ein solcher Kieß unter dem Rösten zusammen­
fließet, welches bey einigen geschiehst, wenn sie nur 
mäßig glühen: so hängt er sich an den Treibescherben, 
ob dieser gleich mit Röthelstein, welcher solches einiger« 
maßen verhindert, überzogen ist, daher kann man ihn, 
ohne etwas davon zu verlieren, schwerlich davon abbrin­
gen« Ueberdieses werden auch der darinnen steckende 
Schwefel und Arsenik, mit den feuerbeständigen Theilen 
so genau verbunden, daß, da die durch das Zusam. 
mensintern verminderte Oberfläche noch dazu kommt, 
man sich vergebens bemühen wird, dieselben fortzujagen; 
ja wenn man ihn alödenn wieder zu Pulver gestoßen, 
so braucht er weit mehr Zeit und eins sorgfältigere Re« 
gierung des Feuers, um die Arbeit zu Stande zu brin-
gen. Deswegen thut man besser, daß man die Arbeit 
mit frischem Erze wieder ansangt. Man röstet aber 
zugleich zweymal mehr Erz, als man in dem darauf 
folgendem Versuche gebrauchen will, damit, wenn die 
trockne Scheidung übel von statten gienge, der andere 
-Theil noch unversehrt übrig bleibe, und man nicht 
nöthiz, 
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Nothig habe, das verdrüßliche Rösten zu wiederholen. 
Wenn man Zeichen von einem strengflüßigen Eifenkieße 
hat, fo verrichtet man das Rösten in einem stärker» 
Feuer und viel geschwinder. Doch muß man sich in acht 
nehmen, daß eö nicht mit allzuheftigem Feuer geschehe: 
denn eö wird nicht nur durch den Arsenik, sondern auch 
durch den Schwefe! viel Kupfer sortgeführet, und die­
ses geschiehst auch so gar in verschlossenen Gefäßen, in 
welchen man mit nicht sehr starkem Feuer den Schwefel 
austreibet, welches das wiederholte Sublimirett des 
Schwefels in einem säubern verschlossenen Gefäße klar 
darthut, wenn man das Ueberbleibsel nach verfolgen­
den Arbeit untersuchet. 
2. Wenn der größte Theil vom Schwefel und Arse. 
nik fortgejagt ist, welche die Ursachen sind, die daS 
Zusammenfließen befördern, so kann man stärkeres Feuer 
geben, aber alsdenn ist es gut, daß man ein wenig Fet­
tigkeit zusetze, damit das vorhandene Kupfer nicht so 
sehr verkalke, und die flüchtigen Metalle sich eher fort­
jagen lassen» Hieraus erhellet die Ursache, warum die ^ 
Probierer weniger Metall bey den Kupfer- Bley - und 
Zinnproben heraus bringen, als geschickte Schmelzer in 
der großen Arbeit» Denn jene verrichten das Rösten unter 
der Muffel, im reinen Feuer, ohne ein reducirendeS 
Mittel: diese mitten unter den Kohlen oder Holze, wel» 
che Reducirmittel beständig von sich geben. 
z. Je mehr das Pulver von dem geröstete« Erze eine 
dunkle und schwarze Farbe zeigt, desto mehr Kupfer 
kann man daraus hoffen; je röthlicher es aber scheinet, 
desto weniger hat es Kupfer und mehr Eisen; denn wentt 
das vom Schwefel oder dessen Saurem aufgelöste Ku­
pfer geröstet wird, fo bekömmt es eine sehr schwarze, 
das Eisen im Gegenkheil eine sehr rothe Farbe. 
probievkvnst. jl 4. WetM 
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4. Wenn relnes Kupfererz mit denen voll Schwefel 
und Arsenik steckenden Erzen von den andern Metallen 
jn einer Stufe beysammen ist, und mit de? Hand nicht 
geschieden werden können, so muß man sie rösten: denn 
indem das Kupfer zugleich mit diesen übrigen Metallen 
reduciret und geschieden wird, so wird es deren Schwe­
fels und Arseniks mit theilhastig, daher ist es ebenso viel, 
als wenn das Kupfererz selbst mit denselben verunreini» 
get gewesen wäre. 
Fünfte Arbeit. 
Das Kupfer aus dem gerosteten Erze (vorherg. 
Arbeit) zu scheiden. 
an theilt das geröstete Erz in zwey gleiche Theile, 
und ein jeder muß einen Centner betragen. Wte 
viel dieser wiegt, so viel thut man Glasgalle hinzu, und 
vermischt es sehr wohl mit viermal so viel schwarzem 
Flusse: übrigens verfährt man in allen wie bey der drit­
ten Arbeit. Der geschiedene König wird halbgeschmei« 
dig, mannigmal ganz und gar spröde seyn, bisweilen 
an der Farbe einem reinen Kupfer ziemlich gleich kom, 
men, bisweilen aber weißlich, ja auch schwärzlich seyn: 
daher nennt man es gemeiniglich schwarz Kupser, ob es 
gleich nicht allzeit eine so dunkle Farbe hat. Ueberhaupt 
heißt bey den Bergleuten alles Kupfer, Schwarzkupfer, 
welches von solchen fremden Sachen verunreiniget ist, 
die ihm die vollkommene Geschmeidigkeit benehmen. 
Anmerkungen. 
7 .  So groß die Verschiedenheit unter den kießigen 
und andern Kupfererzen, die mit andern Metallen zu. 
fällig, i 
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fällig verbunden sind, ist, so groß ist auch die Verschiß 
denhkit des sogenannten Schwarzkupfers, weil alle Me-
talle, deren Erze in dem Kupfererze eingesprengt sind, 
zugleich mit dem Kupfer reduciret und geschieden werden» 
Daher findet man im Schwarzkupser gemeiniglich Eisen, 
Bley, Spiesglanzmelall, Wismurh, ja auch wohl 
Gold und Silber. Auch ist gewöhnlich noch Schwefel 
und Arsenik dabey, welche bey dem geschwinden Schmel­
zen in verschlossenen Gefäßen nicht verjagt werde« 
konttten» 
2. Nach dieser Arbeit zeigt sich nicht ftlkett ein dop» 
pelter König, von denen der untere reicher an Kupfer, 
und weniger eisenhaltig ist, der obere liegt als wie eine 
Schlacke auf dem vorigen, und halt mehr Eisen und we« 
niger Kupfer. Die Ursach davon ist aus der verschiedenen 
Verhältniß des Schwefels und Arseniks gegen diess bey. 
den Metalle zu ersehen. Nämlich der Schwefel und 
Arsenik nehmen das Eisen von den andern Metallen weg, 
dieselben aber verursachen zugleich, daß sich das Kupser 
mitdemselbigen durch seine auflösende Kraft nicht vereint-
get, dahet schwimmt das aus dem Arsenik und Eisen 
zusammengesetzte leichtere aus dem Kupfer. Es ist hier 
leicht zu begreifen, daß, wenn Gold, Silber und andre 
Metalle dabey sind, selbige, da sie weniger Anziehungskraft 
zumSchwefel und Arsenik äußern und sich mit dem Kupfer 
vermischen lassen, in dem untern Könige, wo nichtganz 
und gar, doch größtentheils gefunden werden. Außer 
der angeführten Stelle erläutern dte vorhergehenden Ar­
beiten diese Sache sehr, durch welche aus den schwefii-' 
schen Gemengen Gold, Silber, Bley u. a. m. nieder­
geschlagen worden smd: woraus erhellet, daß daS 
Gold, hernach das Silber, hinauf das Bley sich leicht 
scheiden lassen; daß das Kupfer langsamer niederge« 
schlagen werde, und daß das Elsen zuletzt bey dcM 
Schwefel zurück bleibe. 
N 2 Sech-
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Sechste Arbeit. 
Rohes kießlges Kupfererz durch die Versetzung mit 
Kohlen in einen rohen, spröden König (Rohstein, 
Kupferstein) zu schmelzen. 
W>an nimmt ein Gewicht von so viel gemeinen Lochen 
anstatt des Probiercentnsrs, als der große Cent« 
ner Pfunde hat, daß ein jedes Loch ein gemeines Pfund 
vorstelle. Nach diesem Gewichte wiegt man einen oder 
mehr Centner von dem rohen ungerösteten Erze ab, wel­
ches in Stückgen zerschlagen ist, die ohngesähr so groß 
als Erbsen sind. Der Schmelzofen muß mit einem fri­
schen Tiegel (Herde) versehen, und eben so vorgerichtet seyn, 
wie bey der fünften Arbeit mit dem Bley. Man versetzt 
das Loch des Fußes, aus welchem das Geschmolzene aus 
dem innern in den äußern Vortiegel heraus laufen kann, 
mit einer runden Kohle, die mit eben solchem Leimen 
überzogen ist, woraus man den Tiegel gemacht hat. 
Wenn der Ofen und die beyden Tiegel wohl ausgetrock« 
net,und innewendig glühend gemacht worden sind: so 
trägt man das Erz zu verschiedenen malen ein, hält un­
terdessen den Osen beständig voll Kohlen, und bläßt 
mit dem Blasebalge weit stärker zu, als bey gedachter 
Bleyarbeit. Die Deute des Blasebalges muß etwas 
schief Herabwarts gerichtet seyn, und die Flamme auf 
die Oberfläche des innern Tiegels, und der darinnen 
geschmolzenen Materie treiben, damit sie flüßig bleibe. 
Alles dieses ist hier wegen der strengsiüßigen Schlacke ge­
nau zu beobachten. Es ist aber gut, daß man aus dem 
äußerlichen Ansehen des Erzes, oder aus einem schon 
vorher gemachten Versuche die strengfiüßige Beschaffen. 
heie 
Arbeiten mit dem Kupfer.' 535 
heit der Schlacke, die sich ergeben wird, weiß, damit 
mvn leichtflüßige Schlacken zusetze, die schon einigemal 
im Feuer gewesen, und wohl untersucht sind, damit nicht 
etwas von einem Metalle daraus reduciret werden kön­
ne, wo nicht besondere Umstände bleyhaltige Schlacken 
zuzusetzen erfordern. Wie viel man davon zu dem Erze 
nehmen muffe, solches kann man nicht anders, als durch 
Versuche, festsetzen. 
Wenn man einen Centner vom Erze eingetragen hat, 
so halte man mit dem Feuer so lange an, bis man siehet, 
daß alles Erz in den Tiegel eingeschmolzen sey. Vorzüg­
lich aber muß man vermittelst eines eisernen Hackens, mit 
welchem man durch das Loch des Fußes in den Tiegel 
hineinfährt, unkersuchen, ob die Schlacken zart genug 
fließen, oder ob sie zäh wie Pech find: denn solche muß 
man. durch das gedachte Loch abziehen, damit sich die 
untere Oeffnung, durch weiche die geschmolzene Materie 
in den äußern Tiegel gelassen wird, nicht versetze. Her­
nach sticht man mit einem eisernen Stabe, der an dem 
einen Ende eine Schneide hat, das mit der Kohle ver« 
setzte Loch auf; damit die geschmolzene Materie in den 
heissen Vortiegel herausfließe. Wenn mgn nun mehr 
Centner von dem Erze schmelzen will, so räumt man 
aus diesem Loche die Köhlgen oder das zähe Ueberbleib« 
fiel von den Schlacken aus, und vermachtes auf's neus 
mit Leimen. Die Materie aber, die im Vortiegel schon 
erhärtet ist, hebt man mit einer Zange weg, und als-» 
denn kann man einen andern Centner von dem Erze auf 
eben die Art, wie schon gemeldet worden, eintragen^ 
schmelzen und in den Vortiegel laufen lassen. 
Wenn alles dazu bestimmte Erz durch den Ofen gesetzt, 
das Feuer abgegangen, und der Osen erkaltet ist, so 
zerschlägt man die Tiegel, damit man dasjenige samm« 
len könne, was sich in deren Risse, die etwa unter der 
Ll z Arbeit 
534 Der Prodierkunst  jweyter  Thei l .  
Arbeit entstanden sind, hineingezogen haben möchte. 
Mck! betrachtet auch die zerschlagenen Schlacken genau, 
damit wenn etwas von dkm Könige in demselben zurück 
gehatten worden wäre, solches zum Vorschein komme, 
weiches man eMweder mit der Hand, oder durch das 
Sichern scheiden, und nebst dem in dem äußern Tiögel 
gesammelten, und von den Schlacken q-rkini^ken König 
aufziehen muß. Es wird aber ein sehr spröder König 
seyn, in welchem das Metall gleichsam noch in der Erz-
gestalt vorhanden ist. 
Anmerkungen. 
!, Bey diesem Schmelzen fließt das Erz wegen 
des allzugeschwinde gegebenen Feuers zusammen, daher 
läßt eö nur wenig von seinem Schwefe! und Arsenik von 
sich; das übrige geht mit dem feuerbeständigen Theile 
des Erzes in einen genauer« Zusammenhang. Da nun 
das in einem jeden Kieße häufig vorhandene Eisen von 
allen übrigen Metallen den Schwefel und Arsenik aöson« 
dsrt, und mit sich verbindet; fo fallen jene, da sie schwe­
rer sind, zu Boden, und das von dem Schwefel und 
Arsenik aufgelöste Eisen schwimmet nebst der Erde oben 
auf. Aber dtese Scheidung geschiehst nicht fo vollkom­
men, daß nicht etwas von dem Eisen und den Erden 
in dem Könige, etwas Kupfer aber m den Schlacken 
bleiben sollte: die Ursache davon ist, daß das Eisen in 
dem Kieße nicht hinlänglich ist, allen Schwefel und 
Arsenik in sich zu schlucken, sondern es bleibt vornehmlich, 
vermittelst He6 Arseniks, der sich gleichsam zu Metall 
reducirt, ein Theil von dieser zarten Erde mit dem Kö' 
nige verbunden. Diesen König nennt man Nobjrein, 
Aupfclsiein u. s. s.; als welcher die Beschaffenheit 
des rohen Kießes bis. hieher einigermaßen beybehaltek 
hat-. 
z. Es. 
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2. Es darf aber nicht ein jedes kleßigeS Kupfererz zu 
diesem Rvhfchmelzen genommen werden, sondern nur 
dasjenige, welches viel Eisen und wenig Kupfer halt. 
Denn die Ursache, warum dieses Schmelzen hier ohne 
ron)?rgchenh»'s Rösten angestellt wird, ist 1) damit das 
von dem Kupfer geschieden werde, welches durch 
ei r Art einer t?ocknen Scheidung, vermittelst der 
W'.rtsamkeit des Schwefels auf das Eisen, verrichtet 
wlrS. 
/ 
?. Damit das Schmelzen bequemer bewerkstelliget 
w-rdcn könne: denn wenn der Eisenkieß durch das Rösten 
seines Schwefels beraubt wird, so läßt er stch im bloßen 
Feuer nicht wohl behandeln, wegen der sehr strengflüßi-
gen Besoffenheit der Eisenerde. Man kann dieses 
bey dem Eisenerze sehen; denn wenn es auch in feiner 
Art das leichtfüßigste wäre, so braucht es doch ein weit 
stärkeres Feuer zu seinem Fluß, als irgend ein anderes 
Erz. Ja es trägt anch die eingemischte Erde das ihrige 
hierzv bey, die an und für sich ganz und gar unflüßig 
ist, und stch m den, Gemenge des Kießes desto reichli­
cher zeigt, je weniger dieser Kupfer hält. 
4. Durch diesen W?g bekommt man das Silber, 
Gold und Kupfer, wenn die Erze, wörinnen sie stecken, in 
Fels und Kt'eß sparsam eingesprengt stnd, und stch nicht 
waschen lasten: man kann auch auf keine andere bls hie« 
her bekannte Art das Metall mit Nutzen daraus schei­
den. Nachdem man nämlich ein solches Erz gröblich 
klein gemacht, us»d nickt schon genug schwefelige gelbe 
Kieße drinnen sind, so sucht man schwefiiche Eissnkieße 
aus, und zwar unter Venenjenigen, die man bey der 
Hand hat, vornehmlich dieselben, welche am meisten 
Gold, Silber und Kupfer halten; denn so bekommt 
man dnrch einerley Arbeit und einerley Unkosten gedachte 
Metalle, die man bisweilen durch eine besondere Arbeit 
Ll 4 nicht 
5 3 6- Der Prodierkunst zweyler Theil» 
nicht mit Nutzen aus dem Kieße scheiden kann. Zu die­
sen Erzen und Kießen thutman noch leichtflüssige Schla­
cken, vornehmlich diejenigen, die vom Ausschmelzen der 
Bleyerze übrig geblieben sind, und hauptsächlich solche, 
aus welchen noch etwas Bley heraus gebrockt werden 
kann, oder auch das Bleyerz selbst; ja auch andere Zusätze, 
die entweder für sich allein, oder wenigstens unter denen 
hier gegenwärtigen Umständen leichtflüßig sind, deren 
Menge und Wahl nicht wohl gewiß sest gesetzt werden 
kann, sondern durch die in diesen Sachen erlangte Er­
fahrung, durch Versuche, und durch die Betrachtung 
der Umstände bestimmt werden muß. Dieses alles wird 
durch den Ofen gesetzet, und davon bekommt man einen 
König, in welchem das Gold, Silber, Kupfer und 
Bley in die Enge gebracht sind, aber in einer rohen Ge­
stalt. Doch geht das Bley, welches vornehmlich das 
Gold und Silber in sich nimmt, bisweilen besondere in 
einen König zusammen, und setzt sich nebst sehr vielen 
Schlacken in die unterste Gegend des Herdes. 
5. Bey dieser Arbeit ist die Scheidung des Erzes 
aus den verschlackten Felsen hauptsächlich dem Kieße zu­
zuschreiben. Denn die Eisenerde im Kieße läßt sogleich 
im Anfange, da das Feuer zu wirken anfängt, seinen 
Schwefel von sich; welcher, nachdem er in einem so 
starken Feuer getrieben worden, viel metallische, haupt­
sächlich Eisentheilgen mit sich fort führet. Indem nun 
diese beyden atkenchalben dem kleingemachten und dar« 
zwischen liegenden Felse, die das Erz bey sich haben, 
begegnen, so durchdringen sie selbige, lösen sie aus, und 
machen sie zum Verschlacken geschickt, welches desto be­
ständiger geschieht, weil der Schwefel durch die dran 
hängenden Eisentheilgen feuerbeständiger gemacht wird, 
daß er , ob er gleich eine unglaubliche Gewalt des Feuers 
ausstehet, doch nicht so geschwinde davon flieget. Der 
andere 
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andere Theil von der Eisenerde wird in Schlacken ver-
. wandelt, welche mit Beyhülfe der zugesetzten bleyhalti-
gen oder andern leichkflüßiqen Schlacken, den Fels ganz 
und gar auflösen und flüßig machen. Daher scheiden 
sich die Erze, von welchen der übrige Theil der Eisenerde, 
die die metallische Gestalt wieder bekommen, einen Theil 
vom Scdwefel und Arsenik in sich schlucket; daher wer­
den die Metalle in einen derbern schwerem Konig in 
die Enge zusammen gebracht, in welchen sich aber daS 
meiste von dem reducirten Eilen mit einmischt. Man 
muß also bey dieser Arbeit folgendes merken: 1) Daß 
der Schwefel nochwendig erfordert werde, erhellet, weil 
der Kieß, dem man den Schwefel benommen, nicht 
tauglich ist, das Verschlacken so gut zu befördern ; ja dem­
selben durch seme strenqflüßiqe Beschaffenheit vielmehr 
hinderlich ist. 2) Daß das Eisen nicht nur verschlackend 
mache, sondern auch scheide, indem es den Schwefel 
und Arsenik verschluckt: denn das Verschlacken kann auch 
durch Bleyerz, Bleyschlacken, oder andere fiüßige Zu­
sätze, bewerkstelliget werden. Es wird aber der größte 
Theil vom Bleye nebst dem metallischen in den Erzen 
steckenden Theile in den Schlacken zurück gehalten, wenn 
der eisenhaltige Kieß mangelt: ja auch das Bley selbst 
kann aus seinem Erze nicht genugsam und in einigen 
ganz und gar nicht ohne Beyhülfe dss Eisens geschienen 
und rein gemacht werden, z) Der häustge Arsenik, ober 
gleich dasVerschlacken durch seinen Beytritt mächtig beför­
dert, ist doch hier wegen seiner räuberischen Eigenschaft 
schädlich. Daher entstehen auch dadurch Mischungen, 
die sich von den Schlacken und dem Könige unterscheiden, 
und vornehmlich Kupfer und Eisen halten: haben sie 
nebst dem Eisen viel Kupfer bey sich, so nennen sie die 
Bergleute Aupferleg: wenn sie aber bloß aus Eisen 
und Arsenik entstanden sind, so heißt man sie Speise, 
und darinn sind zugleich viel erdlgte Theile gegenwärtig. 
L l ;  S i ü -
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Röhes, kießigeö Kupfererz in verschlossenem Gefäße 
zu schmelzen. 
5ff>an vermischt von einem solchen ungerösteten zu zar-
tem Pulver geriebenen Erze zwey Centner nach 
dem kleinen Probiergewichte, mit zwey oder dreymal so viel 
klemgestvßenem gemeinen, sehr leichtfüßigem Glase, oder 
an dessen statt Schlacken, die keinen reducirbaren Me» 
tallkalk enthalten, und im Feuer leicht fließen, thuteS 
in einen Tiegel, bedeckt es mit Salze, macht ihn mit einer 
Stürze zu, und verklebt die Fugen mit Leimen. 
Wenn dieses in heftigem Feuer im Windofen eine 
Stunde lang fließt, so wird man auf dem Boden des 
«ach der Erkaltung zerschlagenen Gefäßes einen König 
finden, der dem vorigen (voi Heeg. Arbeit) ahnlich ist. 
Anmerkungen. 
i. Man darf kein ungeröstetes schwefliges Erz durch 
einen zugesetzten alkalischen Fluß schmelzen, weil das 
feuerbeständige Alkali mit dem mineralischen Schwefel 
- zu ewer Schwefelleber wird, welche die Metalle auflößt. 
Wenn man also Erz, worivnen viel Schwefel vorhan­
den ist, mit schwarzem oder weißem Flusse schmelzt: so 
bekommt man entweder ganz und gar keinen König, oder 
zum^venigsten bleibt der meiste Theil davon in denSchla-
cken, nachdem nämlich mehr oder weniger von dem zu schei» 
denden Metalle in dem Erze befindlich ist. Wenn das 
Erz mit GlaSgalle vermischt und in Schmelzfeuer 
gebracht wird,^ so scheidet sich der König aus diesem sehr 
leicht­
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leichtfüßigen Salze leichter, er behält aber gemeiniglich 
die Farbe von dem Kieße selbst, und zerfällt, wenn ee 
an die Luft gelegt wird, in kurzer Zeit in ein dunkelbrau­
nes Pulver, welchcs nicht sowohl einen vl^riolischen, als 
salzigen Geschmack hat; dieses ist ein Zeichen, daß sich 
viel Salz mit eingemischt hat, aber alödenn ist auch die 
drauf schwimmende Schlacke nicht ohne Metall, wo« 
durch man das Gewichte und die Beschaffenheit des Kö« 
nigeö falsch bekommt. 
Wenn man aber ein zu dieser Arbeit zu gebrauchen­
des Glas oder Schlacke noch leichtfüßiger machen will, 
so thut man noch ein Drittel oder ein Viertel gebrann« 
ten Borax hinzu, und reibt beyde untereinander, so 
wird ihr zähes Wesen verdünnt und dl« Erzstückgen schei­
den sich desto geschwinder. 
2. Gemeiniglich ist diese Vermischung des Schwe­
fels mit den alkalischbrennbaren Flüssen als eine mitwir» 
kende Ursache anzusehen, daß ein geschwefeltes Erz oder 
Metall, wenn eö im verschlossenen Gesäße geschmol« 
zen wird, weniger rein Metall giebt, als wenn das 
Schmelzen in offenem Feuer verrichtet wird, wo man 
nicht ein niederschlagendes Metall zusetzet, wie z. E. 
bey dem Ausschmelzen des Bleyes, das Eisen. Die. 
ses gehet aber in diesem Falle nicht an, weil das Eisen 
sich mit dem Kupfer vermischen läßt, und sich so, indem 
es dieses niederschlägt, ziemlich viel davon mit dem nie-
dergeschlagenen Kupfer verbindet. Denn es bekömmt, 
wo nicht bey allen, doch bey den meisten Scheidungen, 
das Niedergeschlagene einen Theil von dem Niederschla-
genden, wie solches die Erfahrung lehret, und welches 
sowohl Hey den feuchten als trockenen Scheidungen statt 
findet. 
Achte 
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Acbte Arbeit. 
Die bey der sechsten und siebenden Arbeit erhaltenen 
Könige ferner zu reinigen, um Schwarz­
kupfer daraus zu bekommen. 
stößt den König zu einem gröblichen Pulver, 
läßt es einigemal rösten und wieder klein machen, 
um den Schwefel und Arsenik fortzujagen. Hernach 
reduciret man es mit schwarzem Flusse, oder durch 
die schichtweise Versetzung mit Kohlen. Der dadurch 
ausgebrachte König wird dem in der fünften Arbeit er­
haltenen gleich seyn. 
Anmerkung. 
Da die Könige von den vorhergehenden Arbeite» 
<mS den zusammengeschmolzenen Theilen des Kießes ent­
standen sind, und die Verhältniß der darinnen sich be­
findlichen Theile nur in so weit geändert ist, daß die 
Könige weniger Schwefel, Arsenik und Erden, aber 
mehr Kupfer halten, als in dem Kieße war, aus wel­
chem sie ausgebracht worden sind: so ist es nöthig, daß 
man sk mit eben den Handgriffen, wie bey der vierten Ar» 
, beit, röste, damit daraus so genanntes Schwarzkupfer 
werde. Ja wenn die Könige bisweilen sehr roh und 
mit vielem Eisen verunreiniget sind, so muß man sie zwi­
schen dem Rösten noch ein oder ein paarmal schmelzen, da* 
mit das Eisen bey wiederholter Scheidung durch den noch 
rückständigen Schwefel und Arfenik von dem Kupfer 
geschieden werde, weil da sonst, wenn der Schwefel 
und Arfenik ganz und gar fortgejaget wären, in dem 
darauffolgenden Schmelzen, beyde Metalle zusammen 
geschmolzen würden, und nicht wohl von einander geson. 
dert werden könnten» 
Neun--
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Neunte Arbeit. 
Zu untersuchen, wie viel reines Kupfer (Garkupfer) 
aus dem Schwarzkupfer durch das Verschlacken 
herausgebracht werden könne. 
Derjenige, welcher dieses auf dem Probiersteine ent-
^ decken will, muß mit Streichnadeln versehen feyn, 
von denen man die eine von dem feinsten Kupfer gemacht 
hat, die übrigen aber müssen aus mehr und weniger reinem 
Schwarzkupfer, dessen Beschaffenheit und Güte man 
aus den schon vorher angestellten Versuchen wissen muß, 
bestehen. Alödenn streicht man das zu untersuchende 
Kupfer aufdem Probiersteine und die Streichnadeln dage­
gen. Wenn es das beste Schwarzkupser ist, so kann 
man aus seiner gegeneinander gehaltenen Farbe und Ge-
schmeidigkeit dessen Güte einigermaßen beurtheilen. 
Wenn es aber schlechter ist, so kann man auf diefs Are 
nichts gewisses schließen, weil die Farbe und das Ver« 
hältniß des Kupfers von vielen Ursachen bald von einer, 
bald von mehrern, die auf unendlich viele Art und Ab« 
weichungen zusammen kommen, verändert wird. Denn 
das Kupfer bekommt z. E. eben den Grad der weißen 
Farbe durch viel Zinn, weniger Wismuth, und noch 
weniger Arsenik. Wie groß' wird also die Ungewißheit 
seyn, wenn diese Ursachen, nebst sehr vielen andern zu­
sammen kommen. Daher muß man sich einer andern 
Untersuchung bedienen. 
Man nimmt von dem Schwarzkupfer eine Probe zum 
wenigsten vMZweyen Centnern nach dem Probegewichte, 
und dieses ^richtet man auf eben die Art und mit eben 
der Vorsicht, als wenn man das Schwarzkupfer auf 
Silber 
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Silber probieren wollte, (i6Arbeit des Silbers) macht 
e6 wie gröbliche Kömer klein, und wiegt auch noch zwey 
Centtkkr kleingemachtes Kupfer ab. Zu einem jeden 
Gekörnten thut man eben fo viel reines gekörntes Bley, 
welches keine Spur vom Kupfer zurück lasten muß, wenn 
es für sich auf der Kapelle verschlackt wird, und wickelt bey-
des Gekörnte in zwey Papiergen besonders ein. 
Nun sehet man zwey Kapellen unter die Muffel, 
äthnet sie mit starkem Feuer eine Zeitlang ab, und trägt 
dann das gekörnte Bley nebft dem Kupfer darauf. 
Hierbey muß man sich alle Mühe geben, daß das Feuer 
auf die eine Kapelle nicht stärker wirke, als auf die an. 
dere. Doch muß man die Arbeit mit genugsam starker» 
Feuer zu Ende bringen, und dieses so regieren, daß es 
im Anfange so stark sey, daß das Bley sehr geschwinde 
stieße, treibe, und das Kupfer auflöse. Hat man die­
ses gefehsn, so vermindert man das Feuer um so viel, 
daß das Bley nur sachte treibe, wenn aber das Bley 
größtentheils verzehrt ist, so verstärkt man es wieder 
geschwinde. Es geht dieses am besten an, wenn man 
glühende Kohlen vor das Mundloch der Muffel legt, 
die man mit dem Handbalge anblasen muß, und wenn 
man die Röhre auf den Deckel des Ofens setzet, bis 
das Bley ganz verzehret ist. Sobald sich dieses zeigt, 
beschüttet man die rückständigen Kupferkörner mit 
Kohlenstaub, dm man mit einem kleinen jöffel darauf 
tragen muß, nimmt dis Kapellen heraus, läßt ste von 
selbst kalt werden, und ziehet alödenn die Körner auf. 
So viel als von den zwey Centnern gekörntem Garku­
pfer fehlt, so viel seht man dem rückständigen Könige 
von den zweyen Centnern Schwarzkupfer zu: denn so 
viel ist von dem Bley verzehrt worden. MMn aber das 
Schwarzkupfer schon an und für sich bltMltig gewesen 
ist, so bemerkt man über dieses den Unterschied der Ge­
wichte 
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wichte von den beyden Königen, und setzt noch so viel 
zu, als von d«r Menge Bley, welches in dem Schwarz, 
kupfer gewesen ist, verzehrt worden, so wie e6 der Ab­
gang de6 Garkupfers auf der andern Kapelle angezeiget 
hat. Die Summe wird das Garkupfer anzeigen, wel. 
ches man aus dem Schwarzkupfer erhalten kann. Es 
mag z. E. der K önig von den beyden Centnern des ge­
körnten Garkupfers -86 Pfund wiegen. Dieser hat 
durch das Abtreiben 14 Pfund verloren. Der König 
von dem Schwarzkupfer aber mag 154 Pfund wiegen. 
Man setzt alfo 14 zu iz^zu, welches deswegen gefchiehet, 
um fo viel zu ersetzen, als durch eben so viel Bley in 
eben deyi Grade des Feuers vom Kupfer verzehrt wor­
den ist, und die Summe 16g wird also anzeigen, wie­
viel man Pfund Garkupfer aus dem Schwarzkupfer 
wird bekommen können. Wenn aber des Schwarzku« 
pfer schon etwas Bley in sich gehabt hat; so hat selbiges, 
nachdem es durch das Abtreiben verzehrt worden ist, fo 
wohl als das zugesetzte Bley einen Theil von dem Gar­
kupfer mit sich genommen, welchen man also wieder 
zusetzen muß. Man kann aber annehmen, daß so viel 
Bley darinn gewesen sey, als der Unterschied der nach 
dem Abtreiben rückständigen Könige ausmacht: daher 
wird in dem angegebenen Exempel zwischen l^> und 
154 der Unterschied Z2 seyn: weil wir nun gesetzet haben, 
daß bey einem gleichen Verfahren durch vierzehen Pfund 
Bley ein Theil Garkupfer verzehret worden fey, fo setzt 
man 2 Pfund zu; denn in diesen Arbeiten kommen die Ge« 
wichte, die klMer als ein Pfund sind, in keine 
trachtung: so wird das ganze Gewicht 170 Pfunds 
betragen. 
Wenn kupferhaltiges Bley auf die Kapelle gefetzt 
wird, so kann es oft ganz und gar verzehrt werden, 
wenn des Kupfers 7^ oder ̂  weniger ist, alsdesBleyes. 
Damit man also dieses ohne Seigerung wissen könne, so 
verfahre 
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verfahre man auf folgende Art: Das Probestück foll 
einen Centner schwer seyn, hierzu thut man zwey Cent, 
ner gekörntes Bley, über diefeS aber fetzt man ihm noch 
elnen Centner Garkupfer zu; in die andere Kapelle legt 
man 2 Centnet Garkupfer, und eben so viei gekörntes 
Bley, verrichtet die Arbeit ganz genau, so wie eö vor­
geschrieben worden ist; und macht die Rechnung aus 
eben die Art, wie wir von dem bleyhaltiqen Kupfer 
gesagt haben, außer daß man zuletzt einen Centner von 
dem zugesetzten Garyipfer wieder abziehen muß. 
Z.E. es mache der König von dem Garkupfer und dem 
gekörnten Bleye 184 Pfund aus, fo sind alsy durch das 
Bley :6 Pfund abgegangen, also haben 12^ Pfund 
Bley 1 Pfund Kupser verschlackt. Aus der andern Ka» 
pelle ist von dem genommenen Probestück, dem zuge­
setzten i Centner Garkupfer und den zweyen Centnern 
gekörnten Bley, ein König von 96 Pfunden geblieben; ^ 
zu diesem setzt man das Kupfer hinzu, welches durch 
das gekörnte Bley verzehret worden ist, nämlich 16 
Pfund, so wird die Summe »12 Pfund feyn; man 
suche den Unterschied zwischen 112 und 1L4 welcher 72 
betragen wird, und anzeiget, daß so viel Pfunde von 
dem in dem Probestücke steckenden Bleye, nebst einem 
der Verhältniß gemäßen Theile Kupfer zu Schlacken 
geworden seyn. Da nun jedesmal 12^ Pfund Bley 
ein Pfund Kupfer in Schlacken verwandelt haben, so 
muß man wiederum fast 6 P^und zu der Summe 112 
hinzu setzen, wodurch ein Gewicht von ! i L Pfunden 
zufammengefetzet wird» Endlich muß man zusetzt den 
zugesetzten Centner Garkupser abziehen: so wird das 
Ueberbleibsel 18 Pfund feyn, und so viel wird m einem 
Centner stecken und ausgebracht werden tonnen» 
Nachdem man das Gewicht genau untersucht hat, 
schrote man das Korn mit einem Meißel entzwey, wo 
man aus der Farbe und aus der durch den Anbruch ent­
stände« 
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standenen Ziegelsseinfarbigen, fauber körnigen Flache, 
und aus der Geschmeidigkeit so wohl wenn es kalt, als 
auch wenn es aeglühet ist, urlheikk! kann, ob dieRei« 
niqung gut verrichtet fty, (ob die Gahre gut sey) oder 
nicht. 
Auf eine andere Art. 
Wenn man die Gerächschaft zum Abtreiben nicht bey 
der Hand hat, oder wenn eine solche Mischung vorkommt, 
welche die Kapelle nicht vertragen kann, so verrichtet man 
die Arbeit entweder aufeinemTreibefck<rben; oder man 
macht in dessen vorhsro angefeuchteten Höhlung aus Leimen 
und Kohlqestübe einen Tiegel, der so flach ist, daß man sei­
ne ganz? hohle Oberfläche, und daher auch das kleinste 
Teilchen von dem rückständigen Metalle übersehen kann. 
Ist er aber nicht so tief, daß man genugsam hinein sehen 
kann , so schneidet man aus dem obern Rande vorne 
und hinten einander gegenüber zwey Ausschnitte aus> 
wodurch man hinein sehen könne. Wenn dieser warm 
gemacht zst, so seht man ihn unter die Muffel des Pro. 
bierofenS, in dessen Mundloch glühende Kohlen gelegt 
seyn sollen, womit man auch den Trtio?scheri>en allent« 
halben umgeben muß. Ist alles zum Glühen gekom« 
men, so scht man das Kupfer darauf, und zwar allein, 
wenn es bl-eyhaltig ist, wenn es aber kein Bley halt, 
so setzt man ohnqefähr den dritten oder vierten Theil 
gekörntes Bley zu, und blast mit einem Handbalge SaS 
Feuer an , damit alles aufs geschwindeste fließe. Ist 
dieses geschehen, so qiebt man eine etwas gelindere und 
nicht viel stärkere Hitze, als man nöchig hat, die me-
tallifche Materie wohl fließend zu erhalten. Die ge« 
schmolzen? Materie wird treiben, und es werden Schla­
cken entstehen, die sich nach dem Umkreise zu begeben, 
welche, wenn sie sich um das Metall herum stark anzu« 
Haufen ansangen, mit einem Häkgm, an welches sie 
probjetfunst. ^ M sich 
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sich geschwinde anhangen, mit Vorsicht abgenommen 
werden müssen: nachdem endlich alle fremden Sachen 
theils verraucht, theils in Schlacken verwandelt sind, so 
wird die saubere Oberfläche von dem geschmolzenen 
Kupfer zum Vorschein kommen. Hat man diese gefe. 
hen, so nimmt Mauden Treibescherben ohneVerzug her. 
aus, und löscht ihn in Wasser ab. Alödenn zieht man 
den rückständigen König auf der Wage auf, diesem 
feltt man fo viel Kupfer zu, als man urrheilt, daß ohn« 
gefähr von dem gekörnten Bley verzehrt worden fey, 
oder wenn das Kupfer fchon an und für sich bleyhaltig 
gewesen ist, so soll der Unterschied zwischen dem rück­
standigen und eingetragenen Könige das drinne befind­
liche Bley andeuten; wie viel aber eine gewisse Menge 
Bley in dieser Arbeit von dem Kupfer verzehrt, ist sehr 
unterschiedlich, und man kann es durch eine gleiche Ar« 
beit nicht so genau, als wie auf die vorige Art darchun: 
wenn man aber auch durch eine zweyte Arbeit die Ver« 
hälkniß nicht bekommt, fo kann man den zwölften Theil 
Kupfer in Ansehung des Bleyes annehmen. Vtrricl)' 
ket man aber diese Arbeit mit aller Vorsicht, so wird 
doch allezeit das Ausgebrachte nach der Verhältniß we­
niger betragen, als dasjenige, was man in der großen 
Arbeit bekommt: nur muß das Kupfer in der klelnen 
Wohl gereinjget feyn. 
Wenn es sich etwa zutragen sollte, daß das Bley 
in der Arbeit, sie mag auf diese oder die vorige Art an­
gestellt werden, das Schwarzkupser nicht bald auflesen 
würde; so ist es nöthiq, daß man ein anderes Probe' 
stück mit eben so viel schwarzem Flusse in einem Tiegel 
in starkem FeUer fließen lasse; hierauf trägt man die ge-
hörige Menge Bley hinein, rührt es mit einem eisernen 
Drache um, und laßt es von selbst erkalten. Man zer. 
schlägt dann den Tiegel, nimmt den König heraus, und 
macht ihn ferner gahr, wie vorher. 
An-
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Anmerkungen. 
1. Dieses ist die letzte Reinigung des Kupfers, 
wodurch die bey vorhergehenden Arbeiten angefangene 
Scheidung der fremden Sachen, so viel als möglich ist 
vollkommen zu Ende gebracht wird. Denn alle Me« 
talle, Gold und Silber ausgenommen, werden größten 
Theils nebst dem Schwefel und Arfenik durch vorher 
angestelltes Rösten theils forkgejagt, theils ausgebrannt, 
in dem vorhergegangenen Schmelzen aber sind sie ent. 
weder an und für sich selbst zu Schlacken und Rauch 
geworden, oder es ist solchss vermittelst des Eisens, 
das den Schwefel, und^den Arfenik in sich schluckt, 
geschehen, und durch diese zugleich desselben Zerstörung 
befördert worden. Das Kupfer wird also aus diesem 
reiner geschieden, wobey aber von selbst erhellet, daß die 
Erden ausgestoßen werden, nachdem das Kupfer aus 
seinem verkalkten Zustande in den metallischen gebracht, 
und der Arsenik, der damit vereinigt war, fortgejagt wor« 
den. Doch hak man durch alle diese Bemühung die 
vollkommene Geschmeidigkeit nicht erhalten, daher wird 
es in dieser letzten Arbeit bewerkstelliget, und alle noch 
damit vermischte Metalle, Scbwefel und Arsenik, ent­
weder verschlack?, oder fortgejagt. Es gehet aber auch 
zugleich nicht w nig von dem Kupfer in die Schlacken, 
von welchen doch das meiste bey wiederholtem Schmel' 
jtn reduciret werden kann. , 
2. Ob gleich das Elsen, wenn matt es allein, odet 
auch zugleich, mit dem Kupfer schmelzt, sehr leichte ver­
kalkt und zu Schlacke wird; so kann es doch, wentt 
es einmal geflossen, und mit dem Kupfer zusammmge. 
schmolzen wird, keineswegeö durch bloßes Feuer so be« 
quem gänzlich geschieden werden, daß nicht ein großer 
Theil Kupfer zugleich mit demselben verloren gehen sollte. 
Daher zeiget sich nach der Verschiedenheit des Erzes 
Mm s und 
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und seiner rechten Bearbeitung, ein großer Unterschied, 
von dem nicht nur aus verschiedenen^ sondern auch ciner-
Erzen durch verschiedene Arbeiten ausgebrachten Ku­
pfer, der fast allezeit von dem beigemischten Eisen her­
rühret; dieses aber wird durch ein wenig Bkey leicht ge-
schieden. Denn da selbiges sich mit dein Eisen in seinem 
metallischen Zustande nicht verwischen läßt, so vereinigt 
es sich mit dem Kupfer, und stößt jenes von sich. Das 
Vley selbst aber, welches ein so starkes Feuer nicht ver­
tragt, wird theils zur Schlacke, theils geht es im 
Rquche davon. Dieses ist die Ursache, warum aus bley» 
haltigen Kupfererzen, wie auch aus dem Schwürzkupfcr? 
»voraus durch die mit dem Bley angestellte Eugerung-, 
das Silber geschieden worden ist, besseres Kupfer erfolgt? 
a!6 eö ohne Beyseyn des Ble^s hätte geschehen können» 
Hier ist aber zu merken, daß das im Kupfer allzuhausig 
steckende Eisen verhindert, daß das Bley das Kupfer 
nicht so gut, als eö sich gehört, angreifeu kann. Dieser 
Ungelegenheit Hilst man ab, wenn man es mit 
schwarzen Flusse schmelzt, unter welchem das auf 
das Kupfer geworfene Bley, ohne daß jenes verbrannt 
wird, die verlangte Wirkung leisteil, und das Eisen aus­
stoßen kann. Wenn also sein zu machendes Schwarz« 
kupfer vorkommt, in ivetchem Bley befindlich ist, so 
scht man nicht unrecht einen durch einen ahnlichen Ver­
such bestimmten Theil desjenigen, was unter der Arbeit 
abgegangen ist, zu dem übrigen Garknpser, um die 
Menge des in dein Schwarzkupser steckenden GarfupferS, 
die in der großen Arbeit ausgebracht werden soll, desto 
genauer zu bestimmen : denn das Eisen ist in den vorher­
gehenden Arbeiten schon in so weit ausgestoßen, daß es 
kaum in Betrachtung zu ziehen ist, und dieses findet 
auch in Ansehung der meisten andern den: Schwarzku­
pfer beygemischten Stoffe statt. Das in der Arbeit ver-
lorne Gewicht kommt von dem verzehrten Bley und ei­
nem 
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nem gewissen Antheile des^ Kupfers her: weil nun die 
aus dem Bley und dem Theile des Kupfers entstandene 
Schlacke von den Schmelzern wieder reduciret wird, wel­
ches man Auffrischen nennt, die hernach von einander 
geschieden werden; so gebührt es sich, daß man bey der 
Probe auch diesen Theil von dem Kupfer bestimme, und 
dem rückständigen König zusetze. 
z. Was die Regierung des Feuers bey dieser Arbeit 
anlanget, so ist zu merken, daß man diesem Kupfer sehr 
geschwinde cm so starkes Feuer geben müsse, daß e6 so­
gleich fließe.- denn wenn dieses nicht geschiehst, so ver­
brennt viel Kupfer, weil das nur glühende H'upfer ik 
einer we.it größcrn Menge und geschwinder in halbver­
schlackte Schuppen zerfällt^ als es in eben der Zeit im 
Kusse vermindert wird. Doch zerstört auch ein alkzuhef-
tiges und weit größeres Feuer, als e6 zu seinem Fluß 
braucht, weit mehr davon, als wenn es nur hinlänglich 
ist, selbiges im Flusse zu halten» Aus dieser Ursache 
überschüttet man nach vollendeter Arbeit die auf der Ka­
pelle rückständigen Kupferkörner, sogleich mit Kohlstaub, 
weil die Metalle unter demselben nicht verbrennen, so 
daß sie Stunden lang ohne den geringsten Abgang am 
Gewichte darunter glühen können. Denn unter, allen 
übrigen Metallen verliert das in freyer juft glühende Ku­
pfer sehr geschwind viel durch die Verkalkung, welchen 
Kalkmann Aupferafche nennt. Wenn man die Ars 
beit auf dem Treibefcherben verrichtet, so muß der Kö­
nig im Wasser abgelöscht werden, obgleich ein kleiner 
Thcil Kupfer dadurch verloren gehet, weil die um den. 
König Hangenden Schlacken keinen Kohlenstaub zulassen, 
ohne mit dem dadurch reducirtcn Vlcye daF Kupfer wie­
der zu verunreinigen. 
4. Weil bey verschiedener Negierung des Feuers 
durch einerley Menge Bley mehr oder weniger. Kupfer 
Mm z zer­
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zerstöret wird, so ist es sicherer, daß man zwev Arbeiten 
zugleich anstehe, wenn dem Schwarz!upfer Biey zuge­
setzt wird. Denn auf diese 2lrt kany man aus dem zer» 
störten Theile des feinen Kupfers, dessen Menge man 
genau gewußt hat, schließen, wie viel Gark'ipfcr von 
eben dem Gewichte Bley aus dem SchnMzkupser weg­
genommen worden, ja auch wie viel vor sich verbrannt 
ist.. Doch mag man so vorsichtig seyn / als man wclle, 
so wird man doch niemals in den kleinen Arbeisen nach 
der Verhalkniß so viel ausbringen, als in großen: denn 
die Metalle werden langsamer oder geschwinder zerstöret, 
nachdem die 5ufc auf eine größere oder kleinere Oberfläche 
von ihnen trifft; nun aber hat ein kleinerer Klumpen, 
wenn die übrigen Umstände eiuerley sind, in Ansehung 
eines größern eine größere Oberflache, als der größere 
Klumpen; folglich verlieret man von einer kleinen Menge 
Mehr, als von einer größern. Um dieses einigermaßen 
zu verbessern, so nimmt man mehr Centner zu dem 
Versuche; docb lasset die natürliche Beschaffenheit der 
Arbeit nicht zu, es ganz und gar zu verbessern, und die 
Wirksamkeit der just gänzlich davon auszuschließen. 
5.. Hier muß ich der Gefahr gedenken, welche sich 
äußert, wenn von ohngefahr, oher unvorsichtiger Weise, 
Wasser 5 ein feuchter oder nur ein kalter Körper zu dem 
geschmolzenen Kupfer kömmt. Denn unter allen Me-
tallen ist keines, das mit einer solchen Gewalt alles zer­
schlaget, als das Kupfer, vornehmlich wenn es gereini-
get (Ggrkupfer) ist, sogar, daß durch eine hineingefal-
lene feuchte oder kalte Kohle oder Steingen oft 
ganze Oefen zerschlagen werden, und die WerkstNe weg-
brennen. Es qeschiehet dieses vornehmlich alsdenn, wenn 
von dem Waster, oder einem andern feuchten und kalten 
Körper wenig, so aber breit ausgedehnet ist, eine breite 
Oberfläche des Kupfers berühre!. Ja wenn auch das 
Kupfer,, indem e6 schon anfängt,, zu gestehen, auf einen 
kal­
Arbelten mit dem Kupfer. 5 5 l 
kalten und feuchten Ort, vornehmlich breit geworfen 
wird, fo zerschlagt es zu großer Gefahr der Bestehen­
den, und kann daö Gebäude in den Brand bringen. 
Daher muß man bey dem Körnen des Kupfers im Was­
ser darauf sehen, daß es von einem abschüßigen Bleche, 
oder durch ein durchlöchertes Gefäße hl ftmk bewegtes 
Wasser dünne fließe, wenn man nicht eben diese Gefahr 
laufen will. 
Zehnte Arbeit. 
Die Kupferschlackcn von den vorhergehenden. Arbei-
ten zu untersuchen. 
AAenn die Schlacke sehr schweflig ist, so reibt man 
davon zwey oder drey Centner nach dem Probier­
gewichte zu einem zarten Pulver, und schmelzt es ohne 
einen reducirenden falzigen Fluß, entweder für sich allein, 
oder wenn es eine strengflüßige Beschaffenheit erfordert, 
nachdem man es mit sehr leichtflüßigem, kleingemachten 
Giase vermischt, und mit Salze bedecket hat, in einem, 
verschlossenen Gefäße im Windofen, wie bey der achten 
Arbeit, so wird man eben einen solchen KHnig be* 
kommen. 
Wenn aber die Schlacke wenig oder keinen Schwe­
fel bey sich führet, so bearbeite mqn einen Centner davon mit 
schwarzem Flusse, wie ein leichtflüßiges Kupfererz nach 
der ersten Arbeit, so wird der König reiner seyn. 
Wenn man aber eine größere Menge Schlacken un­
tersuchen will, so verfahrt man nach der sechsten Arheit. 
Mm 4 Antner-
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Anmerkungen. 
1. Indem die Metalle im Schmelzfeuer aus den 
festen Körpern, in welchen sie eingeschlossen stnd, durch 
die Verschlackung geschieden werden, so behalten die 
Schlacken wegen ihrer Zahheit gemeiniglich etwas Me­
tall bey sich. Es gehet aber auch, wenn nicht genüg­
same reducirende Theile vorhanden, oder das Feuer all­
zustark ist, oder allzulang anhält, viel von denen schon 
geschiedenen Konten der Metalle, die noch in einer un­
vollkommenen Mischung stehen, und halb zu Glas ge­
schmolzen sind, wieder in die Schlacke. Dazu, ist auch 
der zu hauftge Schwefel und Arsenik sehr oft die Ursache, 
daß die Scheidung nicht genugsam geschiehst, vornehm­
lich wenn die niederschlagenden Sachen mangeln, oder 
nicht recht angewendet werden« Auch kann esgeschchen, 
wenn die leicht zerstörliche Beschaffenheit des Metalles 
nicht zulaßt, daß man auf einmal eine völlige Schei« 
düng vornehme. 
2. Die insbesondere von dem Kupfer und den Sei­
nen und andern zu Glas geschmolzenen Körpern entstan­
dene vollkommene Schlacke hat eine blaue Farbe. Wenn 
aber mehr nicht ganz zu Glas geschmolzenes Kupfer dar-
inne ist, so wird sie rechlich, und zwar je mehr, je mehr 
die Schlacke Kupfer hält, daher kann auch das meiste 
von diesem Metalle aus einer solchen Schlacke wieder 
dargestellet werden. Diese Farbe aber kann von vielen 
andern hauptsächlich metallischen Körpern ganz und gar 
verdunkelt werden, welches vornehmlich vom Eisen sich 
zuträgt, wovon etwas weniges den Schlacken eine sehr 
schwarze Farbe giebt. Daher muß man niemals verab« 
säumen, die Schlacken zu probieren. Die Könige ober, 
die daraus geschieden werden, sind eben so verschieden, 
als diejenigen, die man aus den Erzen selbst ausbringt. 
Denn derjenige König, der aus den Schlacken des 
kießi-
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kießlyen Kupfererzes geschieden wird, ist weit roher, als 
der durch das erste Schmelzen daraus ausgebrachte Kö- . 
mg, weil das niederschlagende Eisen in den Schlackey 
mit dem Schwefel verbunden steckt, nachdem der übrige 
größte Theil des edlen Metalles ausgestoßen ist. Daher 
ist dieser schweflichte König mehr eisenhaltig, und wird 
hauptsachlich Schlacksiem genennet. 
Eilfte Arbeit. 
Kupfererz zu waschen (zu Schlich zu ziehen.) 
l.K^an verfahrt hier in allem, wie bey denen zw 
Schlich zu ziehenden Erzen der vorhergehenden 
Metalle, aber insbesondere ist hier zu merken, daß sich 
die grünen und blauen Kupserocker nicht waschen lassen^ 
ob sie gleich in einer lockern und nicht sehr schweren Erde 
stecken; denn sie sind selbst sehr leicht, und lassen sich 
durch das nicht sehr schnell bewegte Wasser zkmlich weit 
wegführen, 
2. Die grünen Kupfererze und die blaue Kupserla-
sur lassen sich nicht rösten, ohne in ein leichtes schwarzli­
ches Pulver zu zerfallen. Wo man also ein solches Erz 
hat, das nur im Gesteine von einer mäßigen Harte und 
Schwere eingewickelt ist, so geht das Waschen ganz und 
gar nicht an: denn es muß em solches Gesteine oft durch, 
vorhergehendes Calnniren zu desto besserem Abwaschen 
vorher geschickt gemacht werden; nun aber kann man die­
ses Hülssmittel nicht haben, wovon die Ursache so ebm 
angegeben worden ist^ Daher lassen sich solche rohe Erze, 
weil sie zugleich leicht sind, und chne Schwierigkeit in 
ein zartes Pulver zermalmt werden könnet', nicht waschen. 
Mm.5 ausser  
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ausser wenn sie entweder in einer Erde sitzen, oder zum 
wenigsten in sehr weichen leichten Stufen emgcsprengr ste­
hen, die sich sehr leicht durch bloßes Wasser, ohne vor» 
hergehendes Rösten, und ohne heftiges Stoßen klein 
machen lassen; aber alsdenn auch nicht wohl ohne Ab­
gang. Man muß sich aber vorsehen, daß man nicht 
diejenigen für solche Erze halte, an welche sich nur so 
oben hin etwas weniges von einer blauen oder grünen 
Ocker angeleget hat». 
Z. Wenn die übrigen schweflichten, 'kießigen Ku­
pfererze in einem festen schweren Gestein eingeschlossen 
sind, so lassen sie sich, wegen des darinn befindlichen 
Schwefels , rösten, ja man muß eS thun, um nicht nur 
das Gesteine zu desto bequemerer Zermalmung geschickt 
zumachen, sondern auch, damit das Erz selbst schwererund 
derber werde: denn solche Erze sind sehr zerbrechlich', ha­
ben eine mäßige natürliche Schwere, und lassen sich durch 
das Stoßen leichter und zarter, als her Stein selbst zer­
malmen, daher werden sie hernqch größtentheils durch 
das Wasser sortg'eführet. 
Wenn also Erze vorkommen, die wegen des einge­
mischten Gesteins strengflüßig sind, und sich durch das 
Waschen entweder gar nicht, odetz zum wenigsten schwer-
lich, und nicht ohne Verlust des Erzes selbst scheiden las­
sen, so thut man besser, daß yiau sie nach der sechsten 
Arbeit behandelt. 
Zwölfte 
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Z w ö l f t e  A t b e i t .  
Den Gehalt des Kupfers nach Hr.Jlsemanns Me? 
thode in Kupferschiefern zu bestimmen. 
he man zurKupferprohe durch die Schmelzung schrei­
tet, ist es notwendig, daß man sich vorher überzeu­
ge, ob, wirklich Kupfer in dem Schiefer geqenwärtiqsey. 
Daher stößt man vier Cenrner davon zu Pulver, glühet 
ihn zwey Stunden lange, damit der Schwefel und das. 
etwa dabey befindliche Erdharz davon geschieden werde«. 
Hiervon schüttet man die Hälsre in ein Glaögen mit plat­
tem Boden, gießt einen Daumen hoch atzendes flüchtiges 
jaugensalz darüber, und setzt es vier und zwanzig Stun­
den in warmen Sand., Halt nun der Schiefer 
poch so wenig Kupfer, so wird die Flüßigkeit doch 
blau werden, und zwar je dunkler, desto mehr Ku­
pfer dabey gegenwartig ist. Hat man nun sich durch 
diese Vorarbeit von der Gegenwart des Kupfers über­
zeugt, so reibt man zwey Centner gerösteten Kupferschie­
fer, zwey Cenkner schwarzen Fluß, 5 Centner Kohlen­
staub, ein Centner Mennig, und drey Centner verplatz-
tes Kochsalz unter einander, schüttet die Mischung in 
eine Probiertute, laßt es zusammen in einem Wiudofenl 
eine Stunde schmelzen, nimmt denn die Teute aus dem. 
Feuer, und klopft sachte auf den Boden derselben«^ 
Nach der Erkaltung wird man cinen Bleykönigj finden, 
der das im Schiefer gewesene Kupfer enthält. 
Um nun das Kupfer dtwon zu scheiden, schneidet 
man den König m Stückgen und lyst ihn in zwey Quent-
HM 
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gen reiner gesägter Salpetersäure auf, welche vorher Mit 
acht O.uenfqen ldesnllirttm Wasser verdünnet worden ist. 
Alsdenn verdünnt man es nsä> mit vi^r jvth destillirtem 
Wasser, und schlagt daö Bley mit Vitriol, oder Salz­
säure daraus nieder; doch gehet dieses besser und reinli­
cher mit der Vitriolsäure als mit der Salzsaure von stat­
ten. Wenn kein Niederschlag mehr zum Vorschein 
kommt, so stltrirt man alles durch Fließpapier, und seht 
in die durchgelaufene Flüßigkeit einen blanken eisernen 
Nagel hinein, wodurch in vier und zwanzig Stunden al­
les Kupfer in metallischer Gestalt herausgeschlagen 
wird» 
Anmerkung^ 
Da die gemeinen Kupferschiefer im Centner nicht 
> über drey Centner zu halten pflegen, so ist ihr Gehalt an 
Kupfer nicht ohne Schwierigkeit Zu bestimmen. Die 
wenigen Kupfertheile können bey der Ausschmelzung kei­
nen Kynig bilden, has wenige Kupfer,wird verglast, und 
von dem jaugensalze, das man sich als Fluß bedient, 
aufgelöst. Bey dieser Arbeit aber wird das Bisgen vor­
handene Kupfer von dem aus dem Bleykalke reducirten 
Bley gleichsam ausgewaschen, und kann davon leicht 
qus dem feuchten Wege geschieden werden, Da fast al­
les'Bley und also auch die Mennige gewöhnlich etwas 
Kupfer enthält, so ist es nothwendig, daß« wenn man 
xecht sicher gehen will, man sich eines ganz reinen Bley-
kalkS bediene. Man erhält ihy>am besten, wenn man 
Bley in mit zehnmal so viel reiner Salpetersäure auflöst, 
und das Bley daraus mit Kochsalzsaure niederschlägt, 
wo das vorhanden gewesene Kupfer in der Auflösung 
bleibt. Das hier niederfallende Hornbley reducirt man 
mit Potasche und etwas Kohlenstaub zu Bley, und ver­
kalkt dieses auf die bekannte Art. 
Drey-
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Dreyzehnte Arbeit. 
Herrn Ekschciquet's Probierung des geschwefelten 
Kupfers (Kupferkieses.) 
A^s>an vermischt einen Centner Kupferschlich mit 1>ier 
Eentner gereinigtem Salpeter, trägt e6 nach Wid 
nach in einen glühenden Schmelztiegel, und läßt e6 
dM'n verpuffen. Nach dem Verpuffen wird sich die Mi­
schung erhärten, weswegen man den Tiegel etwas länger 
als beym Bley glühend erhalten mnß, weil hier die 
Verflüchtigung des Schwefels nicht so leicht bewerkstelli­
get werden kann. Ist dieses geschehen, so muß das 
Fcuer noch so weit verstärkt werden, bis dÄS Erz anfängt 
zu schmelzen, und dann trägt man nach und nach eme 
Mischung aus zwey Unzen Weinstein, einer Unze dekre-
pilinen Kochsalz und etwas Kohlen hinzu, darauf be­
deckt man das Ganze mi^ pmoerisirtem Gias oder unhal-» 
tigen Schlacken, und erhält es dann bey verstärktem 
Fener eine halbe Stunde in einem guten Flusse, wo man 
nach der Erkaltung und Zerschlagung des Tiegels den 
König auf dem Boden finden tvird. 
Anmerkung. 
Es Zerstört hier der Salpeter den Schwefel des Er­
zes, und verkalkt vorzüglich die demselben beygemischten 
Metalle so, daß sie hernach bey dem zur Nedumon an» 
zuwendenden Feuer durch den zugesetzten Fluß nicht wie­
der 
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der hergestellt werden können. Das Glas oder die nn-
haltigen Schlacken werden des etwa vorhandenen Eisens 
wegen, wodurch es verglast wird, hinzugesetzt, daher 
muß sich auch die zugesetzte Menge derselben, nach der 
Menge des vorhandenen Eisenkieses richten. Die Vor» 
theile bey dieser Behanolungsart sollen beträchtlich styn, 
dock wendet Hr. de la Mech rie dagegen ein, daß man 
dadurch auch das Kupfer so sehr verkalken, und es her­
nach nicht so leicht wieder würde herstellen können. 
> ! ! !> I > N ,» 
Vierzehnte Arbeit. 
Das Silber und Kupfer durch die Seigerung mit 
dem Bleye zu scheiden. 
<A>aS Kupfer wird durch die vorhergehenden Arbeiten 
von allen fremden Stoffen befreyet., das Gold und 
Silber absr, die weit beständiger sind als das Kupser 
selbst, bleibea darin zurück. Man Muß daher das Ku­
pfer, ehe c6 völlig gar gemacht wird, untersuchen, ob 
das darin befindliche Goid und Silber die Scheidung ver­
lohne. Denn es ist gut, diefe Absonderung durch eine 
Seigerung, vermitteist des Bleyes, mit dem noch un­
feinen so genannten -Schwarzkupfer vorzunehmen, weil 
wit dem Garkupfer diese Scheidung nicht so gm von stat­
ten geht. Hierzu kommt noch, daß ein Theil Bley, 
»lach dem Seigern im Kupfer zurück bleibt, und das 
Garmachen des Kupfers vollkommener und leichter zu­
wege bringt, als wenn es ohne Bley geschähe. Doch 
tnuß man wohl zusehen, ob das Bley nicht etwa mit ei­
nem 
Chem. Amial. !?L8. B. 2. S. uz?. 
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mm andernMetall, welches dasKupfer verunreinigen kann, 
vermischt sey. Diese Scheidung wird eigentlich durch 
zwey Arbeiten verrichtet; nämlich durch eine gehörige 
Versetzung des Gemenges mit Blen, und hernach durch 
das Ausschmelzen des Bleyes mit dem darin aufgelösten 
Silber» Weil das Bley von dem Kupfer durch das 
Seigern nicht vollkommen geschieden wird, sondern ein 
mit der Menge des Kupfers verhaltnißmaßiger Theil 
rückstandig bleibt, der nach der Verhaltniß des rückstan» 
digen Bleyes auch etwas Silber im Kupfer zurück halt; 
so muß das Silber mit so vielem Bley gleichsam verdün­
net werden, daß in diesem Theile des BleyeS, der nicht 
ausgeseigert werden kann, von dem Silber nur so wenig 
aufgelöst bleibt, daß es einen mehrern Zusatz des BleyeS 
nicht verdiene. Denn es ist zu merken, daß man bey 
den auszurechnenden Unkosten auch den Verlust des BleyeS 
und des Kupfers mir darzu nehmen muffe; da es vor sich 
erhellet, daß bey dieser Arbeit etwas von demselben ver­
loren gehe, oder unwiederbringlich ausgebrannt werde. 
Daher muß man auch eben so genau, als wie bey dem 
Kupfer, durch das Abtreiben untersuchen, wie viel Sil­
ber in dem Bley ist, wodurch die Scheidung angestellet 
werden soll: denn es ist einerley, ob das Silber in dem 
auszufeigernden Bley schon vorher gewesen ist, oder ob 
es, in dem Zusammenschmelzen des Kupfers mit dem 
Bley, von diesem in sich genommen worden. Ferner 
muß auch einige Verhaltniß zwischen dem Bley und dem 
Kupfer seyn: denn von dem Bley darf man nicht wohl 
über viermal soviel als von dem Kupfer nehmen, daß 
das Kupfer nicht in Stückgen zerfalle, oder durch daS 
geschmolzene Bley viel davon abgerissen werde. Ausdie--
ser Ursache wird auch das eisenhaltige rohe Kupfer, wel­
ches an und für sich allein und mit dem Bley schwerlich 
aufzulösen ist, einem vor sich allein lind mit dem Bley 
leichtsiüßigern Kupfer zugesetzt, vornehmlich, wenn das 
Kupfet 
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Kupfer so reich am Silber ist, daß man ihm dies Bley 
zusetzen muß, um es genugsam zu seigern. Was aber 
schon vorher von der Beschaffenheit des zuzusehenden 
Bleyes erinnert worden, solches gehöret auch hieher. 
Man muß sich nämlich hüten, daß man nicht bey sol­
chen Vermischungen des Schwarzkupfers, das aus ver­
schiedenen Erzen ausgebracht ist, solche Sorten zusam­
mensetze, wovon man die eine leicht völlkomm^n gar 
macht, die andere aber sich sehr schwerlich, nicht anders, 
als mit großem Verlust, und doch nicht vollkommen rei­
nigen laßt; denn das schlechte Schwarzkupfer verderbt 
auch das beste. In einem solchem Falle muß man viel­
mehr das Seigern zu zweyenmalen mit frischen zugesetz-
ten Bley wiederholen, um das Silber desto vollkomme­
ner zu scheiden. Man darf aber auch dem Kupfer nicht 
weniger Bley als dvittehalbmal so viel zusetzen, weil bey 
allzusehr verminderter Verhaltniß fast so viel Bley zu­
rückbleibt, als ausgeschmolzen wird» Gemeiniglich aber 
setzt man fo viel Bleytheile, wovon ein jeder siebenzehen 
Pfund wiegt, zu, als das Gemenge des Kupfers und 
BleyeS nach dem Zusammenschmelzen Lolh Silber halt, 
wovon doch, nachdem man sie zusammen genommen, so 
viel abgezogen wird, als das Kupfer schon vorher Bley 
bey sich gehabt hat: auf solche Art kann das Silber aus 
einem Centner Kupfer bis auf ein oder ein halb Loch her­
ausgebracht werden. Wenn nun in dem Kupfer so viel 
Loch Silber sind, daß die Theile von siebenzehen Pfun-
den des zugesetzten Bleyes über viermal mehr betragen, 
" als des Kupfers ist: so muß man diefts Kupfer mit ar­
men oder mit armgemachtem Kupfer vermischen, um die 
rechte Verhaltniß zu bekommen, oder man muß selbiges 
zu zweyenmalen in diese Arbeit nehmen, wie wir kurz vor­
her erinnert haben. Man gebraucht aber zum reichen 
Kupfer, wenn keine andere Umstände entgegen stehen, 
größtentheils Glätte, anstatt des Bleyes, und wähle 
dazu 
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dazu solche, die wieder reducirt werden soll, und Frisch-
glatte genennet wird, weil sie wohlfeiler als die Kauf-
glatte ist. Man nimmt davon hundert und fünf und 
zwanzig Pfund, anstatt hundert Pfund Bley; denn so 
viel Bley bekommt man durch das (Frischen) Reduciren 
daraus. Oder man nimmt auch an deren Starr mit 
Nutzen die von der eingezogenen Glatte angefüllte Asche 
von den Treibeherden, auf welchen schon vorher das Sil­
ber von dem Bley geschieden worden, und von der Glätte 
nur der Reinigkeit nach unterschieden ist: diese Znsahe 
werden zugleich mit dem Kupfer, indem dieses geschmol­
zen wird, durch den Frischofen gefetzt. Die Scheiben 
oder Kuchen, die aus dem Gemenge gemacht werden, 
pflegen nicht über drey Viertel Centner Kupfer und zwey 
oder drey Centner Bley zu halten« 
Aus diesen Scheiben wird erstlich mit gelindem Flam­
menfeuer das Bley davon geseigert, und aus diesem her­
nach das Silber durch das Abtreiben geschieden. Aus 
den Scheiben aber wird daö rückstandige Bley in einem 
Ofen, der einen starkern Zug der just zulaßt, geschieh 
den, mit welchem zugleich viel Kupfer von den Scheiben 
abfällt. Dieses'zuletzt ausgeschmolzene wird gemeinig­
lich, indem man ein anderes Kupfer versetzet, (beschik-
ket) da! zu genommen. Durch diese Arbeit wird zu­
gleich das Gow, wenn welches im Kupfer ist, mit dem 
Silber davon gefeigert; wenn aber das Silber reich am 
Golde ist, so erfordert der draufgesctzte große Werth eine 
genauere Scheidung. Je mehr daö Kupfer fchweflig ist, 
desto besser geschiehst die Scheidung: und im Gegencheile: 
je reiner das Kupfer ist, desto starker wird vornehmlich 
das Gold aehalren. Wenn aber viel Gold mit dem Ku­
pfer zusammengeschmolzen ist, so soll man es lieber durch 
d schlacken und Abtreiben, vermittelst des BleyeS 
s' leen; vao Kupfer undBiey reduciret man wieder, die 
in ^ - 0 nd- auf die oben erklärte Art scheiden kann. 
^>robicrkunst. 3^ N Arbeit 
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Arbeiten mit dem Zinne. 
- / 
Erste Arbeit. 
D a s  Z i n n e r z  z u  r ö s t e t t  
AV^an tostet ein gewisses Gewichte, Z. E. sechs Cent-
ner von dem nicht allzüzart gestoßenen Zinnerz« 
auf einem Treibscherben, unter eiNcd wohl glühenden 
Muffel, anfangs einige Minuten lang in bedecktem, her^ 
nach in offenem Gefäße. Weil dieses Erz nicht so, wie 
die vorhergehenden Kupfer. und Bleyerze in einem star­
ken Grade des Feuers zusammenfließt. Bey eineNt 
ziemlich heftigen Feuer wird man wahrnehmen, daß ein 
weißer nach Knoblauch riechender Rauch ausgetrieben 
wird/ wenn dieser aufhöret, so nimmt man den Treibe­
scherben heraus, reibt das erkaltete Erz wieder, und 
röstet es zum andernmale in einem etwas starkern Feuer, 
bis man nichts mehr von dem arsenikalischen Rauche 
merkt, welches man, wenn man es herausnimmt, bes­
ser mit der Nase, als mit den Augen entdeckt. Will 
tnan dieses aber nicht versuchen, so halte man über den 
herausgenommenen Treibescherben ein starkes kaltes Eisen­
blech, und besehe dessen untere Fläche, ehe es sehr heiß 
wird, so wird sie mit einem weißlichen Wölkchen belegt 
ftyn, wenn noch etwas vom Arsenik ausdampft» 
Anmerkung» 
Man findet das Zinnerz niemals geschwefelt, son­
dern der Arsenik, hat kS in die Erzgestalt gebracht vor» 
nehm-
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uehmlich das wciße haibdurchsichtige, welches dem Spa-
the und weißen Tropfsteine der äußerlichen Gestalt nach 
einigermaßen gleich kömmt. Es hat keinen Schwefel, 
wenn aber ja etwas davon in dem dunkeln Zinnerze wäre, 
so ist es in Ansehung des arfenikalischen Theiles nicht be­
trachtlich. Weil nun der Arsenik durch das Feuer viel 
Zinn mit sich fortnimmt, und zu seiner Verkalkung bey« 
trägt, das Ueberbleibsel von dem Zinn aber spröde macht: 
so ist es nöthig, daß alles Zinnerz, so viel als möglich 
ist, durch das Rösten vollkommen von dem Arsenik be-
freyet werde. Je bestandiger aber dieses Erz in starkem 
Feuer ist, daß es nicht zusammenfließt, desto leichter 
wird ein ziemlicher Theil davon so verkalkt, daß er nicht 
reducirt werden kann, sondern er wird durch das reduci-
rende Feuer (Anfrischfeuer) zu einer ziemlich strengflüs« 
sigen Schlacke. Hierzu kommt noch, daß das Zinn aus 
einem allzulange im Feuer gehaltenen Erze, keineswegeS 
so gut wird, als wenn man den rechten Grad und die ge­
hörige Dauer des Feuers beobachtet. Eben dieses kann 
man an dem besten schon reducirten Zinne erfahren: 
denn je öfter solches zu Asche gemacht und reduciret wird, 
je langer und in je stärkerem und reinerem Feuer der 
Kalk gehalten wird, desto schlechter wird allezeit da? 
reducirte Zinn. 
WS« 
N n -> Zweyts 
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Z w e y t e  A r b e i t .  
Das Zinnerz zu Schlich zu ziehen, und ferner zum 
Reduciren vorzubereiten. 
e^>a das Zinnerz die Erze der übrigen Metalle an der 
natürlichen Schwere übertrifft, so laßt es sich vor 
allen andern zu Schlich ziehen. Man kann daher nicht 
nur die Erden, sondern auch andere leichtere Erze durch 
das Waschen von dem Zinnerze scheiden; vornehmlich 
die Kupfer-und Eisenerze, und unter diesen hauptsach­
lich die leichten kießigen Erze. Es gehet aber auch das 
Abwaschen der andern Erze deswegen desto leichter von 
statten, weil sich das Zinnerz nicht so leicht, wie dieübri- . 
gen zu einem zarten Pulver zermalmen läßt; nur muß 
man die Eisenerze ausnehmen, als welche unter allen die 
härtesten und festesten sind. Endlich sindet man das Zinnerz 
jederzeit in einer derben Gestalt, und wenn es gestoßen 
ist, so behält es auch eine derbe gekörnte Gestalt. Ja 
es leidet auch dieses Erz eine Zeitlang ein ziemlich starkes 
Rösten, und zerfällt dadurch nicht in leichtere Stückgen. 
Wenn daher hartes und schweres Gestein wegzuwaschen 
ist, so schadet es dem Zinnerze nichts, wenn jenes vor-
hero durch das Feuer zur leichten Zermalmung geschickt 
gemacht wird. Ehe man es aber calcinirt, so soll man 
die leichten weichen Erden wegwaschen, wenn welche hau­
sig daran hängen. Nicht weniger werden auch die ein­
gesprengten Kieß/ zu einem leichten staubigen Todten-
köpf, wenn das Rösten im Anfange nur gelinde ge­
schiehst, und einigemal wiederholt wird: dadurch 
werden hernach die Kupfer, und Eifentheilchen durch 
das Waschen leicht abgespühlt. Wenn aber ein har-
tes 
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tes sehr eingewickeltes, schweres, nicht seicht zu calci-
nirendes Eisenerz zurück bleibt, so wird dieses nach dem 
Rösten und Waschen mit dem Magnete herausgezogen. 
Man muß aber desto mehr auf die Scheidung der kießi-
gen Kupfer - und Eisenerze von dem Zinnerze vor dem 
Schmelzen sehen, weil den Zinnerzen keine so oft als 
diese beygemifcht sind: da aber das Zinn, Eisen und 
Kupfer auflöst, und zwar in weit schwächerm Feuer, als 
man braucht, daß sie für sich allein fließen; fo begreift 
man leicht, daß alles vermischt werde) wenn man das 
reducirende Schmelzen eher anstellt, als man beyde durch 
das Waschen und den Magnet geschieden hat, wodurch 
dann das ausgebrachte Zinn verderbt, und dieses zu vie- > 
lem Gebrauche untauglich gemacht wird. Die Erden 
muß man aber sehr genau von dem Zinnerze scheiden, 
weil das reducirte Zinn keinesweges ein so starkes und 
lange anhaltendes Feuer aushält, daß eine genügsame 
Verschlackung dieser strengflüssigen Sachen zur Schei­
dung der metallischen Theilgen geschehen könnte. Es ist 
dieses desto nothwendiger, da auch selbst der Kalk von 
dem reducirten Zinn, alle Schlacken, mit welchen er 
sich vermischt, strengflüssig und zäh im Feuer macht. 
D r i t t e  A r b e i t .  
Das Zinn im verschlossenen Gefäße zu reduciren. 
A^iefe Arbeit wird auf eben die Art angestellt, wie die 
ihr ähnliche mit dem Bleyerze. Unter diesen Fluß 
mischt man über dieses noch mit Nuhen einen halben 
Centner gemeines Pech, damit die Reducirung des Zinns 
desto schneller von statten gehe, und das Verkalken ver-
Nn z hindert 
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hindert werde, welches hier sehr leicht geschiehst. Im 
Anfange giebt man gelindes und langsames Feuer, bis 
die helle Flamme vom Peche aufhört, und man glaubt, 
daß weder das Reißen des Gefäßes, noch ein schäumen­
des Aufblähen des Gemenges zu befürchten sey. Als-
denn macht man e6 sehr geschwinde, so stark als es hier 
nölhig ist, und nimmt das Gefäße so gleich, als man 
glaubt, daß der Fluß geschmolzen sey, heraus, läßt eS 
von selbst kalt werden, zerschlägt e6, und untersucht den 
König und die Schlacken. 
Wenn man die Zeit der geschehenen Scheidung ge­
wisser wissen will, so setzt man einen mäßigen mit einem 
Deckel bedeckten Tiegel in den Windofen; wenn er helle 
glühet, so tragt man das Gemenge von dem Erze, und 
dem reducirenden Flusse zu zweyen oder dreycnmalen in 
den Tiegel, welches kurz auf einander folgen muß, und 
deckt es wieder mit dem Deckel zu, nach wenigen Minu­
ten macht man den Tiegel wieder auf, nachdem man die 
Kohlen weggeräumt, damit sie nicht hineinfallen, und 
wenn man sieht, daß der Fluß ganz klar geschmolzen ist, 
und ganz ruhig, ohne zu schäumen treibt, so hebt man 
den Tiegel heraus, läßt ihn von selbst erkalten, und zer­
schlägt ihn, wo man dann einen König finden wird.' 
Anmerkung. 
Die Probe durch das Scheiden und Reduciren in 
verschlossenen Gefäßen ist bey einem jeden im Feuer 
leicht zerftörlichen Metalle, unter allen aber Hauptsächtich 
bey dem Zinn sehr krüglich, so daß der geübteste Arbeiter, 
wenn er mit ebendemselben Erze, ob es gleich klein ge­
macht worden, und die Theile wohl untereinander gemischt 
sind, diese Arbeit einigemal macht, sehr selten Könige 
von vollkommen gleicher Schwere erlangt. Denn das 
Zinnerz oder der Zinnkalk ist ziemlich strcngflüssig, wenn er 
reduci-
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redueiret werden soll, und braucht daher starkes Feuer. 
Aber im Gegentheil wird das schon einmal reducirte Zinn 
sehr geschwinde von eben dem Feuer wieder zerstört. 
Man kann zwar einigermaßen urtheilen, ob es ein rei­
ches, armes oder mittelmäßiges Erz fty, aus das Pfund 
aber kann man es nicht angeben: denn man hat bey der 
Arbeit kein gewisses Zeichen, ob die Reducirung und die 
Scheidung geschehen sey, oder nicht, sondern es sind hier 
nur bloße Muthmaßungen. Man kann hier dieselben 
Zeichen als bey den Bleyarbeiten anmerken./ Dann hat 
auch der salzige Fluß, der das Verschlacken befördert, 
nichts das er zu Schlacken machen könnte, außer dag 
Zinn, weil die dranhangenden erdigten Theilgen mit 
größerer Sorgfalt und vollkommener von dem. Zinnerze 
geschieden werden, als bey den andern vorhergegangen 
Arbeiten» Wenn man also dadurch, daß man mit dem 
Feuer langer, als es sich gehört, angehalten, den redu-
cirenden Stoff vermindert hat, so greift der Fluß dieses 
Metall hurtig an und macht es zu Glase. Dazu kömmt 
noch, daß das Zinn desto schlechter wird, je langer man 
es im Feuer laßt, und je öfterer man es reducirt, welches 
man von keinem andern Metall beobachtet. Doch kann 
man, ob ein großer Fehler begangen, aus der salzigten 
vollkommenen und unvollkommenen Schlacke erkennen, 
und aus denen in der Schlacke zerstreueten Körnern, oder 
auch aus der von dem zerstörten Metalle entstandenen 
und wieder zu reducirenden Schlacke, welche vornehmlich 
nahe bey dem Könige vorkommt. Man probiert daher 
das Zinnerz besser auf die andere Art, damit man im 
währenden Schmelzen die Gefäße immer aufmachen unh 
hineinsehen.kann. 
Nn 4 ViM 
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V i e r t e  A r b e i t .  
Das Zinnerz geschwinde zu reduciren. 
sucht eine große, dicke, wohl ausgebrannte und 
erstickte Kohle aus, von weichem nicht sehr fahri­
gem noch im Feuer platzendem Holze, als wie das Lin­
den - und Haselholz ist, deren breiteste Flache macht man 
mit einem Messer eben» Auf dieser Fläche höhlt man 
einen Canal aus, der vorne und hinten offen ist, der 
am Umkreise anfängt, und bis mitten in die Fläche ge­
het. Bey diesem letztern ,Ende der Rinne macht man 
ein ziemlich tiefes Grübgen, die Rinne und das Grüb­
gen aber müssen so geraum seyn, daß einige Probiercent-
ner Erz kaum den dritten Theil von beyden voll machen 
können. 
Nun legt man von dem gehörig zubereiteten, und zu 
einem ganz zarten Pulver zerriebenen Erze zwey Probier-
centner mit etwas wenigem gemeinen Peche in die eben 
beschriebene Rinne, und zieht es so breit auseinander, 
daß das Erz nirgend so hoch liege, als die Höhe der 
Rinne ist. Auf diese Kohle legt man eine andere, die 
eben so breit und lang, und so eben gemacht ist, daß 
die Rinne und das Grübgen in der vorigen gänzlich be­
decket werden. Daselbst, wo die Rinne und das Grüb­
gen an die obere Kohle treffen / macht man ein kleines 
Loch, das durch deren ganze Dicke durchgeht. Alsdenn 
verbindet man beyde Kohlen mit dünnen an die Fugen 
gestrichenen Leimen, oder mit einem eisernen Drath. 
Diese vorgerichtete Kohlen legt man auf Asche oder 
Sand, daß sie nicht wanken, und zwar in einer abfchüs-
Ilgen Stellung, daß die Oeffnung der Rinne höher sey, 
Nn 4 und 
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und nach dem beystehendenArbeiter zusehe, verändere 
Theil aber, worinne das Grübgen ist, weit niedriger 
liege. Alsdenn beschüttet man sie allenthalben mit glü­
henden und schwarzen Kohlen, nur muß man vorne, wo 
die Rinne offen ist, dem Winde den Durchgang durch 
die Rinne nicht verwehren. Wenn man nun das Feuer 
mit einem Handbalge so anblast, daß der Wind gerade 
in das eine offene Ende der Rinne hinein, und wieder­
um durch das in der oben drauf gelegten Kohle gemachte 
Loch hinaus gehet, so wird die Flamme, indem sie die­
ser Richtung folget, das in die Rinne gelegte Erz bald 
schmelzen, und eben dadurch reduciren, worzu zugleich 
das Pech mit beyträgt. So bald aber das Erz schmelzt, 
so läuft das Metall in das Grübgen, wo ihm die starke 
Gewalt des Feuers nichts thut. Wenn dieses geschehen 
ist, welches man sehen oder mit einem dünnen eisernen 
Drathe gewahr werden kann, so räumt man die umher­
liegenden glühenden Kohlen weg, und sprengt mit einem ^ 
Besen sachte und tropfenweise Wasser drauf; daß zwar 
der Zinnkönig geschwinde erkalte, aber nicht körnerweise 
zerstreuet werde. > 
F ü n f t e  A r b e i t .  
Das Zinnerz durch die schichtweise Versetzung mit 
Kohlen zu reduciren. 
^kr soll man alles dasjenige beobachten, was von 
V den ähnlichen Arbeiten mit dem Bley gesagt wor-
ist, nur muß das Erz gehörig zubereitet, der Bläsebalg 
nicht abschüssig m den Tiegel gerichtet seyn, noch allzu 
Nn 5 stark 
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stark blasen: man muß kleine Kohlen und von weichem 
Holze haben, damit man ein genugsam starkes Feuer 
sehr geschwinde erregen, und es bald wieder abgehen las» 
sen könne. Denn wenn kleine Kohlen geblasen werden, 
so erglühen sie weit eher, als die großen, und verbren­
nen geschwinder, und wenn man sie vermittelst eines Be­
sens mit Wasser besprengt, so geben sie eine kurze Zeit 
ein genugsam starkes Feuer, zu dem Ende kann may 
auch daö Erz angefeuchtet eintragen, 
Arbei-
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Arbeite» mit dem Eisen. 
E r s t e  A r b e i t .  
Das Eisen qus einem ^Erze im verschlossenen Gei 
säße zu reduciren und zu scheiden. 
/As ist schon im ersten Theile angezeigt worden, daß 
das Eisen vom Magnet angezogen werde, und also 
feine Gegenwart dadurch entdeckt werden könne. Nach 
Rinman (Versuch einer Geschichte des Eisens l B» 
S. 116.) reibt man einen dadurch auf Eisen zu prüfen­
den Körper in einem Stein- oder Glasmörser, nur nicht 
in Eisen zu einem feinen Pulver, schüttet von dem Pul­
ver etwas in das Grübgen einer Birkenkohle und bedeckt 
es mit einer andern Kohle gengu, setzt die Kohle unt?c 
eine Muffel oder in dinen Tiegel, den man mit einem 
andern bedeckt und verklebt, und halt den Tiegel ein bis? 
zwey Stunden weiß glühend. Nach dem Erhalten brei­
tet man das Pulver auf einem weißen Papier aus und 
fahrt mit dem Magnet darüber hin. Da aber diese 
Probe nie zuverlässig ist, so muß man zu der Autzschmel? 
zung seine Zuflucht nehmen. 
Man röstet Zwey kleine Eentner von gröblich zersto­
ßener Eisenerde, Eisensteine, oder Eisenerze einige Mi­
nuten lang in starkem Feuer auf einem Treibscherben un­
ter der Muffel, damit die flüchtigen Stoffe zum Theil 
fortgejaget werden, und damit es, wenn es allzu hare 
wäre, erweicht würde. Denn das Rösten wird bey einer 
jeden eisenhaltigen Stufe mit Nutzen verrichtet, da es 
dieselbe allezeit zu einer leichtern Reducirung geschickt 
macht. 
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macht. Wenn es kalt geworden ist, so reibt man es 
ganz zart, und röstet es wieder wie ein Kupfererz, aber 
in weit stärkerm Feuer, bis eö keinen Geruch mehr von 
sich giebt, alsdenn läßt man es kalt werden. 
Wenn man glaubt, daß das Erz weder leichtflüssig 
noch strengflüssig, sondern von einer Mittlern Beschaffen­
heit sey, so setzt man einen Fluß zusammen, aus drey 
Theilen weißem Fluß, einem Theil gestoßenen leichtflüssi­
gen Glase, oder solcher nichts haltenden ungeschwefelten 
Schlacken, Glasgalle und Kohlengestübe, von jedem 
einen halben Theil. Von diesem Flusse setzt man dem 
gerösteten Erze dreymal so viel zu, und mischt alles wohl 
untereinander; nimmt alsdenn einen sehr guten Tiegel, 
der inwendig mit dünnem Leimen auSgeschlemmet ist, da­
mit die etwa hie und da verborgenen Löchergen sich ver­
stopfen, thut das mit dem Flusse vermischte Erz hinein, 
bedeckt es mit Salz, setzt einen Deckel darauf, und ver­
streicht die Fugen mit Leimen. 
Dann setzt man den Windofen auf den Fuß, der mit 
einem Tiegel von Kohlengestübe versehen ist (Taf. z. 
Fig. 10.): über dieses legt man auch den Rost, der auf 
seinen eisernen Stäben ruhet, und auf diesen den Stein, 
auf welchem der Tiegel als auf einem Fuße stehen soll, 
in den Ofen. Beschüttet alles mit harten Kohlen von 
einer mäßigen Größe, und läßt sie von oben angehen. 
Wenn das Gefäß anfangt zu glühen, welches das nach­
lassende Prasseln des Kochfalzes anzeigt, so macht man 
die Löcher des Fußes mit dickem Leimen zu, dasjenige 
ausgenommen, worein die Deute des Blasebalges ge­
steckt wird. Ist dieser eingelegt, so bläst man sehr stark 
zu, und giebt immer frische Kohlen nach, damit das Ge­
fäß oben niemals bloß werde. ' Wenn man so mit dem 
stärksten Feuer ohngefähr drey Viertelstunden, oder eine 
ganze Stunde angehalten hat, so nimmt man hernach 
das Gesäß heraus, und klopft einigemal auf die Stelle, 
wo 
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wo man es hingesetzt hat, damit die etwa zerstreuten 
Eisenkmner in einen König zusammengehen, den man 
finden wird, wenn man das Gefäß zerschlagen hat. 
Nachdem man den König aufgezogen, so untersucht 
man seine Geschmeidigkeit, indem man ihn glühet und 
glühend hämmert. Wenn er sich kalt und glühend mit dem 
Hammer schlagen und einigermaßen ausdehnen läßt, so 
darf man es für das beste Eisen halten; wenn er aber 
entweder kalt oder warm, oder unter beyden Umständen 
geschlagen sich spröde erweist; so kann man glauben, daß 
das Eisen nicht rein, sondern noch in einer vererzten 
Beschaffenheit sey. Je schlechter aber das Eisen ist, 
desto größere Körner und Striche findet man auf seinem 
Anbruche, welches grobkörnig, grobspießig genennet 
wird. Daher pflegen die Arbeiter, indem sie den An­
bruch des Eisens besehen, von dessen Güte, obgleich mit 
keiner vollkommenen Gewißheit zu urtheilen. 
Anmerkungen. 
?. Ehe man das Eisenerz durch das Feuer zu redu-
ciren sucht, muß man den Arsenik, weit mehr aber den 
Schwefel, zum wenigsten zum Theil, durch das Rösten 
fortjagen; denn der erste macht das ausgebrachte Eisen 
spröde, der andere thut nicht nur eben dieses, sondern 
wird über dieses, weil er in verschlossenem Gefäße mit 
einem salzigalkalischen Flusse bearbeitet wird, zu einer 
Schwefelleber, deren Wirksamkeit das Eisen sehr unter­
worfen ist, und keinesweges geschieden wird, sondern es 
wird, wo nicht alles, doch das meiste davon, von der 
schwefligen Schlacke zurück gehalten, so daß man alö-
denn gemeiniglich den König vergebens sucht, oder ihn 
doch sehr roh findet. Vor andern ist das Kohlengestüde 
betrachtens werth, welches bey dieser Arbeit unumgäng­
lich nörhig ist; denn ohne dieses wird nicht leicht ein Kö­
nig 
/ 
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nig geschieden, ist er aber geschieden worden > so wird er 
bald von dem sehr heftigen Feuer und Flusse verzehrt, 
wenn aber Kohlen in dem Flusse sind, so wird er in so 
starkem Feuer ohne zerstört zu werden erhalten» 
2. Es hat kaum jemals ein Eisen, das man durch 
diese erste Scheidung bekömmt, die gehörige Geschmei­
digkeit, sondern es ist spröde, und die Ursache davon ist, 
daß der Schwefel und Arsenik zum ^hei! drinn geblieben 
sind. Es läßt zwar das Eisenerz, wenn beyde häufig 
vorhanden sind, den grösten Theil davon, indem es ge­
röstet wird, von sich, und zwar desto leichter, je weni­
ger das Erz geneigt ist zusammen zu schmelzen, aber ein 
Theil düvon scheint so fest darinn zu feyn, daß er nicht 
anders, als durch erdigt alkalische Sachen, geschieden 
werden kann, und aus der Ursache thut man in der gro­
ßen Arbeit lebendigen Kalk, oder Marmorarten, die 
jm Feuer zu einem scharfen Kalk werden, hinzu, welche, 
indem sie die gedachten Dinge in sich schlucken, von die­
sen mit Beyhülfe des zerstörten Eisentheiles, zum Fluß 
gebracht, und zu einer verglasten Schlacke werden, ob 
sie gleich sonst dem Glasmachen an und für sich allein 
so sehr widerstreben. Man gebraucht sie auch in einigen 
Fällen, wo sie das strengflüssige Erz in den Fluß brin­
gen. Eine andere Ursache der Sprödigkeit des Eisens 
find die beygemischten Erden, welche noch nicht geschie­
den sind; denn diese finden sich häufig in den Eisenerzen 
und bleiben unter dem Schmelzen bey dem metallischen 
Theile, wodurch dann das Elsen sehr roh und spröd« 
wird. Mit einigen Eisenerzen ist ganz und gar nichts 
anzufangen, doch sehen bisweilen die davon ausgebrach-
een Könige ausdem Anbruche glänzend und metallisch aus, 
welches ohne Zweifel von einem andern wenigen beyge­
mischten Metalle herrührt: man bemühet sich aber nicht 
solche Gemenge weiter Zu untersuchen; oder Mittel zur 
Schei-
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Scheidung, die in der That schwer sind, zu finden, weil 
man fast allenthalben reicheres und besseres Eisenerz findet. 
z. Diefts Schmelzet und Reduciren des Eisenerzes 
durch die schichtweise Versetzung mit den Kohlen gehet 
fthr schwer in einer solchen kleinen Veranstaltung an i 
denn ehe man das Erz eintragen Sann, müssen die Wände 
des Ofens glühen, welches nicht ohne Schaden der An­
stalt geschehen kann, wenn die innere Fläche nicht mit 
einem dicken leimen beschlagen ist. Hernach wird auch 
der Leimen, wo er nicht sehr gut ist, durch eine so greßö 
Hitze und denen darzü kommenden Schlacken ganz und 
gar weggefressen, und alSdenn werden auch die Wände des 
Ofens verzehrt. Besser thut man, wenn man zu diesem 
Versuche ein klein Oefgen in der Schmiedeesse aufbaut^ 
und alsdenn die Arbeit nicht anders, als bey der ähnli­
chen Arbeit Mit dem Kupfer, verrichtet. Man braucht 
aber e!n noch stärkeres Feuer darzu, und cS müssen 
Eisenschlacken oder andere sehr leichtflüssige Erden mit 
dem zu untersuchenden Erze, eingetragen werden. Es 
muß dieses nicht nur geschehen, damit sie den Fluß beför­
dern, und das Eisen von den fremden Sachen scheiden, 
sondern auch damit sie, indem sie auf dem Könige schwim­
men, verhindern, daß dieser durch das Feuer und den 
Wind nicht verzehrt wird. Den Ofen muß man untee 
der Arbeit beständig voll Kohlen halten , und nur wenig 
Erz auf einmal eintragen» 
Zwen-
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Z w e y t e  A r b e i t .  
Das mit sehr leichtflüssigen Erden umgebene Eisenerz, 
aus welchem sprödes Eisen wird, zu reduciren, und 
> in einen König niederzuschlagen. 
M>enn man bey der Untersuchung des durch die vorher-
gehende Arbeit ausgebrachten Königes findet, daß 
er sehr spröde sey, so, daß er sich weder kalt noch glü­
hend etwas stark schlagen laßt, ohne zu zerspringen, und 
wenn man überdieses stehet, daß er auf der Fläche des 
Anbruchs den Glanz eines frisch gebrochenen Eisens und 
die übrige metallische Art nicht hat, so muß man wissen, 
daß es mit einem Theile des zu Eisen reducirten Erzes, 
mit einem großen Theile von dem noch nicht reducirten 
und mit dem Flusse nicht genugsam geschmolzenen Erze 
in einen sehr rohen Klumpen zusammen gegangen sey. 
Röstet man also einen andern Theil von dem Erze, 
und nimmt zu der Zusammensetzung des Flusses drey 
Theile weißen Fluß, gestoßenes Glas, oder ganz aus-
gebrannte nicht geschwefelte Schlacken und Kohlengestübe 
von einem jeglichen einen Theil, ja auch in Ansehung 
der übrigen darzu kommenden Sachen, ein wenig leben­
digen Kalk, z. E. einen halben Theil. Mischt alles 
untereinander, nachdem man sie vorher besonders auss 
kleinste gerieben hat, hernach seht man sie dem geröste­




Die Eisenerden und Eisenerze sind in Ansehung der 
übrigen Erze und Metalle alle strengflüssig, sie können 
aber 
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aber unter sich selbst, lmb in Ansehung ihres eigentlichen 
Metalles, so ste halten, nemlich des Eisens, allzu le-ickt-
flüßig seyn» Nemlich, das Eisen wird mit Beyhülfe 
eii^es mäßigen'Schmelzfeuers und des reducirendenSfef-
fks, ehe es geschmolzen wird, aus dem unmetallischen 
Zustande in den metallischen gebracht: so bald dieses ge­
schieht, so bekommt ?S eine strengflüßigere Beschaffen­
heit, welche Eigenschaft unter allen Metallen das Eifen 
ganz allein hat. Ferner, je Mehr das Eisen in feiner Art 
zur Vollkommenheit Und Reinigkeit gebracht wird, desto 
hattnäckiqer widersteht es dem Schmelzfeuer, ehe es in den 
Fluß kommt. 
Es wird also begreiflich, aus was für eine Art solche 
sehr rohe Könige aus einem mit allzu lcichtflußigen Er­
den vermischten Erze, ausgebracht werden. Es werden 
nämlich die in der Stufe steckenden Stückgen Eisenerde, 
wenn sie zu glühen anfangen, von dem Verbrennlichen 
des Flusses und der Kohlen reduciret, fallen wegen ihrer 
größeren Schwere nieder, und sammlen sich aufdcm Bo-
den. Da sie aber, indem sie dazu das stärkste Fever 
bedürfen, noch nicht geschmolzen sind, so seht sich ein 
großer Theil von den noch nicht völlig reducirten Eisen-
thnlgen nebst den Erden mit zu Boden, welches alles zu­
sammen in ein Stück zusammen schweißt» Wenn nun 
die Eisentheilgen so strengflüßig sind, daß sie einem lau­
tern Flusse hartnäckig widerstehen, so werden die Erden 
nicht zurück gestossen, und der darauf schwimmende Fluß 
kann sie auch nicht auflösen, noch zur vollkommenen Re-
ducirung bringen. Dieses wird durch das Glas und an­
dere dem Eisen übrigens unschädliche und dasselbige nicht 
verunreinigende Zusätze verwehrt, welche den Fluß ftreng-
flüßiger machen, der durch sein zähes Wesen die Schei­
dung verzögert, damit das Feuer stärker auf das Eisen 
wirke, und dadurch zum Fluß und vollkommener Redu-
lirung gebracht werde, zugleich auch der salzige Theil des 
probjerkunst. O» 2lus-
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Flusses die fremden Sachen desto besser wegnehmen 
tonne. 
D r i t t e  A r b e i t .  
Das M strengflüßigen Erden umgebene EisemkZ Pi 
reduciren, und'in einen König zu bringen. 
findet Man, daß sich durch Äe vorhergehenden Arbei« 
ten mit dem Eisen kein König geftht hat, soMrn 
wenn Man'stehet, daß, ob man aleich das stärkste Feuer 
gegeben, der unterste Theil der Schlacke, der aus noch 
üicht ganzlich geschmolzenen Erzjrückgen, ja anch redu­
cirten und geschiedenen -Eisenstückgen bestehet, von der 
öbern Schlacke unterschieden sey: so bereitet man einen 
andern Theil von dem ganz zar: genebenen Erze zu, und 
iteibt eben so'viel gebrannten Borax darunter, um es 
vollkommen damit zu vermischen. Dieses vermischt man 
hernach auf eben die Art mit dem bey der ersten Arbeit 
angeführten Flusse, und giebt ihm das stärkste Schmelz« 
feuer über eine Stunde lang, so wird man einen König 
finden» 
Anmerkung. 
Es erhellet aus den vorhergehenden Arbeiten, wie 
schwer es sey, von einem Erze eine genaue Eisen probe zu 
machen, und daß man es gemeiniglich einigemal unter­
suchen muß, ehe man etwas gewisses davon urtheilen 
kann. Auch warum bisweilen von dem reichsten EtHe 
^bey dem ersten Versuche wenig oder nichts zum Vorschein 
kommt. Ueber dieses warum öfters so viel daran gelegen 
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ist, daß man verschiedene Sorten von Eisenerzen in der 
großen Arbeit nach verschiedener Verhältniß mit einander 
vermischen muß, ehe man sie zum Schmelzen nimmt. 
Denn selten bekommt man aus einer einzigen Art mit 
leichter Mühe gutes und genügsames Eisen. 
Vierte Arbeit. 
Rohes, sprödes Eisen geschmeidig zu machen. 
dem Eisen die Geschmeidigkeit zu geben, so muß 
^ man dasjenige, waö das Eisen spröde macht, da­
von schaffen, und die Eisentheilgen genauer zusammen 
füget,, damit alle in dessen Zwischenräumgen steckende 
Unart heraus getrieben werde. Dieses kann bequem in 
einer Schmiedeeffe geschehen, welche mit einem nieder­
gedrückten und von Kohlengestübe gemachten Heerde ver­
sehen ist. Auf diesen setzt man die Kohlen, und das 
wieder zu schmelzende Eisen schichtweise gehäuft über ein­
ander, alüdenn bläst man das Feuer so stark an, daß 
das Eisen in den Fluß kommt, und wenn es nicht vor 
sich bald fließt, und häufige Schlacken von sich giebt, so 
ist es nöthig, daß man durch leichlflußige Schlacken, 
oder leicht schmelzenden Sand den Fluß befördert. Das 
Feuer darf nicht starker seyn, als daß alles wohl, und 
so viel möglich, gleichförmig fließe. Die geschmolzene 
Materie muß man immer rühren, damit das Feuer 
vnd die Luft auf alle seine Theile gleichförmig wirken 
könne. Wenn der Schlacken viel geworden sind, so 
muß man sie ein - oder ein paarmal abziehen. Unterdes­
sen sprühen viel Funken wie ein Regen aus dem Eisen, 
welche desto mehr abnehmen, je näher das Eisen zu dem 
Oo A ver­
5 Lc> Der Probierkunst z:vchter Theil. 
verlangten Grade der Neinigkeit koMMt; niemals aber 
ganz und gar aufhören. Endlich muß man die glühen­
den Kohlen wegräumen, und die Schlacken durch die da» 
zu gemachte Rinne (Gasse) ablaufen lassen-, i>as erhär­
tende und glühende Eisen heraus nehmen, und mit dem 
Hammer untersuchen. Befindet man es noch roh, so 
muß man es wieder schmelzen^ wenn es endlich von dem 
Feuer genugsam gereinigt ist, so bringt man es unter 
den HaMmer, und dehnt es, indem man es einigemal 
dazwischen glühet, auf verschiedene Art aus. Dasje­
nige Eisen hält man für das beste, welches sich so wohl 
kalt als glühend Aach allen Seiten ausdehnen läßt. Wenn 
sich das Eisen sehr schwerlich oder ganz und gar nicht häm­
mern läßt/so zeigt es an, daß man dieses Erz'mit an-
dern Sorten von Erzen versetzen müsse, welches man oft 
vielmal versuchen muß, che man die rechte Beschaffen-
heit und Verhältniß der Zusätze trifft. 
Anmerkung. 
In dieser Arbeit werden die rückständigen flüchtigen 
Sachen, die dem Eisen die Erzgestalt und Sprödigkeit 
geben, vermittelst des Feuers uuö der Luft fortgejagt, 
und die erdigten zu Glaft geschmolzenen aus dem lauter 
fließenden Eisen als Schlacken^vusgestossen, doch wird 
dieses durch ein einziges Schmelzen nicht genug bewerk­
stelliget. Das zum andernmale geschmolzene Eisen hat 
noch nicht einmal die verlangte Geschmeidigkeit, sondern 
zerspringt entweder kalt oder glühend, wenn ihm der Ham­
mer starke Schläge giebt, oder bekommt zum wenigsten 
Risse, deswegen bringt man es unter den Hammer , in­
dem man es dazwischen einigemal glühend macht, um 
das rückständige verschlackte Erdigte wegzuschaffen , und 
die metallischen Theilgen an einander zu fügen. Dieses 
nennet man Durchschrveißcn. Hat man diese Arbeit 
gehörig verrichtet, so wird das Eisen geschmeidig 7 es 
mag 
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mag glühend oder kalt seyn. Es ist hier merkwürdig, daß 
ein jedes Eisen, ob es gleich noch so rein und vollkom­
men geschmeidig ist, wenn es im reducirenden Feuer ge­
schmolzen wird, unmittelbar aber nach dem Schmelzen 
sich unter dem Hammer schwerlich treiben laßt. Des­
gleichen wvd es spröder, wenn. es. plötzlich erkaltet, vor­
nehmlich wenn es Lutz Wasser gesteckt wird, welche Sprö-
digkeir aber nur in der Kälte statt hat, auch nicht so groß 
ist, als bey dem rohen Eisen, und sich vollkommen wie­
der geben läßt, wenn es in mäßigem reinen Feuer einige 
Stunden lang glühet, und unter der Asche oder Kohlen-
gestübe von selbst und sehr langsam erkaltet. Es' werden 
auch die andern, derbem Metalle, als wie das Kupfer, 
Meßing, Silber und Gold, nach dem Schmelzen oder 
öfter» Hämmem härter, aber nicht so sehr, wie das Ei-
sek, deren Geschmeidigkeit man durch eben diesen Kunst­
griff, nämlich durch Glühen und sehr langsames Erkal­
ten wieder erseht, daß sie hernach fast so zäh, wie Bley 
sind. Man muß sich aber in acht nehmen, daß keine 
rauchende Flamme, vornehmlich von unausgebranncen 
Kohlen dazu komme, sonst gehet die Erweichung nicht 
gut von statten. Man muß dieses hauptsächlich bey dem 
Golde beobachten, als welches, ob es gleich das geschmei­
digste und.zäheste ist, spröder als das Eisen wirb, wenn 
auf selbiges, indem es vollkommen glühet, oder im Tie­
gel stießt, eine erstickte, rauchende, halboerbranme 
Kohle fällt. 
UebrigenS muß man hier merken, daß kein Metall 
bey dem Ausschmelzen oder nur einfachen Schmelzen, so 
viel verliert, als wie das Eisen: ja es verkalkt durch 
bloßes Helles Glühen sehr geschwind, oder zerfallt in ver­
schlackte Schuppen. Dieses Verbrennen aber geschehet 
bey dem geschmeidigen ausgefchmolzenen Eisen geschwin­
der, als bey dem durch das erste Schmelzen ausgebrach, 
ten Roheisen. 
Oo 5 Herrn 
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Herrn Jlsemanns *) Eisenprobm. 
Probe zu thon- und kieselhaltigen Eisensteinen. 
Man vermischt einen halben Centner von gedachtem 
Eisenstein, 15 Quentgen trocknen ungelöschten Katk, 15 
Quentgen Flußspath und H Quentgen Kohtenpulver mit 
einander zu einem seinen Pulver, schüttet es in eine Pro­
biertute, die mit einem Herde, der au6 H Kohlenpnlver 
und H weißen Pfeiffenthon gemacht worden, verschen ist, 
und mit welcher Mischung auch die Wände der Tute ei­
nes Pfeifenstiels dick überzogen sind. Ehe man die 
Mischung hineintragt, muß der Herd völlig trocken seyn. 
Dann schüttet man ein halb Loth verpkatztes Küchcnsatz 
darauf, bedeckt die Tute mit einem Deckel, verstreicht 
sie mit Thon, Sand und Flachsspreu. Ist dieses tro­
cken, so fetzt man sie vors Gebläse und schmelzt es an­
derthalb Stunden lang, zerschlägt nach dem Et kalten die 
Tute, schlägt den König ab und wiegt ihn. 
Probe zu talkartigen Eisenstein. 
Ein halb iolh sein geriebenen Stahlstem, ^ Cent-
ner Flußspath, und 5 Quentgen Kohlenstaub werden 
zart gerisben und wie vorher behandelt. 
Probe für Eisenerze. 
Man zerstößt das Erz zu Stückgen von der Größe 
einer Erbse, röstet davon ein oder zwey loth einige Stun. 
den mit gelindem und hernach noch zwey Stunden mit 
immer mehr verstärktem Feuer. Hierauszerkleinert man 
die Stückgen noch wie Sand und röstet es wieder zwey 
Stunden; alsdann verfährt man wie bey den thonaru-
gen Eisenstsinen damit. 
Arbei-
Crells neueste Entdeck, in der Chemie. B. 6. S. zi. Chem» 
Anna!. 1787, B. 2, S. 505. 
ZL», 
Arbeiten mit dem Quecksilber 
Erst.e Arbeit, 
Das Quecksilber aus seiner nicht geschwefelten MuM 
durch das Destilliren zu scheiden. 
thut von dem kleingestoßenen Erze sünsund 
zwanzig gemeine Loth, welche einen Centner gel­
ten sollen, in eine gläserne, ganz reine Retorte,, die bis 
an die Mitte, des Halses wohl'beschlagen ist,. der, HalK 
davon muß sehr lang und so abschüßig gebogen seyn, daß. 
eine gläserne Vorlage bleyrecht vorgesehet werden könne. 
Man nimmt aber eine so kleine Retorte, daß der Bauch 
über zwey Drittheile von dem Erze angefüllet ist^ Diese 
Retorte setzt man in einen irdenen Topf, der ohngefähr 
allenthalben einen halben Zoll weiter ist, als der Bauch 
der Retorre, nachdem man vorher einige Zoll hochSanh 
hineingeschüttet hat, den übrigen Zwischenraum zwischen 
der Retorte und den Seiten des Gesäßes füllt man her­
nach so mit ttockenem Sande an, daß die Retorte ganz-
damit bedeckt sey> Wenn man nicht schon einen hohen. 
Herd hat, so macht man einen aus dem Stegreif aus 
Ziegelsteinen, oder- einer eisernen Platte, die man auf 
einen Dreyfuß, oder ein? andere hohe Unterlage legt: es 
ist genuA, wenn der Platz anderthalb Fuß ins Gevierte 
wird. Mitten ans den Herd schüttet man ein Haufgm 
Sand, worein man den Topf,, in welchem die Rctorte 
ist, stellt, und zwar dahinwärt^, wo der Hals heraus 
gehet, so abschüßig, daß nichts vow dem imHalA hän-
Oo 4 gen-
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genden Quecksilber in die Höhlung des Bauches zurück 
fallen könne, sondern alles durch die Aesnung des Hal­
ses herablaufe: um aber zu verhüten, daß der Topf nicht 
umhlle, so soll. man den geneigten Rand daselbst, wo 
her Hals der Retorte drauf liegt, mit einem viereckigten 
Steine von gehöriger Größe,, den man auf das Ende 
des Herdes gelegt, stützen, welcher zugleich verhüten 
wird, daß. die.Wärme nicht an die gläserne Vorlage geht. 
Ferner muß hie kleine Vorlage mit Wasser angefüllet, 
und bleyrecht gestellet seyn, und den Hals der Retorte so 
in sich nehmen, daß dessen Ende kaum einen halben Zoll 
tief ins Wasser getauchet sey. UebrigenH hak man mch( 
vöthig.^ die Fugen zu vermachen. 
Man umgebe den Topf mit gleich weit darum geleg. 
ten glühenden Kohlen, als mit einem Circulierfeuer^ da» 
mit das Gefäße durch die geschwinde Warme nicht zer. 
springe^ Hernach ziehe man die glühenden Kohlen nach 
und nach mehr heran, endlich bedecke man d»en ganzen 
Topf mit denselbigen, und mit schwarzen Kohlen; daß 
er etwas glühe^ Mit diesem Feuer halt^ man eine 
Stunde lang an, und lasse ihn vcn selbst erkalten. Als-
denn schlage man sachre an den Ha-S der Retorte, daß 
die jederzeit in demselben Hangenden größern Trepsgeri in 
die Vorlage fallen:. die übrige, kieinern Tröpjgen aber 
streiche man nach abgenommener Vorlage mit einem Pin­
sel ab, und sammle sie in ein untergesetztes niedriges, fia-« 
chesGefäße, da. unterdessen die Retorte in ihrer vorigen 
Stellung bleibt. Diesen Theti des O.uecksilbers lHut man 
zudem übrigen, welches man in der Vorlage schon ge? 
sammlet hat, gießt das Wassr, nachdem man es vor, 
her umgeschütrelt, sachte ab, zieht das Wasser von dem 
Quecksilber mit einem Schwamm oder Löschpapier weg; 
und macht es hernach in geimdec Wärme gänzlich 
trocken. 
x Um 
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Um das Gewichte des Quecksilbers zu erfahren, so 
seht man ein gläsernes Gefäße in eine etwas große Wage-, 
aus welcher man daö gi.kö:nleBley zn wägen pflegt, stellt, 
das von dem Glase aufgehobene Gleichgewicht durchge­
kautes Bley wieder her, h.ri.uch wiegt man das hinein­
gegossene Quecksilber ab, so werden hie gemeinen Quenc-
lein Probierpsunde abgeben^ 
Wenn man einen Ofen mit einer Sa^dfapelle bey 
der Hand hat, so wird dieser Proceß weit bequemer ver­
richtet; aber der Topf, worinne der Sand iieg-et, muß 
mäßig glühen, die Netorte fast unmittelbar den Boden 
berühren, und ganz mit Sande bedecket seyn, auch hat 
man aivdenn nicht noch.'g, die Relmte zu beschlagen. 
Statt des Topfs kann auch jeder SchmelMgel gebraucht 
werden. Es ist auch oben beym Scheiden des Quecks:!? 
bers vom Silber schon angezeigt worden, daß es besser 
»st, den Hals der Retorte mir einer Papiertute zu versehen, 
die man mit einer Nade! hie und da ecwatz durchlöchern 
kann. 
Nvf eine andere ?lrr durch das ^tiedersteigen, 
(jier 6L5celituln.) 
Wenn man die erforderlichen Sachen zum Destilliren 
aus der Retorte nicht bey der Hand har, so kann man 
leicht die Anstalt zum Nicdcrsteigen machen. Man sucht 
einen hohen, engen, kegelförmigen irdenen Topf ans, in 
dessen Seite bohrt man ein enges Löchelgen zwey Zoll hoch 
von dem Beden, und gießt so viel Wasser hinein, daß 
ts bis an da6 jöchelgen gehe. Kleber dieses muß man 
einen andern Topf bey der Hand haben, der enger als 
der erste ist, und dessen oberer Rand in der Qefnung des 
ersten Topfes,, indem sie sich nach dem Boden zu zusam­
men schmieget, aufsitzen möge. Diesen sülle man mit 
dem Quecksilberhaltigen Erze an, Urachs ihn mit einem 
Steine oder Eisenbleche, das voll kleiner Löchergen ist, 
Q 0 5 und 
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und nicht über d^en Rand Herfür ragt, zu, und verstreiche 
ihn mit Leimen; wenn er also beladen ist, so setzt man 
ihn umgekehrt in d§6 ersten Oefnung, und verstreicht die 
Fugen eben auch sehr genau und dick mit Leinten, in sol­
cher Stellung setzt man ihn aus den Herd, oder da^u 
zubereiteten Orr. Den untern Topf beschüttet man mit 
Asche, die man mit herum gelegten Steinen zusammen 
halt, und häuft sie bis an die Fugen in die Höhe. Auf 
dieser macht man ein mäßiges Fe^r, womit man ohn-
gefähr eine halbe Stunde lang anhalten muß; daß der 
obere Topf ein wenig glühe. Hiedurch wird das in der 
Mutter steckende Quecksilber zu Dampfen werden, welche, 
da ihnen oben der Weg versperrt ist, sich nach der untern 
Gegend begeben werden, nwselbst sie, nachdem sie wie­
der verdickt worden-, unter dem Wasser vor der großen 
Hitze beschützt werden, weil das Wasser denjenigen Grad 
der Warme nicht annimmt, in welchem das Quecksilber 
als ein Dampf bleiben, oder, wenn es wieder verdickt 
ist, zum Dampfe werden kann, wenn die in dem Ge­
fäße enthaltene Luftdicht vollkommen und undurchdring­
lich verschlossen ist«. Unterdessen sitzen die Lust und die 
waßrigten elastischen Dampfe, die von dem Feuer aus­
gedehnt worden sind, durch das in dem untern Topfe ge­
machte Lschelgen einen Ausgang: hierdurch verhütet man, 
daß sich dieselbigen nicht einen Weg bey den Fugen der 
Töpfe durch den Leimen suchen, woselbst wegen der großen 
Hitze zugleich viel von dem noch nicht verdickeen Queck­
silber davon gehen würde. Wenn die Gesäße kalt sind, 
so macht man sie auf, schwenkt das in dem untern 
Topfe enthaltene Wasser herum, streicht mit einem Pin­
sel oder Feder die Höhlung des untern Topfes ab, so weit 
sie über dem Wasser steht, damit die hier und da zerstreu­
ten , und an den Seiten des Gefäßes hängenden Tropf« 
gen Quecksilber zusammen Aehen. 
Anmev 
Arbeiten mit dem Quecksilber. 587 
Anmerkungen. 
1. Man bekommt das Quecksilber durch dasDestik-
liren im mäßigem Feuer, ohne es zu zerstören, oder 
wenn kein lange anhaltendes Digemfeuer darzu kommt, 
ohne einige Veränderung, ganz und gar flüchtig und rein, 
nur muß solches behutsam geschahen, und keine andere 
flüchtigen Mineralien, vornehmlich Schwesit dabey seyn: 
denn dieser laßt sich bloß durch Reiben, oder auch durch 
die Warme mit dem Quecksilber vermischen, und stellet 
mit demselbigen ein schwarzes Pulver dar,, das man mi­
neralischen Mohr nennt, und welches durch starkes Feuer 
in einem gläsernen oder irdenen, hohen, engen, zuge­
machten Gefäße getrieben und fublimirt wird, und den 
so genannten gemachten Zinnober giebt, weit es dem 
Quecksilbererz, welches eben diesen Namen hat, ganz 
gleich kömmt. Lebrigens beobachtet man bey diesem 
Destilliren die Vorsicht der drey und zwanzigsten Arbeit 
des Silbers. 
2. Das Destilllrcn über den Helm gebraucht man 
hier nicht, weit das Quecksilber nicht wohl ohne Gefahr, 
daß die Gefäße reißen, so hoch getrieben werden kann; 
ja man kann ihn auch schmerlich zusammen bringen, und 
wegen der weiten Fugen ziehet sich leicht etwas durch. 
Durch das Niedersteigen gehet es zwar besser an, es ver­
birgt sich doch auch hier entweder ein Theil Quecksilber 
in der rauhen Fläche der Gefäße, oder es dringt selbst 
durch das Gefäße, weil solches nicht selten, wegen der 
feuchten wäßrigen Dämpfe, die an das obere Gefäße 
sireichen, Risse bekommt: daher muß man vielmehr ein 
eisernes Gefäße darzu nehmen, weil man alsdenn, wenn 
die Fugen wohl vermacht sind, eben so viel Quecksilber 
erhält, als wenn man es durch die Retorte übertriebe. 
Bey der durch Herrn von Born eingerichteten Amalga-
mationsmethode bedienet man sich der niedersteigenden 
Destil» 
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Destillation, und wozu man ebenfalls eiserne Gesäße 
anwendet. 
z^ Man muß bey den mit dem Quecksilber im Feuer 
anzustellenden A bciten den Dampfdesselbigen sehr vermei­
den : denn zieh/ man vis davon in sich, so macht es einen 
Speichelfluß; bekommt man wenig, aber oft davon in 
sich, so vc.urjaä-et eSZilrern, Engbrüstigkeit, Gicht 
u.s. w.; ja einigen schadet es auch, wenn sie es nur 
mv bloßen vornehmlich schwitzenden Händen bearbeiten. 
Z r v e y t e  A r b e i t .  
Das Quecksilber aus dem geschwefelten Zinnobererz 
lMde.r lebendig zu machen (zu reviviciren.) 
5^ an reibt rmter das ganz zart geriebene Erz eben so 
^ viel nicht verrosteter Eisenfeile recht genau, und 
treibt e6 mit eben der Zubehör, als wie bey der vorher­
gehenden Arbeit, oder Hey der drey und zwanzigsten Ar­
beit des Silbers, aber zuletzt mit sehr verstärktem Feuer, 
wo dann das Quecksilber zum Vorschein kommen wird. 
Anmerkungen. 
l. Um diese beyden flüchtigen Mineralien von ein­
ander zu scheiden, fo ist es nöthig, daß kdaö eine feuer­
beständig gemacht werde: dieses geschiehet, durch alles 
Feuerbeständige, welches den Schwefel in sich schluckt: 
von der Alt ist der Kalk, die feuerbeständigen Laugen-
salze, der Spteß^lanzkömg, vornehmlich das Eisen, 
denn diese müssen sich an drn Schwefel allein, und kei-
neswegeö an das Quecksilber h.uigen, und zugleich in 
einem solchen Feuer feuerbeständig seyn. Der.^stalt 
wird 
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wird alles geschwefelte Quecksilber, ja auch dasjenige, 
das in den sauren Sacken aufgelöst ist, wieder lebendig 
gemacht. Bey dieser Lebendigmachung des geschwefel­
ten Quecksilbers durch den Eisenfeilstanb ist merkwür­
dig, daß kein Geruch des Schwefels, sondern ein ganz 
besonderer Gestank, als wie von verbrannten Sachen 
hervorkommt. Es verdickt sich dabey eine schmierige 
stinkende Materie, die sich an die Seiten der Gefäße 
anlegt, und das Wasser, in welches das wieder leben­
dig gemachte Quecksilber geht, dunkel und trübe macht.^ 
Es lehrt aber die WiederlebendigMachung, wenn ste ge­
hörig angestellet wird, daß in dem besten Zinnober sechs­
mal Mehr Quecksilber, als Schwefel sey» 
s. Es kann auch der Zinnober durch das Subsimu 
ren von dem Gesteine geschieden werden. Er wird näm­
lich zu Pulver gestoßen, und in einen kleinen, engen glä­
sernen oder irdenen Kolben gerhan, von welchem es nicht 
mehr als den dritten Theil des Bauches voll machen 
darf, die obere Qeffnung, welche enge stl/n soll, macht 
man zu» damit die Luft nicht frey hineinwkke^ das 
Kölbgen seht Man in einen Topf oder Schmelztiegel, der 
zwey Zoll im Durchschnitte weiter ist, Und schüttet so Hoch 
Sand herum, daß er ohngcfähr dem in dem Kölbgen lie­
genden klein gemachten Erze gleich komme; alSdenn legt 
man so glühende Kohlen an, daß der Boden des Tepfes 
mäßig glühe> Es wird der Zinnober in die Höhe stei­
gen, und einen derben, schweren Ring machen, den 
man, nachdem man das Gefäß zerschlagen, heraus neh­
men muß» Man wird gewahr werden, daß, wenn man 
entweder den gewachsenen, oder den gemachten Zinnober 
schöner haben will, man den überflüssigen Schwefel, der 
nicht gehörig mit dem Quecksilber vereiniget ist, abson­
dern müsse: dieses geschiehet am besten, weNn das ge» 
schwefelte und geriebene Quecksilber in einen Kolben ge. 
than, und in kein größeres Feuer gebracht wird, als dcr 
gemeine 
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gemeine Schwefel zu seiner Sublimirung braucht: so 
steigt der Schwefel nebst wenigem Quecksilber in die Hö­
he, und überziehet die ganze Höhlung des Gefäßes mit 
einer dünnen schwarzen Schaale. Denn der Schwefel 
und das Quecksilber sind ein jedes für sich alleme weit 
flüchtiger, als der aus beyden zusammengesetzte Zinno­
ber. Di^se Sublimirung kann auch so gleich mit star­
kem Feuer geschehen, ohne eine Gefahr zu befürchten, 
»>ur muß man sich in acht nehmen, daß der obere Theil 
des Gefäßes nicht allzustarke Hitze bekomme, vornehm-
Kch wenn man sich kiner Phiole bedienet; denn es kann 
die enge Oeffnung verstopft, und das Gefäß mit Ge­
walt zerschlagen werden. 
Arbei-
;s» 
Arbeiten mit dem Spießglanze. 
E r s t e  A r b e i t .  
Rohen Spießglanz aus dem Erze auszuschmelM. 
an nimmt einen Schmelzriegel vder einen 'vnver-
glasurten irdenen Topf, in welchen einige Pfund 
Cpießglanzerz, das in Stücken so groß, wie Haselnüsse, 
zerschlagen ist, hinein gehen, in dessen Boden bohrt man 
einige Löcher, zwey Linien im Durchschnitt : dieses gehet 
leicht an, entweder mit einem gemeinen Bohrer, oder, 
wenn dieser wegen der Härte nicht wohl eingreift, mit ennm 
kleinen Meißel, den Man mit der linken Hand henm! 
drehet, indem man mit einem Hammer, den man in de? 
rechten Hand hält, oft und sachte darauf schlagt. Die­
ses Gesäß setzt man auf ein kleineres, so daß der Boden 
von jenen in dessen Oeffnung hinein gehe, Und macht e6, 
nachdem man das Erz hinein gethan , mit einer Stürze 
zu: alle Fugen muß man mit Leimen verstreichen. 
Man fttzt diese Gefäße auf einen Herd, und lege 
Stetnehemm, daß sie allenthalben einen halben Schuh w-eie 
davon abstehen, diesen Zwischenraum füllt man so hoch 
mit Asche an, daß der untere Topf bis an den obersten 
Rand damit bedeckt sey. Alsdenn schüttet mau glühende 
und schwarze Kohlen umher, und bläst sie mit einem 
Handbalge an, bis das obere Gefäß glühet: nach Ver­
lauf einer Viertelstunde nimmt man das Feuer weg, und 
macht die kalt gewordenen Gefäße auf. Hierauf wird 
man finden, daß sich der auögefchmolzene Spießglanz 
durch die in dem Boden des obern Gefäßes gemachte Lö­
cher 
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cher durchgezogen hat, vnd in dem untern Topf einen 
König darstellet, aus dessen Verhältniß zu dem Erze 
man wissen kann, wie viel aus einem Centuer zu bekom­
men sey. 
Anmerkung. 
Das Spießglanzerz ist sehr leichtflüssig, nnd es 
gcht, wenn man mic einem etwas starken Feuer lange 
anhält, viel davon, als ein Rauch hinweg: ja es bren >t 
heile wegen des häufigen Schwefels, und leidet au!) 
keine redutirende salzige Flüsse. Daher muß man bey 
dessen Ausschmelzen eitle solche Anstalt treffen, daß die 
Wirksamkeit der Luft einigermaßen abgehalten werde, 
und der geflossene Spießqlanz so gleich in eine kältere 
Gegend komme: dieses erhält man durch die Asche, in 
welcher das Untere Gefäße stehet, und welche schwerer 
glühend wird, als andere Körper, die das Feuer ver­
tragen. 
Einige pflegen etwas Wasser in das untere Gefäße 
zu gießen, welches alsdenn nicht undienlich ist, wenn 
man wenig Spießglanz aus dem Erze gewärtig ist, da-
mit der Spießglanzkönig seines Schwefels nicht beraubt 
werde. 
Es ist also der rohe Spießglanz das von den Stei­
nen und Erden durch öas Ausschmelzen geschiedene Erz. 
Zweyke 
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Z w e y t e  A r b e i t .  
Rohen Spießglanz, (vorhergehende Arbeit) oder 
dessen Erz mit und ohne Zusatz zu rösten. 
HHcm nimmt eine irdene verglasurke, flache, niedrige 
Schüssel, und beschlägt sie, wo sie nicht ein mäßi­
ges Glühen aushält, auswendig mit Leimen. In diese 
streuet man den rohen Spießglanz oder dessen Erz, das 
man zu einem gröblichen Pulver zerstoßen hat, breit aus 
einander, nicht über einige Unzen auf einmal. Setzt 
die Schüssel auf einen kleinen Herd, worauf wenige glü­
hende Kohlen liegen, verstärkt das Feuer, bis es gelinde 
anfängt zu rauchen, läßt aber nicht nach, das Pulver 
mit einer reinen Tobakspfeife beständig umzurühren, nml 
so der Schwefel desto geschwinder davon dampft. Wenn 
man das Feuer etwas zuvor eilig verstärkt, so werden von 
dem Pulver große Klumpen, oder es sängt gar an, zu­
sammen zu schmelzen, wenn dieses geschiehet, so nimmt 
man eö sogleich vom Feuer, ehe es ganz und gar stießt, 
macht es wieder klein, und regiert hernach das Feuer 
behutsamer: es wird sich das schwarze glänzende Pulver 
in ein aschgraues verwandeln, welches im Feuer streng-
flüssiger ist. Daher kann man alsdenn das Feuer so ver­
mehren, daß alles mäßig glühe, nnd damit so lange 
fortfahren, bis es aufhört zu rauchen, und es keinen 
schwefiigten Geruch mehr giebt. 
Wenn man dem rohen Spießglanz oder dessen zer» 
kleinten Erze halb ooer eben fo viel Kohlengestübe zuseht 
und übrigens wie vorher verfährt; so geht das Rosten 
bequemer von statten, weil es dann nicht so leicht in Klum» 
pen zusammen sintert, vielweniger zusammenschmelzt. 
Problerkunst. Pp Durch 
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Durch den Salpeter gehet das Rosten am allnge-
schwindesten von statten, wenn nämlich Spießglanz'mit 
eben so viel Salpeter zusammen gerieben, und in eiwho-
hes, irdenes, unverglasüttes, Mäßig glühendes Gefäße, 
zu verschiedenen malen, wid nicht über einige Quentlein 
auf einmal, hineingetragen wirb; es wird stark verpuf­
fen, und das Gemenge zu einer halb zu Hlase geschmol­
zenen Materie von einer Leberfarbe verwandelt seyn; diese 
vimmt man heraus, stößt sie, und süßt das datinn M-
Lende Salz mit warmen Wasser ab. Den rückständigen 
Kalk nennet man Saffran des Gpießglanzes (Croeus 
Änmerkungen. 
i. 'Kein Rösten erfordert so viel Geduld, als das 
HeS Spießglanzes. Denn dessen metallischer Theil 'ist 
für sich flüchtig, und wir-d durch den Schwefel unter allen 
Metallen, den Arsenik ausgenommen, »wch flüchtiger ge­
macht. Es ist daher diese Arbeit Mit Verlust in Anse­
hung des metallischen Theils verknüpft, zumal wenn eS 
in Fluß kommt, daher .muß man wenig auf einmal rösten, 
breit auseinander ziehe.»?, und beständig rühren, weil 
man vornehmlich, wenn es allzu zart gerieben ist , und 
es nur einige Knien hoch über einander liegt, und nicht 
Herühret wird, nicht wahrnimmt, ob etwas davon aus­
dünstet, obgleich das unterste schon ansängr zu fließen» 
Denn die Dünste des Schwefels werden, indem sie durch 
die engen Zwischenräumen des drauf liegenden nicht so 
heißen Pulvers durchgehen, verdickt, daher das Pulver 
eine gelbe Farbe bekömmt. Etwas leichter gehet das 
Rösten ohne Zusatz mit Spießglanzerz von statten , vor-
«ehmlich, wenn Man im Anfange das Zusammenschmöl­
zen verhütet. UebrigenS bedient man sich dieser Art 
nicht wohl, außer wenn man das gemeine Glas vom 
Spießglanze machen will: welches >auS dem schon ver-
fertigen 
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fertigten Kalke des rohen S^ießglanzeS geschieht Man 
thut diesen nämlich in einen starken festen Tiegel, giebt 
nach und nach Feuer, und läßt im Anfange das Gefaßs 
offen, damit der rückständige Schwefel noch besser her­
ausgetrieben werde; endlich macht man das Feuer stär­
ker, und bedeckt das Gefäße > damit keine Kohlen hin­
einfallen, als welche das Glaö reduciren, bis e6 fließt t 
in diesem Zustande läßt man es eine Viertelstunde, odet 
wenn es die Gesäße ausstehen, noch langer: endlich gießt 
man es auf einen platten, trockenen warmen Stein aus. 
Das Glaö wird mehr oder weniger durchsichtig, und von 
einer hochgelben Farbe senn, nachdem nämlich das Aö-
stm und Schmelzen vollkommener und sauberer verrich­
tet worden. 
2. Die andere Art denSpießglanz zu rosten hät vot» 
mhmlich Runkel im Gebrauch gehabt, um mehrern 
einfachen Spießglanzkönig zu verfertigen, weil man auf 
diese Art mehr davon bekommt, als auf irgend eine an-
nere Art, indem der Schwefel bey diesem Rösten weni­
ger davon mit sich fortführt. Wenn Man es aber mit 
lange anhaltendem uttd fo starkem Feuer treibt, daß eS 
dem Reduckfeuer nahe kömmt, so wird etwas davon 
fortgejagt, wozu die vorhandene Kehle viel beyträgk» 
z. Der mit dem Spießglanze geriebene Salpeter 
verpufft mit dem Schwefel, und dieser wird zu Schwe­
felsaure, die sich mit dem feuerbeständigen Läugeusalzö 
des Salpeters verbindet, und damit ein vitriolsaures 
Neutralsalz macht; wäscht man dieses mit warmen Was­
ser ab, so hat man den reinen halb zu Glaö geschmolze­
nen Kalk des Spießglanzes. Wenn man aber mehr 
Salpeter, z. E. zwey oder dreymal so viel zum Verpuf­
fen nimmt, so wird der Kalk weiß, und völlig verkalkt. 
4. Man kann auch die Scheidung des Schwefels 
durch verschiedene najse Auslösungen und Niederschlagen 
Pp 2 ver­
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verrichten, daher dieses auch von einigen die Calcinirung 
auf dem nassen Mege genennet wird. Das KönigSwasi« 
ser und die Salpetersäure z. B. wenn sie nicht gär zu schwach 
sind, lösen in Mäßiger Wärme den metallischen Theil des 
Spießglanzes aus, und lassen den Schwefel unberührt 
zurück» Wenn nun die abgegossenen Auflösungen durch 
eine Auflösung eines feuerbeständigen alkalischen SalzeS 
niedergeschlagen und ausgesüßt werden; so bekommt man 
den Kalk des Spießglanzes. 
Dritte Arbeit. 
Die Kalke des Spießglanzes (vorhergehende Arbelt) 
zu einem metallischen Könige zu reduciren. 
Ks>an vermischt einen solchen Kalk, (vorhergehende 
Arbeit) mit dem vierten Theil schwarzen Fluß, 
und thut ihn in einen Schmelztiegel, bedeckt das Ge­
fäß mit einer Stürze, giebt ein so geschwindes Feuer, 
als es die Gefäße ausstehen können, aber nicht stärker, 
als der Fluß zum Fließen braucht. Wenn alles eine 
halbe Viertelstunde wohl geflossen hat, welches man.nach 
abgenommener Stürze mit einer TobackSpfeise untersu­
chen muß, so gießt man ?6 in einen warmen mit Un-
schlitt ausgeschmierten Gicßbuckel, und klopft so gleich 
einigemal daran. Wenn das Hineingegossene kalt ge­
worden, und nachdem man den Gießbuckel umgestürzt 
hat, heraus geschlagen ist, so wird man in der Spitze 
einen König und aus der Grundfläche eine salzige Schlacke 
finden. Wenn man den Kalk des Spießglanzes mit we­
nigen klein gestoßenen Kohlen im Schmelztiegel schmelzt, 
so wird eben auch der König reducirt, aber man wird 
nicht 
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nickt so viel davon bekommen, als wenn die Reducirung 
auf die vorige Art mit dem Flusse verrichtet wird, weil 
mehr davon hinwegdampft, und viel Körngen, die in 
den Kohlen stecken, davon verlohren gehen. Wenn 
man wenig davon reduciren, oder untersuchen will, so 
kann man es auch aufeinerKohle mit einem töthröhrgen 
und einer kleinen darzu gebrachten Flamme verrichten, 
wobey man die Arbeit beendiget, so bald das Geschmolzene 
eine kugelrunde Gestalt erhalten hat, weil dieses zeigt, daß -
die Reducirung geschehen sey: wenn man die Flamme 
länger dazu kommen laßt, so wird das ganze Körngen 
des Königes geschwinde verflüchtiget. 
Anmerkungen. 
1. Die Wiederherstellung des Königes aus dem 
Kalke des Spießglanzes geht unter allen Metallen am 
leichtesten von statten. Es ist genug, man mag Koh­
lenpulver oder einen jeden andern,. Feuer unterhaltenden 
Stoff dem Spießglanzkalke zusehen, wobey man auch 
nicht einmal einen Fluß nöthig hat. Es ist aber unter 
den gemachten Kalken (vorhergehende Arbeit) einiger 
Unterschied, weil man aus einem und dem andern mehr 
oder weniger König reduciren kann, nicht nur in Anse­
hung des rohen Spießglanzes, sondern auch deö ge­
brauchten Kalkes selbst. Man bekommt nämlich aus 
anderthalb Pfunden rohem Spießglanze, den man 
ohne Zusatz, oder mit Kohlengestübe geröstet hat, nach 
der Reducirung, über ein Pfund König, wenn man nicht 
einen Fehler durch allzustarkes, oder allzulange anhalten­
des Feuer begangen, oder unreinen Spießglanz gebraucht 
hat. Denn auf die erste Art wird ein bloßer Kalk des 
Spießglanzes durch die Fortjagung hes Hchwefeltz und 
die Einwirkung der Luft gemacht; ' aus die andre Art 
aber, mit dem Kohlengestübe kann nicht einmal ein 
Pp z eigene» 
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eigentlicher Kalk entstehen, weil unter der Fortjagung 
des Schwefels die vorhandene Kohle das völlige Verkal­
ken hindert. Wird daher derselbe zur reckten Zeit aus. 
dem Röstfeuer genommen, und in einem Gefäße in ein 
Schmelzfeuer gebracht, so stießt er ohne fernem Zusatz 
nicht in ein Glas, sondern in einen König zusammen, 
ob man gleich nicht soviel bekömmt, als wenn man sri-
fcheS reducirendes Kohlenpulver hinzu gethan hatte. 
Es gehört sich aber jederzeit, daß man, um viel König 
oder schönes Glas zu machen, denjenigen Theil vom 
rohen Spkßglanze nehme, welcher sich l?ey dem Aus­
schmelzen in dem darunter gesetzten Gesäße zu mMst ge« 
seht hat, weil er reiner ist, und mehr Metall und weni­
ger Schwefel halt, dagegen aber findet man, daß in dem 
vbern Theile weniger Metall, mehr Schwefel und Erde 
ist, deswegen zeigt er sich nicht so derb, auch nicht so 
glänzend als der vorige, sondern leichter und mit Blasen 
angefüllt. Wenn über dieses einige fremde Erze oder 
andere Metalle, die sich mit dem Schwefel lieber ver­
binden, mit dem Spießglanzerz verbunden gewesen sind, 
so werden sie in dem obern Theile des ausgeschmolzcnen 
Spießglanzes, wo die Grundfläche des umgekehrten Ke­
gels ist, sitzet,, aus welchem also nichts anders als unrei­
nes Glas und König erhalten werden kann« 
s. Ehe man die durch das Verpuffen mit dem Sal­
peter gemachten Kalke zum Neducin>n nimmt, so muß 
man sie vorher vollkommen woh! aussußen, sonst bekommt 
man weit weniger von dem Könige, sowohl in Ansehung 
des rohen Spießglanzes als auch des Kalkes selbst, weil 
das dranhangende vitriolsaure Salz, indem man das 
Reducirmittel zuseht, zu einer Schwefelleber wird, wel­
che den König auslöst, und einen ziemlichen Theil davon 
bey sich behalt. Und demohngeachtet bekömmt man 
nicht so viel vom Könige, als wenn das Calciniren nur 
für sich allein, oder bloß mit Kohlenpulver angestellt 
wird: 
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wird: denn unter einem, so heftigen Verpuffen 
viel aus dem Gefäße, oder, geht als ein Rguch davon^ 
zugleich wird auch etwas von den metallischen Theilen 
miüdetNzSalze. abgewaschen, dessen zwar sehr wenig ist,^ 
und>stch zu erkennen giebt, wenn man m das Wasser, 
womit man abgesüßt hat, eine Saure gießt, wodurch 
ein- Goldfthwesel. des Gpi/ßglanzes niederfallt,, d.e^ 
nicht anders als durch die Verbindung eines AntheilS 
von dem Metall mit dem Schwefel entstehen kann. ES 
rührt dieses daher, weil nicht oller Schwefel durch einen 
gleichen Theil Salpeter zerstört wird, welches aber geschieht,. 
tvenn,mgn drey mal so viel Salpeter hinzu thut; dieser 
dann entstehende Kalk aber ist nux mit Schwierigkeit 
und Verlust zu reduciren, 
z. Hieraus erhellet, warum man den einfachen 
S^ießglanzkönig.anf die. gemeine Art mit Verlust ver« 
fertiget. Denn das Gemenge des Weinsteins, Salpe» 
tcrs,. Md rohen SpießglanzsS verpufft im. starken, 
Schmelzfeuer, indem der Salpeter sowohl auf das Re-
ducirende des Weinsteins, als auch den Schwefel wirkt,, 
daher wird der Schwefel-nicht gänzlich verzehrt, und-
wenn er auch verzehrt würde, so macht doch dessen hier 
entstandene Säure, die von dem hier z^leich freygewor-
denen feuerbeständigen alkalischen Salze zurück gehalten,^ 
und durch Hülfe des im Weinstein vorhandenen Reduci-
renden wieder zu Schwefel und mit dem isugenfalze zur-
Schwefelleber wird, daß ein Theil des Königs in der 
Schlacke aufgelöst bleibt. Dieses erhellet, wenn man 
zu den Schlacken halb so viel Eisenseilstaub thut, und . 
wieder schmelzt, wo sich alödenn der in der Schlacke rück­
standige König im Gießbuckel zu Byden sehen wird» 
Desgleichen wird auch viel von dem Goldschwefel nieder» 
geschlagen, wenn diese, schlacke durch warmes Wasse?-
abgesüßt, und in die Auflösruzg. eine Säure gegossen 
wird« Es werden auch selbst unter dem Verpuffen häu» 
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fige zu reducirende Blumen weggestoßen, zumal da das 
Gemenge zu verschiedenen malen eingetragen, und desto 
langer im Feuer bleiben muß, wo das Gesäße offen bleibt; 
es wird also nur ein sehr kleiner König auf dem Boden 
des Gießbuckels erhalten. 
Vierte Arbeit. 
Den Spießglanzkonig durch die Metalle nlederzu 
schlagen (zu scheiden ). Das Eisen soll zum 
Sxempel dienen» 
Al>an trägt einen Theil unverrostetes Eisen in einen 
Tiegel, der in dem Windofen völlig glühet, die 
Stückgen Eisen müssen aber nicht sehr^dicke seyn, z. E. 
Blechelgen, Nagel, oder auch frischen Feilstaub. Wenn 
daS Eisen gut glühet, so seht man nach und nach zwey 
Theile Spießglanz zu, damit das Gesäß wegen der jah-
ling gegebenen Kalke nicht berste; so wird man sehen, 
daß das Eisen von dem geflossenen Spießglanze aufge­
löst wird. Hierauf trägt man nach dem rohen Spieß­
glanze gerechnet, den vierten Theil Salpeter oder ein 
feuerbeständiges, alkalisches, wohl ausgetrocknetes Salz 
in einigen malen hinein, laßt es noch einige Minuten 
stehen, damit alles ganz lauter fließe; hernach gießt man 
«s in einen Gießbuckel, und klopft einigemal daran, so 
wird sich die ganze metallische, in rohem Spießglanz 
enthaltene Materie zu Boden sehen. Man sondert die 
Schlacken, welche hier etwas härter seyn werden, da­
von ab, legt diese in eine sreye etwas feuchte just, so 
werden sie in einigen Tagen von selbst in ein Pulver zer« 
fallen. 
Dm 
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Den König seht man zum andernmale in einen Tie» 
gel, thut den vierten Theilvom frischen rohen Spießglanze 
hinzu, deckt ihn mit einer Stürze zu, und schmelzt es 
mit einem nicht geschwinde angeblasenen Feuer« Wenn 
alles fließt, rhut man den sechsten Theil Salpeter, oder 
ganz trockenes feuerbeständiges, alkalisches Salz in ver­
schiedenen malen hinzu, und gießt es aus, wenn eS eine 
halbe Viertelstunde gut geflossen hat« 
Der König kann zum dritten und vierten male mit 
so wenigem Salpeter geschmolzen werden, so wird der 
Salpeter verpuffen und eine strengflüssige Eigenschaft be­
kommen: wenn man alsdenn zuleht das stärkste Feuer 
giebt, so wird der ausgegossene König einen schönen 
Stern haben, es wird aber in den letzten malen, da man 
ihn geschmolzen, viel davon durch den Salpeter, und 
durch Feuer verzehrt worden seyn. Die alkalische sehr 
' cauftische Schlacke wird eine halbdurchsichtige, cit^on« 
gelbe Farbe zeigen. 
Anmerkungen. 
z. Wenn der Spießglanzkönig durch die Metalle 
niedergeschlagen wird, so bekommt man ihn völlig, doch 
ist er mit dem meisten niederschlagenden Metalle verun-
reiniget, es vereiniget sich aber desto mehr Metall mit 
dem Könige, je weniger der Schwefel in dasselbige wirkt, 
und je leichter eben dasselbige mit dem Spießglcmzkömqe 
zusammenfließt. Es bekommt also bey einer jeden trok-
kenen Scheidung der Metalle durch die Metalle das Nie« 
dergeschlagme etwas von dem Niederschlagenden, daS 
einzige Bley ausgenommen, welches sich mit dem nie­
derschlagenden Eisen nicht vermischt, weil diese beyden 
Metalle einander im Feuer nicht auflösen. Die erste 
Schlacke, welche in gegenwärtigem Falle entstehet, ist 
das von dem Schwefel des S pießglanjes aufgelöste Eisen, 
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daher diese Schlacke eine große Harte hat, und von dem 
Könige schwerlich abgesondert werden kann, um diese 
nun zu vermindern, so thut man das alkalische Salz, 
oder den alkalisch werdenden Salpeter hinzu, dessen Saure 
hier zersetzt wird: diefts Alkali löset die Schlacke cmf, 
machc sie.oeich, und bringt sie darzu, daß sie sich von 
der Feuchtigkeit der just auflösen laßr: desgleichen löst 
auch die hier entstandene Schwefelleber das niederschla­
gende Eisen kraftig sus, und behalt es mit sich vereint 
zurück, damit desim Theil, der vom Schwefel aufgelöst 
ist, sich nichr so leicht mit dem Spießglanzkönige wieder 
vereinige.. Einige verrichten diese erste Scheidung ohntz 
Salpeter, oder einen andern salzigen Fluß, aber alsdenn 
braucht man weit stärkeres Feuer, wenn man eine chen 
so voll^ommeue Scheidung, oder genaue Absonderung 
yes geschwefelten (AsenH von dem metallischen Theile des 
SpieHglanzeS bewerkstelligen will. 
2. Tw6 andere Schmelzen mit frischem rohen Spieß­
glanze und Salpeter, oder einem alkalischen Salze stellt 
man zu dem Ende an , um das in. dem Könige rückstän­
dige Eisen ferner zu scheiden. Nemlich der König, der 
im Feuer weit strengsiüßiger ist, als der rohe Spießglanz,. 
wird von dessen seinem Schwefel aufgelöst, und zugleich 
vereiniget sich eben dieser Schwefel mit denen im Könige 
enthaltenen Eisentheilgen, Diese beyden mit einander 
vereinigten Sache» werden, da sie eine leichtere Materie 
ausmachen, in die Höhe getrieben, und stellen eine 
Schlacke dar, in welcher aus Mangel genügsamen nieder­
schlagenden Eisens der meiste Spicsglanz steckt. Man 
siehet aber leicht, daß bey diesem zweyten Schmelzen der 
König von einem Theile des Schwefels verunreiniget 
werde. 
z. Um diesen Schwefel wegzuschaffen, so muß man 
das Schmelzen einigemal wiederholen, welches aber mit 
tzem alkalischen Salze nicht so gut angestellet wird, als 
mit 
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mit Salpeter: nämlich dieser verpufft, nachdem e? aus 
den von der Gewalt des Feuers treibenden König geschüt­
tet worden, mit dem darin steckenden Schwefel, und be­
kommt zugleich, indem er in dem starken Feuer alkalisch 
wird, eine strengflüßige Eigenschaft, welche von dem auS 
der Schwefelsäure und dem Alkali des Salpeters, entste­
henden vitriolsaurcn jaugensalze vermehrt wird. Der 
Salpeter verkalkt aber auch das Metalt, daher wird viel 
von dem Könige mit dem alkalischen Salze des Salpeters 
in Glas verwandelt, welches, nachdem eS unter die 
Schlacke gemischt worden, die Ursache von deren Agt-
steivfarbe oder Sassranfarbe ist. Diejenigen , welchs 
das Schmelzen mit frischem Salpeter vielmal'wiederho­
len, verzehren endlich den König vergebens, weil das­
jenige, was zuleht übrig bleibt, niemals geschmeidig 
wird. Es darf auch in der That die Arbeit, wegen des 
- Daseyns des Schwefels, nicht oft wiederholt werden; 
denn es kann in einem Könige, der ein oder zweyiMl ge­
reiniget ist, nichts mehr davonbleiben» 
Arbeit 
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Arbeit mit dem Wißmuth. 
Wißmuth aus seinem Erze zu schmelzen. 
Wißmutherz kann mit eben der Anstalt ansge-
schmolzen werden, deren man sich zum Ausschmel­
zen heö rohen Spießglanzes aus seinem Erze bedient.. 
Eben dieses kann auch im Schmelzofen verrichtet 
werden, wenn man diesen auf den mit dem Tiegel ver­
sehenen Fuß seht, und auswendig eine Vorlage dran 
macht. Das in kleine Stücken zerschlagene Erz versetzt 
man Hey dieser Anstalt schichtweise mit Kohlen, oder mit 
sehr weichem zerhackten Holze. Der Blasebalg aber muß 
mit gar keinem Gewichte beschweret seyn, und nur ganz 
sachte zublasen,. ja es kann <mch das Feuer ohne Blase­
balg/ welches noch besser ist, durch den sreyen und ganz 
gelinden Zug der Lust genugsam zu diesem Schmelzen er­
regt werden, weil der Wißmurh kein so starkes Feuer, 
daß seine steinigte Mutter zur Schlacke würde, vertragt. 
Das so in den untern Tiegel gefallene Erz muß man im­
mer mit einem Rührhacken umrühren, damit die einge­
sprengten Wißmuthkörner ausgestoßen werden, und in 
den äußern Tiegel laufen können, wo sie in einen König 
zusammenfließen. Den Unrach ziehet man von dem ge­
schmolzenen Metalle mit einem Streichholze ab, das Erz 
aber, welches im innern Tiegel zurück geblieben ist, muß 
man, nachdem man den Bauch des Ofens abgenommen, 
in einem mit Wasser angefüllten Gefäße ablöschen, und 
alödenn die rückstandigen großen Stückgen, nachdem 
man 
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man die leichten weggewaschen und weggeworfen hak, 
sammlen, und im gelinden Feuer zusammenschmelzen. 
Man kann auch den Wißmuth in einem jeden irdenen 
oder eisernen Gefäße ausschmelzen. Man füllt nemlich das 
Gefäße mit dem gepochten Erze an, und macht Holz-
fever herum, oder seht eö auf einen kleinen beweglichen 
Herd: wenn Man merkt, daß das Erz prasselt, so deckt 
man es zu, damit nichts herausspringe. Es ist genug, 
wenn es dunkel glühet, dann rüttelt man das Gefäß eini­
gemal stark, oder rührt das Erz mit einem Rührhacken 
um, damit die geschmolzenen Wißmuthkörner auf dem 
Boden zusammen stießen mögen. Dergestalt bekömmt 
man leicht aus einem leichtflüßigen, vornehmlich reichen 
Erze, auf eben die Art, wie vorher, den Wißmuth. 
Es kann auch das zu einem zarten Pulver geriebene 
Erz mit schwarzem Flusse, Glasgalle und Kochsalze, 
wie ein Bley, oder Zinnerz im Windofen in einem mäs-
stgen Feuer und verschlossenen Gefäße ausgeschmolzen 
werden, aber wegen der Zerstörlichkeit dieses MetalleS 
muß das Feuer auf das geschwindeste so stark gegeben 
werden, als es zu seinem Flusse braucht, und das Ge­
fäß, so bald, als es gut fließt, herausgenommen werden, 
in welchem man, wenn es recht kalt und zerschlagen wors 
den, den König finden wird. 
Anmerkungen. 
1. Der Wißmuth ist entweder rein m metallischer 
Gestalt in seiner Mutter eingeschlossen, oder man findet 
ihn wegen des damit verbundenen Arseniks vererzet, und 
da dieses Metall zugleich sehr leichtflüßig ist, so braucht 
man weder ein schmelzbares Auflösungsmittel, noch ein 
reducirendeS, sondern er kann bloß durch ein einfaches 
Schmelzen, Vermittelst eines Delinden Feuers, aus sei» 
ner Mutter ausgeschmolzen werden, da unterdessen das 
Gesteine fest bleibt. Wenn wenig Arsenik darinne ist, so 
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wird er von der freyen iiift und dem Feuer verjagt. 
Man kann aber dieses Ausschmelzen nur Mit reichen und 
leichtflüßigen Erzen anstellen. 
2. WenN nun das Erz strenHflüßig'ist, und das Me» 
kall in gennger Menge und sehr zcrtheilt vorhanden ist; 
so braucht Man ein etwas stärkeres Feuer, daß es sich 
mehr verdünnen und herauswickeln könne: alsdenn aber 
würde es gänzlich verkalkt werden, wenn man nicht ein 
rauchendes, redttcirendes, zugleich gemäßigtes, und 
so viel, als möglich, verschlossenes Feuer gäbe: 
denn so leicht der Wißmuth von den reducirenden Thei-
len der zu verbrennenden Sachen reduciret wird, so leicht 
wird er wieder verkalkt und als Rauch aufgetrieben. 
z. Man bekommt viel mehr Wißmuth, wenn man 
das Erz mit schwarzem Flusse, Glaögalle und Kochsalze 
im verschlossenen Gefässe auöschmelzt. Die Ursache da-
von ist, daß die Mutter des Wißmuths, oder seines 
Erzes durch die Salze leichter aufgelöst, und zu Glase 
wird: daher können sie alsdenn die verschlossenen Wiß-
muthcheilgen desto vollkommener niederschlagen. Da 
hingegen in den vorigen Ausschmelzungen viel davon in 
den Ritzen des Erzes zurück bleibt, weil die Flüchtigkeit 
des Wißmuthö verhindert, daß die und sür sichstreng-
fiüßige Mutter nicht zu Glase schmelzt. Hernach da 
die sreye Wirkung der Luft hier benommen, und ein re« 
ducirender Stoff gegenwärtig ist, so k-an'Tl kemeswegeS 
so viel fortgejagt werden, als im entgegengesetztem Fall. 
Hierzukommt noch, daßgemeiniglich ziemlichvielArsenit 
mit dem Wißmuth verbunden ist, der aber wird, wie her­
nach aus denen mit demselben anzustellenden Arbeiten er­
hellet, mit den reducirenden salzigen Flüssen zu einem 
metallischen König, der dem Wißmuthe nicht unähnlich 
ist, reducirt niedergeschlagen, und seiner Flüchtigkeit 
durch den vorhandenen Wismuth in etwas benommen. 
Um 
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Um zu wissen, ob das Wißmutherz mit Nutzen aus-
gescbmo.'zen werden könne, so bedient man sich der Arcen 
welche ohne Zusatz verrichtet werden: wo aber wenig Wiß­
muth im Erze steckt, so wird man nichts bekommen, die 
Schmelzer nehmen auch solches nicht in Arbeit. 
4. Es hält sast jeder arsenikalischer Kobold etwas 
Wißmuth, so wie aüch im übrigen, Unter beyden Erzen 
des Wißmuths und Arseniks kein anderer Unterschied statt 
sindet, als eine größere oder kleinere Verhältnis? deß eis 
nen zü dem andern. Wenn aber wenig Wißmukh darin 
befindlich ist, so künn es nicht mit Nutzen ausgeschMol­
zen werden, obgleich der Wißmuth in keinem allzu schlecht 
ten Preift stehet. Wenn aber dernach dem Rösten Vück°-
standige Todtenkops des Kobolds mit Kieselsteinen und 
Potasche geschmolzen wird, um ein GlaS, die sogenannte 
Schmälte daraus zu machen, so bekommt man einen 
König, der mit dem Wißmuche in einigen StückenLber» 
ein kommt, in einigen aber davon verschieden ist» 
Arbei-
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Arbeiten mit dem Zink. 
Erste Arbeit. 
Der Zink wird Heils in metallischer Gestalt, theils 
als^Blumen subllmirt, die sich auf die gemeine 
Art nicht.reduciren lassen. 
enn matt einige Unzen Zink in einen Krng oder ir­
denen Kolben thut, und dieses Gefäß in einen Re­
Verb erirofen, Der zum Destilliren des Vikriolöls/ oder 
zu anderem in starkem Feuer vorzunehmenden Destilliren 
vorgerichtet ist, in einer wasserechten Stellung, oder noch 
besser, daß die Oeffnung hinaufwärts stehet, legt, und 
an «inen dazwischen gesteckten walzenförmigen Vorstoß, 
eine weite gläserne Vbrlage so daran fügt, daß Man 
dmch deren durchsichtigen Boden in die Höhlung des ir-
d-men im Ofen liegenden Kolbens hinein sehen könne; so 
wird man sehen, daß, wenn man das Feuer bis zum 
Hellglühen vermehrt hat, der geschmolzene Zink geschwinde 
eine grüne Flamme fängt, und daß zugleich ein sehr star-
kev grauer Rauch entsteht, welcher als wie in der just 
flatternde Spinneweben in die Vorlage getrieben werden, 
dieselbe inwendig ganz überziehen, und bald daraufeine fer-
li ere Einsicht ganz und gar benehmen wird» Nachdem man 
mit dem Feuer ein oder ein paar Stunden lang angehal­
ten hat; so läßt man die Gefäße kalt werden, aus wel­
chen, wenn sie geöffnet sind, ein sehr zarter nach Knoblauch 
riechender arsenikalischer Gestank hervor brechen, doch 
bald vergehen wird, den ich jemals bey offenem Verbren­
nen des reinen Zinks gemerket zu haben mich nicht erin­
nern 
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nern kann; ich habe ihn auch nicht sehr schädlich befun-
den. Die Vorlage wird inwendig mit einer Haut aus 
sehr weichen, dem Gefühle nach ftiftnhaftigen, unbe-
greisiichen, ganz leichten, weißblaulichen Blumen über­
zogen seyn» In dem Vorstoße aber, und in der Oeff­
nung der Vorlage werden sich angelegt haben, thdils 
schwerere blaue Blumen, die aus gröblichen Körnern be-' 
stehen, theils ein derber Sublimat, der aus dcnTröpfgm 
des geschmolzenen und ganz aufsublimirten Zinks erwach­
sen ist, und allenthalben werden fahle Blumen vom zer­
störten Zinke dazwischen liegen. In dem irdenen Ge­
fäß? selbst wird ma^ noch etwas Zink finden, der gleich­
sam mit einer aufgeblähten Blase bedecket und beschüßt 
ist, daß er nicht gänzlich hat.verbrannt oder aufsublimkt 
werden können, und dieses sind ausgebrannte, und gleich­
sam halb zu Glaö geschmolzene Blumeu. Wenn man 
ein so gemäßigtes Feuer giebt, daß der Zink nicht bren­
net, so dampft kaum etwas in der Gestalt des Zinks oder 
dessen Blumen davoni wenn man aber plehiich das 
stärkste Feuer giebt, so geht der ganze Zink so wohl in 
halbmetallischer Gestalt, als auch als Blumen oder 
Sublimat in die Vorlage über. 
Wenn man vier oder sechs Lolh Zink in einem irde­
nen Kolben auf einen steinernen Fuß, als einen Tiegel 
in maßiges Fener in den Windofen setzt; so fängt der 
Zink weit eher, als im verschlossenem Gefäße, Flamme, 
und füllt die ganze Höhlung des Gesäßes mit flockigte» 
ganz weißen Blumen an, daß man die Oberfläche des 
Zinks nicht mehr sehen kann. Es nimmt die helle 
Flamme nach und nach ab, und endlich hört ste ganz 
und gar auf, daß der Zink nicht nur mit demselben, son, 
dem auch mit stärkerm Feuer nicht ferner zum Entzün­
den gebracht werden kann, weil der auf dem fließenden 
Zink liegende Kalk den Zutritt der Luft abhält. Wenn 
man alsdenn die Blumen mit einem kleinen eisernen Löf-
probierkunst. 
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sel abnimmt, und die Fläche des ans dem Boden des 
Gefäßes geschmolzenen Zinks von diesen darauf liegenden 
Blumen frey macht; so entstehet so gleich wieder eine 
helle Flamme, wie vorher, und die Höhlung des Ge­
fäßes wird in einigen Minuten mit eben solchen Blumen 
wieder angefnllet. Wenn man diese Arbeit auf eben 
die Art fortsetzt, so wird endlich der ganze Zink, wo er 
anders rein gewesen ist, zu häufigen ganz weißen Blu­
men, und es fliegt nicht viel davon, wo nicht das Feuer 
zu heftig wirkt. Die Blumen aber legen sich so gleich 
an die Seiten des Gefäßes, ja sie hängen sich auch selbst 
an die Fläche des Zinks an, und sind hernach in eben 
dem Feuer, in welchem der Zink verbrannt und auffubli-
miret wurd'e, nicht weiter veränderlich oder flüchtig: daß 
man also auf diefe Art am bequemsten und saubersten 
viel Zinkblumen oder Zinkkalk verfertigen kann. Doch 
können auch Aludels oder walzenförmige Vorstöße auf die 
Oeffnung des Gefäßes geseßet werden: alsdenn bekommt 
man etwas mehr und zartere Blumen. Damit aber die 
Oberfläche des Zinks immer von den darauf liegenden 
Blumen bloß, und die Höhlung des untern Gefäßes frey 
gemacht werden könne, so ist eS gut, daß man in dessen 
Seite ein so weites Loch mache, daß man durch selbiges 
mit einem kleinen Löffel, wie ich vorher gemeldet, den 
Kalk heraus nehmen könne. Weil aber der auf die ge­
wöhnliche Art wegfliegende zarte Zinkkalk unbeträchtlich 
ist, so ist es unnöthig, diese weiclaufrige Vorrichtung zu 
veranstalten. 
Wenn man plöhlich sehr starkes Feuer im Windofen 
giebt, so fliegt der Zink gänzlich davon: es hindert auch 
nicht, daß man solches in Tiegeln, die mit Leimen ver­
strichen sind, verrichtet. Wenn man nämlich zwey Loth 
reinen Zink in einen klemern Schmelzriegel thut, mit einem 
andern kleinern darauf gestürzten bedeckt, die Fugen mit 
gemeinem Leimen wohl verschmiert, mit glühenden und 
fchwar-
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schwarzen Kohlen das ganze Gefäß überschüttet, und mit 
dem im Fuß des Ofens gelegten Blasebalg das stärkste 
Feuer erregt, eine halbe Stunde lang damit fort fährt, 
und das Gefäß hernach heraus nimmt; so wird man 
weder eine Spuhr von Zink noch seinen Blumen in dem­
selben antreffen. Eben dieses geschiehst auch mit den 
übrigen flüchtigen Metallen. 
Wenn man die weißen, oder blauen und grauen 
Zinkblumen in maßigem offenen Feuer bis zur Weiße 
calcinirt, mit gemeinen reducirenden Flüssen, dergleichen 
der weiße und schwarze Fluß sind, und mit zugesetzten 
Schmelzsalzen vermischt, und hernach auf eben die Art, 
wie die andern Metalle ins SchmelZfeuer bringt, so lassen 
sie sich keineöwegeö reduciren; vielmehr sind sie im Feuer 
beständig, und schmelzen mit Flüssen zu Glas. 
Anmerkungen. 
1. Aus dieser besondern Beschaffenheit des Zinks 
ergiebtsich, warum man sich vergebens bemühet, aus 
dessen Erzen, durch die trockene Scheidung vermittelst 
salzig öligter, reducirender Flüsse, auf eben die Art, wie 
es bey den andern Metallen gebrauchlich ist, Zink auszu­
bringen. Es erhellet auch, warum selbiger weit wem? 
ger durch die schichtweise Versetzung mit den Kohlen, 
vermittelst der Verglasung der anhangenden erdigten Sa­
chen, bn) heftigem durch das Gebläse erregten Schmel­
zen in den Herden der Oefen gesammlet werden könne, 
sondern vielmehr als ein Sublimat an, den kaltem Stellen, 
welche von dem Gebläse nicht so sehr getroffen werden, ge­
sammlet werden müsse. 
2. Unterdessen zeiget er in den Erzen oder andern 
durch Kunst gemachten Gemengen seine Gegenwart durch 
die Blumen, welche er von sich giebt, wenn er durch hef­
tiges Feuer getrieben wird, wie auch durch die citronfar-
bige, goldgelbe Farbe, die er dem Kupfer giebt: denn 
Qq 2 diese 
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diese beyden Wirkungen sind, soviel durch diejNiitgetheil-
ten Versuche bekannt ist, niemals durch einen andern 
K örper hervor gebracht worden: daher kann'man hieraus 
eben so gewiß auf das Daseyn des Zinks schließen, als 
aus der Wirkung des Magneten das in einer Sache be-
sindliche Eisen erkannt wird. 
z. Diese Blumen zu sammlen hat man ein offenes 
Feuer nöthig: doch muß man bey dieser Arbeit den ge­
schwinden Zug der Luft durch den Öfen, oder wenigstens 
durch,die Sublimirtöpse sorgfältig vermeiden: denn die 
ganz weichen und sehr leichten Blumen werden durch die 
geringste Bewegung der Luft fortgejaget; doch ist hierbey 
wenig Verlust, weil die fortfliegenden Blumen nur dm 
kleinsten Theil des hier entstehenden Zinkkalks ausmachen» 
4. Da die Zinkblumen oder der Zinkkaik dem Anse­
hen nach so viel Aehnlichkeit mit verschiedenen erdigten 
Produkten haben, so kann man sie durch folgenden Ver­
such davon unterscheiden. Man macht das Ende eines 
eisernen Draths etwas feuchte, nimmt damit etwas da­
von, und hält es an die Flamme eines Lichts, nicht mit­
ten in den Rauch, sondern an der Seite; so wird sie, 
wenn er glühet, mit einer schönen gelbgrünen, weiter 
davon aber mit einer sehr schönen citrongelben Farbe ge­
färbet seyn, welche sogleich wieder verschwindet, und sich 
an deren Statt die vorige Farbe wieder Zeigt, wenn man 
es wegnimmt. Er wird auch gelb, wenn man ihn auf 
eine reine glühende Kohle wirft, und wieder weiß, nach­
dem er kalt geworden ist; auch schmelzt er in maßigem 
Feuer zu einem braunrothen Glase zusammen. 
Zweyte 
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Z w e y t e  A r b e i t .  
Herrn DlrectorMaragnss*) Methode den Zink aus 
dem Gastncy und der Blende herzustellen. 
cht Theile fein gcvülverter Galmey wird mit einem Theil 
Kohlenpulver recht gut vermischt, und damit eine 
gut beschlagene Retorte bis auf ein Viertheil aufgefüllt, 
eine mit etwas Wasser angefüllte Vorlage angelegt, und die 
Retorte in einen Ofen gelegt, wo so starkes Feuer als 
zum Kupferschmelzen nölhig ist, gegeben werden kann«. 
Es wird sich der reducirte Zink in den Hals derZRetorte 
als metallischeKörner anlegen, welcher nach dem Erkalten 
herausgenommen, gewogen und nun nach Belieben zu­
sammengeschmolzen werden kann. Die Blende wird 
gut pulven'sirt und mehrere Stunden, bis kein Geruch 
mehr zu spüren ist, und sie ihren Glanz verloren hat, 
geröstet. Dann vermischt man vier Lolh davon mit zwey' 
Quentgen Kohlenpulver und verfährt damit wie mit 
dem Galmey. 
Qq 3 
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Dritte 
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D r i t t e  A r b e i t .  
Kupfer mit Zinkerz zu cementiren und zu schmelzen, 
um aus der Farbe und dem Gewichtszuwachs 
des dadurch aufgeschmolzenen Metalls zu 
urtheilen, wie viel Zink in dem Erze 
gegenwärtig ist. 
reibt unter anderthalb Theile klein gepochtes 
Zinkerz, z.B. Galmeystein, eben soviel kleinge-
poßene Kohlen, und feuchtet c6 ein wenig mit Wasser 
an; mit diesem Gemenge füllt man ein Schmelzgefäß, 
legt dazwischen, und oben'darauf ganz reine Kupfer­
bleche einen Theil, und streuet wieder Kohlenstaub 
darüber, und überschüttes es mit Kohlen. Man 
laßt das Feuer langsam angehen, und verstärkt es end­
lich, bis das Gefäße glüht. Wenn man flehet, daß 
die Flamme bläulich grün, oder purpurroch gefärbet ist, 
so forscht man immer mit einem starken eisernen Drache, 
ob das Kupfer unter dem Kohlenstaube geschmolzen 'sey> 
welches in einem weit schwächern Feuer geschiehst, als 
das Kupfer für sich alleine braucht, um in den Fluß zu 
kommen. Alödenn läßt man das Feuer nicht stärker 
werden, und wenn man es endlich noch eine kurze Zeit 
hat im Flusse stehen lassen, so nimmt man das Gefäß 
aus dem Feuer, läßt es von selbst erkalten, oder gießt 
es, wenn viel Metall darin ist, in einen mäßig warmen, 
trockenen Jnguß aus. Bricht man dieses Kupfer ent-
zwey, so wird man finden, daß es eine Goldfarbe be­
kommen, und daß ihm kein geringes Gewicht zugewach« 
sen fey, das bisweilen ein Viertel bis ein Drittel von 
d,em Gewicht des gebrauchten Kupfers ausmacht, da es 
seine Geschmeidigkeit in der Kälte vollkommen behält. Je 
mehr 
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mehr man es aber im Feuer erwärmt: desto spröder wird 
es, so, daß es, wenn es mäßig glühet, mit einem 
Holze, oder wenn man es nur stark anfaßt, in Stückgen 
zerrissen wird, welche keine Zähheit mehr haben. 
Wenn der Galmeysiein oder ein anderer Körper, der 
Zink hält, und aus diese Art untersucht werden soll, eine 
große Menge von Bley oder einem andern Metalle bey 
sich hat, das nicht zu scheiden ist, so ist es gut, daß man 
das mit klein gepochten Kohlen, wie vorher gemachte Ge­
menge, zartreibt, etwas Leimen darunter mischt, an­
feuchtet, und in ein Schmelzgefäß stark zusammen drücket, 
damit die darauf gelegten und geschmolzenen Kupferbleche 
nicht zu Boden sinken können. Alsdenn muß man die 
Kupferbleche mit Kohlenstaub wohl überschütten, und 
übrigens wie vorher verfahren; fo wird das Kupfer eben 
auch in weit fchwächerm Feuer als für sich alleine schmel­
zen und gefärbt seyn, aber weniger gelb/ und es wird 
auch keinen so großen Zuwachs am Gewichte bekommen. 
Man muß die Verhältnis; von Kohlen und Galmey-
stein merken, welche auch bey den übrigen nach dieser 
Arbeit zu bearbeitenden zinkhaltigen Sachen statt findet: 
nämlich, wenn man mit etwas wemgem einen Versuch 
anstellt, so muß man dem Gewichte nach gleiche Theile 
nehmen, wodurch man verhütet, daß es nicht leicht ver­
brennen kann: wenn man aber viel auf einmal einsetzt, 
so darf man die Fortjagung der flüchtigen Theilgen, die 
dem Kupfer aus dem Galmeysteine, oder einem andern 
ähnlichen Körper zugewachsen sind, nicht so bald befürch­
ten: es ist alfo genug, wenn man von den kleingestoße-
ncn Kohlen nur dem Haufenwerke nach eben so viel nimmt^ 
als von dem Galmey. 
Anmerkungen. 
i.Jn dieser Arbeit wird das Kupfer vom Zinke in der 
Gestalt eines Dampfes durchdrungen, und der Zink in 
Qq 4 dem-
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demselbigcn feuerbeständiger gemacht, welches daraus 
erhellet, mcii, wenn dem Kupfer durch den dazwischen 
gelegten Neimen der Weg versperrt wird, daß e6 nicht zu 
dem Gemenge auf den Boden de6 Gefäßes kommen kann, 
doch sein Bestandwesen, Farbe und Verhältnis; im Feuer 
verändert, sein Gewicht vermehret wird, und es also ge­
wiß ist, daß die wegdampfende Materie dieses verursache. 
Der Kohlenstaub verhütet hier das Verkalken des Ku­
pfers, und verhindert auch, daß der vom Kupfer in sich 
genommene Zink nicht wieder ungehindert fortgejagt und 
verbrannt werde: denn wenn dieses so gefärbte Kupfer, 
welches man Meßing nennet, im Schmelztiegel ohne 
Zusah, in heftigem Feuer fließt; so sängt es fast, wieder 
Zink selbst, eine helle Flamme, giebt viel weiße Blumen 
von sich, in welchen hier und dar eine citrongelbe Farbe 
hervor schimmert, die von dem zugleich mit fortgerisse­
nen Kupfer herzurühren scheint, übrigens sind sie denen 
bey vorhergehender Arbeit entstehenden Blumen ahnlich. 
Alsdenn aber geht zugleich viel von dem Gewichte des 
Kupfers verloren, und die Farbe wird mchr und mehr 
röthlig gemacht. Aus dieser Ursache muß man, wo man 
das Kupftr Nutzens halber durch den Galmey smbt, 
durch Versuche forschen, welcher Grad des Feuers zu ge­
ben fey, und Zu welcher Zeit das Kupfer an dem Ge­
wichte am meisten zngenommen, und die schönste Farbe 
und genügsame Geschmeidigkeit bekommen habe, weil es 
sichtlich ist, daß viel als ein Rauch davon gejaget werde. 
Docb ist es merkwürdig, daß das Meßing oder das mit 
Zink durchzogene Kupfer, wenn cs mäßig glühet, nicht 
so leicht calcmirt wird, als reines Kupfer. Es findet 
sich auch unter den: Galmey ein großer Unterschied: denn 
einiger vermehret das Gewichte des Kupfers mehr, ein 
anderer weniger, ob man schon von beyden gleichviel 
nimmt. Es ist auch die Schönheit und Geschmeidig­
keit des färbten Metalles unterschieden: aus einigem 
Galmey 
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Galmey kann man viel Blcy und Eisen redmiren, wo­
durch daZ Klipser durch die bleiche Farbe und Sprödigkeit 
verderbet wird, ob es gleich an größerem Gewichte zu­
nimmt. Ja eS wollen auch einiqe Arten Ga!mey'6 vor­
her geröstet seyn, wodurch ein großer Theil davon fortge­
jagt werden muß, che er zu dicftm Gebrauch tauqlich 
ist; andere aber kann man sogleich gebrauchen. Daher 
betrügen sich diejenigen, welche sich bey einem jeden Gal­
mey einerley Erfolg von den Versuchen versprechen. 
Um denBleygianz, der oft bey dem Galmey ist, ab­
zuscheiden, muß man ihn rösten, und wenn das Rö­
sten verrichtet worden, so thur man ihn in einen Trog, 
den man in ein weites mit Wasser angefülltes Gesäß hin» 
ein tauchen, und also mit einem hölzernen Ctämpsel rei­
ben muß: hierdurch wird zugleich dc^ Wasser stark be­
wegt, und durch dasselbige der leichte kleingemachte Gal-
meystein weggewaschen werden, der Bleyglanz aber im 
Troge zurückbleiben, den man wegschütten muß. Den 
vorher weggewaschenen Galmey, der sich, wenn das Was­
ser stille steht, zu Boden seht, soll man, nachdem das 
Wasser sachte abgegossen worden, sammlen: man zieht 
also den Galmey auf eine verkehrte Art zu Schliche, in­
dem bey den andern Erzen der schlechteste Theil, hier 
aber der beste verlangte Theil durch da6 Waschen fortge­
führt wird. 
2. Außer dem Galmey giebt es verschiedene durch 
Kunst gemachte Gemenge, welche das Kupser aufcbe» 
die Art mit einem Zuwachse vom Gewichte gelb färben? 
von der Art sind die Ofenbrüche aber nicht alle, sonder» 
nur diejenigen, welche von den Zinkerzen, oder solchen 
zusammengesetzten Metallen, worinne Zink befindlich ist, 
entstehen, bey welchen eben dasjenige, was vom Gal­
mey gesagt worden ist, statt findet. Die schönste und 
reinste Art hievon ist die in den Apotheken gebräuchliche 
Tutia, sie ist sehr schwer und derb, ihre Gestalt stellf 
5 nalM. 
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walzenförmige Abschnitte vor, die auf der einen Seite 
erhaben, auf der andern hohl, und von dem Gegenstän­
de. wo sie sich angelegt haben, entstanden sind, von 
ausen selben sie körnig und blaulig, inwendig glatt und 
gelb aus/ Diese Ofenbrücke sind aus den einigermaßen 
Verglasten Zinkblumen und Zinkkörnern züsammengehäuft. 
A. Das auf diese Art gefärbte und die Geschmeidig­
keit beibehaltende Kupfer, nennt man Messing, gelbes 
Kupser; und weil es wegen seiner Schönheit, bequemen 
Bearbeitung und Dauer, zum Gerathe am tauglichsten 
ist, und der metallische Klumpen bey dessen Verfertigung 
mit so leichter Mühe vermehret wird, fo macht man e6 
an verschiedenen Orten, wo man die darzu nöthigenSa­
chen bequem haben kann, in sehr großer Menge. 
4. Die Blumen, die man bey der Verfertigung des 
Messmgs, bey dessen wiederholtem Schmelzen und bey 
dem Rösten des Galmey sammlet, wie auch die noch 
vicht ganz verkalkten Vlumen vom Zink selbst, desglei­
chen alle Sublimate, die von solcher Art Körpern ent­
standen sind, geben auf eben die Art, wie der Galmey, 
wenn sie mit Kohlenstaub und Kupferblechen cementirt 
lind geschmolzen werden, das beste Messing. Eben die­
selben aber werden, wenn man sie langsam ausbrennet, 
so feuerbeständig, daß sie in verschlossenem Gefäße, in 
«inem heftigen durch die 4uft erregten Feuer, zu einem 
geibigen Glase schmelzen. 
5. Wenn der Zink mit Kupfer zusammen geschmol­
zen nmd, so benimmt er diesem, so lange es glühend 
ist, alle seine Geschmeidigkeit, verdünnet die Farbe in 
eine citrongelbe, oder Aurorfarbe, nachdem viel oder 
wenig Zink zugesetzt wird, und schmelzt in geschwindem 
Feuer zusammen; es kömmt also eine Art von Messing 
dadurch zum Vorschein. Doch ist zu bemerken, daß, 
wenn der gemeine Zink bloß mit Kupfer zusammen ge­
schmolzen wtlv, selbiges kalt keine so große Geschmeidig. 
^ keit 
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keit habe, als das Messing, wo der Zink nicht vorher 
gereiniget wird, da doch eben derselbige, der im Gal. 
mey und Zinkblumen steckt, wenn er dampfweise ange­
bracht wird, dieselbe nicht aufhebt. Die Ursache davon, 
soll theils in dem Beytritt des Bleyes, theils in der in­
nigem Verbindung des Zinks und des Kupfers liegen. 
Denn wenn der Zink vom Bley, womit er verunreinigt 
zu seyn pflegt, vorher wohl gereinigt, und mit glühen­
den Kohlen bedeckt, mit genugsam starkem und anhal­
tendem Feuer mit dem Kupfer getrieben wird, so gibt er 
dem gemeinen Messing an Geschmeidigkeit nichts nach; 
wenn nur der dem Kupfer beygemifchte Anrheil des Zinks 
eben so viel betragt, als der Galmey. Der Zink aber 
wird gut gereinigt, wenn man ihn in einem eisernen Ge­
fäße in so langsamen Feuer, als möglich ist, ohne alles 
Rühren fließen läßt, wobey man die auf dessen Ober­
fläche entstandenen Häutgen beständig bis auf zwey Drift 
theile abziehen muß; dieser abgezogene Theil des Zinks 
ist reiner, als der untere rückständige. Oder man wirst 
auf den geschmolzenen und geschwinde gerührten Zink zu 
verschiedenen ckalen bald Unschlitt, bald Schwefel, im 
Anfange wenig, hernach mehr: entstehet ein Häutgen, 
oder eine geschwefelte Schlacke, so zeigt es an, daß ein 
fremdes Metall da-bey gewesen, und dasselbe vom Schwe­
fel aufgelöst worden sey, daher muß man sie wegschaffen; 
dieses thut man so lange, bis der frische wieder darauf 
geworfene Schwefel ganz ungehindert verbrennt, und an 
dem Zink keine Veränderung mehr hervorbringt. 
Arbei-
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Arbeiteil mit dem Arsenik. 
E r s t e  A r b e i t .  
Den Arsenik aus dem Erze durch das Sublimiren 
zu scheiden. 
verfahrt damit in allem, wie es beym Queck-
silber schon angezeigt worden. Das Gesäß aber, 
in welchem das Erz ins Feuer gesetzt wird, muß ein irde­
nes oder steinernes, die Vorlage vom Glase und mittel­
mäßig groß seyn; eS ist auch nicht nöthig, daß man sie 
mit Wasser anfülle, nur muß man die Fugen mit Nei­
men wohl vermachen. Man muß auch stärkeres Feuer , 
geben, und länger damit anhalten, und doch kann der 
Arsenik im verschlossenen Gefäß nicht alle von feiner Mut­
ter geschieden werden , weil er stärker daran hangt, als der 
Schwefel und das Quecksilber. Nach beendigter Arbeit 
wird man in dem vom Feuer entfernten Theile des Ge­
fäßes zarte staubige Arsenikblumen finden, aber in dem 
hintern Theile des Halses von der Netorte werden sich 
derbe Stückgen, als wie glänzende durchsichtige Crystal-
len angelegt haben, die bisweilen in einem derben Sub­
limat zusammengestoßen sind, und eine sehr weiße Farbe 
haben, wenn das Arsenikerz ganz rein gewesen ist, doch 
ereignet sich dieses selten; gemeiniglich sind es dünne und 
graue Blumen, welches von seiner unvollkommenen Ver­
kalkung herrühret. Ost haben sie eine cikrongelbe oder 
Amorfarbe: welches ein Anzeigen von dem dabey befind­
lichen Schwefel ist, dergleichen aus dem weißen Arsenik-
kieße herzukommen pfleget, bey welchem man fast jeder» 
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Zeit findet, daß etwas gelber Schwefeikieß mit einge­
sprengt ist« Wenn aber der zusammengeschmolzen Sub­
limat röthiich oder gelb ausstehet, so deutet es an, daß 
sich viel Schwefel dabei) befinde. Nachdem alles zusam­
mengestrichen und gesammlet worden, so ziehet man 
e6 auf. 
Wenn da6 Ueberbleibsil in einem Schmelztiegel, 
oder noch besser, in einem irdenen, unverglasurten, fla­
chen Gesäße im starken Feuer geröstet, und beständig 
mit einem eisernen Stabe gerührt wird, bis es nicht 
mehr raucht, so kann man, nachdem man es kalt gewo­
gen, wissen, wie viel Arsenik im verschlossenen Gesäße 
darinne zurückgeblieben sey: wo nicht das Erz Wißmuth 
hält. , 
Anmerkungen. 
1. Der Arsenik ist ein wenig feuerbeständiger, als 
der Schwefel, und mit den meisten Metallen, Erden 
und Steinen stärker verbunden, so daß nicht einmal selbst 
das Glaö, die verglasbaren Steine und Salze davon 
ausgenommen sind: so gar daß er bey denselbigen, wenn 
sie im stärksten Feuer geschmolzen werden, bleibt, we­
nig ausdampft, und wenn er durch die heftige Wirksam­
keit des Feuers und der 5uft ausgetrieben wird, einen 
Theil davon mit sich fortführt, welches sich bey den Ofen­
brüchen deutlich zeigt. Es werden auch die Gläser, wor­
in» er sublimirt wird, von dessen Dampfe durchdrungen, 
daß sie daher ein weißes milchfarbenes Ansehen erhalten. 
Er fließt mit den meisten Arten seiner Mutter worinn er 
steckt; wenn man geschwind ein mäßiges Schmelzseuer 
giebt: so wird er im weißen Kieße, der wegen der weni­
gen Eisenerde, und vielen andern Erden am meisten 
strengflüssig, und im bloßen Feuer fast unbezwinglich ist, 
zu einer Art eines metallischen Königes. Er hängt sich 
überhaupt an mehrere Stoffe sest an, so daß er nicht an­
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ders, als durch langsames Rösten und durch das Nieder­
schlagen (vierte Arbeit des Silbers) davon geschieden 
werden kann. In bloßen Erden ist der Arsenik sehr feuer­
beständig, und bringt dieselben ohne Daseyn eines Me­
talls in den Fluß, daher steckt er bisweilen in den 
Spatharten, Mergelerden u. a. m. aber in ein einer ge­
ringen Menge, und dampfet im gelinden Feuer, oder 
in verschlossenen Gefäßen nichts aus, im stärkern offenen 
Feuer aber giebt er einen arsenikalischen Geruch von sich, 
und das ganze Haufwerk nimmt am Gewichte ab. Das 
Dafeyn des Arseniks, der in geringerer Menge in einem 
Körper steckt, kann in verschlossenen Gefäßen entdeckt 
werden, wenn dieser unter gemeinen Schwefel gerieben 
und sublimiret wird, wobey man zuletzt starkes Feuer ge­
ben muß; wenn alsdenn etwas Arsenik drinn ist, so stei­
gen zuletzt aurorfarbne Blumen, und ein halbdurchsichti-
ger rubinrolher Sublimat auf, in welchem der Arsenik 
steckt: denn dieser wird durch den flüchtigen Schwefel 
zugleich mit hinauf geführet, da er sonst nicht leicht durch 
das Sublimiren entdeckt werden könnte. Auch brenn­
bare Stoffe können zu seiner Entdeckung beytragen; denn 
ist er durch andere Dinge so feuerbeständig gemacht wor­
den, daß er nicht verdampfen kann, so wird er sich so­
gleich zu erkennen geben, wenn man der Mischung etwas 
Brennbares zusetzt. In dem Dperment aber, in wel­
chem außer dem Arsenik, nicht wenig Schwefel steckt, 
wird die Erde, welche in diesen: Mineral kaum etwas 
Metall hält, im gelinden Feuer zugleich mit demselbigen 
geschmolzen, und stellet eine halbdnrchsichtige röthliche 
Materie dar, aus welcher durch gelindes Sublimiren, 
oder durch eine Art des AbfchäumenS diese Erde geschie­
den werden kann, welche sehr viel in sich feuerbeständig-
gemachten Arsenik hält, der nicht anders als durch gro-
ßeS, offenes, stufenweise verstärktes, und lange anhal­
tendes Feuer fortgejagt werden kann. 
2. Brenn-
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2. Brennbare Stoffe, und das durch verschiedne Hand« 
griffe gegebene Feuer, geben dem Arjeruk eine verschie­
dene äußerliche Gestalt, übrigens ist der Arsenik einer-
ley, wenn er nur rein ist. Wenn er ganz rein und völ­
lig verkalkt ist, so hat er allezeit eine weiße Farbe, wo 
mcrt, so stehet er fahl, aschgrau und schwarzlich aus, 
und dieses findet nicht nur bey dem sublimirten, sondern 
auch bey dem Gewaschenen statt, wie solches an dem ge­
wachsenen schwarzen Arsenik (schwarzen Fliegen? 
steine) erhellet, von welchem aschgrauer Arsenik durch 
das Sublimiren erhalten wird. Wird er mit dem 
Schwefel sublimirt, so bekommt er jederzeit eine anror-
farbene, gelbe, rothe Farbe. Man entdeckt aber sowohl 
in dem sublimirten, als auch in dem gewachsenen A'se-
nik die nicht völlig verkalkte Natur desselben gar leichte, 
, wenn er zu Pulver gestoßen, und auf den in einen Tieget 
stießenden Salpeter getragen wird/ weil man a!SQi.rm 
<ine helle Entstammung und ein Verpuffen wahrnimmt. 
Der völlig weiße und verkalkte Arsenik bringt keineswegs 
ein wahres Verpuffen mit dem Salpeter hervor, od er 
gleich, wie schon im ersten Theil angeführt worden, die 
Saure desselben austreibt. Will man stch davoji über­
zeugen, so muß man den Versuch mit folgender Vorsicht 
anstellen. Einige Unzen ganz reinen gepulverten Sal­
peter thut mau in einen weiten hohen Schmeiztiegel, 
seht den Schmelztiegel in den Windofen, giebt schon an­
gezündete glühende Kohlen, die nicht mehr prasseln, nach 
und nach hinzu, damit das Gefäße nicht springe; die 
glühenden Kohlen müssen auch mcht höher aufgehäuft 
werden, als bis an die halbe Höhe des Schmelzciegels, 
den man unterdessen bedecken muß, damit dieselben nicht 
hineinfallen. Wenn der Salpeter in einem solchen Grade 
des Feuers fließt, daß er maßig glühet, so tragt man in 
einigen malen das ans einem derben Stücke von reinem, 
weißem, crystallischem Arsenik gemachte Pulver drauf, 
sogleich 
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sogleich wird ein rauschendes Aufwallen entstehen, daZ 
man nicht uneben eine trockene Effervescenz nennen könnte, 
so daß der schäumende Salpeter bisweilen über das Ge­
fäße steigt, und dabey riecht er bloß nach Salpetersaure: 
ein wirkliches verpuffendes Entzünden stehet man keines-
weges. Man muß nicht zufallig brennbare Thcile hin-
Zubringen, auch dabey reinliche Instrumente gebrauchen, 
damit sich nicht etwas ahnliches einmische. Auch muß 
die Arbeit unter einem Rauchfange geschehen, der gut 
ziehet, damit der schädliche DampfkeinenSchaden ver­
ursache. 
z. Der Arsenik zeigt sich in verschiedener Festigkeit, 
die vornehmlich von dem gegebnen Feuer herrührt. Wenn 
nämlich der arsenikalische Dampf einen kalten Ort findet, 
so legt er sich, wie der Schwefel, in staubigter Gestalt 
an die festen Gegenstande an, welches Pulver desto zar­
ter wird) je weiter es vom Feuer entfernt ist. In dieser 
Gestalt samm!:'t man den Arsenik in großen Arbeiten, 
welche geschehen, indem das aisenikalische Erz, sammt 
denen zur Feuerung dienlichen Sachen, in den Ofen ge­
worfen wird, und ans welchem Ofen der Rauch durch 
einen Rauckfang seitwärts in einen weilen, von Bret­
tern gemachten Gang geleitet wird. Dieser Gang ist 
viel Ruthen lang, und wird nicht gerade, sondern zu 
dein Ende winklich fortgeführet, damit der Rauch desto 
öftere Gegenstände finde, wodurch er zurück gehalten 
werden und sich anlegen könne, da endlich der übrige 
Ranch durch den auf dem andern Ende des Ganges auf­
gesetzten hölzernen Rauchfang herausgeht. Dieses Pul­
ver nennt man (Sifrmel)!/ und hat eine fahle oder asch­
graue Farbe, die es von dem rauchenden Feuer bekom­
men. Wenn man ihn aber in verdeckt! Gesaßen fnbli-
mirt, damit er nicht ungehindert davon stiegen könne, 
so fangen die arscnikalischen Blumen an demjenigen Theile, 
welcher von dem lange anhaltenden Feuer endlich heiß 
wird. 
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wird, an zusammen zu sintern, und gehen in einen schwe­
ren, dichten Sublimat zusammen, doch zerfließt dieser 
Sublimat nicht bey mehr verstärktem FeUer, läuft auch 
nicht auf den Boden des Gesäßes herab. Der Arsenik 
bekommt zwar durch die große Hitze eine müßigte Zäh- / 
heit, doch kann ihn das bloße Feuer nicht darzu bringen, 
daß er wirklich fließe, sondern wird vielmehr sehr ge­
schwinde zu einem Rauche, der, wenn er keinen Aus­
gang findet, die ihn zurückhaltende Gefäße zerschmeißt. 
Der gelbe Arsenik bekömmt eher die Gestalt eines derben 
Sublimats, wegen des zehenden oder zwanzigsten Thei-
les des beygemischten Schwefels, wodurch der Arsenik 
zum Zusammenfließen gebracht wird. Der rothe Arsenik 
aber, zu welchem mehr Schwefel kömmt, kann nicht 
einmal wohl durch das aufsteigende (per ^scenlmn) 
Sublimiren, wegen seiner allzugroßen ieichtflüsstgkeit, 
verfertiget werden, welche er von dem häufigen Schwefel 
bekömmt, sondern er hänget entweder oben als Blumen,' 
oder er lauft, nachdem er gänzlich geflossen ist, auf den 
Boden des Gefäßes zurück, und hinterläßt nur kleine 
Tröpfgen, und eine dünne Haut eines durchsichtigen 
rothen Sublimats. Damit man ihn nun in derben Stük-
ken und geschwinder verfertigen könne, so muß er auS 
einer Retorte getrieben werden, in deren heißem, weiten, 
und nicht sehr langen Halse er verdickt wird, noch fließt,' 
und in die darangesetzte Vorlage fallen und kalt werden 
soll. In dieser Gestalt kann der Arsenik unmittelbar 
aus den Kießen ausgebracht werden, ohne allen Zusatz, 
wenn in dem weißen arsenikalischen Kieße, oder einem 
andern arsenikalischen Erze Schweselkicß eingesprengt 
stehet, oder zu dem Ende zugesetzet wird. Denn so be­
kömmt man nach der Menge des Schwefelt'ießes entwe­
der gelwn oder rothen Arsenik. Auf diefe Art wird der 
citrongelbe oder röche Arsenik mit weniger Mühe und 
besser hervorgebracht, als wenn der schon auS den Erzen 
probierkuttst. Nr Zeschie-
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geschiedene Schwefel und Arsenik mit einander geschmol­
zen und sublimirt, oder destillirt werden. Denn da sie 
ein stärkeres Feuer brauchen, um aus ihren Erzen gerrie-
ben zu werden, als sie für sich allein keineöwegeö vertra­
gen können, so werden sie, nachdem sie durch stärkeres 
Feuer getrieben worden, besser mit einander verbunden; 
über dieses trägt der Schwefel vieles bey, daß dcr Arse­
nik leichter ausgestoßen wird. 
5. Man muß sich bey einer jeden Arbeit' mit dem 
Arsenik in acht nehmen, daß man nicht das geringste 
davon, weder als Arsenik noch als Dampfin sich bekom­
me , ja man soll ihn nicht einmal oft mit den Händen 
angreifen, weil er einer der stärksten Gifte ist, leicht 
tödtet oder doch unheilbare Krankheiten verursacht. Man 
muß deswegen alle Arbeiten mit dem Arsenik unter einem 
Rauchfange machen , der wohl zieht, weil der Dampf 
des Arseniks sich nicht so geschwind verdickt, daß sich 
nicht etwas davon durch die Fugen der Gefäße durchzie­
hen, und die Luft mit dem Gifte anstecken sollte, der 
sich durch den Knoblauchsgeruch zu erkennen giebt. Noch 
gefährlicher ist er, wenn er zu Pulver gerieben werden 
soll: denn es wird das Pulver seiner großen natürlichen 
Schwere ohngeachtet, indem es^ heftig bewegt wird, durch 
die iuft leicht fortgeführet, und da man es weder sonder­
lich schmeckt noch riecht, so ist es dock schädlich, wenn 
es mit der just in die Lunge gezogen wird. Man muß 
daher bey einer solchen Arbeit den Mund und die Nase 
sorgfältig verwahren. 
Zwey-
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Z w e y t e  A r b e i t .  
Das Quecksilber scheidet den Schwefel vom 
Arsenik. 
macht den Arsenik durch langsames Reiben zu dem 
zartesten Pulver, welches am bequemsten in einem 
steinernen Mörser angehet. Hierauf gießt man einige 
Tröpfgen Quecksilber hinzu; fahrt fort zu reiben, so 
wird das Quecksilber nach und nach verschwinden, und 
die saubere Gilbe oder Nöthe des Arseniks dunkel werden» 
Man sitzt alsdenn mehr Quecksilber hinzu, und reibt be­
ständig fort, bis endlich das Pulver kein Quecksilber 
mehr annimmt, und ganz und gar keine Gilbe oder Nölhe 
in dem Gemenge hervorschimmert, sondern entweder eine 
aschgraue, wenn wenig Schwefel, oder eine schwarze 
Farbe, wenn mehr Schwefel im Arsenik gewesen ist, be­
kommt. Es kann kaum in einigen Stunden verrichtet 
werden, wenn man ein Pfund Arsenik genommen hat; 
auch ist es gut, daß man nicht viel auf einmal reibe. 
Mit diesem Pulver füllt man ohngefehr den dritten 
oder halben Theil des Bauches von einem hohen, engen, 
nicht abgesprengten Kolben an, auf diesen setzt man einen 
andern weiten, oben abgesprengten Kolben umge­
kehrt darauf anstatt eines Helms, und verstreicht die 
Fugen mit Leimen. Man setzt ihn in einer etwas schie­
fen Stellung in eine Sandkapelle, und schüttet 
nicht höher Sand herum, als das Gemenge im 
Kolben liegt. Hierauf fublimirt man mit etwas stärkerm 
Feuer, als der Zinnober braucht; so werden oben weiße 
oder fahle Arsenikblumen, nebst glanzenden weißen Arft-
„ikcrystallen hangen, unten wird sich der Zinnober auf-
lublimirc haben, der aber doch nicht von allem Arsenik 
R r 2 ganz 
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ganz und gar befteyet seyn wird. Wenn -msn bende 
noch sauberer unvollkommener scheiden will, so sondert man 
den oberen arsenikalischen Sublimat, und die Blumen 
von dem unten mehr zinnoberhaften Theile ab, stößt 
beM besonders zu einem gröbligen Pulver, legt ein )e-
des in einen besondern Kolben, unv fublimirt wieder mit 
gehöriger Negierung des Feuers. 
Anmerkungen. 
t. Es kann der Schwefel, der mit dem Arsenik zu­
sammen geflossen ist, durch gelindes Sublimiren von dem« 
selben größtenteils wieder geschieden werden, ein Theil 
Schwefel aber wird vom Arsenik so zurück gehalten, daß 
sie nicht anders, als beyde zugleich, in die Höhe steigen; 
doch wird der erstere Sublimat und Blumen reicher an 
Schwefel seyn, dasjenige aber, was zuletzt aussteigt, 
weiiig oder gar nichts vom Schwefel enthalten: hierzu 
braucht man aber ein gelindes und langsam verstärktes 
Feuer. 
s. Vermittelst des Quecksilbers erhalt man eine voll-
kommnere Scheidung des Schwefels und des Arseniks, 
und zwar wird der Schwefel Zuerst, im kalten Wege, bloß 
durch Reiben, mit dem Quecksilber vereiniget, welches 
die Darstellung des ^etkivpis minerslis darthut, dee 
hernach, ivenn er durch das Feuer fublimirt worden, zum 
Zinnober wird. Doch gehet der Versuch keineswegeS 
nach Wunsch von statten, wo man nicht den Arsenik 
und das Quecksilber Wohl mit einander reibt, weil dann, 
wenn sie in das Feuer kommen, zu allererst einige Jurors 
farbene Blumen, oder die unveränderte Verbindung des 
Arseniks mit dem Schwefel aufsteigen, weil der Schwe» 
fel noch nicht mit dem Quecksilber vereiniget gewesen 
ist. Daher muß man auch vielmehr etwas zu viel, als 
zu wenig Quecksilber zufetzen, damit aller Schwefel 
M-ucke gehAlten werde. Hernach muß man nicht allzu 
gefchwin-
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geschwindes oder allzu heftiges Feuer geben, damit nicht 
alles unter einander gemenget werde; die Hälfe der Ge­
fäße dürfen auch nicht allzuweit seyn. Doch kann man 
diese Scheidung keinesweges anstellen, um den Arsenik 
zu anderem Gebrauche rein zu bekommen, weil dieses viel 
Arbeit erfordert, und doch nicht voltkommen genug ist. 
Denn es hanget viel Arsenik, der zwar vom Schwefel 
geschieden ist, als weiße, dunkle, unterschiedene derbe 
Stückgen zwischen dem zinnoberhaften Sublimat, und 
denen von dem Schwefel nicht aufgelösten Tröpfgen des 
Qlleckjllberö: daher zeiget sich der Zinnober vielmehr in 
einer grauen, als rochen Farbe, und kann endlich durch 
wiederholtes gehörig angestelltes Sublimiren.gänzlich ge­
schieden werden. 
z. Es ist also der Grund von dieser Arbeit, daß sich 
das Quecksilber vom Schwefel auflösen läßt, und hinge­
gen den Arsenik nicht annimmt. Da nun die übrigen 
Metalle eben so wohl den Arsenik als den Schwefel anfal­
len , oder keinen von beyden annehmen, oder endlich der 
Schwefel sich eben sowohl an den Arsenik, als an dieselben ^ 
hanget, so geht ihre Scheidung durch dieselbe, nicht odtztz 
doch nur unvollkommen von statten^ 
5 
Dritte 
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D r i t t e  A r b e i t .  
Den Arsenik durch das Sub!imiren mlt elnem feuere 
beständigen Alkali zu reinigen, um weißen cry-
stallinischen Arsenik zu bekommen. 
?nn man den Arsenik mit gut angegluhetem feuer­
beständigen Alkali fublimirt, dergleichen die Pot-
afche ist; fo entsteht ein halb durchsichtiger, weißer, der­
ber, harter, schwerer Arsenikfublimat, welcher unten 
hängt, oben aber legen sich weiße staubige Blumen an. 
Das Feuer muß aber bey diesem Sublimiren vornehm­
lich am Ende weit stärker seyn, als bey der vorigen Ar­
beit. Daher muß man auch höhere Gefäße nehmen, 
damit die arsenikalischen Dämpfe einen weniger heißen 
Ort finden mögen, wo sie sich anlegen können. Man 
muß sich auch in acht nehmen, daß man nicht zu viel Al­
kali hinzu thut, weil dieses die Arbeit erschwert, und 
man weniger Arsenik erhält; man braucht oft bloß den 
Arsenik mit einer Auflösung des Laugensalzes an­
zufeuchten. 
Anmerkungen. 
i. Der Arsenik, so wie er unter der ersten Arbeit durch 
die Sublimation erhalten wird, enthalt immer einige 
arsenikalische Theile, die der Arseniksaure nahe kommen, 
und welche verhindern, daß' der Arsenik als ein fester 
Körper zum Vorschein kommen kann. Werden aber 
diese durch die Behandlung mit dem Laugensalze wegge­
nommen, so kann er als ein fester Körper erscheinen. 
Der mehr saure Antheil hat sich nun mit dem Laugensalze 
so fest verbunden, daß er auch durch offenes Feuer nicht 
davon 
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davvn befreyet werden kann. Eben daher ist es auch 
nölhig, dem Arsenik nur so wenig als möglich Laugensalz 
benzusehen, um von dem Arsenik dadurch nicht zu viel zu 
verlieren. 
2. Da das rückstandige alkalische Salz nicht wenig 
Arsenik bey sich hat, so ist es gut zu gebrauchen, weis­
ses Kupfer zu verfertigen, und andern Metallen den 
Arsenik einzuverleiben: zu dem Ende macht man feuer­
beständigen Salpeter durch das Verpuffen mit dem Ar­
senik, worinne viel Arsenik feuerbeständig gemacht wird, 
der hernach, wenn er mit dem Kupfer zusammen ge­
schmolzen wird, demselben eine weiße Farbe giebt. Es 
erhält auf diese Art wirklich das Kupfer eine große Ge« 
schmeidigkeit, wenn man gehörig verfähret. 
V i e r t e  A r b e i t .  
Den weißen Arsenikkalk in Metallgestalt 
herzustellen. 
W>an reibt zwey Theite weißen crystallinischen ganz zart 
geriebene« Arsenik, einen Theil schwarzen Fluß, 
oder Seife und feuerbeständiges Laugensalz, einen halben 
Theil kleingestoßene GlaSgalle, und eben so viel unverro­
stete Eisenfeile unter einander, daß alles wohl mit ein­
ander vermischt werde. Mit diesem Gemenge füllt man 
einen starken geraumen Schmelztiegel an, bedeckt es einen 
queren Finger hoch mit Salz, und macht ihn mit einer 
Stürze oder einem umgekehrten Tiegel, worin in der Mitte 
ein Loch gebohrt ist, zu, setzt es in einen Windofen, daß 
die Gefäße gleichförmig warm werden. Wenn her Ar-
Rr 4 seM 
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senik anfangt zu rauchen, so verstärkt man geschwinde 
das Feuer, daß es ein maßiges Sckmelzfeucr fey, da­
mit das Gemenge schmelze, und wenn dieses geschehen ist, 
welches man mit einem eisernen Drath untersucht, den 
man durch das in den obern Tiegel gebohrte Loch hinein 
steckt, so nimmt man die Gesäße aus dem Feuer, setzt 
sie an einen kalten Ort, und zerschlagt sie, wenn sie kalt 
geworden sind. Man wird einen König finden, der desto 
weicher, zerbrechlicher, und von dunklerer Farbe seyn wird, 
je mehr Arsenik, und je weniger Eisen drinn ist. Wenn 
hingegen durch das langsam gegebene Feuer viel Arsenik 
fortgejagt worden, so wird er desto härter, derber und 
weißer seyn. Wenn des Gemenges viel ist, so kann 
man es auch in einen Gießbuckel ausgießen: ausdiese Art 
geht nicht so viel Arsenik davon, weil es eher erkaltet. 
Mit dem Kupfer kann man auf eben die Art einen 
Arsenikkönig machen, der eben auch dunkel und sehr spröde 
seyn wird wenn viel Arsenik dabey geblieben ist; ist aber 
der größte Theil davon fortgejagt, so wird er glänzender, 
härter, bekommt bisweilen einen Silberglanz, ist halb 
geschmeidig, und hat eine hervor schimmernde Gilbe. 
Dieser ist eine Art von weißgemachtem Kupfer. 
Wenn der Arsenik mit dem Flusse innigst vermischt, 
jm Anfange langsam erwärmt, hernach geschwinde, aber 
nicht mit allzu heftigem Feuer geschmolzen wird, so be­
kömmt man einen König, der aber weicher, leichter, 
und zwar glänzend genug ist, doch hat dieser Glanz kei­
nen Bestand: vielmehr vergeht der Glanz auf dem frisch 
gemachten Anbruche in einigen Tagen, und wird in eine 
Schwärze verwandelt, aber nicht durch und durch, son­
dern nur auf der Oberfläche. Dieser einfache ohne Zu­
sah gemachte Arsenikkönig, scheint, wenn er an ein Licht 
gehalten wird, wie ein rother geschwefelter Arsenik 
zu brennen, und wird zugleich zu einem schädlichen 
Rauch, zu welchem man ihn ganz und gar machen kann, 
der, 
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der, wenn man ihn sammlet, Arsenik ist, und sich in 
einer grauen Gestalt zeiget. Wenn man das Gemenge, wor­
aus man den Arsenikkönig machen will, in einen Kolben 
- thut, und sublimiret, so erhalt man mehr Arsenik, in 
eben der Gestalt emes weichen, aus kleinen Schuppen 
zusammen gefügten Sublimats. 
In der größten Menge und am reinsten erhalt man 
aber den Arsenikkönig, wenn man nach Macquer (Chem. 
Wörterbuch von Leonhardi, neue Auflage. Th. l.S. Z77.) 
gepulverten weissen Arsenik mit Baumöl zu einem dickli­
chen Brey anmischt, die Mischung in eine Retorte rhut, 
und solche in ein Sandbad legt. Es wird anfangs ein 
maßiges Feuer gegeben, aber wenn keine öligten Dampfe 
mehr zum Vorschein kommen, und das Oel eine Kohle 
zurück gelassen hat, wird das Feuer verstärkt, und zwar 
so lange, als sich noch etwas an die Seiten des Glases an-
' legt; diese Herstellung wird noch vollkommener bewirkt, 
wenn man die Sublimation mit wenig Zugemischtem Oel 
noch einmal wiederholt. 
Diese Arbeiten muß man unter einem Nauchfange, 
der gut ziehet, anstellen, damit der giftige Dampf dem 
Arbeiter nicht schädlich werde. 
Anmerkungen. 
1. Kupfer und Eisen machen bey dieser Arbeit aus 
einer andern Ursache eine häufigere und leichtere Schei­
dung des Arsenikköniges, als eben diese Metalle bey der 
Verfertigung des Spießglanzkönigs solches bewerkstellig­
ten. Denn daselbst wurden sie deswegen zugesetzt, damit 
der Schwefel, der den metallischen Theil im rohen Spieß-
glanze aufgelöst hielte, durch dieselben verschlungen 
würde; worauf der freigemachte König zu Boden gieng, 
und das Metall in dem schwefligen Gemenge als eine 
Schlacke oben drüber stund. Hier aber, damit der Ar-» 
senik, der vor sich allein gänzlich flüchtig ist, nachdem er in 
Rr 5 einen 
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einen metallischen, aber sehr flüchtigen König reduciret 
worden, mit diesen Metallen verbunden und feuerbestän­
dig gemacht werde', und alsdenn verträgt der Arsenik ein 
starkes vornehmlich geschwinde gegebenes Feuer. Hier­
aus ist auch für sich klar, daß dessen König von einem 
jeden niederschlagenden Metalle viel mit sich nehme, und 
nicht so rein sey, als der durch die M,etalle gefällte ( ge­
schiedene) Spießglanzkönig, und daß er also durch das 
Schmelzen nicht wieder gereinigt werden könne: denn er 
wird sogleich zu Rauch, so bald als er vom feuerbestän­
digmachenden Metalle geschieden wird. 
2. Wenn dieser mit dem Kupfer oder Eisen gefällte 
König zu einem gröblichen Pulver zerstoßen, und alsdenn 
viel davon sublimirt wird, so fublimirt sich der metallifche 
arsenikalische Theil größtentheils, der als das reine metal­
lische Bestandwesen des Arseniks zu achten ist: denn es 
bleibt auf dem Boden des Kolbens dasjenige Metall zu­
rück, wodurch der König gefallt worden ist, e6 ist aber 
noch mit vielem Arsenik verunreinigt, der nicht anders, 
als durch wiederholtes Rösten und Reiben, in offenem 
stufenweife verstärkten Feuer fortgejagt werden kann. 
z. Ohne Zusah erhält man den Arsenikkänig sehr 
schwerlich. Denn ein jeder reducirender Fluß ist in An­
sehung der großen Flüchtigkeit dieses Königes sehr streng-
flüßig; daß er also in eben dem Feuer, in welchem er 
fließt, sehr bald forgejagt wird, und alsdenn entweder 
ganz und gar verschwindet, oder zwischen den Schlacken 
in glänzenden, schwammigten Stückgen zerstreuet liegt, 
welches auch gefchiehet, wenn das zum Schmelzen des 
Flusses nythige Feuer mangelt, Es bleibt auch viel Ar­
senik in den Schlacken, der ganzlich aufgelöst ist, unv 
sich nicht sehen läßt. Dieserwegen muß man weit mehr 
Arsenik als Fluß nehmen, und durch Reiben je zärter, je 
besser vermischen, Aus eben dem Gemenge des Flusses 
u.nd Arseniks kann man den Arsenik dnrch starkes Subli­
miren 
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miren in einer metallischen Gestalt darstellen. Dieses 
kann sehr gut aus einem kleinen irdenen Kolben geschehen, 
auf welchen man einen andern gläsernen fetzt, vornehm­
lich wenn man ihn in einer horizontalen Stellung in den 
Ofen legt, aus welchem in offenem Feuer destilkiret wird, 
verstärket man dieses sehr, so steigt der Arsenik auf,, und 
leget sich theils als dünne schwärzliche Blumen, theilS 
als ein Sublimat, der sich in schuppigten glänzenden 
Stückgen zusammen gehäuft hat, an die kältere Gegend 
der Gefäße an. Eben so kann dieser metallische Arsenik 
auch durch bloßen Zusatz eines Feuer unterhaltenden 
Stoffes und einer Sublimation erhalten werden. Ein 
solcher Arsenik, der ohne zugesetztes feuerbeständig ma­
chendes Metall in die metallische Gestalt, so wohl durch 
Schmelzen als durchs Sublimiren gebracht worden, ist 
ganz und gar in gelindem Feuer flüchtig, und laßt sich 
daher nicht wie die andern Metalle in offenen GefäSen 
verkalken: hält man ihn an ein brennendes Licht, so 
scheint er eine kleine Flamme zu geben, und sprühet Fun­
ken von sich, mit einem starken stäubigcn Rauche; ziehet 
man ihn aber von dem Lichte weg, so brennt er nicht 
mehr. 
4. Der Arsenik mag nach einer Art, welche es auch 
sey, wie es vorher gezeiget worden, in eine metallische 
Gestalt gebracht worden seyn, so wird er doch durch das 
Sublimiren mib einem feuerbeständigen Alkali oder mit 
Quecksilber wiederum weißer, crystallinischer Arsenik. 
Man muß also den weißen Arsenik als den Kalk 
von dem Arsenikkönige ansehen, weil nämlich vermittelst 
des beygesellten brennlichen Stoffes aus demselben 
ein König reduciret werden kann, der auch unter 
dazu nöthigen Umständen wieder als Kalk erscheinen 
kann. Doch unterscheidet sich dieser Kalk durch die 
große Flüchtigkeit, daß er nicht einmal im Feuer zu 
einem 
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einem zarten Flusse gebracht werden kann, ohne einen 
feuerbeständig machenden Zusatz , und daß er sich über 
dieses gänzlich im Wasser auflösen laßt. 
Arbeiten mit dem Kobald. 
Erste Arbeit. 
Das geröstete Kobald - oder Wißmutherz zu unters 
suchen, wie viel eö Glas in blaue Smalte^ 
verwandeln könne. 
5>Van nimmt säubern leichtflüßiqen Sand, oder solche 
Kieselsteine oder Quarz, die weiß sind, und nach­
dem sie geglühet worden, ihre weiße Farbe behalten, oder 
wenigstens durch das Glühen so werden, thut hieran eine 
beliebige Menge in einen Schmelztiegel, giebt genugsanr 
starkes Feuer, und schürtet sie glühend in einen mit kaltem 
Wasser angefüllten Trog, so werden die Steingen zer­
springen, und zur bequemern Zerkleinerung tauglicher 
werden. Das trübe gerührte Wasser gießt man ab, die 
so vorbereiteten Steine aber reibt man aufeinem sehr har­
ten kieselartigen Reibesteine zu einem zarten Pulver. 
Von diefem Pulver vier Theile, von Potasche oder 
von einem andern wohl gereinigten feuerbeständigen alka­
lischen Salze eben so viel, von wohlgeröstetem Kobalde, 
oder ausgeschmolzenem Wißmurherze, die auch kleinge­
macht seyn müssen, einen Theil, reibt man in einem 
Mörser unter einander, daß sie vollkommen mit einan­
der vermischt werden.. Man laßt sie m einem wohl 
unter­
Arbelten mit dem Kobald. 637 
untersuchten, und mit einer Stürze bedeckten Tiegel im 
staksten Feuer einige Stunden lang fließen. Man er­
kennt, ob die Materie genugsam zu Glase gesiymolzen . 
ist, wenn man die geschmolzene Materie, nachdem man 
den Deckel abgehoben, mit einem eisernen Drathe um« 
röhrt, und selbige so zäh findet, daß sie sich in zarte Fä­
den ausdehnen läßt. Man macht den aus dem Feuer 
genommenen Tiegel mit daraufgesprengtem Wasser kalt,' 
zerschlagt ihn und untersucht, ob das entstandene Glas 
undurchsichtig und eine sehr hochblaue fast schwärzliche 
Farbe zeigt, und ob es endlich, wenn eSzu einem zarten ' 
Pulver gerieten wird, eine verdünnte angenehme blaue 
Farbe giebt. Wenn man sie, nachdem sie tiein gemacht 
worden, wascht, daß die zartern Theilgen von den grö­
ber» geschieden werden, so kann man von dessen Güre ein 
weit gewisseres Urtheil fallen. Es wüd aber die Farbe 
von eben der Smalte desto Heller, je mehr sie klein ge­
rieben wird, und je dunkler, je gröber deren Theilgm 
sind. Wenn die Farbe allzuhelle ist, und große Gtaö-
stückgen fast durchsichtig sind, so muß man zw>'y oder 
dreymal mehr von dem Kobalde zusetzen; ist sie allzudun-
kei, so muß man etwas weniger nehmen. Daher ist un­
umgänglich nöthig, daß man bey der aus einerley Ko-
balde zu machenden Smalte mehr Versuche anstelle; 
denn es zeigt sich, ausser seiner zu untersuchenden Ver-
hältniß zum Glase, ein Unterschied, nachdem er zu viel, 
oder zu wenig, oder gehörig vorher geröstet worden: wo­
von die Schönheit der Farbe, und das Vermögen viel 
GlaS zu färben, herrühret. Es ist noch zu bemerken, 
daß bey der hervorzubringenden schönen Farbe kein geringer 
Unterschied von der verschiedeilen natürlichen Beschaffen­
heit der Kieselsteine, des Qlmrzes, oder Sandes her­
komme, was wahrscheinlich in den diesen Körpern 
oft beygemischttn fremden Metallcheilchen zu suchet! 
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Es wird einerlei) seyn, wenn man an statt des vori­
gen Gemenges, genugsam durchsichtiges, ungefärbtes, 
aus Kieselsteinen und Salze schon gemachtes und recht 
klein gestoßenes Glas braucht, weil dieses aber nicht nur 
für sich strengflüssiger ist, sondern auch von dem Kobalde 
strengflüssiger gemacht wird, so thut man wohl, daß man 
in Ansehung des Kobaldes, noch den dritten Theil Pot-
asche zusetzt. Uebrigens muß man auch wissen, auS 
welchen Kieselsteinen, oder Sande, oder Quarze ein sol­
ches Glas gemacht ist, wenn man die Probe zu großen 
. Arbeiten anwenden will. 
Anmerkung. 
Dieses Metall, welch/s das Glas blau färbt, hat 
man nur in dem arsenikalischen Kobalde und Wißmulh» 
erze gefunden, und man kann seine Gegenwart gar bald 
erkennen, wenn sie nur mit zwey oder drey mal so viel 
Borax geschmolzen werden, wegen der oben gedachten 
blauen Farbe, die diese Erze dem Glase geben. 
, Zwey-
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Z w e y t e  A r b e i t .  
Den Kobald aus seinem Erze und aus der blauen 
Smalte in metallischem Zustande herzustellen. 
as Kobalderz wird von allen steinigten oder erdigten 
Theilen so gut als möglich geschieden, und unter einer 
Muffel geröstet , damit alle zu verflüchtigende Theile, 
hauptsachlich der Arsenik davon geschieden werde. Von 
diesem Kobaldkalk vermischt man einen Theil mit drey 
Theilen schwarzem Fluß, einem halben Theil Pech und 
etwas Kochsalz, oder man vermischt ( nach Kohl *) ) 
einen Theil dieses Kalks mit sechs Theilen pulverisirten 
Flußspath, thut es in eine mit Kohlenpulver ausgefüt­
terte und mit einem hinlänglich großen Herde versehene 
Probiertute. Man bedeckt die Tute, verschmiert die 
Fugen recht gut, und giebt eben so starkes Feuer als bey 
den Eisenproben. Nach beendigter Arbeit und nach dem 
Erkalten des Gefäßes wird man den König unter dem -
nach unverbrannten Kohlengestübe ßnden. Man wird 
ebenfalls einen König erhalten, wenn man die beste blaue 
Smalte in der oben angeführten Proportion mit Fluß­
spath vermischt und auf eine gleiche Art in einer Probier-
tute behandelt. 
Arbeit 
5) Crells N. E. in der Chemie Th. 7. S> z?. 
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Arbeit mit dem Nickel. 
Den Nickelkönig aus dem Kupfernickel herzustellen.' 
/Vs bestehet der Kupfernickel als das gewöhnliche Erz 
dieses Metalls aus Eisen, Kobald, Arsenik und 
Schwefel. Um also den König daraus herzustellen, muß 
der Kupfernickel auf einem Scherben vorher geröstet wer­
den , damit der Arfenik und der Schwefel davon geschie­
den werde. Das Erz erhält dadurch eine grüne Farbe, 
oder es wird daraus ein grüner Nickelkalk, dessen Farbe 
um so gesättigter ist, je mehr Nickelmetall in dem Erze 
gegenwärtig war. Dieser grüne Kalk wird darauf mit 
zwey bis dreymal so viel schwarzem Fluß vermischt, mit 
Kochsalz bedeckt, und im offenen Feuer vor dem Gebläse 
bey starkem Feuer geschmolzen. Nach der Erkaltung 
und nach dem Zerschlagen deö Tiegels findet man unter 
der schwarzbraunen, schwarzen oder bläulichen Schlacke 
den Nickelkönig. Dieser Nickelkönig enthält immer 
etwas Eisen, und um ihn davon zn befreyen, bedient 
fich Bergmann ein wiederholtes Rösten und neues Zu­
sammenschmelzen , aber er konnte es doch nicht völlig be-
würken, weil der König immer noch vom Magnet ange< 
zogen wurde. 
Arbei-
et ckein. I'vm II. x>. 2z 1. 
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Arbeiten mit dem Braunstein.' 
E r s t e A r b e i t .  
Die Gegenwart des Braunsteins in einem Mine^ 
ral zu entdecken. 
A^ermuthet man bey einem Mineral Braunstein, so 
rx) pulvert man es recht gut, und vermischt es mit 
noch einmal so viel pulverisirtem gereinigten Salpeter, 
thut es in einen Schmelztisgel und bringt es in Fluß. 
Man nimmt von Zeit zu Zeit etwas davon heraus, und 
versucht, ob es im frischen Brunnenwasser die Farben­
veränderung aus Grün in Roth oder die des minerali­
schen Chameleons giebt, zeigt sich aber dieses Farben­
spiel nicht, so kann man als gewiß annehmen, daß vom 
Braunstein nichts gegenwärtig ist. 
Z w e y t e  A r b e i t .  
Hielm's 5) Verfahren den Brannsteinkönig aus dem 
Braunstein herzustellen. 
inen reinen strahliqten oder blätterkgken Braunstein 
stößt man zu einem feinen Pulver, wendet ihn fo 
gleich zu der Neduction an, oder röstet ihn auch vorher. 
Hier-
») Schwedische Abhandlungen t?8 5. Crells chem. Ann. 
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Hiervon reibt man ein halb Loch mit wenigem Wasser, auch 
mit Oel oder einer, andern ferrigen Flüssigkeit zum Teige 
an, und mischt zugleich einen gestrichenen Theelöffel voll 
feines Kohlenpulver oder verkohltes Blut darunter, da­
mit es ein nicht zu dünner Teig werde, der bequem in den 
auf folgende Art zugerichteten Tiegel gethan werden kann. 
Etwas gepulverter Thon wird mit feinen Kohlenpul« 
ver vermischt und das Gemenge in einem Mörser mit 
Wasser durchaus angefeuchtet. Hiermit wird der zur 
Herstellung zu brauchende Tiegel auf dem Boden und 
auf den Seiten zwey bis drey Linien oder auch noch etwas 
dicker ausgestrichen, doch nur so hoch, als die Mischung 
in dem Tiegel zu liegen kommt, damit dieselbe den Tie­
gel selbst nicht berührt. In diesen Tiegel wird die obige 
Mischung gelegt, und mit Kohlenpulver bedeckt. Der 
Tiegel wird mit einem Deckel versehen) und in so gelinde 
Wärme gesetzt, wobey das überflüssige Oel verdampfen, 
aber sich nicht entzünden kann. Nun setzt man den Tie­
gel in den Ofen auf ein Gestelle etwas von dem Feuer 
entfernt, und facht das Feuer vermittelst des Blasebalgs 
an. Nach einer Stunde wird man auf dem Boden des 
Tiegels einen König ein Viertel ioth an Gewicht zusam­
mengeschmolzen finden. 
Anmerkung. 
Man hat bisher das Braunsteinmetall nicht zu einem 
völlig zusammengeschmolzenen König herstellen können, 
sondern immer nur kleine abgesonderte Metallkörner er­
halten. Verfahrt man aber genau auf die hier beschrie« 
bene Art, und verwendet den Braunstein in keiner grö­
ßer« Menge zu dieser Reduckion, so soll man nach 
Hielm'S immer einen einzigen großem König erhalten. 
Ich muß aber hier anmerken, daß, ob ich gleich diese 
Reduction Verschiedelle male genau wiederholt habe, ich 
doch ebenfalls nur einzelne Merallkörner erhielt. 
645 
Arbeiten mit dem Schwefel. 
E r s t e  A r b e i t .  
Den Schwefel aus dem Kieß oder andern schwefllch-
ttn Mineralien zu destiütren. 
/selben Schwefelkieß, oder ein jedes andere schwef-
lichte Mineral stößt man zu einem gröblichen Pul­
ver, thut dieses in eine irdene oder gläserne beschlagene 
Retorte, die einen langen weiten Hals hat, und in 
welche dreymal mehr hineingeht. Man verrichtet das 
Destilliren ohngefähr auf eben die Art, wie es beym 
Quecksilber angezeigt worden ist, nachdem man eine mit 
Wasser angefüllte Vorlage angelegt hat. Es ist hier 
anzumerken, daß, wenn ein solches Mineral im Feuer so 
sirengflüssig ist, daß es maßig glühend nicht zusammen­
sintert, man den Versuch mit einer größern Menge über 
zwey oder drey Pfund anstellen, das Feuer geschwinder 
verstärken und daher die Arbeit in kürzerer Zeit zu Ende 
bringen könne, von dieser Art ist der gelbe Eisenkieß, 
und vornehmlich dasjenige Erz, woraus man fast allen 
gemeinen Schwefel bekommt. Wenn aber das Erz bey 
angehender Glühung zusammensintert und schmelzen will, 
so muß man weniger davon in die Retorte thun, das 
Feuer bchutsam regieren, und langer mit dem Destilii-
ren anhalten. Dieses erfordern die Kupferkieße, oder 
die gelben Kupfererze, wie auch die gemeinen Bleyerze; 
denn so bald als sie schmelzen, hört das Ausdampfen des 
Schwefels in verschlossenen Gefäßen ganzlich auf. Doch 
kann man diese Ungelegenheit durch die Zusehung eines 
sirengfiüsstgen Körpers, der im Feuer keinen Schwefel' 
Sö 2 aus­
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ausdampft, aber auch den Schwefel nicht in sich schluckt, 
oder verderbt, einigermaßen erleichtern; von der Art ist 
der grobe, reine, gewaschene, quarzige Sand. Kal-
kiqte, kreidenhafte und spathige Sachen aber muß man 
vermeiden. 
Nachdem die Retorte eine Stunde, oder langer, mä­
ßig gealühet har, muß man die Gefäße kalt werden las­
sen. Der aus dem Erze ausgetriebene und vom Was­
ser erkaltete Schwefel wird fast alle im äußersten Ende 
des Halses von der Retorte stecken, woraus man ihn 
mit einer gelinden Wärme, durch welche sich der Schwe­
fe! nicht entzündet, ausschmelzen, oder nachdem man 
selbigen abgesprengt und zerschlagen hat, herausnehmen 
kann. Wenn Scbwefelstückgen im Wasser schwimmen, 
oder sich an den Seiren der Vorlage als Häurgen ange­
legt haben, so muß man sie fammlen, trocknen, .und 
alles zusammen abwägen. 
Anmerkungen. 
7. Da außer dem Schwefel noch mehr flüchtige 
Stoffe in den Mineralien stecken, so stehet man leicht, 
daß man ihn nicht immer rein bekommt, sondern daß er 
oft mir andern beygesellten flüchtigen Dingen verunreini­
get sey, welches man auch schon aus der Farbe urtheilen 
kann. Denn reiner sublimirter Schwefel hat jederzeit 
eine schöne gelbe Farbe, die etwas höher ist, als die Ci-
tronfarbe: wenn er aber rörhlich ist, so zeigt e6 an, daß 
mit demselben Arsenik aussublimirt worden sey. Selten 
darf man befürchten, daß Quecksilber darunter stecke, 
welches eben auch, wenn es mit Schwefel aussublimiret 
worden, eine rorhe Farbe darstellt. Sollte sich dieses 
aber zutragen, so kann man es aus dem striemigen An­
bruche, großen Schwere, und dem sehr heißen Orte, 
wo es sich währender Destillirung angelegt hat, gar 
leicht 
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leicht erkennen, weil da, wo sich der Zinnober anlegt, 
weder Schwefel noch Arsenik bleiben kann. 
2. Wenn man die Gerätschaften zu dieser Arbeit 
nicht bey der Hand hat, oder sich nicht so viele Mühe 
geben will, so kann man bloß von dem Erze einen Cent­
ner nach dem Probiergewichte auf einen Trelbescherben, 
der mit einem andern bedeckt ist, setzen, und es unrer 
der Muffel des ProbierofenS, oder in bloßem gelinden 
und langsam gegebenen Feuer, als wie ein zum Aus­
schmelzen vorzubereitendes Erz rösten, wobey man sich 
in acht nehmen muß, daß der rückstandige Kalk nicht 
durch größere Hiße, als er vertragen kann, schmelze oder 
zusammensintere. Wenn eS dann keinen schwefligten 
Geruch mehr von sich giebt, so läßt man es kalt werden, 
und zieht es auf der Wage auf: wie viel vom Centner 
abgegangen ist, so viel Centner hat im Erze Schwefel 
gesteckt. Es wird aber erfordert, daß man entweder 
aus dem schon bekannten äußerlichen Ansehen oder aus 
dem Gerüche, den e6 von sich giebt, wisse, daß es ein 
Schwefelerz sey, oder daß zum wenigsten der Schwefel 
darinn die Oberhand habe, indem die Verringerung des 
Gewichts eines Erzes durch das Rösten von einer jeden 
flüchtigen Substanz herrührt. Man kann aber von der 
Neinigkeit des Schwefels, und folglich von dessen Men­
ge, wenn er gereinigt ist, keine solche Gewißheit haben, 
als wenn man ihn selbst gesammlet hat. Zu dieser Un­
gewißheit kann auch der Umstand, daß die Metalle wah­
rend der Verkalkung, die doch hier in offenem Feuer ge-
schiehet, schwerer werden, mit beytragen. 
Ich habe dieses bey einigen kießigen Erzen beobach­
tet, welche, nachdem sie auf dem Treibescherben unter 
der Muffel geröstet worden, am Gewichte bis auf Z- zu­
genommen hatten: da ich unterdessen durch andere mit 
eben denselben angestellte Versuche versichert war, daß 
SS z von 
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von dem-drinns steckenden Schwefel und Arsenik'so viel 
fortgejagt worden, daß es bey einigen mehr als den vier­
ten Theil des Erzes am Gewichte ausmachte. Hinge­
gen verhalt sich die Sache bey einigen Erzen nicht so, 
sondern sie verlieren viel von ihrem Gewichte, und zwar 
»lach der Verhältniß des fortgejagten Schwefels und Ar­
seniks. Ich habe auch bemerkt, daß der Zuwachs des 
Gewichts, nachdem man mik dem Rösten lange Zeit ange­
hauen hatte, nicht nur wieder vergangen, sondern auch, 
daß das vorige Gewicht des ungerösteten Erzes sehr ver­
mindert worden war. Aus der Gewichtszunahme bey 
der Verkalkung laßt sich auch Erkers Beobachtung er­
klären : er bemerkte, daß bey dem Abtreiben des KupserS 
mit Bleye, die Kapelle, welche die aus denselben ent­
standene Glärre in sich geschluckt hatte, mehr wog, als 
die Summe der Geivichte von der Kapelle, dem Kupfer 
und dem Bleye vor der Arbeit ausgemacht hatte, da doch 
bey dieser Arbeit ein großer Theil vom Bley und Kupfer 
als ein Rauch fortgeführet wird, aus welchem, wenn man 
ihn sammlet, die Hälfte des BleyeS, in Ansehung seines 
Gewichts, wieder reduciret werden kann. Im ersten 
Theile ist die Ursache der Gewichtszunahme der Metall-
kalke erklart worden, die auch bey dem verglasten Zu­
stande noch statt findet» 
Zwey-
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Z w e y t e  A r b e i t .  
Den rohen Schwefel (vorhergehende Arbeit) zu 
läutern, (reinigen) und als Blumen auf-
zusudlimiren. 
HV^an kann den Schwefel von den gröblichen, erdigten, 
steinigten und metallischen Stückgen, durch blos­
ses Schmelzen reinigen, welches bey gelindem Feuer in 
einem eisernen Topfe geschehen mnß; denn der reine 
leichte Schwefel schwimmt oben auf, und kanu mit einem 
Löffel ausgeschöpft werden. Die fremde Unart geht zu 
Boden, welche, nachdem der drüber schwimmende 
Schwefel weggenommen worden, so lange sie noch heiß 
ist, mit einem Meißel ausgenommen werden muß: denn 
wenn sie kalt geworden ist, so wird sie steinhart, und kann 
nicht wohl herausgebracht werden» Auf diese Art wird 
zugleich der Arsenik einigermaßen geschieden, wenn da­
von etwas in dem Kieße, aus welchem der Schwefel 
ausgebracht ist, gesteckt hat, weil er gröstentheils in der 
auf dem Boden gesammleten Unart zurückbleibt. 
Noch besser wird der Schwefel durch wiederholtes 
Destilliren auf folgende Art gereiniget: 
Man thut den Schwefel wieder in eine Retorte, die 
einen kurz abgesprengten und weit geöffneten Hals hat, 
damit er nicht leicht verstopft werde, und. dessen Ende 
das Wasser in der Vorlage nicht berührt. Die Fugen 
vermacht man sehr wohl mit Leimen, und wiederholt das 
Destilliren auf eben die Art, wie bey der vorhergehen, 
den Arbeit, welches auch sehr wohl aus der Sandkapelle 
SS 4 gesche-
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geschehen kann. Man gebe aber ein etwas gelinderes 
Feuer, und lasse das Gefäß zuletzt nicht glühen, sondern 
fahre mit eben dem Grade fort, in welchem der obere 
vom Wasser leere Theil der Vorlage verdunkelt, wird, 
und der S'bweftl aus dem Halse der Retorte zu tropfen 
anfängt, weil der einmal aus der Mutter durch starkes 
Feuer ausgetriebene Schwefel für sich allein das Glühen 
nicht verträgt. Es wird auch leicht die schöne citron-
gelbe Farbe des Schwefels verunreiniget, bisweilen reif-
sen die Gefäße, und man wird nicht anders als durch 
wiederholtes langsames Destilliren einen säubern Schwe­
fel bekommen. Der Schwefel wird rein herüber gehen, 
weil er dasjenige auf dem Boden der Netorte liegen läßt, 
was er von dem feuerbeständigen metallischen Theile des 
ErzeS, wie auch von dem Arsenik mit sich genommen 
hat, wenn er nicht mit allzustarkem Feuer getrieben wor­
den ist. Der Arsenik bleibt zurück, weil er feuerbestän­
diger als der Schwefel ist. Dieses Ueberbleibsel heißt 
Sct)wes?lscj)!acb'e. Eben so heißt auch das, nach der 
Läuterung des Schwefels, durch das Schmelzen im To. 
pft rückständige Ueberbleibsel, von welchem vorher gere­
det worden ist« 
Will man ganz reine Schwefelblumen haben, so 
thut mau den Schwefel in einen weit abgesprengten Kok­
ben, oder in einen eisernen Topf, auf diesen seht man 
einen Helm, oder ein anderes umgekehrtes, sehr weites 
Gefäß, und vermacht die Fugen mit Leimen. AlSdenn 
sehr man das untere Gefäß, in welchem der Schwefel 
befindlich ist, so tief in eine Sandkapelle, daß der Sand 
ohngcsähr so hoch das Gefäß bedecke, als der geflossene 
Schwefel steht, oder legt kleine glühende Kohlen'um 
das auf den Herd gesetzte Gefäß. Die gegebene Warme 
darf nicht stärker seyn, als der Schwefel zum Fließen 
brauch/, mit dieser hält man viele Stunden lang an, 
nach-
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nachdem man nämlich viel Schwefel und ein weites Ge­
fäß hat, welches man alles durch die Erfahrung erler­
nen muß. Man kann auch forschen, ob der Schwefel 
geflossen, und wie viel noch übrig fey, wenn man oben 
im Helm, oder in den Boden des drauf gesehten Gefä­
ßes ein kleines Loch bohrt, durch welches man mit einem 
eisernen Drathe bis auf den Boden des Gefäßes, wormn 
der Schwefel ist, hineinfahren kann. Man muß sich 
aber sehr hüten, daß man nicht, wenn man dieses mit 
einer Tobakspfeife untersucht, durch dieselbe mit dem 
Munde Luft hineinbkise: denn wenn das Feuer etwas zu 
siark ist, so entzündet sich sogleich die Oberfläche des ge­
schmolzenen Schwefels, und seine dadurch entzündeten 
drüber schwebenden Dampfe zerschlagen die Gefäße mik 
Gewalt und Gefahr der dabey stehenden Personen» 
Wenn der größte Theil vom Schwefel aufsublimirt ist, 
so nimmt man die Gefäße vom Feuer, laßt sie ein wenig 
kalt werden, und macht sie auf, so wird man in dem 
obern von denselben, und am Rande des untern schöne 
gelbe, leichte und weiche Schwefelblumen finden, welche 
die Eigenschaften des vollkommenen Schwefels haben, 
und durch das Sublimiren ganz rein gemacht worden 
sind. Auf dem Boden bleibt ein unreiner Schwefel zu­
rücke, den man aus dem Topfe, weil er noch warm ist^ 
herausnehmen muß, indem er, wenn er kalt geworden 
ist, sich sehr fest anhängt« 
Anmerkungen» 
1. Indem der Schwefel das erstemal aus dem kießk« 
gen Erze durch starkes Feuer getrieben wird, so führt er 
etwas Kupfer und Eisen mit sich fort: es gehet aber 
desto mehr von gedachten Metallen zugleich mit dem 
Schwefel über, je mehr das Erz arsenikalisch ist. Die­
ses erhellet, wenn.das Ueberbleibsel, welches nach der 
Ss 5 Läute» 
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jauterung in der Retorte zurück bleibt, durch starkes 
Feuer getrieben wird: denn es sublimirt sich alsdenn, 
und geht ein Arsenikrubin, rother und gelber Arsenik 
über» Der Todkenkopf, welcher alsdenn zurücke bleibt, 
wird, nachdem er in starkem, im Anfange offenen Feuer, 
hernach mit einem reducirenden Stoffe in verschlossenem 
Gefäße geröstet wird, qrößtenkheils von einem darüber 
gehaltenen Magnete gezogen; und wenn ziemlich viel da-
pon ausgezogen ist, so kann es mit weißem Flusse, GlaS 
und Glasgalle, oder Borax, zu einem spröden Könige 
geschmolzen werden, der noch ein wenig Arsenik und 
Schwefel bey> sich hat. Das Kupfer giebt sich zu erken­
nen, wenn der Todtenkopf, nachdem er mäßig geröstet, und 
einige Tage lang in die Luft gelegt worden, mit Wasser 
ausgezogen wird: aus diesem Wasser kann bisweilen durch 
eingelegte ganz reine Stahlbleche ein metallisches Kupfer 
gefallt werden: Da nun dieses im langsamen, stufen­
weise verstärktem Feuer geschehetso erhellet klarlich, daß 
fichMbiues im offenen, geschwind gegebenen starkern Feuer, 
noch weit mehr ereigne, dergleichen die Probierer bey 
den zu röstenden schweflichten, kießigen, arsenikalischen 
Kupfererzen geben, wovon schon oben geredet worden. 
Es bleibt aber nicht von einem jeden Schwefel eben so 
viel von dem gedachten Todtenkopft zurück, sondern 
wenn der Schwefel aus wenigem, auf einmal genomme­
nen Erze langsam im gelinden Feuer durch die Retorte 
ausgetrieben wird, so bekommt man sehr wenig; mehr 
aber, wenn der Schwefel aus einer großen Menge hef­
tig ausgetrieben wird» 
2. Nach diesen beygemischten fremden Stoffen hat 
man sonst verschiedene Arten von Schwesel erdichtet, jetzt 
aber ist man völlig überzeugt, daß aller reiner Schwefel 
einerlei) ist. Der bald durchsichtige, bald undurchsich­
tige, rolhe, aurorfarbene Schwefel, der Schwefelrubin, 
Ar-
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Arfenikrubin, sind nichts anders, als der in verschl'edenee 
Verhältniß vermischte Schwefel und Arsenik, welche über-
dieses noch mit mehrern Namen belegt werden» Des­
gleichen rührt die weiße, fahle, aschgraue u. a. m. Farbs 
des Schwefels von verschiedenen beygemischten, theilS' 
metallischen, theils unmetallischen ErdenHer; er wird-
oft dadurch so sehr verändert, daß man kaum aus dem 
äußerlichen Ansehen schließen kann, daß der größte Theil 
davon aus Schwefel bestehe« Dieses kann man an dem 
Schwefel sehen, der unter dem Rösten der kießigen Erze, 
welches mit halbersticktem Feuer geschehen ist, bisweilen 
zwischen den Erzstückgen herablauft, nachdem er kalt ge­
worden , gesammlet und Tropfschwefel genennet wird» 
Eben so findet man auch den natürlichen, gewachsenen 
Schwefel in verschiedener Gestalt» Was aber dem 
Schwefel in einem jeden Falle beygemischc sey, solches 
kann man durch behutsames Lautern leicht entdecken»^ 
z. UeberdieseS'leidet der Schwefel, so'oft er auch 
geläutert und aussubiimiret wird, keine wesentliche Ver­
änderung, sondern bleibt im verschlossenen Gefäße un-
zerstörlich: wenn aber öligte, fette, alkalische Sachen 
u. a. m. darzu kommen, so wird sein schwefligter Zustand 
aufgehoben. Wenn aber das Feuer und die freye luft 
zusammen aus selbigen würken, so entzündet er sich, und 
erscheint, wenn sich die Dampfe mit Wasser verbinden, 
als Schwefelsäure, wovon schon im ersten Theil bey der 
Vitriolsaure und bey den brennbaren Körpern das. Ns-
ihige angezeigt worden ist. 
Pro-
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Probierung der Erze auf dem feuchten 
Wege. 
bisher abgehandelte Verfahren, die Erze auf ihren 
Metallgehalt zu probiren, geschah größtentheils 
durch Hülfe des Feuers, oder auf dem trocknen Wege, 
weil es aber hier oft auf Umstände ankommt, die sich nicht 
Kenau bestimmen lassen, und die Menge des ausgebrach­
ten Metalls von einerley Erz und derselben Veranstal-
tug sehr oft verschieden ausfällt; so war vorzüglich Berg­
mann bemühet, die Grundsatze einer feuchten Probier­
kunst mehr ins licht zu setzen, und es muß daher jeder 
gründliche Probierer beyde Probiermethoden miteinander 
verbinden, um so auf eine sichere Art die Menge des bey 
einem Erze vorhandenen metallischen Antheils zu 
bestimmen» 
Ueberdieses ist die feuchte Probierung nicht so um­
ständlich, und man bedarsd^zu weniger Gerätschaften, als 
bey der trocknen Probierung, und sie ist doch hinlänglich, 
vorlausig zu erfahren, ob die Menge des vorhandenen 
Metalls der trocknen Scheidung werth sey oder nicht. 
Saubere Zuckergläser, einige Kolben und Retorten, und 
einige Abrauchschalen, Filtrirgerathschaften nebst Waage 
und Gewicht und einer kleinen Abrauchsanstalt, macht 
die ganze hierzu nöthige Vorrichtung aus. 
Außerdem sind hierzu ganz reine Aufiösungs- und 
Niederschlagungsmittel nöthig, um nicht durch die Unrein­
heit dieser Mittel irre geführt zu werden, und eine fremde 
Erschei-
5) pkvf. et ckeni. Vol. II. x>. zZK. 
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Erscheinung für die wahre anznerkennsn; ebendaher habe 
ich auch für nöthig gefunden, die Bereitung dieser 
Mittel im ersten Theil genau anzuzeigen. 
Da es nun im engsten Verstände bey dkeser feuchtett 
Probierung bloß auf die Eigenschaften der Metalle und 
das Verhalten derselben gegen die Auflösungö- und gegen­
wirkenden Mittel ankommt, und da ichdiese im ersten 
Theil ebenfalls genau angegeben habe, so brauche ich hiee 
bloß darauf zurückzuweisen. Ich werde nun hier das 
Nöthigste von jedem Metall anzeigen, dabey aber im 
allgemeinen bemerken, daß die Erze, wenn sie dieser Prü­
fung unterworfen werden sollen, so viel als möglich vort 
beygemischten Erden befreyet seyn müssen; ist diese Be-
freyung aber nicht vollkommen möglich, und man 
will wissen, welche Erden damit vermischt sind, so hak 
man sich dabey ebenfalls an die im ersten Theile ange­
führten Eigenschaften der Erden zu halten. 
G o l d .  
Das gediegene Gold kommt selten ohne Silber, Ku­
pfer und Eisen in der Natur vor. Wird das Gold in 
seinem Auflösungömittel dem Königswasser (§. 92.) auf­
gelöst, so wird das Silber sich mit der bey diesem Auflö­
sungömittel vorhandenen Salzsaure verbinden, und als 
Hornsilber (§. 2 zz. 6.) erscheinen. Das Gold kann 
dann durch eine Auflösung des Eisenvitriols (§.227. io.) 
und das Eisen durch Berlinerblaulauge (§. 242. 5.) aus 
der Auflösung niedergeschlagen werden. Bey dem Golde, 
welches in Steinarten eingesprengt ist, verfährt man eben 
so, und sollten zugleich Erden mit anfgelöst werden, so 
werden sie am Ende in der Auflösung bleiben, woraus 
man sie durchs Niederschlagen mit luftsaurem Laugensalze 
abscheiden kann. Die etwa aufgelöste Erde und den un« 
aufgelösten Rost trocknet man sehr gut und bringt alles, 
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nachdem man es gewogen, in Rechnung. Enthalt das 
Gold Schwefel, so behandelt man eö mit reiner Salpe­
tersaure, wodurch der Schwefel sich trennt, und die un-
auflößbare Bergart wird mit dem Golde zurückbleiben, 
das nun durch Auswaschen davon geschieden werden kann. 
Die Feuchtigkeit filtrirt man, untersuchtob Eisen, Ku­
pfer u. s. w. dabey gegenwärtig ist, und bringt alles nach 
Hem Wiegen in Rechnung» 
P l a t i n a .  
Die Platina, welche bis jetzt bloß gediegen vorgekom­
men, aber immer mit Eisen verunreiniget ist, kann durch 
die Auflösung in Königswasser (§. azo. 4.) und durch 
die Niederschlagung mit Salmiak (§. 2 50.6.), womit 
pe zu einem eigenen Salze in Verbindung tritt, davon ge­
reiniget werden« Auch kann das Eisen bloß mit reiner 
Salzsäure ausgezogen werden, worin sich die Platina nicht 
auflöst, oder man löst sie in Königswasser auf, und 
schlägt das Eisen durch Berlinerblaulauge (§.230.7.) 
daraus nieder. Ist der Platina Gold beygemischt, so 
wird es sich durch die Niederschlagung mit der Gsenvi-
triotauflöfung (§.227.10.) entdecken lassen. 
S i l b e r .  
Das gediegene Silber kann man vom Golde durch 
die Auflösung in reiner Salpetersäure (§.56.6o.) schei­
den , weil da das Gold unaufgelöst überbleibt, und durch 
Auflösung in Königswasser und Niederschlagung mit Ei­
senvitriol geschieden werden kann. Der Kupfergehalt 
kann durch flüchtiges Laugensalz (§.259.9.) und Eisen 
(§. 2Z9. iO.) entdeckt werden. Das Glaserz ist mit 
reiner Salpetersaure!(§. 59.) zu behandeln, wodurch 
sich der Schwefel trennt. Aus der absiltrirten Flüßig-
keit wird das Silber durch Salzsaure zu Hornsilber ge-
fällt. 
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fallt« Was an andern metallischen Theilen in der Auf­
lösung bleibt, kann durch die Berlinerblaulauge gefällt, 
und die aufgelöst bleibenden Erden durch luftvolles Lau­
gensalz niedergeschlagen werden. Um Glaser; auf diese 
Art zu probieren, läßt man es mit fünf und zwanzig 
Theilen reiner Salpetersäure kochen, bis der Schwefel 
rein zum Vorschein kömmt. Dann filtrirt man die 
Flüßigkeit, und schlägt daraus das Silber mit Kochsalz­
auflösung zu Hornsilber nieder. -Zeigt sich beym ersten­
mal Kochen noch kein reiner Schwefel, so muß es mit 
ebensoviel frischer Salpetersäure nochmals wiederholt wer­
den. Mit dem Aorhgülden kann man eben so verfah­
ren. Hat man aber die erste Auskochung beendiget und 
das Silber mit Salzsäure oder einer Salzauflösunq dar­
aus niedergeschlagen, so muß das dabey zurück bleibende 
weiße Pulver noch mit Königswasser gekocht werden, bis 
der dabey vorhandene Arsenik aufgelöst, und der Schwe­
fel sich rein abgesondert hak. Es ist dabey immer noch 
ein kleiner Antheil Silber, weiches als Hornsilber mit 
dem Schwefel vermischt bleibt, und das nun durchs Ue-
bergießen mit ätzendem flüchtigen Laugeusalze, wodurch 
der Schwefel ausgelöst wird, von letztern befteyet werden 
kann. Die Berlinerblaulauge wird die Gegenwart bcs 
Eisens anzeigen. Das Meißgülden kann man mit 
zwölfmal so viel reiner Salpetersäure behandeln, wodurch 
das Silber und das Kupfer aufgelöst wird; das Silber ^ 
kann durch hineingelegte vorher abgewogene Kupferbleche, 
oder durch die Niederschlagung mit Salzauflösung dar­
aus abgesondert werden. Den Rest behandelt man mit 
Salzsäure, um den Arsenik aufzulösen , den man dmch 
die Verdünnung mit Wasser aus der 'Auflösung scheiden 
kann. Den rückständigen Schwefel behandelt man wie 
vorher mit flüchtigem Laugensalz, um seinen Gehalt an 
Silber oder Kupfer zu erfahren. Das Federerz ix:nn 
mau mit sechs Theilcu Salpetersaure wie das Glaocrz be­
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handeln. Da6 dabey gegenwärtige Spießglanzmekak 
kann man durch Salzsaure von dem rückstandigen Schwe­
fel scheiden, und es durch Wasser aus der Auflösung 
< §. 2 5 8.4.) niederschlagen. Das Hornepz, welches aus 
Silber mit Salz, und Vitriolsaure verbunden bestehet, 
löst man in reiner Salzsaure auf, scheidet die vorhandene 
Vitriolsaure durch salpetersaure Schwererdenauflösung 
(§.169.) und urtheilt aus der Menge des erhaltenen 
Schwerspaths, wie viel Silbervitriol vorhanden ist; der 
hier entstehende Schwerspath enthalt 0, 15 Theile Vitri-
olsäure, welche s, 4s Theile Silbervitriol geben würde. 
War Schwefel bey dem Eisenerze gegenwärtig, so wird 
dieser unaufgelöst zurückbleiben. 
Q u e c k s i l b e r .  1 
Das durch Schwefel vererzte Quecksilber oder den 
natürlichen Zinnober übergießt man mit achtmal so viel 
Königswasser und laßt es darüber kochen. Nachdem die 
Auflösung geschehen ist, sindet man in dem Gefäß den 
unaufgelöst gebliebenen Schwefel, und nach dem Filtri-
ren kann das Quecksilber durch Zink oder Kupfer (§. 22z.) 
aus der Auflösung abgeschieden werden. Das durch 
Salz. und Vitriolsäure vererzte Quecksilber kann man 
auf eben die Art, wie das Hornerz, behandeln. , 
K u p f e r .  
Das gediegene Kupfer, welches mit Gold, Silber 
und Eisen vermischt seyn kann, wird in reiner Salpeter­
säure aufgelöst, wo das Gold zurückbleiben, das vorhan» 
dene Silber aber durch das im Erz vorhandene Kupfer in 
metallischer Gestalt niedergeschlagen wird. Vey etwas 
anhaltenden Kochen fallt das Eisen als Ocker heraus, und 
das in der Auflösung bleibende Kupfer kann durch Eisen 
oder Zink (§.239.10.) aus der Auflösung in metalli. 
scher 
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scher Gestalt niedergeschlagen werden. Schwefelhaltige 
Kupferze kocht man mit fünfmal so viel starker Vuriol-
säure gelinde bis zur Trockene ein, löst den Rest mit Heis­
sem destillirten Wasser auf, wc> der Schwefel zurück blei­
ben wird; ein Theil de» Schwefeis aber gehet bey der 
Erhitzung verloren» Man filtrirt die Flüßigkeit, und 
schlägt das Kupfer durch Eisenbleche aus der Auflösung 
in metallischer Gestalt nieder. Man kann auch die 
Kupferkiese mit reiner Salpetersäure in Digestion setzen, 
wodurch das vorhandene Kupfer, Silber, Elsen und 
Bley aufgelöst wird; Schwefel, Arsenik lind noch vorhan-
dene Bergart bleiben unaufgelöst zu: ück. Ist Bley und 
Silber vorhanden, fo verdünnt man die Auflösung mit 
vier und zwanzig Theilen kochendem destillirten Wasser, 
und tröpfelt Salzsäure hinzu, wodurch das Silber zu 
Hornsllber niedergeschlagen wird. Man erhitzt, wenn 
die Niederschlagung völlig geschehen ist, das Ganze noch­
mals bis zum Kochen, um daö etwa entstandene salzsaure 
Blcy aufzulösen, flltrirt es, wo das Hornsilber zurück 
bleibt, und schlägt das Homblen mit Vitricljäure zu 
Bleyvitriol nieder. Das Eisen kann man aus der übri­
ge«: Flüßigkeit durch ätzendes flüchtiges Lauqensalz schei­
den , wo denn in der rückständigen blauen Flüßigkeit das 
Kupfer bleibt, das durch Eindicken, Ausglühen, Auf­
lösen des Restes in schwacher Vitriolsäure und Nieder, 
schlagung durch Eisen abgeschieden werden kann, oder 
man kann auch das Kupfer gleich ohne vorhergegangene 
Niederschlagung mit flüchtigem Laugensalze, in mekalli-
scher Gestalt, durch Eisen fallen. Ist bey dem nieder­
geschlagenen Kupfer Eisen gegenwärtig, so muß es dmch 
nochmaliges Auflösen und neues Niederschlagen davon be-
freyet werden. Kalkförmige Kupfererze als Malachit 
u. f. w. können in reiner Salpetersäure aufgelöst werden, 
wo die zu der Auflösung getröpfelte Vitrivlsäure die etwa 
vorhanden gewesene und rmt aufgelöst gewordene Kalkerde 
probi«rkunst. ^ t durch 
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durch den dadurch entstehenden Selenit (§. 167.') an» 
zeigen, und die Salzsaure durch die Hervotditug'-ng 
des Hornsilbers die Gegenwart des Silbers zu erkennen 
geben wird. Das Kupfer kann man durch Eisen oder 
feuerbeständiges Laugensalz niederschlagen, wovon der 
Niederschlag durch taugensalz 0,515 TheUe Metall ent- ' 
hält. 
E i s e n. 
Die Eisenerze kann man mit Salzsaure oder Kö­
nigswasser behandeln, und das Eisen durch die Berli-
nerblaulauge'(§. t?6.) daraus abscheiden, wobey man 
«ber vorher wissen muß, wie viel die Berlinerblaulauge 
noch an Eisen enthält, wovon sie niemals ganz srcy ist. 
Bergmann nimmt 5 Eisen in der Berlinerblaulauge an, 
welches auch so ziemlich Zutrifts es aber genau zu bestim­
men, ist mit nicht geringen Schwierigkeiten verknüpft. 
Z in N. 
Man übergiest das Zinnerz mit concentrirter Vitriol-
saure, stellt es in eine starke Digestionshitze, und trö­
pfelt etwas Salzsäure hinzu, wodurch die Vitriol-- und 
Salzsäure gemeinschaftlich zu wirken anfangen, und ein 
starres Ausraufen erregen. Man wiederholt dieses so 
lange, bis sich nichts mehr davon auflöst, süßt das Aus. 
gelöste mit Wasser aus, und schlägt das Zinn durch 
luftvolles feuerbeständiges Laugenfalz daraus nieder. Ist 
Kupfer und Eisen dabey gegenwärtig, so kann dieses auf 
die schon angezeigte Art entdeckt werden; der Nieder­
schlag, der durch das Laugensalz erscheint, enthält ge­
wöhnlich 0,76 z Zinn. 
Bley. 
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B l e y .  
Kommt das Vley im verkalkten Zustande oder mit 
Phosphorsäure verbunden vor, so löst man es in reiner 
Salpetersäure auf, und schlägt das Bley durch Vitriol­
säure Zu Blcyvitriol nieder; dieser Blenvitriol pflegt ge­
wöhnlich 0,699 Bley zu enthalten. Die übrige Flüs» 
sigkeit bestehet aus der Salpetersäure oder aus Salpeter­
säure mit Phoöphorsäure vermischt, die nun durch De­
stillation von einander geschieden werden können. Man 
kann auch das Bley durch Zitjk im metallischen Zustande 
niederschlagen« Schwefeligtes Bleyerz kocht man mit 
reiner Salpetersäure, und fiitrirt die Flüssigkeit ab, wo 
der Schwefel zurück bleiben wird. In das Durchgelau« 
fene tröpfelt man Vitriolfäure, wodurch das Bley zum 
Bleyvitriol niedergeschlagen wird; auch kann man das 
Bley durch Zink in dem metallischen Zustande (§.223.) 
herstellen. Aus dem hiervon Abgelaufenen schlägt man 
das etwa vorhandene Silber mit Salpetersäure oder 
Kochsalzauflösung zu Horusilber nieder. 
Z i n k .  
Der Galmey und die Blende, welche man auf diese 
Art prüfen will, löst man vorsichtig in Salpetersäure 
auf, wo bey der Blende der Scbwefel zurück bleiben 
wird, und schlagt den Zink durch feuerbeständiges Lau-
gensalj nieder, wobey man annehmen kann, daß der 
fünfte Theil dieses Niederschlags der metallische Gehalt 
ist. Andere fremde Metalle können durch hineingehäng­
ten metallischen Zink abgeschieden werden. 
W i s m u t h. 
Die Wismutherze werden durch die Auflösung in der 
Salpetersäure probirt, wo der Wiömmhkalk aus der 
T t s Aufli)«-
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Auflösung durch Wasser (§. 255. 5.) niedergeschlagen 
wird. Der Nieverschlag enthält «,884 metallischen 
Wismuth. War Schwesel bey dem Erze gegenwärtig, 
so wird er bey der Auflösung mit der Salpetersäure un­
aufgelöst bleiben. 
Spießglanzmetall. 
Behandelt man diese Erze mit starker Salpetersäure, 
so kommt das Metall als ein weißer Kalk zum Vorschein. 
Geschwefelte Spießglanzerze behandelt man mit Königs­
wasser, wodurch das Metall aufgelöst wird und der 
Schwefel nnaufgelöst liegen bleibt. Aus dieser Auflö« 
sung kann man das Metall durch ähendeS feuerbeständi­
ges jaugenfalz fällen; izz Theile des Niederschlags ent­
halten etwann lOv Theile Metall. Die Schwefelleber 
oder das Hahnemannifche Schwefelleberluftwasser wird 
<s aus der Auflösung zu Goldschwefel (§. 258.  5 . )  
niederschlagen. 
K 0 b a l d. 
Klein gestoßenes Kobalderz übergießt man mit Kö­
nigswasser und stellt es in die Wärme« Wenn sich nichts 
mehr auflöst, so gießt man die Flüssigkeit davon, spühlt 
den Rest mit destillirtem Wasser ab, und raucht alles 
bis zur Trockene ein. Den trockenen Rest übergießt man 
mit destillirtem Essig und stellt es in gelinde Wärme. 
Nach einiger Zeit gießt man die Flüssigkeit ab und schlägt 
sie mit einer Laugensalzauflösung nieder, läßt alles ruhig 
stehen, bis sich der Niederschlag geseht hat, wovon man 
die Flüssigkeit abgießt, dm Rest mit Wasser auswäscht 
und abtrocknet. In ,60 Theilen dieses Niederschlags 
macht der Kobald hundert Theile aus. Die Entstehung 
der sympathetischen Dinte, und der rothe Kobaldvitriol 
(§. 261.4. 5.) wird die Gegenwart deö Kobalds eben-
falls 
5 
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falls anzeigen, und von der concentrirten Farbe derselben 
kann man. aus die vorhandene Menge des Metalls schlie--
ßen. 
N i ck e l m e t a ll.. 
DaH gediegene Nickelmerall löst sich in der Salpetet» 
saure auf, und kann daraus durch luftvolles Laugensalz^ 
niedergeschlagen werden;- der Niederschlag enthalt aber 
immer Eisen, Arsenik und Kobald, und enthält 0,740 
an Metall. Ist der Schwefel qeqenwarug, fo bleibt 
er nach der Auflösung zurück.. Der durch Vitriolsaure 
vererzte Nickel ist niemals eisenfrey, und kann durch lan­
ges und heftiges Sieden mit Wasser geschieden werden; 
aus der Auflösung kann der Nickel durch luftvolles Lau­
genfalz zu einem weißgrünlichten Kalk .niedergeschlagere 
werden» 
Braunsteinmeta?. 
Man übergießt den Braunstein mkt einer Mineral­
saure, der man etwas Zucker zugesetzt hat, und zwar so 
oft, bis sich nichts mehr auflöst, schlägt aus der hellen 
Auflösung den Braunstein mit lustvollem Laugensalz nie­
der. In diesem Niederschlage kann man <s, 5 ? z Theils 
an Metall annehmen. Ist zu viel Eisen dabey vorhan­
den, so ziehet man verschiedene mal Salpetersäure bis 
zum Glühen der Gefäße davon ab, und scheidet den 
Braunstein mit starkem Essig oder verdünnter Salpeter­
säure, der man wenig Zucker zugesetzt hat, davon. 
A r s e n i k m e t a l ! .  
Das gediegene Arsenikmetall erforscht man in Anse­
hung der Reinheit, wenn man es in viermal so viel Kö­
nigswasser auflöst, und die Auflösung durch Abdampfen 
in die Enge bringt. Es wird dann das Arsenikalische 
Tt 5 durch 
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durch Wasser gefällt, und der abgeschiedene Arsenik durch 
ein Filtrum abgesondert; die fremden dabey gewesenen 
Metalle werden sich in der durchgelaufenen Flüssigkeit be­
finden. Die schwefeligten Arsenikkerze behandelt man 
mit Salzsaure, der. man auch, wenn es die Umstände 
erfordern, etwas Salpetersäure zusetzen kann, so, daß 
dadurch der Schwefel abaefchieden werde. Die gewo­
gene Menge des gut abgewaschenen Schwefels wird die 
vorhandene Menge des arsinikallschen Ankheils anzeigen. 
Den letztern pflegt man aber doch durch Wasser zu fäl­
len. Der mit Salzsäure verbundene Arsenik kann auch 
durch Zink in metallischer Gestalt gefällt werden, wenn 
die Auslösung durch Weingeist etwas gemildert wird. 
Die Behandlung der neuen Metalle, als des Mas-
serbley - Wolfram - und Uranirmetalls, sowohl auf 
dem trocknen als feuchten Wege, sind für jetzt bloß noch 
Gegenstände für die fpeculative Scheidekunst, und da­
her halte ich hier dasjenige für hinlänglich, was ich im 
ersten Theile §, 272. 274. und 275. davon angeführt 
habe. 
Register. 
R e g i st e r. 
A>, 
ba thnen ,  was  darun te r  zu  ve rs tehen  z6  l .  warum es  
geschehen muß 365. 
A b d a m p f e n ,  w a s  d a r u n t e r  v e r s t a n d e n  w i r d  3 5 9 .  
A b  r a u c h  s c h a l e n ,  w i e  s i e  b e s c h a f f e n  s e y n  m ü s s e n  3 4 0 »  
A b s c h ä u m e n ,  b e v  w e l c h e r  A r b e i t  e s  n ö t h i g  i s t  3 3 2 . .  
A b s c h w e f e l n ,  d e r  S t e i n k o h l e n  1 2 1 »  
A b s t r i c h ,  w a s  d a r u n t e r  v e r s t a n d e n  w i r d  4 2 4 .  
A b  s ü ß e n ,  w a s  d a r u n t e r  v e r s t a n d e n  w i r d  3 4 4 .  was vov 
Schwierigkeiten dabey eintreten 345.. 
A b t r e i b e n  3 3 O .  B e w e i s ,  d a ß  a u f  d i e  R e g i e r u n g  d e s  
FeuerS viel dabey ankommt z68. dabey ist der Zutritt 
der Luft nöthig 369. warum man dabey den Zusatz von 
Bley vergrößern müsse 395. die Versetzung des Silbers 
mit Kupfer dadurch zu untersuchen 39z. warum das 
Feuer dabey gemäßigt werden müsse 367. wie viel dabey 
dem kupftrhakigen Silber au Bley zugesetzt werden müsse 
393. durcb welche Arbeiten es geschiehst 355. wie man 
dabey den gehörigen Feuersgrad erkennt 362. 
A d u l a r ,  w o r a u s  e r  b e s t e h e t  1 0 7 .  
Aeol ip i le  279.  K l ips te ins  verbesser te  280» 
A launerde,  f .  Thonerde.  
A launste in  113.  
A m a l g a m ,  n a t ü r l i c h e s  1 5 1 . .  
Amalgam i ren,  s.  Amalgamirung.  
A m a l g a m i r u n g ,  w a s  m a n  s o  n e n n t  1 9 7 .  w a s d a b e v z u  
bemerken ebendas. der Gehalt an Gold und Silber kann 
dadurch nicht zuverlaßig angegeben werden 448. 
Tt 4 Am-
R e g i s t e r .  
A m b o A ,  2 8 8 .  
A m e t i s t ,  » 1 4 »  
A m i a n t h ,  s e i n e  B e s t a n d t h e i l e  i O Z .  
A n q u t c k e n ,  f .  A m a l g a m i r e n .  
A n s i e d e n ,  w a s  m a n  s o  n e n n t  z ; z .  
A  p p a r a t ,  b l e i b e n d  e l a s t i s c h e  M N g k e i t e n  a u f z u f a n g e n  2 4 4 .  
A r b e i t e n  d e r  P r o b i e r k u n s t  3 2 8 .  
A r b e i t s t a k t e ,  f .  L a b o r a t o r i u m ;  w i e  m a n  d i e  L u f t  z u  d e n  
Oese» zu leiten hat 526. 
A r s e n i k ,  s e i n e  R e i n i g u n g  d u r c h s  R ö s t e n  Z79. seine Rei­
nigung wird durch den Zutritt der Luft erleichtert ebend. 
seine Verbindung mit Metallen 198. röche,, gelber 190. 
wie man sich vor seinen Dampfen büken müsse 626. 
gediegener t 72. wie seine Verdampfung zu erkennen 562. 
wie er emdeckt werden kann 022. wie er aus seinen Erzen 
durch Sublimation zu scheiden 620. was den damil ver­
mischten Schwefel anzeigt ebendaf. kann nur durch langsa­
mes Rösten geschieden werden 622. wie er durch die Sub­
limation mit feuerbeständigem Laugensalze zu rmngen 
6zo. den Schwefel davon durch Quecksilber zu scheiden 
627. macht das Kupfer weiß 6z2. wie der röche zu 
verfertigen 625. 
A r s e n  t k k a l k ,  w i e  e r  z u  r e d u c i r e n  6z 1. 
A r s e n i k k i e s  1 7 2 .  
A r s e n i k m e t a l l ,  s e i n e  E i g e n s c h a f t e n  17z. Verbindungs-
folge ebendas. seine feuchte Probierung 661. wie es 
wieder zu Kalk werde 655. 
Arsenikrub in  190.  
A r s e n i k  s a u r e ,  i h r e  E i g e n s c h a f t e n  2 9 .  V e r b i n d u n g s ­
folge ZO. wie sie zu erhalten 28. 
^  A s b e s t ,  s e i n e  B e s t a n d t h e i l e  108. gemeiner uz. 
A u f l ö s u n g ,  U n t e r s c h i e d  d e r  f e u c h t e n  u n d  t r o c k n e n  z z 2 .  
A u f l ö s u n g s m i t t e l ,  d ü r f e n  n i c h t  i m  L a b o r a t o r i o  a u f b e ­
halten werden ZO7. 
A u s t r a l s a n d ,  e n t h ä l t  e i n e  b e s o n d e r e  E r d e  U n d  i h r e  
Eigenschaften 98. 
Aussüßen, muß bey der Redukt ion des Hornsi lbers vor­
züglich geschehen 452. 
A u s t r o c k n u n g ,  s .  E i n d i c k e n .  
Ausz iehung,  wodurch s ie  von der  Lösung und Auf lösung 
verschieden zas. 
B. 
R e g i s t e r .  
B. 
Bad, was darunter zu verstehen 542. 
Bäumchen, Emstehung derselben bepm Abkühlen des Si l ­
berkorns Z7O. 
Basal t ,  seine Bestandthei le ivN. 
Bergkrystal l ,  woraus er bestehet 108. 
Ber i l l ,  gemeiner 108. fchör lar t iger ebenda^ 
Ber l inerblau 85. 
Ber l inerblaulauge, wie sie zu erhal ten 86.  
Ber l in erblau saure s. Blausäure.  
Bernstein »19. 
Bernsteinfaure,  35. ihre Verbindung mit  Meta?« 
len 180. 
Beschlagen, was darunter verstanden wird 242. 
Bim stein 114. 
Bi t tererde, luf tsaure,  kommt in Mineralwassern vor 105. 
ihre Eigenschaften 94. ihre Verbindungsfolge 95. vi­
triolsaure 105. 
Blat tererz,  woraus es besteht 145. 
Blasebalg,  al lzustarke Beschwerung desselben vermindert  
den Feuersgrad 5»^. wie er als Lölhrohr zu gebrau­
chen 28z. wie er langer zu erhalten 279. 
Blau eise nerde 157. 
Blau saure,  wie s ie zu erhal ten 60. ihre Eigenschaften 
ihre Verbindungsfolge ebendas. ihre Verbindung mit 
Metallen 18Z. 
Blende, gelbe 164. braune ebendas. schwarze ebendas. 
wie der Zink daraus herzustellen 61 z. 
Bley,  warnm sein Gehal t  an Si lber beym Abtreibendes Si l ­
bers erforscht werden Wsse 371. enthalt immer Silber 
ebendas. wie es aus seinem Erze bloß mit Kohlen zu schei­
den 509. muß bey dem Feinbrennen des Silbers nach 
und nach zugesetzt werden 4O7. enthalt gewöhnlich Ku­
pfer 396. wie es aus seinem leichtflüssigen Erz herzu­
stellen 497. die Verunreinigung desselben mit Eisen hat 
man nicht zu befürchten 502. woran seine vollkommne 
Scheidung zu erkenne» 5c>o. was bey seiner Ausschmel­
zung in Ansehung der Regierung des Feuers zu bemer. 
ken 5<dz. wie man die gut erfolgte Scheidung desselben 
zu entdecken 499. wie es durch die Saigerung vom Ku­
pfer zu scheiden 516. wie es aus strengflüfsigen Erzen 
Tt s zu 
R e g i s t e r .  
zit scheiden 555. seine Eigenschaften 16z. seine Ver« 
bindungsfolge 164. wi? es zur Kupferprobe zu reini­
gen 556. seine Probierung auf dem feuchten Wege 659. 
B i e y e r z ,  s c h w a r z e s  w e i ß e s  e b e n d a s .  g r ü n e s  e b e n ­
das. rothes ebendas. gelbes ebendas blaues ebendas. brau­
nes ebendas. was bey seinem Rösten zu bemerken 505. 
was bey seiner Scheidung durchs Waschen zn bemer­
ken 557. 
B l e y e r d e  i 6 l .  
B !  e y g l  a n - z ,  i 6 r .  w i e  e r  m i t  S a l p e t e r  z u  p r o b i e r e n  5 , » 4 .  
B l e y g l a  s ,  s e i n e  B e r e i t u n g  u n d  V o r s i c h t  d a b e y  1 9 4 .  s e i w  
Gebrauch in der Probierkunst 192. muß nm dem zu be­
handelnden Erzs genau vermischt werden 376. 
B l e y k o r n ,  w a s  d a r u n t e r  z u  v e r s t e h e n  3 7 2 .  
B l e y s a c k ,  w a s  s o  g e n e n n t  w i r d  z 6 8 . .  
B l e y s c d w e i f ,  w a s  e s  i s t  « 6 3 .  
B l e y  s t e i n ,  w i e  e r  z u  p r o b i e r e n  4 1 4 »  
B l  e y v  i t r i o l . ,  n a t ü r l i c h e r  t 6 > i .  
B l e y  w a a g e  Z O i .  
B! ick e n, was darunter verstanden wird z6z» 
B l w t  l a u g e ,  w i e  s i e  z u  e r h a l t e n  8 4 .  
B o l o g n e s e r s p a t h ,  i c > 4 .  
B o r a c i t ,  s .  B o r a x ,  k a l k a r t i g e r . .  
B o r a x ,  g e b r a n n t e r  7 6 .  t a l k a r t i g e r  i v i .  
B o r a x s a u r e ,  w o  s i e  v o r k o m m t  2 6 .  i h r e  E i g e n s c h a f ­
ten 27^ wie sie aüs dem Borax abzuscheiden 26. ihre 
Verbindungsfolge 27. 
V r a T n s p a t h  i ! Z .  
B r a u n s t e i n ,  w i e  s e i n e  G e g e n w a r t  z u  e n t d e c k e n  6 4 1 .  d a s  
Metall daraus herzustellen ebendas. 
D r a u n s t s i n e r z ,  s c h w a r z e s  e b e n d a s .  r o t h e s e b e n d a s .  w e i s ­
ses ebendas. zündliches ebendas. 
B r a u n s t e i n m e t a l l ,  s e i n e  E i g e n s c h a f t e n  1 7 1 .  s e i n e  V e r ­
bindungsfolge «72. seine feuchte Probierung 661. 
B  r  a u s e  s t  s  i  n ,  s .  Z e o l i t h .  
B ü c h s e ,  z m n .  K ö r n e »  d e s  E r z e s  2 5 5 ^  
C. 
C e m e n t ,  w a s  b e y  f e i n e r  Z n s a m m e A s e t z u n g  z u  b e m e r k e n  4 7 1 .  
zur Reinigung des Goldes 469. 
C e m e n t -
R e g i s t e r .  
C e m e n t b ü c h s e  2 3 6 .  
Cementkupfer 18z. 
Chalkolit, s. Urankalt. 
Chemie, s. Scheidekunst. 
Chlorit, woraus ep besteht ivF. 
C h l o r i t e r d e  u z .  
C i a n i t  1 1 4 .  
D. 
Dest i l lat :  0 n,  was sie ist  341. aufsteigende ebendas. zur 
Sette 342^ nicdersteigende ebendas» 
D e s t i  M r g e f a ß e  2 4 1 .  w i e  s i e  z u  w t i r e n  2 4 z .  
Diamant 118. 
D i ' a m a n t s p a t h  1 , 4 .  
D i a m a n t s p a t h e r d e  9 7 .  
D r e y f t l ß  2 5 z .  
D u r c h s e i h e n  3 4 7 .  
D u r c h  s c h w e i ß e n ,  w a s  m a n  s o  n e n n t  5 8 ? .  
Dutten, was darunter zu verstehen 229. 
E. 
EichschaLchen, wie sie e inger ichtet  f tpn müssen 290. ZQO. 
E i n  d i c k » , i g  Z 4 O .  
E i n g e h e n  s .  V e r s c h l a c k e n .  
E i n  s e t z  l ö f f e l  2 7 8 .  
E.jn tranken, was darunter zu versieben 412. 
E i s e n ,  r o t h b r ü c h i g e s  1 5 8 .  k a l t b r ü c h i g e s  e b e n d a s .  s e i n e  
Eigenschaften 158. Wie es auf dem feuchten Wege zu 
probieren 658. wie es vom Spicßglanjmetal! zu schei­
den 602. seine Verbindungsfolge 160. wie es in ver-
schloßnen Gefäßen zu scheiden 57 l. dessen Anziehung von 
dem Magnet ist eine unzuverlaßige Probe 571. wie das 
Spröde geschmeidig zu machen 570. Ilsemanns Probe 
desselben 582. 
Eisenerz,  strengf lussigcs zu jcheiden 578. 
E i s e n g l a n z  » 5 6 .  
Eisensafran 1L8. 
R e g i s t e r .  
Eisenstein,  magnet ischer 156. rother 157. brauner 
ebendas. thonarrtger ebendas. 
E i s e n v i t r i o l  » 8 z .  
Erde, was darunter verstanden wird 88. Lemnif tbe l  io. 
Erdkobald,  schwarzer 168. gelber ebendas. rocher 
ebendas. 
E r d p e c h  n y .  
Erz. darf  bey dem Ansteden nicht  auf  das treibende Bley 
gethan werden 356. strengflüssiges, wie das Silber dar­
aus zu scheiden 40z. 
Erzwaage ZOi.  
Essigsaure,  wie sie zu erhal ten 54. concentr i r te 55.  
il,re Eigenschaften 56. ihre Verbindungsfolge 57. ihre 
Verbindung mit Metallen 143. 
F. 
Fahlerz,  154. 
Faulerheinze, wie er einzur ichten 264. wie das Feuer 
darinn zu unterhalten 271. 
Federerz,  wie es auf  dem feuchten Wege zu probieren 
655. 
Fei len ?88 
Feldfpath,  seine Bestandthei le ic>8. 
Feinbrennen 408. Behutsamkeit  beym Ablösche» des 
dadurch erhaltnen Silberkuchens ebendas. 
Feuer,  in wiefern es der Probierer kennen muß 10. 
Feuermater ia l  12L. 
Feuerschirm 278. 
Feuerstein,  feine Bestandthei le ic>8. 
F ischg raten, gebrannte,  können zur Berei tung der Ka­
pelle angewandt werden 2c>7. 
F l iegenstein,  wodurch er von dem weißen Arsenik ver­
schieden lst 62z. 
Fluß, was so genennt wird ZZ2. weißer 8>. schwar­
zer ebendas. roher ebendaf. bey der Scheidung des 
Goldes und Silbers brauchbarer 486. 
Flußerde s. Flußspath.  
F lußsaure,  muß aus metal lenen Gefäßen dest i l l i r t  wer­
den kommt als Luft zum Vorschein zz. ihre 
Eigenschaften 34. löst ^ die Kieselerde auf zz. ihre Ver-
bindungssolge 54. ihre Verbindung mit Metallen !8v. 
For-
R e g i s t e r .  
Forme, ,«r Berei tung der Muffeln -zz,  
A r a u e n e t s  1 0 3 .  
Frischglat te,  was so genennt wird 561. wie viel 
Bley davon zu erhalten 561. 
G. 
Gal lussäure,  wie sie zu erhal ten 61.  ihre Eigenschaf­
ten ebendas. ihre Verbindungsfolge 6z« ihre Verbin« 
dung mit Metallen 185. 
Galmey 164. wie der Zink daraus Herzuffellen 6>z. 
wie er durch das Waschen vom Bley zu scheiden 6 l 7. 
Garkupfer,  wie es aus dem Echwarzkupfer zu erhal­
ten 54l. seinen Gehalt an Schwarzkuvfer auf dem Pro­
bierstein zu entdecken ebendas. woraus man seine Gare 
endecken könne 545» wie es auf dem Treibescherben zu 
erhalten ebendas. 
G a s s e ,  s «  R i n n e .  
Gefäße, si lberne, wie sie weiß gesotten werben 42z. 
Gerat  he, wie sie zum Verschlacken der Si lbererze beschaffen 
ftyn müssen 356. goldne und silbern«, wie sie zu probie­
ren 419. 
Gießduckel  237. 
Gif tmehl ,  was so genennt  w i rd  624. 
Glat te 191. ist  of t  s i lberhal t ig Z7Z. ist  Hey dem Sai , '  
kern zu gebrauchen 560. 
Glanzkodald »68. 
Glaö, was so genannt wird 329. warum die Höhlungen 
der Tiegel damit überzogen werden 51z. 
Glaserz,  woraus es besteht ,  48. wie es auf dem feuch­
ten Wege zu probieren 654. 
G l a s f l ü s s e  » 0 7 .  w i e  s i e  d u r c h  d i e  m e t a l l i s c h e n  K a l k e  
gefärbt werden »86. 
Glargal le ,  beförder t  d ie  Verschickung 398. 
G l a u b e r s a l z  8 3 .  .  
Gl > nmer  11^  ^ 
G ^ l d ,  s e i n e  E i g e n s c h a f t e n  1 4 5 -  s e i n e  V e r b i n d u n g s f o l ­
ge >46. was bey seiner Scheidung überhaupt zu 
melken 45z. wie es durch Schcidcwasser vom Silber?u 
scheiden 457. Verlust bey seiner Scheidung 456. seine 
Reinigung durch Eisenvitriol 457. seine Verbindung mir 
andern Metallen 19". wie es vom SUber durchs Kö» 
R e g i s t e r .  
nigswasser'zu scheiden 457» b<y seiner Scheidung vom 
Silber durch Scheidewasser muß es in gehöriger Menge 
mir dem Silber vermischt seyn 458. wie es zusammen--
zuscbmelzen 455. wie es durchs Cementtren fein Zu ma­
chen 469. wie sein Sllberhiüterhalt zu scheiden 459. 
vom Silber in Guß zu scheiden ^84> seine Versetzung 
mit Silber genau m untersuchen 465. wie es durch 
Spießglanz zu vereinigen 464. seine Scheidung vom 
Silber und Kupfer durch Schwefel ist unvollkommen 478. 
das Silber, welches das Scheidewasser ZUlückg«.'lassen, da­
von zu scheiden 461. wie es auf dem feuchten Wege zu 
probieren 65z. wodurch das geschmeidige spröde 
wird 581. 
G o l d k i e s ,  w o r a u s  e r  b e s t e h e t  145. 
G o l d s c h a l c h e n  2 5 4 .  
G r a d i r c e m e n t e ,  w a s  d a r u n t e r  z u  v e r s t e h e n  4 7 z .  
G r a n ,  w a s  m a n  s o  n e n n t  ^ 9 .  
G r a n a t ,  r o t h e r  i v Z .  g r ü n e r  e b e n d a s .  weißer 1O9. 
G r a n u l i r e n  547. 
^  G r o b k ö r n i g ,  w a s  s o  g e n e n n t  w i r d  57z. 
G r o b s p i e ß i g ,  s .  g r o b k ö r n i g .  ^  
G r ü n e i s e n  e r d e  157. 
G y p s ,  d i c h t e r  i O z .  f a ß r i g e r  e b e n d a s ,  
G y p s e r d e  i c i z .  
H. 
H a a r  s a l z  1 - 2 6 .  
H a l b o p a l  1 1 0 .  
H a m m e r  2 8 8 .  
H a n d  d a  l g  279. 
H a n d g r i s s ,  w e l c h e r  b e y  g e n a u e r  S a m m l u n g  des Goldes 
und Silbers zu bemerken 46s. 
H e i ß t h u n ,  w a s  d a r u n t e r  v e r s t a n d e n  w i r d  352. 
H e r d  s .  T i e g e l .  
H i n t e r h a l t ,  w a s  m a n  s o  n e n n t  464. 
H o l z ,  b i t u m i n ö s e s  119. 
H o l z a s c h e ,  w i e  s i e  z u r  B e r e i t u n g  d e r  K a p e l l e n  v o r z u b e r e i ­
ten 2-^8. 
H o n i g s t e i n ,  1 1 9 .  
Hornblende,  ihre  Bestandteile 1L9. basaltische ebendas. 
laboratorische ebendas. 
Horn-
R e g i s t e r .  
Hornerz ,  149.  wie  es auf  dem feuchten Wege zu pro-  '  
Pieren 6<6. 
H  0  r n s i l b e r ,  s e i n e  E r h a l t u n g  4 4 9 .  R e d u c t i o n  d e s s e l b e n  45c). 
gebt bey der Schmelzung durch den Scdmelztiegej 45»' 
kann durch Zinnober hergestellt werden 452. warum es so 
genennec werde. 
H o r n s t e i n  1 0 9 .  
H ü t t e n n i c h t  2 o z . .  
Hpacin th  114.  
I' 
J a s p i s  1 O 9 .  
I n g u ß  2 z 6 .  
Inst rumente,  meta l lene,  dür fen mcht  im Laborator i»  
aufbewahrt werden 527. 
Ipser-T iegel  251.  
K. 
K a l t e ,  w o v o n  s i e  a b h a n g t  , 1 .  
K a l k ,  m e t a l l i s c h e r ,  w a s  d a r u n t e r  z u  v e r s t e h e n  i z Z ,  
K a l t e r  d e ,  i h r e  E i g e n s c h a f t e n  9 0 .  i h r e  V e r b i n d u n g s f o l g e  
91. salzsanre 102. 
K a l k s p a t h ,  w o r a u s  e r  b e s t e h t  l v o .  
K a l k s t e i n ,  d i c h t e r ,  w o r a u s  e r  b e s t e h t  i v o .  f a ß r i g e r  eben­
daselbst. 
K a l r t h u n ,  w a s  d a r u n t e r  v e r s t a n d e n  w i r d  Z 5 2 .  
K a l t g e h e n ,  w a s  d a r u n t e r  v e r s t a n d e n  w i r d  214. 
K a l z e d o n ,  s e i n e  B e s t a n d t h e i l e  « c ? 9  
K a r a t g e w i c h t ,  s e i n e  E i n t h e i l u n g  Z l i .  
K a r a t l r u n g ,  w e i ß e 8 .  v e r m i s c h t e  e b e n d a s .  
K a p e l l e ,  w i e  s i e  z u  b e r e i t e n  z  i O .  woraus i?e bereitet wer­
den muß 2O5. was für eine Figur sie haben muß 209. 
Bemerkungen über ihre Bereitung 2 l z. wie man ihre 
nöhige Größe beurcheiten könne zdz. wodurch sie Risse 
bekommt Z55. bekommt Risse, wenn das Bley zu bald auf-
getragen wird ?88. darf nicht gleich nach dem Blicken aus 
dem Feuer genommen werden 370 
K a u f g l a i t e ,  i b r e  V e r s c h i e d e n h e i t  ? 8 9 -
K i e s e l e r d e ,  ihn Eigenschaften 89. wie sie rein ZU erhal­
ten ebendas. 
Kie-
R e g i s t e r .  
K i e s e l s c h i e f e r ,  w o r a u s  e r  b e s t e h e t  1 0 9 .  
K t e s e l s t e i n e ,  w i e  s i e  z u r  B e r e i t u n g  d e s  K o b a l d g l a f e s  v o r ­
zubereiten 6z6. 
K i e ß ,  m a g n e t i s c h e r  1 5 6 .  
K l a r e ,  w a s  d a r u n t e r  v e r s t a n d e n  w i r d  2 0 9 .  
K ö r p e r ,  w o m i t  s i c h  d i e  P r o b i e r k u n s t  b e s c h ä f t i g e t  z .  n a t ü r ­
liche, ihre Emchellung ebendas. wovon ihre Verschieden­
heit abhangt 4. was von ihrer regelmäßigen Bildung zu 
halten ebendas. Brennbare, wodurch sie sich unterschei­
den 315. ihre Eintheilung 1 »8. in wie fern sie dem Pro­
bierer nothwendig sind, 12O. ihre Verbindung mit Säu­
ren 124. 
K n o c h e n ,  w i e  s i e  z u r  B e r e i t u n g  d e r  K a p e l l e n  v o r z u b e r e i t e n  
205. 
K o b a l d e r z ,  w i e  e s  a u f  d e m  f e u c h t e n  M e g e  z u  p r o b i e r e n  
öbo. wie sein Kobaldgehalt auf dem trocknen Wege zu ent­
decken 6z8. wie es auf Smalte zu probieren 6z6. 
K o b a l d m e t a l l ,  w i e  e s  h e r z u s t e l l e n  6 z y .  s e i n e  E i g e n s c h a f ­
ten 169. seine Verwandschaftsfolge ebendas. 
K o c h s a l z  7 7 .  a b g e k n i s t e r t e s  7 8 .  b e f ö r d e r t  d i e  V e r s c h l a c k u n g  
498. wie es bey der Amalgamation nutze 445. 
K o c h s a l z s a u r e ,  k a n n  a l s  L u f t  e r s c h e i n e n  z  5 .  w i e  s i e  d u r c h  
die Destillation zu erhalten ebendas. ihre Eigenschaften z8. 
ihre Verbindungsfolge 39. wie sie zu reinigen z6. 
K ö n i g ,  w a s  d a r u n t e r  v e r s t a n d e n  w i r d  5 5 4 .  
K ö r n e n ,  s .  G r a m u l i r e n .  
K o h l e ,  w a s  d a r u n t e r  v e r s t ä n d e »  w i r d  1 2 s .  w e l c h e  am 
schnellesten glühet 570. 
K o h l e n b l e n d e  1 1 9 .  
Kolben24l .  
K o r n w a a g e ,  s .  P r o b i e r w a a g e  
K o r n z a n g e ,  w i e  s i e  b e s c h a f f e n  s e y n  m u ß  2 7 5 .  
K r a t z e ,  w a s  s o  g e n e n n e l  w i r d  u n d  wie das Gold und Sil­
ber daraus zu-scheiden 495. 
K r a t z m ü h l e  2 4 1 .  
K r e i d e ,  w o r a u s  s i e  b e s t e h e t  » i s .  
K r e u z  k r y s t a l l e n  n o .  
K r ü c k e  1 7 8 -
K r y s o p r a s ,  w o r a u s  e r  b e s t e h e t  1  i o .  
Krysta l l is i ren,  unter  welchen Umständen es geschiehst  
I2O. 
Kütt ,  fet ter  z6 .  
Kupfer, 
R e g i s t e r .  
K u  p f e r ,  d a M b e  a u f  d e m  f e u c h t e n  W e g e  z u  p r o b i e r e n  6 5 6 4  
seine Eigenschaften 155. seine VerbindunMolge 156. ge­
diegenes >5z^ färbt, wenn es mir Bley aus der Kapelle ge­
schmolzen wird, solche schwarz Z89. seine Verbindung mit 
andern Metallen 196. wird beHm Abtreiben vom Silber be­
schützt Z95. vereinigt sich beym Verschlacken mit dem Sil­
ber z88. wie es durch die Saigerung von dem Bley M 
scheiden 516^ wie es aus einem letHtflüßigen Erz zu schei­
den 521. wie es aus einem strengflüßigen Erze zu scheidett 
524^ wie es aus einem eisenhaltigen Erze zu scheiden 526. 
wodurch es weggeführt wird 529» wie es aus dem geröste­
ten Erze zu scheiden zzv» unter welchen Umstanden es durchs 
Kley ganz verzehrt werden kann 54H. wodurch es feine 
Geschmeidigkeit erhalt 547» Gefahr bey dem Gischmolze-
tien. wenn Wasser hinzu kommt 5 5O. Behutsamkeit beyoeut 
Körnen desselben 55»» die Schlacke desselben noch auf Ku­
pfer zu prüfen ebendas» 
K u p f e r e t z  >  b u n t e s  l  5 z .  W e i ß e s  e b e n d a s .  r o t b e s  i 5 4 »  w i e  
es zu rösten 526. wie aus der Farbe, die es SeyM Ms 
sten annimmt, auf den Gehalt desselben zu fchliessen 529» 
wie es zu Rohstetn zu schmelze» 532. wie es in verschlos­
senen Gesäßen zu schmelzen zz8. warum es nicht mmerö» 
s t e t  m i t  e i n e m  a l k a l i s c h e n  F l u ß  g e s c h m o l z e n  w e r d e n  d a r f  Z Z A  
w i e  e s  z u  w a s c h e n  5 5 z .  
Kupferg las,  woraus es destehet  izz» 
Kupfergrün 154-  etsenfchüßiges 155^ 
K u p f e r k i e s  -5Z. wie er zu probieret! 55?» 
Kuvserlasur 154^ 
K u p f e r  l e g ,  w a s  s o  H e n e n t t t  w i r b  5 Z ? -
Kupfernickel, woraus er bestehet 640« 
K u p f e r o c k e r ,  l a ß t  s i c h  n i c h t  w a s c h e n  55z» 
K u p f e r p r o b e n ,  n a c h  J l s e M a n n  5 5 5 »  
K u p f e r s c h i e f e r ,  w i e  i h r  Gehalt an KuM zu bestimme» 
555t  .  
K u p f e r s c h w a r j e  1 5 4 »  
K u p f e r s t e i U ,  w i e  e r  z U  p r ö b i e t t i t  414. 
Kupfervitriol '84' 
Kupferz iegelerz >54» 
probierknnst. 
R e g i s t e r .  
L. 
L a b o r a t o r i u m ,  w i e  e s  e i n z u r i c h t e n  3 2 4 .  
L a u g e n s a l z ,  v e g e t a b i l i s c h  e s  6 4 .  w i e  m a n  e s  a m  
reiusiett erhalt 6b. seine Eigenschaften 67. seine Verbin-
duvgsfolge ebeud. wie es aus dem Weinstein zu bereiten 66. 
juftoolles 72. wie es völlig luftvoll zu erhalte» ebendas. 
s a l p e t e r s a u r e s  s .  G a l p e t e r ,  s a l z s a u r e s  7 7 .  m i n e r a l i ­
sches 68. seine Eigenschaften ebendas. seme Verbindungs­
folge 69. vitriolsaures s. Glaubersalz, slücdtige 6 69. 
wie es M erhalten 70. seine Eigenschaften uszd Verbin-
dungssolqe, 71. vitriolsaures 85. 
L a u g e n  s a l z e ,  i h r e  E i g e n s c h a f t e n  6 z .  w o r a n  m a n  i h r e  
Reinheit erkennet 69. ihre Verbindung mit Mecalley 85. 
ihre Verbindung mit Erden ebendas. 
L a v a ,  i h r e  B e s t a n d t h e i l e  1 !  o .  
L e g i r e n ,  w a s  s o  g e n e - m t  w i r d  z i 6 .  
L e i m e n ,  w i e  e r  z u m  A u s s t r e i c h e n  d e r  O e f e n  z u z u b e r e i t e n  
L ö f f e l  2 7 8 .  
'  L ö s u n g ,  wodurch sie von der Auflösung verschieden 
?Z2. 
L ö - t b r ö r c b e n ,  B e r g m a n n s  v e r b e s s e r t e s  2 8 2 .  
L u f t ,  i n f l a m k n a b l e  1 6 .  b e y  w e l c h e r  G e l e g e n h e i t  s i e  e r ­
halten wird, und wodurch sie sich unterscheidet ebendas. 
atmosphärische, was von ihrer Zusammensetzung zu 
halten j z. in wie fern sie bey den Arbeiten der Probierer 
nochwendig. ist l2. phlogist isirte, was darunter zu 
verstehen 157 reine, von welchen Körpern sie abgeschie­
den werden kann i z. wie sie aus dem Braunstein zu ent­
wickeln 287. ob der Grund des Feuers in ihr lie-
L u s t  s a u r e ,  i n  w e l c h e n  K ö r p e r n  s i e  e n t h a l t e n  i s t  2 1 .  i h r e  
Eigenschaften 22. ihre Verdindungsfolge 2z. 
M. 
M a g n e t  2 8 8 .  
M a l a c h i t  1 5 4 .  
M a r k ,  w i e  s i e  e i u g e t h e i l t  w e r d e  3 ^ 9 .  
M a r m o r  i v v .  
Maschine,  zum Schmelzen mi t  re iner  Luf t  2L6,  
MeerZ 
R e g i s t e r . '  
Meerschaum, woraus er  bestehet  "O.  
Meißel  -88.  
M e r g e l  i s z .  
M e ß i n g  2 O 2 .  w i e  e s  e r h a l t e n  w i r d  6 l 5 .  
M  e t a l l e ,  w o d u r c h  s i e  s i c h  v o n  e i n a n d e r  u n t e r s c h e i d e n  i z L .  
ihre Eincheilung 135.'ihre Eigenschaften izz. in welchem 
Küftande Ke,n der Natur vorkommen iZ2. ihre Schwere 
ihre Dehnbarkeit 135. ihre Schmelzbarkeit iz6. 
ihre Flüchtigkeit 157. ihre Unauflösbarkeit in Wasser 137. 
Verschiedenheit der edel» und unedeln 14O. werden durchs 
Berkalken schwerer 141. ihre Verkalkung durch die Auflö­
sung in Saureu 140. ihre Wieder Herstellung aus den Kal­
ken »42. ihre Wiederherstellung auf dem feuchten Wege 
1 4 4 .  k ö n n e »  s i c h  u n t e r e i n a n d e r  v e r b i n d e n  e b e n d a s .  W w i e  
f e r n  s i e  m i t  d e n  b r e n n b a r e n  K ö r p e r n  ü b e r e i n  k o m m e n  i z 8 »  
wie sie durch die Blauiaure niedergeschlagen werden 185. 
wie sie durch die Gallussaure niHergeschlagen werden 
ebendas. ihr Verhalten gegen den Schwefel i Zd. leichtflüssi­
ges Mekal! 201. 
M e t a l l k a l k e ,  i b r e  V e r b i n d u n g  m i t  L u f t s a u r e  178. ihre 
Verbindung mit Säuren überhaupt 177. ihr Schwererwer-
den ist bey dem Rösten der Erze in Betrachtung zu ziehen 
645. 
M e t a l l u r g i e ,  w a s  d a r u n t e r  v e r s t a n d e n  w i r d  5. 
M i t t e l  s a l z ,  w a s  d a r u n t e r  z u  v e r s t e h e n  99. 
M ö n c h ,  w a s  s o  g e n e u n t  w i r d  2 ^ 9 .  
M ö r s e r  240. 
M ü n z e n ,  w i e  s i e  z u  p r o b i e r e n  419. wie sie weiß gesotten 
werden 42z. -
M u f f e l ,  w i e  s i e  z u  b e r e i t e n  2 2 2 .  w e l c h e  F o r m  s i e  h a b e n  
muß 225. warum auf das-Lodenblatt derselben nichts ver­
schüttet werden muß 359. die Teste zy bedecken 225. 
N. 
N a p h t a  1 7 9 4  
N e p h r i t  i i o .  ^  
Neutra l  sa lz ,  was darunter  Zu vers tehen 72. 
Nicke ler t  169.  
N i c k e l m  e r a l ! ,  s e i n e  E i g e n s c h a f t e n  ' 7 0 .  f e i n e  V ö r b k n ^ U n g s ,  
folge ebendas, wie es aus dem Kupfernickel herzustellen 640. 
' Ul, 2 t^in 
R e g i s t e r .  
seit, Kall enthält eine grüne Farbe ebendas. seine feuchte 
Problerung 6b i. 
N i c k e l o c k e r  1 6 9 .  
N i e d e r s c h l a g ,  w a s  d a r u n t e r  v e r s t a n d e n  w i r d  3 3 4 .  
Niederschlagung, was darunter zu verstehen zzz.  
N i e d e r s c h !  a g u u g s m i t t e l ,  w a s  m a n  s o  z u  n e n n e n  p f l e g t ,  
3Z4-  ^  
N o n n e ,  w a s  d a r u n t e r  v e r s t a n d e n  w i r d  2 0 9 .  
O. 
O f e n ,  w a s  d a r u n t e r  z u  v e r s t e h e n  2 4 5 .  
O f e n b r u c h ,  z i n k h a l t i g e r ,  f ä r b t  d a s  K u p f e r  g e l b  6 1 7 .  
O l i v e n e r z  155. 
O p a l ,  s e i n e  B M a u d t h e i l e  1 1 0 .  
O p e r m e n t ,  w a s  e s  i s t  1 7 2 .  
P. 
P e c h b l e n d e  1 7 5 »  
P e c h  s t  e i n  i i o .  
P f a n n e  2 4 1 .  
P f e n n i g e w i c h t  z o g .  
P f e n n i g m a r k ,  i h r e  E i n c h e i l u n g  z  r o .  
P h l  0  g i s t  0  n ,  w a s  d a r u n t e r  v e r s t a n d e n  w i r d  1 4 ,  n e u e r  B e ­
griff davon 116. 
P h o s p h o r  1 2 4 .  
P h o s p h o r s a u r e ,  w i e  s i e  a u s  d e n  K n o c h e n  a b z u s c h e i d e n  2 4 .  
wie sie aus dem Phosphor zu erhalten 25. ihre Eigen­
schaften ebendas. ihre Verbindungsfolge ebendas. in wel­
chen Körpern sie vorkommt 23. ihre Verbindung mit 
den Metallen 178. 
P l a c h m a l ,  w a s  d a r u n t e r  z u  v e r s t e h e n  487. wie das Sil­
ber daraus zu scheiden 493. 
P l a t i n a ,  i h r e  E i g e n s c h a f t e n  1 - ^ 7 .  i h r e  V e r b i n d u n g s f o l g e  
148. ihre feuchte Probierung 658» 
P l a t t e  2 4 1 .  
P l a t z g  0  l d ,  w i e  e s  e n t s t e h t  4 5 6 .  w i e  d a s s e l b e  v o n  d e n  S a l ­
zen zu scheiden 494. wie die platzende Eigenschaft dessel­
ben zu erklaren 495. 
P o t t a s c h e ,  w a s  s o  g e n e n n t  w i r d  6 4 .  w i e  s i e  z u  r e i n i g e i »  
R e g i s t e r .  
A r e b n i t ,  s e i n e  D e s t a n d t h e i l e  1 1 0 .  
G r o b e n ,  w i e  s i e  a u s  E r z H a u f e n  z u  n e h m e n  4 2 5 »  
P r o b e n b l e c h  z z y .  
P r o b i e r c e n t n e r ,  s e i n e  E i n c h e i l u n g  z v z .  
P r o v i e r g e w i c h t ,  w i e  e s  z u  v e r f e r t i g e n  3 0 5 .  w o r i n  s e i n  
Unterschied von dem gemeinen besteht 5O2. wie es aufzu­
bewahren 308, wie man ftmc Richtigkeit erfahtt und et»-
geftblichene Fehler verbessert 307. 
P r o b i e r k u n s t ,  w a s  m a n  e i g e n t l i c h  s o  n e n n t  5 .  i h r e  E i n ­
cheilung in feuchte und trockne 6." 
P r o b i e r  n a d e l n ,  s o l c h e  z u  v e r f e r t i g e n  z  1  z .  
P r o b i e r q u e n t l e i n  z v ? .  
P r o b i e r »  n g ,  a u f  d e m  S t r i c h ,  w i e  m a n  d a b e y  g e t a u s c h t  
werden kann Z2i. nasse 652. 
P r o b t e  r o f e n ,  s e i n e  E i n r i c h t u n g  2 4 5 .  w a s  b e p  s e i n e m  
Gebrauch zu bemerken 250. 
P r o b i e r p f u n d  z v z .  
P r o b i e r s c h e r b e n ,  s .  T r e i b s c h e r b e n .  
P r o b i e r s t e i n ,  w e l c h e  E i g e n s c h a f t e n  e r  h a b e n  m ü s s e  z i 2 .  
was bey seinem Gebrauch zu bemerken 
P r o b i e r w a a g e ,  w i e  m a n  s i e  s e l b s t  b e r e i t e n  k ö n n e  Z O i .  
wie ihre Fehler zu verbessern 295. wie ihre Richtigkeit z« 
untersuchen sey 294. wie sie aufzubewahren 292. wie sie 
zu brauchen 29z. wie ihr Bau von der gewöhnlichen 
Waage verschieden 289. 
Q. 
Q u a r z ,  g e t y e i n e r  m .  
Q u e c k s i l b e r ,  s e i n e  E i g e n s c h a f t e n  1 5 2 .  s e i n e  V e r b i n d u n g s ­
folge ?5Z. dasselbe aus dem Zinnober zu scheiden 588. 
wie es aus den Erzen, die keinen Schwefel enthalten, zu 
scheiden 58z» Scheidung desselben durch das Niedersteigen 
587. kann ohne Gefahr nicht über dem Helm getrieben wer­
den ebendas. seine Verbindung mit andern Metallen 
197. 
Q u e c k s i l b e r e r z  1 5 1 .  w i e  e s  a u f  d e m  f e u c h t e n  W e g e  z u  
probieren 656. 
Quecksi lberhornerz,  15^ 
Uu 3 R. 
R e g i s t e r .  
R. 
R a s e t t f t e i n  1 5 7 .  
R a u c h f a n g ,  d e s  P r o b i e r o f e u s  2 5 z .  
R a u s c h g e l b  » 7 2 .  
R e d n c i r u n g ,  w o r a u f  e s  d a b e i )  a n k o m m t  3 3 8 .  
R e g e n b o g e n  f ä r b e n ,  k o m m e n  b e p m  F e i n d r e n n e n  d e s  S i l -
berß zum Vorschein 405» 
R e i b e n  3 4 7 .  
R e i b h a m m e r  3 4 1 .  
R e i b e s c h a a l e  2 4 1 .  
R e i ß b l e y  118. 
R e t o r t e n  2 4 1 .  
R i n n e ,  w a s  d a r u n t e r  v e r s t a n d e n  w i r d  5 8 c » .  
R ö s t e n ,  w a s  d a z u  e r f o r d e r t  w e r d e  z z 6 .  
R o g e n s t e i n  u z .  
R o h e i s e n  1 5 8 .  
R o h s t e i n ,  w a s  s o  g e n e n n t  w i r d  5 5 4 .  w i e  e r  z u  p r o b i e r e n  
414. 
R o t h  g ü l d e n ,  f e i n e  B e s t a n d t h e i l e  1 4 9 .  w i e  e s  a u f  d e m  
feuchten Wege zu probieren 655. 
M ü h r h a k g e n  2 7 6 »  
S. 
S a u r e n ,  i h r e  E i g e n s c h a f t e n  » 9 .  i h r e  W ü r k u n g  a u f  d i e  
Metalle 176. 
S a f r a n ,  d e s  S p i e ß g l a n ; e s  5 9 4 .  
S a l m i a k ,  f .  f l ü c h t i g e s  L a u g e n s a l z ,  s a l z s a u r e s .  
S a l z ,  w a s  d a r u n t e r  z u  v e r s t e h e n  1 9 .  a l k a l i s c h e s ,  s .  L a u -
geusalz, saures, seine Eigenschaften 19. microcosmisches 
75» Unterschied des feuerbeständigen und flüchtigen 19. 
S a l z b a u  t g e n ,  w a s  d a r u n t e r  v e r s t a n d e n  w i r d  3 4 0 .  
S a l z s a u r e ,  i h r e  V e r b i n d u n g  m i t  M e t a l l e n  i Z l .  ü b e r -
saure oder enkbren«barte, wie sie zu erhalten 62. 
S a l p e t e r ,  w i e  e r  e r h a l t e n  w i r d  79. seine Würk^ng auf 
feuerlmkerhülttude Körper 8c>. wie er bey de? Reinigung 
des Silbers würke 435. wie er bey der Prvbienmg der 
Kupfererze würkt 457. verpust nicht mit weißem Arseuik 
623. 
S a l p e i e r l u f t ,  b e y  w e l c h e r  G e l e g e n h e i t  s i e  e r h a l t e n  w i r d ,  
und wodurch sie sich unterscheidet »6» 
S a l p e -
R e g i s t e r .  
Salpetersäure, worinn i?e enthalten!^ 40. wie ste 
erhalten ebendas. gefällte 44. rauchende 4!. wie 
ste zu reimgef» 4z. ihre Eigenschaften 46. ibre Verbin-
dungssolge 48. wie die gehörige Starke derselben beum 
^>old- und Gilderscheiden zu prüfen 47. ihre Verbindung 
mit Metallen 181. ^ ^ » 
S a p p h i r  1 1 4 .  
S a u e r t l e e s a u r e ,  w i e  s i e  a u s  d e m  Z u c k e r  z r ?  e r h a l t e n  
58- ihre Eigenschaften 5c). ihre Verbindungsfolge eben-
das. ihre Verbindung mir den Metallen 184. 
S c h a a l e ,  z u m  A b s ü ß e n  2 3 4 .  
S c h a u f e l  2 7 7 .  
S c h a u m  e r d e  i ^ o .  
S c h e i d e k u n s t ,  w a s  d a d u r c h  b e w ü r k t  w i r d  5 .  
S c h e i d e k ö l b g e n  2 3 3 .  
S c h e i d e  w a s s e r ,  f .  S a l p e t e r s ä u r e .  
S c h e i d u n g ,  t r o c k n e  z z 5 .  d u r c h  d i e  Q u a r t  3 4 3 .  
G c h e r b e n f u t e e r  2 1 7 .  
S c h l a c k e n ,  i h r e  U l t t e r s t t c h u n q  a u f  S i l b e r  4 0 ! .  w o r k t ^  
neu chr Unterschied befiehl 334. müßigte, was Mansie 
nennt 359» ' 
S c h l a c k s t e i n ,  w a s  s « >  g e n e n n t  w i r d  5 5 z .  
Schlich, wie man ihn zur Probe nehme 428. 
S c h l i c h z i e h e n  3 4 7 .  
S c h m ä l t e ,  w i e  d a s  M e t a l l  d a r a u s  h e r z u s t e l l e n  Ü 3 9 .  
S c h m e l z o f e n ,  s e i n e  E i n r i c h t u n g  2  5 4 .  w i e  e r  z u  d e r  R e ­
duktion des Bleys vorzurichten 509. 
S c h m e l z t i e g e l ,  s i e  z u  b e r e i t e n  2 2 6 .  h e s s i s c h e  2 2 9 .  
S c h m e l z u n g ,  w a s  d a r u n t e r  z u  v e r s t e h e n  3 2 3 .  w a r U W  
' sie der Probierer unternimmt 329. 
S c h m e l z g l a s  Z 9 1 .  
S c h m i r g e l  , 5 7 .  
S c h ö p f p r o d e ,  w a s  d a r u n t e r  z u  v e r s t e h e n  4 1 9 .  
S c h ö r l  1 1 4 .  
Schraubestock s88» 
S c h w a r ; k u p f e r ,  w a s .  d a r u n t e r  z »  v e r s t e h e n  5 7 0 .  
enthalt noch andvre Metalle 531. wie es zu erhalten 
54O. wie es auf Silber zu probieren 414. was dey der 
Prüfung seines Gebaltes an Garkupfer zu bemerken 544. 
S c h w e f e l ,  d e n s e l b e n  a u s  d e m  K i e s  z u  s c h e i d e n  6 4 3 .  w i e  
er zu reinige,i 647. seine Verjagung durchs Rösten 379. 
wodurch sein Arftnikgchalt zuerkennen 644. seine Eigen-
Uu 4 schM 
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schallen i2Z. seine Verbindungsfolge ebendas. ist ein 
vorzügliches Vererzungsmittel »22. 
S c h w e f e l k i e s  , 5 6 .  
S c d w e f e l !  e v e r ,  i h r e  B e r e i t u n g  1 2 6 .  i h r e  E i g e n s c h a f t e n  
128. ihre Verbindungsfolqe 129. ist sehr wirksam aufs 
Eisen 573» flüchtige, ihre Bereitung 157. erdigte izo. 
S c h w e f e l  r u b i n  , y c ? .  
S c h w e f e l s a u r e  s .  V i t r i o l s a u r e .  
S c H w e f e l s c h l a c k e ,  w a s  d a r u n t e r  z u  v e r s t e h e n  6 4 8 .  
S c p w e r e r d e ,  w i e  s i e  r e i n  z u  e r h a l t e n  9 2 .  i h r e  E i g e n ­
schaften und Verbindungsfolge 93. salzsaure, salpeter» 
saure und esügsaure 105, 
Scvwerspath,  erd ig ter  104.  d ichter  ebendas.  ge« 
meiner ebendas. 
Schwer  s te in  175.  
Schwerster  »saure s.  Wol f ramsaure.  
S c h w e r s t e i n m e t a l l  s .  W o l f r a m m e t a l l .  
S e d i t i v s a u r e ,  i h r e  V e r b i n d u n g  m i t  M e t a l l e n  »79. 
S e i f e ,  m  w i e  f e r n  s i e  d e m  P r o b i e r e ?  w i c h t i g  i s t  1 2 6 .  
S e i g e r n .  w a s  d a r u n t e r  v e r s t a n d e n  w i r d  z z o .  S i l b e r  
und Kupfer dadurch zu scheiden 558. 
Serpent ins te in  41<?.  
S ieben 347.  
S i l b e r ,  f e m e  E i q e n s c h a f t e n  1 5 0 .  f e i n e  V e r b i n d u n g s f o l ­
ge ,5 . ganfeköthiges »49^ arsenikalifches 149. kommt 
gediegen in sehr verschiedenen Gestalten vor 148. wie es 
auf dem feuchren Wege zu probieren 654. wie sein Gold« 
hinkerhalt zu swelden 459. wie es vomQuecklilver zu schei­
den 44b. wie es auf dem Teste fein zu brennen 404. 
seine Reinigung durchs Fallen mit Kupfer 436, seine 
Scheidung von Schwefel durch Salpeter 442. wie es aus 
dem Erz durch bloßes Abtraben zu scheiden 41!« in wie 
fern es die Auflösung des Goldes hindert 454. Schwe« 
'felhattiges, durch Elsen und Bley zu scheiden 438. es 
durch Salpeter fein zu machen 432, wie es vor dem 
Geblase auf dem Teste fein zu brennen 409. was bey 
dem Feinbrennen desselben in Ansehung der Teste zu bemer­
ken 4-7.7. wie es durchs Verschlacken aus dem Eisen zu 
scheiden ?8o. Zeichen seiner Feine 405, seine Fallung 
viit Salzsaure zu HorMber 449. wie es durch die Ver­
schlackung im Tiegel zu scheiden 397. wie es durch das 
AmMamiren zu scheiden 44z, wie es aus dem Kupfer 
durchs 
5  
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Abtreiben zn scheiden z86. wie es votn Zinn 
durchs Verschlacken zu scheiden 389. 
S i l b e r k o r n ,  w a s  s e i n e n  G o l d g e h a l t  a n z e i g t  372. war­
um es gleich nach der Erkaltung ausgestochen werden 
muß 369. 
S i l b e r m i l c h ,  w a s  m a n  s o  n e n n t  45 l. 
S m a r a g d  114. 
^Spathsaure s.  F lußspachsaure.  
Speckste in  in .  
S p e i ß e ,  w a s  d a r u n t e r  v e r s t a n d e n  w i r d  5 Z 7 .  
S p i e ß g l a n z ,  w a s  e s  s e y  592. wie dasselbe aus dem Erz 
zu schechen 591. wie er zu rösten 593. wie es durch 
Salpeter zu rösten 594. wie seine Reinheit zu erkennen 
478. Verschiedenheit desselben 598. wie es zur Schei­
dung des Silbers vom Eisen diene 38-. wie sein Silbev-
gehalt zu erfahren 385. 
S p i e ß g l a n z e r z ,  w i e  e s  a u f  d e m  f e v c h t e n  W e g e  z u  p r o ­
bieren 660. graues 167. roches ebendas. weißes 
ebendas. phosphorsaures ebendas. 
S p i e ß g l a n z g l a s ,  s e i n e  B e r e i t u n g  5 9 ? .  
S p i e ß g l a n z k a l k ,  w i e  e r  a l s  M e t a l l  h e r z u s t e l l e n  596. 
S p i e ß g l a n z m e t a l l ,  f r i ß t  d i e  K a p e l l e n  a n  3 8 5 .  i s t  
flüchtig 597. wie viel man davon aus dem Spießglanze 
erhalte 597. es durch Metalle zu scheiden 6^o. kann 
durch Laugensalze nur mit Verlust aus dem Spießglanze 
geschieden werden 599. seine Eigenschaften 167. seine 
Verbindungsfolge 168. 
S p i e ß  g l ä n z  s c h l a c k e ,  w o v o n  i h r e  A g t s t e i n f a r b e  h e x ­
rührt 603. 
S p i e ß k o b a l d ,  g r a u e r  168- weißer ebendas. 
Spine l l ,  114.  
Spur 2 i?.  wie s ie zu ver fer t igen 256.  
S p u r  H ö h l u n g  215. 
S p u r m e s s e r  215. 
S t a h l ,  s e i n e  E i g e n s c h a f t e n  1 5 9 -
S t a n g e n  s p a t h  1 0 4 .  
S t e i n k o h l e  1 1 9 .  
S t e i n ö l  1 1 9 »  
S t e i n s a l z  77. 
S t i n k s t e i n  i c - o .  
S t r a h l s t e i n  i i L ' »  _  .  . .  
Slrounani t ,  was darunter  »erstanden wi rd 9^  
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G t r o n t k a n i t e r d e ,  i h r e  E i g e n s c h a f t e n  9 7 .  
S t ö h  r e i s e n  276. 
S u b l i m a t ,  a t z e n d e r ,  e n t s t e h t  H e y  d e r  S c h e i d u n g  d e s  G o l ­
des 457. 
E u b l i m i r u n g ,  w a s  d a n m t e r  z u  v e r s t e h e n  342. wor­
in sie mit der Destillation übereinkommt ebendas. Gjaa-
berische Z4Z. 
T a l k  i i k .  v e r h ä r t e t e r  u z .  
T e s t e ,  w i e  s o l c h e  z u  b e r e i s e n  2 1 5 .  
T h o n ,  g e m e i n e r  l  i , .  wie er zur Bereitung der Treib-» 
fcherben zu bereiten 218. 
T h  0  n e r d e ,  i h r e  E i g e n s c h a f t e n  u n d  V e r b i u d u n g s f v l g e  9 6 .  
luftsaure iv6. 
T h o n s c h i e f e r  m .  
T h u m e r s t e i n  m .  
T i e g e l ,  w i e  e r  z u z u r i c h t e n  5 1 6 .  
T i e g e l f ü ß e ,  227. 
T i n k a l ,  w q s  d a r n n t e r  v e r s t a n d e n  w i r d  7 6 .  
Todtenkopf, des Vitriols 50. wenn er bey den Schlak-
ken zugesezt werden kann 377. 
T o p a s  i « 4 .  
T o r f  1 1 9 .  
T r e i b e n ,  w a s  d a r u n t e r  v e r s t a n d e n  w i r d .  Z 5 1 .  
Treibescherben, wie sie ju verfertigen z»9. 
T r e m o l i t h ,  m .  
T r i p p e l ,  i r ^  
T r o p f s c h w e f e l ,  w a s  d a r u n t e r  z u . v e r s t e h e n  6 5 1 »  
T u n g s t e i n  ' O 2 .  
T u n g s t e i u f ä u r e  s .  W o l f r a m s ä u r e .  
T u t i a  6 1 7 .  
u. 
V r a n e r z  1 7 5 .  
Uran tum, 175. feine Eigenschaften 176. 
U r a n k a l k  1 7 5 .  
V. 
V e r b i n d u n g s k r a f t ,  i h r e  E i n c h e i l u n g  7 .  
Verdampfen, s, Abdampfen. 
Ve»-
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V e r g l a s u n g ,  w a s  d a r u n t e r  v e r s t a n d e n  w i r d  Z 2 9 .  
V e r g o l d u n g ,  w i e  m a n  f i e  v o n  d e n  G e s c h i r r e n  a b ­
nimmt 4c) z. 
V e r j ü n g u n g  d e r  P r o b e n ,  w a s  d a r u n t e r  z u  v e r s t e ­
hen 426. 
V e r k a l k u n g ,  w a s  d a r u n t e r  z u  v e r s t e h e n  3 3 5 .  w i e  s i e  
geschiehet i;8. 
V e r k o h l e n  1 2 c ) .  
V e r p u f f e n ,  w a s  d a r u n t e r  z n  v e r s i e b e n  8 0 .  
V e r s c h  Z u c k u n g ,  w a r u m  s i e  d e m  A b w e i d e n  v o r a u s z u f e z »  
zeu Zvi. welche Uufälle dabey emkreten können zzz. 
woran die -^u langsame zu erkennen 354. Zeichen ihrer 
völligen Vollendung Z52. des Silbers, wie viel Vley 
d a z u  n o t h w e n d i g  Z 5 5 .  
V e r w a n d  t s c h a s t ,  c h e m i s c h e ,  s .  V e r b i n d u n g s k r a f t .  
V i t r l v l e ,  w i e  s z e - e n k s t e h e n  1 8 z .  B r e n n e n  d e r s e l b e n  4 9 .  
V i e r i  0  l ö l .  w a s  d a r u n t e r  z u  v e r s i e b e n  i s t  5  l .  
V i t r i  0  l  u r e ,  i n  w e l c h e n  K ö r p e r n  s i e  e n t h a l t e n  i s t  4 9 .  
wie sie durch Destillation zu bereite?» ebendas. wie sie 
durch die VerbrennttNg des Schwefels zu erhalten 50. 
ihre Reinigung 52. ihre Eigenschaften 53. ihre Ver-
bindungsfolge ebendas. in wie fern sie zur Mscheidung 
des Silbers vom Eisen dient Z8i. ihre Verbindung Mit 
Metallen 182. 
V i  t r i o l w e r d u n g  1 8 3 .  
V  0  r h e r d ,  w a s  d a r u s t e r  z s  v e r s t e h e n  5 » 7 ,  
V o r t i e g e L  5 ^ «  
W. 
Wacke in. 
W a r m e s t o f f ,  w a s  d a r u n t e r  z «  v e r s t e h e n  i s t  i v .  was 
er an den Körpern ausüben kann i i. 
Wahlverwaudtschaf t ,  e in fache 8 .  doppel te  eben­
das. 
W a l k e r d e  112. 
W a s c h e n  5 4 7 .  d i e  E r z e  d a d u r c h  v o n  d e n  E r d e n  z u  r e i ­
nigen 4zo. wie die Erze dazu geschickt gemacht wer­
d e n  5 5 ^  
W a s c h  t r o g  2 9 5 .  ^  
W a s s e r ,  N o t w e n d i g k e i t  d e s s e l b e n  f ü r  d e n  P r o b l e r e r  17. 
Wie es beschaffen seyn muß ebendas. 
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W a s s e r b l e y  i ? 4 >  
W a s s e r b l e y m e t a l l  1 7 4 .  
W a s s e r b l e y s a u r e ,  w i e  < k e  z u  e r h a l t e n  ? i .  i h r e  E i g e n ­
schaften 32. ihre Verbindung mit Metallen iZs, 
W « e i n  s t e i n ,  r o t h e r  5 7 .  w e i ß e r  e b e n d a s .  
W e l t a u g e  i i 2 .  —  
W « ' i ß  g ü l d e n ,  w i e  e s  a u f  d e m  f e u c h t e n  W e g e  z u  p r o b i s »  
rvn 655. seine Bestandtheile 149. 
W i r k ,  w a s  m a n  s o  n e n n t  5 5 8 .  
W i n d o f e n ,  w a s  b e y  s e i n e r  E i n r i c h t u n g  z u  b e m e r ­
ken 262. 
W i ß m u t h ,  g e d i e g e n e r  1 6 5 .  w i e  e r  a u s  d e m  E r z e  z u  
scheiden 604. seine Eigenschaften 166. seine Versti»-
dnnqsfolge ebendas. seine feuchte Probierung 6vo. u;an 
erhalt ihn bey der Bereitung der Schmälte 607. seine 
Verbindung mit andern Metalle» 2Oi. 
W i ß m u t h g l a n z  1 6 5 .  
W t ß m v t h o c k e r  1 6 5 .  
W i c h e r i t ,  w o r a u s  e r  b e s t e h e t  1 0 4 .  
W o l f r a m  1 7 5 .  
W o l f r a m s a u r e ,  w i e  s i e  z u  s c h a l t e n  i h r e  E i g e n -
f c h a f t e n  z i .  
Z a h n  s .  Z a i n .  
Z a i n ,  w a s  d a r u n t e r  v e r s t a n d e n  w i r d  4 1 7 .  d a r f  n i c h t  m i e  
Wasser abgelöscht werden 422. 
Z a n g e n ,  w i e  v i e l  d e r  P ? o b i e r e r  h a l b e »  m ü s s e  2 7 4 .  zum 
Ausnehmen schwerer Tiegel 275. 
Z e  0  l i t h  1 1 2 .  b l ä t t r i g e r  e b e n d a s .  
Z e r k l e i n e r u n g ,  w a r u m  s i e  » o t h w e n d i g  3 5 5 .  
Z i n k ,  s e i n e  E i g e n s c h a f t e n  1 6 5 .  s e i n e  V e r b i n d u n g s f o l g e  
ebendas. wie er von andern Metallen zu reinigen 619. 
ist völlig flüchtig 611. verflüchtiget andere Metalle mit 
ssch 4OO. giebt dem Kupfer eine gelbe Farbe 611. seine 
Verbindung mit andern Metallen 202. 
Z i n k b l u m e n ,  b e y  i h r e r  E n t s t e h u n g  i s t  d e r  Z u t r i t t  d e r  
Lust nöthig bcxz. 
Z i n k e r z ,  d i e  M e n g e  d e s  d r i n n  e n t h a l t e n e n  Z i n k s  d u r c h  d i e  
Ausschmelzung mit Kupfer zu erfahren 614» wie es auf 
dem feuchten Wege zu probieren 596. 
Z i n k  
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S i n k k a l k ,  w i e  e r  z u  v e r f e r t i g e n  6 i O .  w i e  s e i n e  A e c h t h e l t ,  
zu erkennen 612. läßt sich in offenem Fever nicht redu-
ciren 611. 
Zinkv i t r io l  6-D8.  
Zinn, seine Eigenschaften ^60. seine Verbinduvgsfolge 
- 16». wie es in verschloßnen Gefäßen herzustellen 565^ 
verkalkt ßch in Gesellschaft des Bleps leichter 39 l. wie 
es auf dem feuchten Wege zu probieren 658» seine Ver- ' 
blvdmlg mit andern Metallen 195. 
Z i n n e r z ,  f a ß r i g e s  1 6 0 .  w i e  e s  z u  S c h l i c h  z u  z i e ­
hen 564. wie es zu rösten 562. wie es durch die Ver­
setzung mit Kohlen zu reduciren 569. wie es geschwind 
zu reduciren 568. 
A i n n k i e s  1 6 0 .  
Z i n n o b e r ,  n a t ü r l i c h e r  1 5 1 .  k ü n s t l i c h e r  1 9 0 .  w i e  e v  
aus dem Zinnobererz zu scheiden 89. kann zur Herstel­
lung des Hornsilders gebraucht werden 452» 
Sinn st e i»  160.  
ß i r k o n e r d e ,  .  i h r e  E i g e n s c h a f t e n  9 6 .  
Z u c k e r  s ä u r e ,  f .  S a u e r k l e e s a u r e .  
St!«dererz 149» 
Einige Verbesserungen. . - - ^ 
S. 19 Z. 5 von unten l. statt Säure Saare- » 
— sz — 16 l. s t .  i n  m i t  
— zi — 1 j. st. gewöhnlichen gewöhnlich , 
— zz — 9 von unten l- st. Wolframs Wolfram 
—. z8 — 6 von unten l. st. jenen Versuche genauen 
Versuchen 
— 41 s l. st. Isd Vl. ^b. IV. 
— — iO l. st. Wan Man 
49 >o l. st. nun nur 
— 54 — 6 von unten > i. st. fremdes fremde» 
— 74 — iz l. st. Flüssigkeit Flüchtigkeit 
8 7  ^  1 6  l .  s t .  G a l l u s f a r b e  G a l l u s s ä u r e  
9 4  - »  4  l .  s t -  B i t t e r d e  V i t t e r e r d e  
126 — 4 von unten, l. st. gleiche Theile einen 
T h e i l  
— !Z4 — 17 l. st. Layart's Luyart's 
— 171 — z l. S. Wod Wad v 
^  i Z 9  —  5  l .  s t .  m a n  m i c  i h r  m a n  i h r  . . .  
— 279 15 l. st. 5. 419 420 
282 nach 1.11. §. 4 2 s. 
— 286 — 12 l. st. h. 42z. 424 
— 4 5 2  —  , 5  l .  s i .  K ö n i g s w a s s e r  S a l z s ä u r e  
5 1 4  —  2  l .  s t .  E x s c h q u e t ' s  E x s c h a q u e t ' s  
— —- — — l. st. Vleygla.,cs Bleyglanzes 
— 549 — 9 von unten l. k. Kalkmann Kalk man 
— 61z — 4 l. st. gcvüwertcr gepülvertee 
— — —> 6 l. st- aufgefüllt angefüllt 
»-»95Z — 1 von unten l. st. Rost Rest 
66» 7- I Z. st. niederschlagen ntedergeschlagev. 
